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Die im vorliegenden Band enthaltenen Aufſätze 
. erfceinen hier gum erſten Male geſammelt und in 
entipredender Ordnung zufammengeftellt. Sie gee 
währen ein intereffantes Bild der frithreifen Ent— 
widlung eines Schriftſtellers, aus deffen erjten lites 
rariſchen Verſuchen fdon die ganze Originalitat, die 
fritifche Schärfe und der epochemachende Stil feiner 
ſpätern Produktionen deutlich hervorblictt. 

Die „Autobiographiſche Skizze“ wurde 
guer{t tm Februar over März 1835 tn der „Revue 
de Paris“, und neuerdings in den ,,Etudes sur 
Allemagne au XIXe siécle, par Philaréte 
Chasles“ (Pari8, Amyot, 1861) abgedruct. 

Der Aufſatz über „Die Romantik“ — ge— 
wiſſermaßen das äſthetiſche Programm Heine's für 
Die erſten Sahre ſeiner literariſchen Thätigkeit — 
erſchien in Mr. 31 des „Kunſt- und Wiſſenſchafts- 
blattes“ (Beiblatt zum „Sprecher“ oder „Rheiniſch⸗ 
weſtfäliſchen Anzeiger“), vom 18. Auguſt 1820. Cine 
franzöſiſche Überſetzung dieſes Aufſatzes iſt in den 
»Drames et Pantaisies“ enthalten. 
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Ehendajelbft wurden (in Mr. 6 und 7, 16—19 
und 27—30, vom 8. und 15. Februar, 12. April 
bis 3. Mtat, und 28. Suni bis 19. Zuli 1822) die 
an ben Herausgeber jener Zeitſchrift, Dr. H. Schulz, 
gerichteten , Briefe aus Berlin” vervffentlicht. 
Nur die wenigen, nicht von Klammern umſchloſſenen 
Stellen des zweiten und dritten Briefes finden fid 
im ber erſten WAuflage des zweiten Bandes der „Reiſe⸗ 
bilber” (1827) wieder abgedructt. 


Den Reifeberiht , Uber Polen” enthielt der 
Berliner „Geſellſchafter,“ 10.—17. Blatt, vom 17. 
— 29. Sanuar 1823. 


Die Humoresle „Der Thee” wurde in der 
„Weſernymphe,“ einem von Theodor v. Robbe Heraus- 
gegebenten novelliſtiſchen Almanach auf das Sahr 1831 
(Bremen, Kaifer) mitgetheilt. 


Die Befprechung des „Rheiniſch⸗weſtfäliſchen 
Muſen-Almanachs auf das Sabr 1821" war 
im ,,Gefellfchafter,” 129. Blatt, vont 13. Auguſt 1821, 
— bie Rritit der „Gedichte“ und der ,, Poefien 
flix Liebe und Freundſchaft, von 8. B. Rouſ— 
ſeau“ ebendajelbjt, 112. Blatt, vom 14. Sult 1823, 
enthalten. 


Den Aufſatz über die Tragödie „Taſſo's Tod, 
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pon W. Smets” brachte die von 3. OD. Sy⸗ 
mansfi herausgegebene Berliner Zeitſchrift: „Der 
Zuſchauer,“ Nr. 74 —86, vom 21. Sunt bis 19. 
Sulit 1821. 


Die Befprechung von Michael Beer's 
„Struenſee“ wurde im Stuttgarter Morgen 
Blatt,” Nr. 88 — 97, vom 11.— 22. April 1828, 
abgedruckt. 


Die Recenſion von W. Menzel's „Die 
deutſche Literatur” findet ſich in den „Neuen 
allgemeinen politiſchen Annalen,“ Sabrgang 1828, 
Bd. XXVII, 3. Heft, — die „Vorbemerkung 
zu Lautenbacher's Paraphraſe einer Stelle 
des Tacitus“ ebendaſelbſt, Bo. XXVII, 4. Heft. 


Die nachträglich mitgetheilte Beſprechung der 
erſten Aufführung von Meyerbeer's „Hu— 
genotten“ iſt in der Augsburger „Allgemeinen 
Zeitung,“ Nr. 68, vom 8. März 1836, — der 
Korreſpondenzartikel über den Hamburger Brand 
in demſelben Sournal, Nr. 146, vom 26. Mai 1842, 
enthalten. 


Auger den int vorliegenden und nächſtfolgenden 
Bande gefammelten Aufſätzen, mögen nod) eingelne 
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Sugendarbeiten Heine’s in der „Rheiniſchen Flora’. 
(Wachen 1825), der , Hermione” (Hamm, 1827 u. 
1828) ober anderen mir bis jegt nicht zugänglichen 
Zeitſchriften gu finden fein. 

So ijt es mir unter Anderm nicht gelungen, 
Heine’s Beſprechung der Abhandlung von Karl Smmer- 
mann ,, liber den rafenden Ajax des Sophokles“ gu 
ermitteln. Nach Angabe ves Herrn Dr. Wilhelm 
Hemfen in Köln, dem ich manden (chagbaren Nach= 
weis Betreffs der älteren Aufſätze Hetne’s verdante, 
mufs jene Kritik in einer Berliner Zeitſchrift von 
Sabre 1826 gedruct worden fein. 

Sm ,,Gefellfchafter” vom 10. Sanuar 1821, 
10. Sult, 11. September und 13. November 1822. 
und 12. März 1823 finden fich ein paar fleine 
theils ,.," theils „H. H.“ unterzeichnete Aufſätze, 
die möglicherweiſe von H. Heine herftammen. Leider 
vermochte ich über die Wutorfchaft derſelben fetne 
Gewißheit zu erlangen, da der Herausgeber jener 
Beit(chrift, Here Profeſſor F. W. Gubitz in Berlin, 
aus eigenniigigftem Grunde, wiederholentlich jede 
Auskunft über dicfen Gegenftand verweigerte. Herr 
Gubitz gedentt namlich feine biographiſchen Crinne- 
rungen dadurch intereffant gu machen, daß er in 
benjelben die von Heine int „Geſellſchafter“ vers 
Bffentlichten Aufſätze nochmals wieder abdrudt. Um 


— XI — 


dieſer geſchäftlichen Spefulation willen hat er nicht 
blog die Beantwortung ber obigen Wnfrage abge- 
lehnt, fondern, mit einer in den Annalen der Lite 
ratur unerhörten Rückſichtsloſigkeit, mir nicht eine 
mal den Ginblid in ein paar frühere, ſchwer zu 
erlangende Zahrgänge des „Geſellſchafter“ geſtatten 
wollen, deren ic) ſpäter nur nach langem und mühe⸗ 
vollem Umberjuchen anderwettig habbaft ward. 

Da ich ſämmtliche Sabrgange der Augsburger 
„Allgemeinen Zeitung” von 1826—1849 Gette fiir 
Seite auf das genauefte durchforfchen ließ, barf id 
mit Beſtimmtheit behaupten, dafs, auger den in der 
vorltegenden Gefammtausgabe mitgetheilten, nur noc 
zwei RKorrefpondengzartifel jenes Blattes miglicher= 
weife von H. Heine gefchrieben find. Der eine (in 
Mr. 347 und 348 d. BL, außerordentliche Beilage) 
ift vom 30. November 1831 datiert und würde, 
wenn edht, dte erfte Korreſpondenz fein, welche Heine 
in der „Allgemeinen Zeitung’ drucken lief. Er tragt 
Daffelbe Retchen, wie der Bericht vom 28. Decem- 
ber 1831 (Band VIII, S. 45 ff.). Der andere Bes 
richt (it Nr. 135 d. BL) ift vom 5. Mai 1836 datiert 
und tragt diejelbe Chiffer wie der Artikel über die 
erſte Aufführung von Meyerbeer's „Hugenotten“ 
(Band XIII, S. 293 ff.). Leider vermochte Herr 
Dr. Kolb, der Redakteur jener Zeitung, ſich nicht 
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mehr zu entfinnen, ob die beiden Rorrefpondenzen 
von Hetne verfafft worden find. 

Ein Aufſatz über Goethe, den Heine im Sabre 
1823 fiir Varnhagen’s ,,Goethe in den Zeugniſſen 
der Mitlebenden“ ſchrieb, der aber gu {pat eintraf, 
um in jenem Buche gedructt gu werden, fcheint ver⸗ 
loren gegangen 3u fein, wenn er fich nidt vielleicht 
nod) in Varnhagen's Nachlaſſe vorfindet. 

In „H. Schröder's Lexifon der hamburgiſchen 
Schriftſteller“ (Bd. II, S. 145) ift Heine als der Ver= 
fajfer einer Broſchüre nambaft gemacht, die unter dem 
Titel: „Beleuchtung der Stimme des Vols über die 
Zuden“ (Niederfachjen, 1819) anonhm veröffentlicht 
ward. Während einerſeits fchon der ganze wiſſen— 
ſchaftlich gelehrte Ton dieſer Brofdiire mit einer 
ſolchen Annahme in Widerſpruch fteht, hat fic mir 
anbdererfetts Herr Dr. med. F. A. Simon in Ham- 
burg mündlich und febriftlid) als alleinigen Ver— 
faffer des Biichleins genannt. 

Was endlich die von H. Heine hinterlaffencn 
Drei Bande ,Wiemoiren” betrifft, fo befinden ſich 
Diefelben in Handen des Herrn Guſtav Heine gu 
Wien, welder das ohne Zweifel werthvolle und 
intereffante Manuſkript wohl noc lange dem Pub— 
lifum vorenthalten wird, wenn es überhaupt jemals 
in unverftiimmelter Form an die Offentlichkeit gelangt. 
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An Philaréte Chasles. 


Paris, den 11. Jannar 1835, 

So eben empfing id) das Sehreiben, mit dem 
Gie mich beehrt haben, und ich beeile mid, Ihnen 
die gewünſchte Auskunft zu geben. 

Sch bin geboren im Sahre 1800*) 3u Diiffel- 
dorf, einer Stadt am Rhein, die von 1806—1814 
vow den Franzoſen occupiert war, fo dafs ich fdjon 
in meiner Rindheit die Luft Frankreichs eingeathmet. 
Mteine erfte Ausbildung erhielt id) im Francis: 
fanerflofter 3u Düſſeldorf. Späterhin beſuchte id 
das Gymnaſium diejer Stadt, weldes damals 
„Lyceum“ hieß. Ich machte dort alle die Klaſſen 
durch, wo Humaniora gelehrt wurden, und ich 


*) Über Heine's Geburtsjahr vergl. den Brief an St. 
Rensé Taillandier vom 3. Movember 1851, — H. Heine's 
Briefe, dritter Theil, S. 210. 

Der Herausgeber. 
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habe mid) in der obern Klaſſe ausgezeichuet, wo 
ber Rektor Schallmeyer Philofophie, der Profeffor 
Brewer Mtathematif, der Abbé Daulnoie die fran- 
zöſiſche Rhetorif und Dichtkunſt lehrte, und Pro- 
feffor Kramer die klaſſiſchen Dichter  explicierte. 
Diefe Männer leben nod) jet, mit Ausnahme des 
Grfteren, cines katholiſchen Priefters, der fic) meiner 
ganz befonders annahm, wahrſcheinlich des Bruders 
meiner Mutter, des Hofraths von Geldern wegen, 
der fein Univerfitdtsfrennd war, und aud, wie id 
glaube, meines Grogvaters wegen, de8 Doktors 
von Geldern, cincs berithinten Arztes, der ihm das 
Leben gerettet. 

Mtein Vater war Kaufmann und gicmlid ver- 
mögend; er ift todt. Meine Mutter, eine treffliche 
Grau, lebt noc) jetzt, zurückgezogen von der grofen 
Welt. Bd habe eine Schwefter, Frau Charlotte 
von Embden, und awei Britdber, von weldhen der 
Cine, Guftav von Geldern (er hat den Namen der 
Mutter angenommen), Dragonerofficier in Dienften 
Sr. Majeſtät des Kaiſers von Oftreidh ift; dtr 
Andre, Dr. Maximilian Heine, ift Arzt in der 
ruffifden Armee, mit welder er den Ubergang 
über den Balkan gemacht. 

Meine, durch romantiſche Launen, durch Eta⸗ 
bliſſementsverſuche, durch Liebe und durch andre 
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RKranfheiten unterbrodenen Studien wurden  feit 
dem Sabre 1819 gu Bonn, gu Gottingen und ju 
Berlin fortgefegt. Ich Habe viertehalb Sahre in 
Berlin gcelebt, wo ich mit den ausgezeichnetſten 
Gelehrten auf freundfdaftlidem Fuße ftand, und 
wo id) von Krankheiten aller Art, unter andern 
von einem DOegenftid) in die Lenden heimgeſucht 
worden bin, den mir ein gewiſſer Gebeller aus 
Danzig beigebracdht, deffen Namen ic) nie vergeffen 
werde, weil er der eingige Menſch ift, der es ver- 
ftanden Hat, mid) aufs empfindlichſte zu verwunden. 

Sd habe ſieben Jahre lang auf den obgenann- 
ten Univerfititen ftudiert, und gu Göttingen war 
es, wo id), dorthin zuritdgefehrt, den Grad als 
Doktor der Rechte nad) einem Privateramen und 
einer Sffentlidjen Difputation erbielt, bet welcher 
ber berithmte Hugo, damals Defan der juriſtiſchen 
Fakultät, mir aud) nicht die kleinſte ſcholaſtiſche 
Formalität erließ. Obgleich dieſer letztere Umſtand 
Ihnen ſehr geringfügig erſcheinen mag, bitte ich Sie 
doch, davon Notiz zu nehmen, weil man in einem 
wider mich geſchriebenen Buche die Behauptung 
aufgeſtellt hat, ich hätte mir mein akademiſches 
Diplom nur erkauft. Unter all' den Lügen, die 
man über mein Privatleben hat drucken laſſen, iſt 
dies die einzige, die ich niederſchlagen möchte. Da 
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fehen Sie den Gelehrtenftolz! Man fage von mir, 
ih fei ein Baftard, ein Henlersfohn, ein Straßen⸗ 
riuber, cin Utheift, ein fdjledter Poet — ich lace 
darüber; aber es jerreift mir das Herz, meine 
Doftorwiirde beftritten gu fehen! (Unter uns gefagt, 
obgleich ic) Doktor der Rechte bin, ift die Suris- 
prudenz grade dle Wiffenfdaft, von welder id) 
unter allen am wenigften weiß.) 

Von meinem ſechzehnten Sabre an habe id 
Verfe gemacht. Meine erften PBoefien wurden im 
Sahre 1821 zu Berlin gedrudt. Zwei Sabre fpi- 
ter gab ic) neue Gedidte nebft zwei Tragödien 
heraus. Die etne der letzteren ward zu Braun- 
ſchweig, der Hauptitadt de8 gleidnamigen Herzog- 
thems, aufgefithrt und ausgepfiffen*). Sm Sabre 
1826 erſchien der erjte Band der ,, Reifebilder” ; 
dte bret andern Bande famen einige Sabre fpater 
bel den Herren Hoffmann und Campe heraus, 
welde mod) immer meine Berleger find. Wabrend 
ber Sahre 1826—1831 habe ich abtwedfelnd zu 
Uineburg, 3u Hamburg und zu München gelebt, wo 


*) Am 20. Auguft 1823. Uber die äußeren Griinde 
ber ungiinftigen Aufnahme des „Almanſor“ in Braunfdrweig 
vgl. die nddftens erfdeinende Schrift: „H. Heine. Sein Leben 
und feine Werle. Von Adolf Strodtmann.”’ 

Der Herausgeber. 
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id) mit meinem Freunde Lindner die ,,Politifden 
Annalen” Herausgab. In der Zwiſchenzeit habe ich 
Reifen in frembe Lander gemadt. Seit zwölf 
Sahren habe id) die Herbftmonate ſtets am Meeres- 
ufer zugebracht, gewöhnlich auf einer der Heinen 
Inſeln der Nordſee. Bch liebe da8 Meer wie eine 
Geliebte, und id) habe feine Schönheit und feine 
Launen befungen. Dieſe Dichtungen befinden ſich 
in der deutfden Wusgabe der „Reiſebilder“; in der 
franzöſiſchen Ausgabe habe ic) fie weggelaffen, fo 
wie aud) den polemifden Theil, der fid) auf den 
Geburtsadel, auf die Teutomanen und auf die 
Fatholifde Propaganda begicht. Was den Adel bee 
trifft, fo habe ic) diefen mod in der Borrede ju 
den ,,Briefen von Kahldorf“ befproden, die nidt 
von mir verfafft find, wie das deutfde Publikum 
irrthiimlic) glaubt. Was die Leutomanen, dieſe 
deutidjen alten Weiber (ces vieilles Allemagnes), 
betvifft, deren Patriotigmus nur in cinem blinden 
Hafje gegen Frankreid) beftand, fo habe ich fie in 
all’ meinen Schriften mit Grbitterung verfolgt. 
Es ijt Dies eine Animofitit, die nod) von der 
Burſchenſchaft Herdatiert, ge welder id) gehörte. 
Ich habe zur felben Beit die katholiſche Propaganda, 
die Sefuiten Deutfdlands, bekämpft, fowohl um 
Verleumbder gu züchtigen, die mic) zuerſt angegriffen, 
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alS um einem proteftantifden Sinne zu geniigen. 
Dicfer mag mich freilid) bisweilen zu weit fort- 
gerifjen haben, denn der Proteftantismus war mir 
nidt blog eine liberale Religion, fondern auch 
der Ausgangspuntt der deutſchen Revolution, und 
id) gehorte der Lutherijdjen Konfeſſion nidt nur 
durd) den Taufakt an, fondern auch durd) cine 
Kampfesluſt, die mid an den Schlachten diefer 
Ecclesia militans theilnehmen ließ. Aber wäh— 
rend ich die ſocialen Intereſſen des Proteſtantis— 
mus vertheidigte, habe id) aus meinen pantheiſti— 
ſchen Sympathien niemals cin Hehl gemadht. Defse - 
halb bin id) de8 Atheismus bejduldigt worden. 
Schlecht unterridjtete oder böswillige Landslente 
haben ſchon lange das Gerücht verbreitet, ich hatte 
den ſaintſimoniſtiſche Rok angezoger; Andere 
beehren mich mit dem Zudenthum. Es thut mir 
leid, daſs ich nicht immer in der Lage bin, der— 
gleichen Liebesdienfte gu vergelten. 

Sd) habe nie geraucht; eben fo wenig bin id 
ein Freund des Bieres, und erjt in Franfreid 
habe ic) gum erſtenmal CGanerfraut gegeffen. In 
der Viteratur habe ic) mich in Allem verfudt. Ich 
Habe lyriſche, epifde und dramatiſche Gedichte ver- 
faſſt; id) habe über Kunſt, fiber Philoſophie, über 
Theologie. über Politik gefchricben . . . Gott vers 
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zeih's! Seit zwölf Sahren bin id) in Deutſchland 
beſprochen worden; man lobt mich oder man tadelt 
mich, aber ſtets mit Leidenſchaft und ohne Ende. 
Da haſſt, da verabſcheut, da vergöttert, da belei⸗ 
digt man mich. Seit dem Monat Mai 1831 lebe 
ich in Frankreich. Seit faſt vier Zahren habe ich 
keine deutſche Nachtigall gehört. 

Aber genug! ich werde traurig. Wenn Sie 
noch andere Auskunft wünſchen, will ich ſie Ihnen 
mit Vergnügen ertheilen. Ich ſehe es immer gern, 
wenn Sie mich ſelbſt darum angehen. Reden Sie 
gut von mir, reden Sie gut von Ihrem Nächſten, 
wie das Evangelium es gebeut, und genehmigen 
Sie die Verſicherung der ansgezeichneten Hochach— 
tung, mit welcher ich bin, ꝛc. 


Heinrich Heine. 


Die Romantik. 


(1820.) 


Bie Romantik. 


Was Obnmadt nigt begreift, find Träumereien. 
UW. W. v. Schlegel. 


Mo. 12, 14 und 27 des „Kunſt⸗ und Unter- 
haltungsblatts” enthalt eine alte, aber nen auf- 
gewärmte und gloffierte Satire wider Romantif 
und romantifde Yorm”*), Ob man gwar einer 
folden Satire cigentlid) nur mit einer Gegenjatire 
entgegnen follte, fo tft es dennoch die Frage, ob 
man iedurd der Sache felbft nitgen würde. 
No, 124 der Hall. allgem. iteratur-Zeitung” 
enthalt die Recenfion einer foldjen Gegenfatire 
deren Wirfung auf die Gegenpartei diefelbe gu 

*) Der in Rede flehende Auffagy war eine von W. v. 
Blomberg verfaffte „Erklärung des im Sahrgange 1810 des 
Heidelberger Taſchenbuchs enthaltenen Gonett-Dramas, be- 
titelt: „Des finuretdhen Himmlifden Boten Phosphorue 
Confunculus Solaris jiingfte Komödie, von ihm felbft ge- 
boren, gegeben und geſchaut.“ 

Der Herausgeber. 
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tein fdjcint, weldye anc) jene Karfunkel- und Go- 
{ari8-Gatiren auf dic Romantifer ausgeübt haben, 
nämlich Achſelzucken. Ich wenigftens möchte daher 
nicht ohne Ausſicht, dadurch nutzen zu können, alſo 
bloß des Scherzes halber, von einer Sache ſprechen, 
pon der die Ansbildung des deutſchen Wortes faſt 
ausſchließlich abhängt. Denn wenn man auf den 
Rod ſchlägt, fo trifft der Hieb aud) den Mann, 
der im Rode ftet, und wenn man itber die poe- 
tiſche Form des deutſchen Wortes ſpöttelt, fo läuft 
auch Manches mit unter, wodurch das deutſche 
Wort ſelbſt verletzt wird. Und dieſes Wort iſt ja 
eben unſer heiligſtes Gut, ein Grenzſtein Deutſch⸗ 
lands, den kein ſchlauer Nachbar verrücken kann, 
ein Freiheitswecker, dem kein fremder Gewaltiger 
die Zunge lähmen kann, eine Oriflamme in dem 
Kampfe für das Vaterland, ein Vaterland ſelbſt 
Demjenigen, dem Thorheit und Argliſt ein Vater⸗ 
land verweigern. — Ich will daher mit wenigen 
Worten, ohne polemiſche Ausfälle, und ganz uns 
befangen, meine fubjeftiven Anſichten über Romane 
tif und romantifde Form Hier mittheilen. 

Sm AUlterthum, Das heißt eigentlich bet Gries 
den und Rimern, war die Sinnlidhfeit vorherr⸗ 
ſchend. Die Menſchen lebten meiftens in aufern 
Anſchauungen, und ihre Pocfie hatte vorzugsweiſe 
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bas Äußere, das Objeftive, zum Zweck und zugleich 
zum Mittel der Verherrlichung. Als aber ein ſchö— 
neres und milderes Licht im Oriente aufleuchtete, 
als die Menſchen anfingen zu ahnen, daſß e8 nod 
etwas Beſſeres giebt als Sinnenrauſch, als die 
unüberſchwänglich beſeligende Idee des Chriſten⸗ 
thums, die Liebe, die Gemüther zu durchſchauern 
begann: da wollten auch die Menſchen dieſe ge— 
heimen Schauer, dieſe unendliche Wehmuth und 
zugleich unendliche Wolluſt mit Worten ausſprechen 
und beſingen. Vergebens ſuchte man nun durch 
die alten Bilder und Worte die neuen Gefühle zu 
bezeichnen. Es muſſten jetzt neue Bilder und neue 
Worte erdacht werden, und juſt ſolche, die durch 
eine geheime ſympathetiſche Verwandtſchaft mit jenen 
neuen Gefühlen dieſe letztern zu jeder Zeit im Ge— 
müthe erwecken und gleichſam heraufbeſchwören 
konnteſt. Go entſtand die ſogenannte romantiſche 
Poeſie, die in ihrem ſchönſten Lichte im Mittelalter 
aufblühete, ſpäterhin vom kalten Hauch der Rriegs- 
und Glaubensſtürme traurig dahinwelkte, und in 
neuerer Zeit wieder lieblich aus dem deutſchen 
Boden aufſproſſte und ihre herrlichſten Blumen 
entfaltete. Es iſt wahr, die Bilder der Romantik 
ſollten mehr erwecken als bezeichnen. Aber nie und 
nimmermehr iſt Dasjenige die wahre Romantik, was 
Heine's Werle. Bd. XIII. 2 
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fo Viele dafür ansgeben, nämlich ein Gemengfel 
von ſpaniſchem Schmelz, ſchottiſchen Nebel und 
italiäniſchem Geklinge, verworrene und verſchwim⸗ 
mende Bilder, die gleichſam aus einer Zauberla— 
terne ausgegoſſen werden und durch buntes Far—⸗ 
benfpiel und frappante Beleuchtung ſeltſam das 
Gemüth erregen und ergötzen. Wahrlich, die Bil— 
der, wodurch jene romantiſchen Gefühle erregt wer— 
den ſollen, dürfen eben ſo klar und mit eben ſo 
beſtimmten Umriſſen gezeichnet ſein, als die Bil— 
der der plaſtiſchen Poeſie. Dieſe romantiſchen 
Bilder ſollen an und für ſich ſchon ergötzlich ſein; 
ſie ſind die koſtbaren goldenen Schlüſſel, womit, 
wie alte Märchen ſagen, die hübſchen verzauber— 
ten Feengärten aufgeſchloſſen werden. — So kommt 
es, daſs unſere zwei größten Romantiker, Goethe 
und A. W. von Schlegel, zu gleicher Zeit auch 
unſere größten Plaſtiker ſind. In Goethe's +, Fauſt“ 
und Liedern ſind dieſelben reinen Umriſſe, wie in 
der „Iphigenie“, in „Hermann und Dorothea”, 
in den Elegien u. ſ. w.; und im den romantiſchen 
Dichtungen Schlegel's find dieſelben ſicher und be 
ſtimmt gezeichneten Kontouren, wie in Deſſen wahr 
haft plaſtiſchem „Rom“. O, möchten Dies dod 
endlich Diejenigen beherzigen, die fic) fo gern Seles 
gelianer nennen. 


Viele aber, die bemerft haben, welchen unge- 
heuren Cinflujs das Chriftenthum, und in deffen 
Folge das Ritterthum, auf die romantifde Poefie 
ausgeiibt haben, vermeinen nun Beides in ihre 
Dichtungen einmifden zu miiffen, um  denfelben 
den Charakter der Romantif aufgudritden. Dod) 
glaube ih, Ghriftenthum und Ritterthum waren 
nur Meittel, um der Romantit Eingang zu ver- 
ſchaffen; die Flamme derjelben leuchtet ſchon Langit 
auf dem Altare unſerer Poeſie; kein Prieſter braucht 
noch geweihtes OL hinzuzugießen, und fein Ritter 
braudt mehr bet iby die Waffenwadt zu balten. 
Deutſchland ift jegt fret; fein Pfaffe vermag mehr 
die deutſchen Geifter einguferfern; fein adeliger 
Herrſcherling vermag mehr die deutfden Leiber zur 
Frohn zu peitiden, und defshalb foll auch die 
deutſche Muſe wieder ein freies, blithendes, un- 
affeltiertes, ehrlich deutſches Mädchen fen, und 
Fein ſchmachtendes Nönnchen und fein abhnenftolzes 
Ritterfraulein. 

Möchten dod) Viele diefe Anſicht theilen! dann 
gabe es bald feinen Streit mehr zwiſchen Roman- 
tifern und Plaſtikern. Doc) mancher Lorber muſs 
welfen, ehe wieder das Olblatt auf unferem Par- 
naſſus hervorgrünt. 


2* 





Gricfe aus Berlin. 


(1822.) 


Geltfam! — Wenn ich der Det von Tunis ware, 
Schlug' ich bet fo sweident’gem Borfall Lärm. 


Aleist's ,Pring von Homburg”. 


ee 





Erfter Brief. 


Berlin, den 26. Fannar 1822. 


Bul: fehr lieber Brief vom 5. d. M. hat mid 
mit der größten Freude erfiillt, da fid) darin Shr 
Wohlwollen gegen mid) am unverfennbarften aus- 
ſprach. Es erquidt mir bie Seele, wenn ich er- 
fare, daſs fo viele gute und wadere Menſchen mit 
Ontereffe und Liebe meiner gedenfen. Glauben Sie 
nur nicht, daſs id) unſeres Weftfalens fo bald vere 
gefjen hatte. Der September 1820 ſchwebt mir 
nod) zu fehr im Gedächtnis. Die ſchönen Thaler 
um Hagen, der freundlicye Overweg in Unna, die 
angenehmen Cage in Hamm, der herrliche Frig v. B., 
Sie, Wundermann, die Alterthiimer in Goeft, felbft 
die Paderborner Heide, Alles ſteht nod) (cbendig 
vor mir. Ich hore nod) immer, wie die alten 
Eichenwälder mid) umranfden, wie jedes Blatt 
mir 3ufliiftert: Hier wohnten die alten Sachſen, die 
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am ſpäteſten Glauben und Germanenthum etnbiig- 
ten. Sd) höre noc) immer, wie cin uralter Stein 
mir zurnft: „Wandrer, fteh, hier Hat Armin den — 
Varus geſchlagen!“ — Man mußs gu Fug, und gwar, 
wie id), in öſtreichiſchen Landwehrtagemärſchen 
Weſtfalen durchwandern, wenn man den kräftigen 
Ernſt, die biedere Ehrlichkeit und anfprudslofe Tüch— 
tigkeit ſeiner Bewohner kennen lernen will, — Es 
wird mir gewiſs recht viel Vergnügen machen, wenn 
ich, wie Sie mir ſchreiben, durch Mittheilungen 
aus der Reſidenz mir ſo viele liebe Menſchen 
verpfliche. Sch Habe mir gleich bet Empfang 
Shres Briefes Papier und Feder zurechtgelegt, und 
bin ſchon jetzt — im Schreiben. 

An Notizen fehlt es nicht, und es ift nur die 
Aufgabe: Was foll ic) nicht fdreiben? d. h. was 
weiß da8 Publikum ſchon längſt, was ift demfelben 
ganz gleidjgitltig, und was darf eS nidt wiffen? 
Und dann ift die Wufgabe: Bielerlet gu ſchreiben, 
fo wenig als möglich vom Theater und folchen 
Gegenftinden, dic in der Abendzeitung, im Morgen⸗ 
blatte, im Wiener Konverfationsblatte rc. 2. die 
gewohulidjen Hebel der Korreſpondenz find und 
dort ihre ausführliche und fyftematifde Darftellung 
finden. Den Ginen intereffirt’s, wenn ich erzähle, 
daſs Sagor die Bahl genialer Crfindungen kürzlich 
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burd fein Trüffeleis vermehrt hat; den Wndern inte- 
reffiert die Nachricht, daſs Spontini beim letzten 
Ordensfeft Rok und Hofen trug von grünem Gam- 
met mit goldenen Sterndjen. Nur verlangen Sie 
bon mir feine Syftematif; Das ift der Wiirgengel 
aller orrefpondeny. Ich ſpreche Heute von den 
Redouten und den Kirden, morgen von Savigny 
und den Poffenreigern, die in feltfamen Aufzügen 
durch die Stadt giehen, itbermorgen von der Giu- 
{tintanifden Galerie, und dann wieder von Savigny 
und den Poſſenreißern. Wffociation der Ideen foll 
immer voriwalten. We 4 oder 6 Wodhen foll ein 
Brief folgen. Die zwei erjten werden unverhilt- 
nismäßig Tang werden, ba ic) dod) vorher das 
Gupere und das innere Leben Berlin’s andenten 
muſs. Nur andenten, nicht ausmalen. Wher womit 
fange id) an bet diefer Maſſe vow Materialien? 
Hier Hilft cine frangififde Regel: Commencez 
par le commencement. 

Ich fange alfo mit der Stadt an und dente 
mir, id) fet wieder fo eben an der Poft auf der 
Königſtraße abgeftiegen, und laſſe mir den leichten 
Koffer nach dem „ſchwarzen Adler“ auf der Poſtſtraße 
tragen. Ich ſehe Sie ſchon fragen: Warum iſt denn 
die Poſt nicht auf der Poſtſtraße und der „ſchwarze 
Adler“ auf der Königſtraße? Ein andermal beant— 
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worte ich diefe Frage; aber jegt will id) durd) die 
Stadt laufen, und ich bitte Sie, mir Gefellfdaft 
su feiften. Folgen Sie mir nur ein paar Schritte, 
und wir find fdon auf einem fehr intereffanten 
Plage. Wir ftehen auf der langen Briide. Sie 
wundern fic): — ,, Die ijt aber nicht ſehr lang!” Es 
ift Sronie, mein Lieber. Lafft uns Hier einen Augen⸗ 
blid ftehen bleiber und die grofe Statue de8 großen 
Kurfürſten betrachten. Er figt ftolz gu Pferde, und 
gefeffelte Slaven umgeben da8 Fußgeſtell. Es 
ift ein herrlicher Metallguſs, und unjtreitig das 
größte Runftwerf Berlin's. Und iſt ganz umfonft 
ju feben, weil e8 mitten auf der Brücke fteht. Es 
hat die meifte Ähnlichkeit mit der Statue des Kur⸗ 
fiirften Johann Wilhelm auf dem Markte gu 
Düſſeldorf, nur dafs hier in Berlin der Schwanz 
des Pferdes nicht fo bedeutend dic ijt. Wher id 
ſehe, Sie werden von allen Seiten geſtoßen. Auf 
diefer Briide ift ein ewiges Menſchengedränge. 
Sehen Sie fic) mal um. Welthe grofe, herrliche 
Strage! Das ijt eben die Königſtraße, wo ein 
Raufinannsmagazin ans andre grengt, und dte buns 
ten, leuchtenden Waarenausftellungen faft das Auge 
blenden. Lafft uns weiter gehen, wir gelangen 
Hier auf den Schloſsplatz. Rechts das Schloſs, 
eit Hohes, grofartiges Gebäude. Die Beit hat es 
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grau gefärbt, und gab ihm ein düſteres, aber deſto 
majeſtätiſcheres Anſehen. Links wieder zwei ſchöne 
Straßen, die Breiteſtraße und die Brüderſtraße. 
Aber gerade vor uns iſt die Stechbahn, eine Art 
Boulevard. Und hier wohnt Softy! — Ihr Götter 
des Olymps, wie würde ich euch eu'r Ambroſia 
verleiden, wenn ich die Süßigkeiten beſchriebe, die 
dort aufgeſchichtet ſtehen. O, kenntet ihr den In— 
halt dieſer Baiſers! O Aphrodite, wäreſt du ſol— 
chem Schaum entſtiegen, du wäreſt noch viel ſüßer! 
Das Lokal iſt zwar eng und dumpfig, und wie 
eine Bierſtube dekorirt. Doch das Gute wird 
immer den Sieg über bas Schöne behaupten; zu— 
ſammengedrängt wie die Biidinge ſitzen Hier die 
Enkel der Brennen und ſchlürfen Kréme, und fdhnal- 
zen vor Wonne, und lecen die Finger. 


Gort, fort von bier! 
Das Auge fieht die Thüre offen, 
Es ſchwelgt das Herz in Seligfcit. 


Wir fonnen durd) das Schloſs gehen, und find 
augenblidlicd) im Luftgarten. „Wo ijt aber der Gar- 
ten’? fragen Gie. Ach Gott! merkerr Sie denn nidht, 
Das ift wieder die Sronie. E8 ift ein viereckiger Blak, 
der von einer Doppelrethe Pappeln eingefdloffen 
iit. Wir ſtoßen Hier auf eine Mtarmorftatue, wobei 
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eine Schildwache fteht. Das ift der alte Deffauer. 
Gr fteht ganz in altpreußiſcher Uniform, durdaus 
nicht idcalifiert, wie die Helden auf dem Wilhelms- 
plage. Dieſe will id) Bonen nächſtens zeigen, es 
find Keith, Bicthen, Seidlig, Schwerin und Wins 
terfeld, beide Legtere in römiſchem Koſtüm mit 
einer Allongeperücke. Hier ftehen wir juft vor der 
Domlirche, dic gang kürzlich von außen neu vergiert 
wurde und anf beiden Seiten des grogen Thurms 
zwei neue Thürmchen erbielt. Der groge, oben 
geründete Thurm ift nicht übel. Wher die beiden 
jungen Thürmchen machen eine höchſt lächerliche 
Figur. Sehen ans wie Vogelkörbe. Man erzählt 
auch, der große Philolog W. ſei vorigen Sommer 
mit dem hier durchreiſenden Orientaliſten H. ſpa— 
zieren gegangen, und als Letzterer, nach dem Dome 
zeigend, fragte: „Was bedenten denn die beiden Vogels 
lörbe ba oben?” Habe der gelehrte Witzbold geantwor— 
tet: „Hier werden Dompfaffen abgerichtet.“ In zwei 
Niſchen des Doms ſollen bie Statuen von Luther und 
Melanchthon aufgeftellt werden, — Wollen wir in 
ben Dom hineingehen, am dort das wunderfdine 
Bild von Begaffe gu bewundern? Sie können fid 
bort aud) erbauen an dem Rrediger Cheremin. Dod 
fafft un& drang bleiben, es wird auf die Pause . 
luſianer geftidelt. Das madt mir feinen Spa. 
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Betrachten Sie lieber gleich rechts neben dem Dom 
die vielbewegte Menſchenmaſſe, die ſich in einem 
viereckigen, eiſenumgitterten Platz herumtreibt. Das 
iſt die Börſe. Dort ſchachern die Bekenner des 
alten und des neuen Teſtaments. Wir wollen ihnen 
nicht zu nahe kommen. O Gott, welche Geſichter! 
Habſucht in jeder Muſkel. Wenn ſie die Mäuler 
öffnen, glaub’ id) mich angeſchrieen: „Gieb mir aff 
dein Geld!“ Mögen ſchon Viel zuſammengeſcharrt 
haben. Die Reichſten find gewifs Die, auf deren 
fahlen Gefichtern die Ungufriedenheit und der Miſs⸗ 
muth am tiefften eingeprdgt liegt. Wie viel glitd- 
licher ift doch mancher arme Teufel, der nicht weif, 
ob ein Gouisd’sr rund oder edig ijt. Mit Recht 
ift Hier der Raufmann wenig geachtet. Dejto mehr 
find es die Herren dort mit den grofen Federhüten 
und den roth ausgefdlagenen Roden. Denn der 
Luftgarten ift aud) der Pla, wo täglich die Parole 
ausgegeben und die Wadhtparade gemuftert wird. 
Ich bin zwar fet fonbderlider Freund vom Mili— 
tärweſen, doc) mufs id) geftehen, es ift mir immer 
ein freudiger Unblid, wenn id) im Luftgarten die 
preupifdjen Officiere gufammenftehen fehe. Schöne, 
fraftige, rüſtige, lebensluſtige Menſchen. Zwar Hier 
und da ſieht man ein aufgeblaſenes, dummſtolzes 
Ariſtokratengeſicht aus der Menge hervorglotzen. 


a eT | 
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Dod findet man beim größern Theile der hieſigen 
Officiere, befonders bei den jiingern, eine Beſchei⸗ 
denheit und Anfpruchlofigkeit, die man wm fo 
mehr bewundern mufs, ba, wie gefagt, der Mili— 
tiirftand der angefehenfte in Berlin ijt. Freilich, 
der chemalige ſchroffe Kaſtengeiſt desfelben wurde 
ſchon dadurd) fehr gemilbdert, daſs jeder Preufe 
wenigftens cin Zahr Goldat fein mujs, und vom 
Sohn des Königs bis zum Sohn des Schuhflickers 
Reiner davon verfdont bleibt. Letzteres ift gewiſs 
fehr läſtig und drückend, dod) in mancher Hinſicht 
aud) fehr heilſam. Unſere Sugend iſt dadurd) ge 
fhitgt vor der Gefabr der BVerweidlidung. Bn 
manden Staaten hirt man weniger Fagen über 
das DOriidende des Mtilitdrdienftes, weil man dort 
alle aft desfelben auf den armen Landmann wirft, 
wihrend der Adlige, der Gelehrte, der Reiche und, 
wie 3. B. in Holftein der Fall ijt, fogar jeder Bee 
wohner ciner Stadt von allem Militärdienſte be- 
freit ijt. Wie wiirden alle Klagen über legtern bei 
uns verftummen, wenn unſere fautmauligen Spieß⸗ 
biirger, unfere politifierenden Ladenſchwengel, une 
jere genialen Wusfultatoren, Bureaufereiber, Poeten 
und Pflaftertreter vom Dienfte befreit würden. 
Sehen Sie dort, wie der Bauer exerctert? Er 
ſchultert, prafentiert und — fchweigt. 


— 31 — 


Ood) vorwärts! Wir müſſen iiber die Briicte 
Sie wundern fic) iiber die vielen Bamwmaterialien, 
die Hier herumliegen, und die vielen Arbeiter, die 
hier fic) berumtreiben und fdwagen und Brannte- 
wein trinfen und Wenig thun. Hier nebenbet war 
ſonſt dic Hundebriide; der König ließ fie nieder- 
reifen, und läſſt an ihrer Stelle eine prächtige 
Eiſenbrücke verfertigen. Schon dieſen Gommer bat 
die Arbeit angefangen, wird fic) nod) Lange her— 
umziehn, aber endlic) wird ein prachtvolles Werk 
daftehen. Schauen Sie jest mal auf. In der 
Ferne fehen Sie fdjon die Linden! 

Wirklich, ich fenne feinen impofantern Anblick, 
alg, vor der Hundebriicde ftehend, nad) den Linden 
hinauf gu feben. Rechts bas hohe priidjtige Beug- 
haus, das neue Wachthaus, die Univerfitat und 
Akademie. Links da8 königliche Palais, dag Opern- 
haus, die Bibliothet u. f. w. Hier drangt fid 
Prachtgebäude an Prachtgebäude. Ueberall vergie- 
rende Statuen; doch von ſchlechtem Stein und 
ſchlecht gemeißelt, außer die auf dem Zeughauſe. 
Hier ſtehn wir anf dem Schloſsplatz, dem breiteſten 
und größten Plage in Berlin. Das königliche Palais 
ijt das ſchlichteſte und unbedeutendſte von allen 
diefen Gebäuden. Unfer Konig wohnt Hier, einfach 
und biirgerlid. Hut ab! Oa fahrt der Konig ſelbſt 
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vorbel. Es ijt nicht der pradtige Sechsſpänner 
der gehört einem Geſandteu. Mein, er figt im dem 
ſchlechten Wager mit zwei ordindren Pferden. Das 
Haupt bededt eine gewöhnliche Offictersmitge, und 
die Glicder umbiillt ein grauer Regenmantel. Aber 
bas Auge deS Cingeweihten fteht den Purpur 
unter dieſem Dtantel und da8 Diadem unter diefer 
Muͤlte. Sehen Sie, wie der Kinig Seden freundlich 
wiedergrüßt. Hoven Sic! „Es ift et ſchöner Mann,” 
fliiftert dort die kleine Blondine. „Es war der 
befte Ehemann,“ antwortet feufzend die altere Freuns 
din. ,,Ma foil brüllt der QGujarenofficier, „es ift 
ber befte Metter in unferer Armee.“ 

Wie gefallt Ihnen aber -die Univerfitit? Fitr- 
wahr, clr herrliches Gebäude! Nur Schade, die 
wenlgſten Horfale find gerdumig, die meiften diifter 
und unfreundlich, und, was das Schlimmſte ijt, bet 
vielen gehen dle Fenſter nad) der Strafe, und da 
kann man ſchrägüber da8 Opernhaus bemerken. 
Wie muſe der arme Burſche anf glühenden Kohlen 
ſitzen, wenn dle ledernen, und gwar nicht ſaffian— 
oder maroquinledernen, ſondern ſchweinsledernen 
Wye eines langweillgen Docenten ihm in die 
Ohren dröhnen, und ſeine Augen unterdeſſen auf 
der Straße ſchweifen und ſich ergötzen an dem 
pittoresken Schauſpiel der leuchtenden Equipagen, 
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ber voriiberzichenden Goldaten, der dahin hüpfenden 
Nymphen und der bunten Menſchenwoge, die fic 
nad) dem Opernhaufe wälzt. Wie miijfen dem armen 
Burfden die 16 Grofden in der Taſche brennen, 
wenn er denft: Diefe glücklichen Menſchen ſehen gleich 
die Cunife als Seraphim, oder die Milder als 
Sphigeneia. ,,Apollini et Musis fteht auf dem 
Opernhaufe, und der Mufenfohu follte draug blei- 
ben? Aber fehen Sie, das Rollegium ift eben 
ausgegangen, und ein Schwarm Studenten fdlendert 
nad) den Linden. „Gehen denn fo viele Philifter ins 
RKollegium?” fragen Sie. Still, ftill, Oas find feine 
Philifter. Der Hohe Hut a la Bolivar und der 
Uberrod à Anglaise maden nod) Lange nicht den 
Philifter. Chen fo wenig wie die rothe Mütze und 
der Flauſch den Burfchen madt. Ganz im RKoftiim 
des Lewtern geht hier mancher fentimentale Barbier- 
gefell, mancher ehrgeizige Laufjunge und mander 
hochherzige Schneider. Es ift dem anftindigen Bur⸗ 
ſchen gu vergzeihen, wenn er mit foldjen Herren nicht 
gern verwechſelt ſein möchte. Kurländer find wenige 
hier. Deſto mehr Polen, über 70, die ſich meiſtens 
burſchikoſe tragen. Dieſe haben obige Verwechſelung 
nicht zu befürchten. Man ſieht's dieſen Geſichtern 
gleich an, daſs keine Schneiderſeele unterm Flauſche 


ſitzt. Viele dieſer Sarmaten könnten den Söhnen 
Heine's Werle. Bb. XII. 3 
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Hermann’s und Thusnelda’s als Dtufter von Lie- 
benswilrdigfeit und edelm Betragen dienen. Es ift 
wahr. Wenn man fo viele Herrlichleiten bet Frembden 
ſieht, gehört wirklid) eine ungeheure Dofis Patrio- 
tismus dazu, ſich nod) immer eingubilden: da8 Vor⸗ 
trefflidhfte und Köſtlichſte, was die Erde trigt, fei 
ein — Deutſcher! Zuſammenleben ijt wenig unter 
den hieſigen Studierenden. Die Landsmannſchaften 
ſind aufgehoben. Die Verbindung, die unter dem 
Namen „Arminia“ aus alten Anhängern der Bur- 
ſchenſchaft beftand, foll ebenfalls aufgelöſt fein. 
Wenige Duclle fallen jest vor. Gin Duell tft fir; 
lid) febr unglücklich abgelaufen. Zwei Mediciner, 
Liebſchüt und Febus, geriethen im Rollegium der 
Semiotik in cinen unbedeutenden Streit, da Beide 
gleichen Anſpruch madten an den Sig Mo. 4. Sie 
wuſſten nicht, daſs es in diefem uditorium zwei 
mit Mo. 4 bezeichnete Sige gab; und Beide Hatten 
dieſe Nummer vom Profeffor crbalten. ,,Oummer 
Zunge!“ ricf der Cine, und der leichte Wortwedfel 
war geendigt, Sie fdlugen fid) dew andern Tag, 
und Liebſchütz rannte fid) den Schlager feines Geg- 
ners in ben Leib. Er ftarb eine Vierteljtunde darauf. 
Ma er cin Sude war, wurde er von feinen afade- 
miſchen Freunden nad dem jüdiſchen Gottesacker 
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gebracht. Febus, ebenfalls ein Zude, Hat die Flucht 
ergriffen, und | 

Aber ich fehe, Gie hören ſchon nicht mehr, was 
id) ergable, und ftaunen die Linden an. Sa, Das 
find die berithmten Linden, wovon Sie fo Viel ge- 
hort haben. Mich durchſchauert's, wenn ich denfe: 
anf diefer Stelle hat vielleicht effing geftanden, 
unter diefen Baumen war der CLeblingsfpaziergang 
fo vieler großer Männer, die in Berlin gelebt; Hier 
gittg der groke Gris, Hier wanbdelte — Gr! Aber 
ift die Gegenwart nicht auch herrlich? Es ift fuft 
Zwölf, und die Spaziergangszeit der ſchönen Welt. 
Die gepugte Menge treibt fic) die Linden anf und 
ab. Gehen Sie dort den Elegant mit zwölf bunten 
Wejten? Hiren Sie die tieffinnigen Bemerfungen, 
dic er feiner Donna zuliſpelt? Riechen Sie die köſt— 
liden Pomaden und Effengen, womit er parfitmiert 
ift? Gr fiziert Sie mit der Lorgnette, lächelt und 
trdufelt fid) die Haare. Wher ſchauen Sie die ſchönen 
Damen! Welde Geftalten! Id werde poctifd! 


Sa, Freund, Hier unter den Linden 
Kannft du dein Herz erbaun, 
Hier fannft du beifammen finden 
Die allerſchönſten Fraun. 
34 
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Sie blühn fo hold und minnig 
Im farbigen Seidengewand; 
Cin Didter hat fie finnig 
Wandelnde Blumen genannt. 


Welch ſchöne Federhiite! 
Weld) ſchöne Turkenſhawls! 
Weld) (chine Wangenblüthe! 
Wels ſchöner Sdwanenhals! 


Nein, Dlefe dort ijt ein wandelndes Paradies, 
ein wandeluder Himmel, eine wandelnde Seligkeit. 
Und dieſen Schöps mit dem Schnauzbarte fieht fie 
fo zärtlich an! Der Kerl gehirt nicht zu den Leuten, 
ble bad Bulver erfunden Haber, fondern zu Denen, 
ble es gebrauchen, d. b. er ift Militir. Sie wun: 
dern ſich, dafS alle Männer Hier pliglich ſtehen 
blelben, mit der Hand in die Hoſentaſche greifer 
und in dle Hohe ſchauen? Mein Lieber, wir ſtehen 
juft vor dev Ukademieuhr, die am richtigſten geht 
von allen Uhren Verlin's, und jeder Vorübergehende 
verfehlt alee, Ole ſeilnige darnach zu richten. Es iſt 
clin pofflertleber Aublick, wenn man nicht weiß, daſs 
dort eine Uhr ſteht. In dieſem Gebäude iſt auch 
dle Singalademle. Clr Willett kann ih Ihnen nicht 
verſchafſen; der Vorſteher derſelben, Profeſſor Zelter, 
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foll bei foldjen Gelegenheiten nicht fonderlid) guvor- 
fommend fein. Doch betradjten Sie die Meine Brit- 
nette, die ihnen fo vielverheißend zulächelt. Und 
cinem ſolchen niedliden Ding wollten Gie cine Art 
Hundezeichen umbangen lafjfen? Wie fie allerliedft 
das Lockenköpfchen fchiittelt, mit den Fleinen Füßchen 
trippelt, und wieder lächelnd die weifen Zähnchen 
zeigt. Sie muſs es Ihnen angemerft haben, dafs 
Sie ein Fremder find. Welch eine Menge befternter 
Herren! Weld) cine Unzahl Orden! Wenn mar fid 
einen Rod anmeffen lafft, fragt der Schneider: ,, Veit 
oder ohne Einſchnitt (fiir ben Orden)?” Wber Halt! 
Sehen Sie das Gebdude an der Ecke der Charlotten- 
ftrafe? Das ift bas Café Royal! Bitte, lafft uns 
hier einfehren, ich fann nicht gut vorbeigehen, ohne 
einen Augenblick hineingufehen. Sie wollen nicht? 
Doch beim Umlehren miiffen Sie mit hinein. Hier 
ſchrägüber fehen Sie das Hotel de Réme, und 
hier wieder links das Hotel de Pétersbourg, die 
zwei angefehenften Gaſthöfe. Nahebei ift die Kon- 
ditoret von Teichmann. Die gefiillten Bonbons find 
hier die beſten Berlin's; aber in den Kuchen ift gu 
viel Butter. Wenn Sie fiir 8 Grofden fchlecht 3u 
Mittag effer wollen, fo gehen Gie in die Reftau- 
ration neben Teichmann auf die erfte Etage. Bese 
fehen Gie mal redjts und links. Das ift die große 
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Friedrichsſtraße. Wenn man dieje betradtet, fann 
man ſich dte Idee der Unendlidfeit veranſchaulichen. 
Yajft uns bier nicht zu lange ſtehen bleiben. Hier 
bekömmt man den Schnupfen. Es weht ein fataler 
Zugwind swifden dem Hallifden und dem Oranien- 
burger Chore. Hier links drängt ſich wieder das 
Gute; bier wohnt Sala Tarone, hier ift das Café 
de Commerce, und bier wohnt — Sagor! Cine 
Eonne ficht ber dicjer Paradieſespforte. Treffendeé 
Symbol! Welde Gefiihle erregt diefe Sonne in dan 
Magen eines Gourmands! BWiehert er nit bei 
ihrem Anblick wie dae Roſe des Daring Hyſtaſpis? 
Kniet nieder, ihr modernen Pernaner, Hier wohnt 
— JZagor! Und dennoch, dieſe Sonne iſt nicht ohne 
lecken. Wie zahlreich auch die ſeltenen Delifateffer 
find, die Hier auf der täglich neu gedruckten Kacte 
angescigt ſtehen, fo ijt die Bedienung dod) oft ſehr 
langfam, nicht ſelten ijt der Braten alt und zähe, 
und die meiften Gerichte finde id) im Café Royal weit 
ſchmackhafter zubereitet. Aber der Wein? O, wer 
dod den Sackel det Bortunatué hätte! — Wolfen 
Site die Augen ergötzen, fo betradten Sie die Bil⸗ 
der, dle dier im Gladfajten dex Sagor'fdhen Parterre 
ausgeſtellt find. Hier hängen neben cinander die 
Schauſpielerin Stich, der Theolog RNeander und der 
Violinift Bouder. Wie die olde lächelt! O ſähen 


Sie fie alS Julie, wenn fie dem Pilger Romeo den 
erfter Kuſs erlaubt. Muſik find ihre Worte: 
Grace is in all her steps, heaven in her eye, 
In every gesture dignity and love. 
(Milton.) 

Wie fieht Meander wieder zerſtreut aus! Gr 
denft gewiſs an die Gnoftifer, an Bafilidves, Lalen- 
tinus, Bardefanes, Rarpofrates und Markus. Bou⸗ 
der hat wirklich eine auffallende Ähnlichkeit mit dem 
RKaifer Napoleon. Er nennt fid) Kosmopolit, Co- 
frateS der Violiniſten, fdarrt ein rafendes Geld 
zuſammen, und nennt Berlin aus Dantbarfeit la 
Capitale de la Musique. — Dod) lafft uns ſchnell 
vorbeigehen; hier ijt wieder eine Ronditoret und hier 
wohnt Lebeufve, ein magnetifder Name. Betrachten 
Sie die ſchönen Gebäude, die auf beiden Seiten 
der Linden ſtehn. Hier wohnt die vornehinfte Welt 
Berlin's. Lafft uns eilen. Das groge Haus links 
i{t die Ronditoret von Fuchs. Wunderſchön ift dort 
Alles deforiert, iiberall Spiegel, Blumen, Marcipan⸗ 
figuren, Vergoldungen, furz die ausgezeichnetſte Ele- 
ganz, Wber Wiles, was mtan dort genieft, ift ant 
ſchlechteſten und theuerften in Berlin. Unter den 
RKonditorwaaren ijt wenig Auswahl, und das Meiſte 
ift alt, Gin paar alte verſchimmelte Zeitſchrif⸗ 
ten liegen auf dent Tiſche. Und das lange, aufs 
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wartende Fraulein ift nicht mal hübſch. Lafft uns 
nicht zu Fuchs gehen. Ich effe keine Spiegel und 
ſeidene Gardinen, und wenn ich Etwas für die 
Augen haben will, ſo gehe ich in Spontini's Cortez 
oder Olympia. — Hier rechts können Sie etwas 
Neues ſehen. Hier werden Boulevards gebaut, wo⸗ 
durch die Wilhelmſtraße mit der Luiſenſtraße in 
Verbindung geſetzt wird. Hier wollen wir ſtille ſtehn, 
und das Brandenburger Thor und die darauf ſtehende 
Viktoria betrachten. Erſteres wurde von Langhans 
nach den Propyläen zu Athen gebaut, und beſteht 
aus einer Kolonnade von zwölf großen doriſchen 
Säulen. Die Göttin da oben wird Ihnen aus der 
neueſten Geſchichte genugſam bekannt ſein. Die gute 
Frau hat auch ihre Schickſale gehabt; man ſieht's 
ihr nicht an, der muthigen Wagenlenkerin. Lafft uns 
durchs Thor gehen. Was Sie jetzt vor ſich ſehen, 
iſt der berühmte Thiergarten, in der Mitte die breite 
Chauſſée nach Charlottenburg. Auf beiden Seiten 
zwei koloſſale Statuen, wovon die eine einen Apoll 
vorſtellen möchte. Erzniederträchtige, verſtümmelte 
Klötze. Man ſollte ſie herunterwerfen; denn es hat 
ſich gewiſs ſchon manche ſchwangere Berlinerin dran 
verſehen. Daher die vielen ſcheußlichen Geſichter, 
denen wir unter den Linden begegnen. Die Polizei 
ſollte ſich drein miſchen. 
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Set lafft uns umfehren, id) Habe Appetit, 
und ſehne mic) nad) dem Café Royal. Wollen Sie 
fahren? Hier gleid) am Thore ftehen Droſchken. So 
heißen unfere Hiefigen Fiaker. Man zahlt 4 Grofdjen 
RKourant fiir eine Perfon und 6 Gr. K. fiir zwei 
Perfonen, und der Kutſcher fährt, wohin man will. 
Die Wagen find alle gleid, und die Kutfder tragen 
alle graue Mantel mit gelben Aufſchlägen. Wenn 
man juft preffiert ft, oder wenn e8 entfeblid) regnet, 
fo ift feine cingige von allen Droſchken aufzutreiben. 
Dok wenn eS ſchönes Wetter ift, wie heute, oder 
wenn man fie nicht fonderlic) ndthig hat, fieht man 
bie Droſchken haufenweis beifammen ftehen. Lafft 
uns einfteigen. Schnell, Rutfder! Wie Oas unter 
den Linden wogt! Wie Mancher läuft ba herum, 
der bod) nicht weiß, wo er heut gu Mittag effen 
fann! Haben Sie die Idee cines Mittageſſens be- 
griffen, mein Lieber? Wer dieje begriffen hat, Der 
begreift aud) das ganze Zreiben der Menſchen. 
Snell, Kutfder! Was halter Sie von der Un- 
ſterblichkeit der Seele? Wahrhaftig, es ift eine große 
Erfindung, eine weit größere, als das Pulver. Was 
halten Sie von der Liebe? Schnell, Kutſcher! Nicht 
wahr, es iſt bloß das Geſetz der Attraktion? — 
Wie gefällt Ihnen Berlin? Finden Sie nicht, obſchon 
die Stadt neu, ſchön und regelmäßig gebaut iſt, ſo 
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macht fie dod) cinen etwas nitdjternen Eindruck. Die 
Grau von Stoel bemerft jehr jdarffinnig: ,, Berlin, 
cette ville toute moderne, quelque belle qu’elle 
soit, ne fait pas une impression assez sérieuse; 
on n’y appercoit point l’empreinte-de l’histoire 
du pays, ni du caractére des habitants, et 
ces magnifiques demeures nouvellement con- 
struites ne semblent destindes qu’aux rassem- 
blements commodes des plaisirs et de l'indu- 
strie.“ Herr von Pradt fagt nod) etwas weit Pi 
kanteres. — Aber Sie horen fein Wort wegen des 
Wagengerajfels. Gut, wir find am Biel. Halt! 
Hier ift bag Café Royal. Das freundlide Menſchen⸗ 
gefidjt, das an der Thüre ſteht, ift Beyermann. 
Das nenne ids einen Wirth! Rein kriechender Katzen⸗ 
budel, aber doc) juvorfommende Aufmerffamfeit; 
feines, gebildetes Betragen, aber doc) unermitdlicher 
Dinſteifer, kurz eine Pradtausgabe von Wirth. 
Laſſt uns hineingehn. Cin ſchönes Lofal; vorn das 
fplendidejte Raffehaus Berlin’s, hinten die ſchöne 
Reftauration. Gin Verfammlungsort eleganter, ges 
bildeter Welt. Sie können hier oft die intereffan- 
teften Menſchen ſehen. Bemerfen Sie dort den grofen 
breitjdultrigen Mann im ſchwarzen Oberrod? Das 
ift der berühmte Cosmeli, der heut in London ift 
und morgen in Ispahan. So ftelle ich mir den Peter 
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Schlemihl von Chamiffo vor. Gr hat eben cin 
Paradozon auf der Bunge. Bemerken Sie den grofen 
Mann mit der vornehinen Miene und der hohen 
Stirne? Das ijt der Wolf, der den Homer zer—⸗ 
riſſen Hat, und der deutſche Hexameter madden fann. 
Aber dort am Tijd) das kleine beweglide Mtinn- 
den mit den cwig vibrievenden Geſichtsmuſkeln, mit 
den pofficrlidien und dod) unheimlichen Geften? 
Das ift der KNammergeridtsrath Hoffmann, der den 
Kater Murr gefdricben, und die Hobe feierliche 
Geftalt, die ihm gegeniiberjigt, ift der Baron von 
Lüttwitz, der in der Voſſiſchen Zeitung die klaſſiſche 
Recenſion des Katers geliefert hat. Bemerken Sie 
den Elegant, der ſich ſo leicht bewegt, kurländiſch 
liſpelt, und fich jetzt wendet gegen den hohen, ernjt- 
haften Mann im grünen Oberrock? Das iſt der 
Baron von Schilling, der im Mindener Sonntags⸗ 
blatte „die lieben Teutsenkel“ fo ſehr touchiert hat“). 





*) Wahrſcheinlich mit Bezug auf dieſe Stelle veröffent⸗ 
lichte Heine im „Bemerker“ Nr. 9 (Beilage zum 85. Blatte 
deS Berliner ,,Gefell{dafter”), vom 29. Mai 1822, folgende 
Erklärung: 

„Mit Bedauern habe ich erfahren, daß zwei Aufſätze 
von mir, überſchrieben: „Brieſe aus Berlin“ (in Nr. 6, 7, 
16 2c. des gum „Rheiniſch⸗Weſtſ. Ungeiger” gehsrigen „Kunſt⸗ 
und Wiffenfdaftsblattes”) auf eine Art ausgelegt worden, 
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Der Crnfthafte ift der Dichter Baron von Maltiitz. 
Aber rathen Sie mal, wer dieſe determinierte Figur 
ijt, die am Ramine fteht? Das ift Ihr Wntagonift 
Hartmann vom Rheine; hart und ein Mann, und 
zwar ans einem einzigen Cifenguffe. Wher was küm⸗ 
mern mich alle diefe Herren, ic) habe Hunger. Gar- 
gon, la charte! Betradten Sie mal diefe Dtenge 
herrlidjer Geridte. Wie die Namen derfelben melo— 
difd) und fdmelzend klingen, as music on the 
waters! G8 find geheime Zauberformeln, die uns 
das Geifterreidh aufſchließen. Und Champagner da- 


die Dem Herrn Baron von Shilling verlegend erfdeinen 
muſe; da es nie meine Abſicht war ihn gu kränken, fo ers 
{lave id) Hiermit, daſe es mir herzlich leid ift, wenn ich zu⸗ 
falligerweife dazu Anlaſs gegeben hatte; daßs id) alles dabin 
Gehörige guriidnehme, umd daf— es bloß der Zufall war, 
wodurch jest einige Worte auf den Herrn Baron von 
Schilling begogen werden fonnten, die ihn nie Hatten treffen 
fonnen, wenn eine Stelle in jenem Briefe gedrudt worden 
wäre, die aus Delifateffe unterdriidt werden muſſte. Diefes 
fann ber geehrte Redakteur jener Zeitſchrift bezeugen, und 
id) fühle mid) verpflidjtet, durch dieſes fretmiithige Bekenut⸗ 
nis der Wahrheit allen Stoff gu Miſeverſtändnis und sffent- 
lichem Federkriege fortguraumen. 
Berlin, den 3. Mai 1822. 
„Heinrich Heine.“ 
Der Herausgeber. 
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bei! Grlauben Sie, dafs id) eine Thräne der Rüh⸗ 
rung weine. Doch Sie, Gefühlloſer, haben gar keinen 
Sinn für alle dieſe Herrlichkeit, und wollen Neuig⸗ 
keiten, armſelige Stadtneuigkeiten. Sie ſollen befrie- 
digt werden. Mein lieber Herr Gans, was giebt 
es Neues? Er ſchüttelt das graue ehrwürdige Haupt 
und zuckt mit den Achſeln. Wir wollen uns an das 
kleine rothbäckige Männlein wenden; der Kerl hat 
immer die Taſchen voll Nenigkeiten, und wenn er 
imal anfängt gu erzählen, fo geht's wie ein Mühl—⸗ 
rad. Was giebt’s Neues, mein Lieber Herr Kammer⸗ 
muſikus? 

Gar Nichts. Die neue Oper von Hellwig: „Die 
Bergknappen“, ſoll nicht ſehr angeſprochen haben. 
Spontini komponiert jetzt eine Oper, wozu ihm 
Koreff den Text geſchrieben. Gr ſoll aus der preu— 
ßiſchen Gefchichte fein. Wud) erhalten wir bald Koreff's 
„Aucaſſin und Nicolette”, wozu Schneider die Muſik 
ſetzt. Letztere wird erſt noch etwas zuſammengeſtrichen. 
Nach Karneval erwartet man auch Bernhard Klein's 
„Dido“, eine heroiſche Oper. Die Bohrer und 
Boucher haben wieder Koncerte angekündigt. Wenn 
der „Freiſchütz“ gegeben wird, iſt es noch immer 
ſchwer Billette zu erhalten. Der Baſſiſt Fiſcher iſt 
hier, wird nicht auftreten, ſingt aber viel in Gefell- 
ſchaften. Graf Brühl tft nod) immer fehr frank; cr 


hat fid) bas Schlüſſelbein zerbrodjen. Wir fürchteten 
fdon, ihn gu verfieren, und nod) fo ein Theater: 
intendant, der Enthufiaft ift fiir deutſche Kunſt und 
Art, ware nicht leicht gu finden gewefen. Der Tanger 
Antonini war hier, verlangte 100 Louisd’or fiir jeden 
Abend, welche ihm aber nicht bewilligt wurden. 
Aoam Miller, der Politifer, war ebenfalls Hier; 
aud) der Tragddienverfertiger Houwald. Madame 
Woltmann ift wahrſcheinlich noc) hier; fie ſchreibt 
Memoiren. An den Reliefs zu Bliider’s und Scharn- 
horft’s Statuen wird hei Raud) immer nod gear- 
beitct. Die Opern, die im Karneval gegeben werden, 
ftehn in ber RBeitung verzeichnet. Doktor Kuhn's 
Tragddie: ,, Die Damascener” wird nod) diefen 
Winter gegeben. Wach ift mit einem ~Altarblatt 
befdhaftigt, das unfer König der Siegesfirde in 
Moskau fdenfen wird. Die Stid) ift längſt ane 
den Woden und wird morgen wieder in ,, Romeo und 
Sulie” auftreten. Die Caroline Fouqué hat einen Ro- 
man in Briefen herausgegeben, wozu fie die Briefe des 
Helden und der Pring Karl von Mecklenburg die 
der Dame ſchrieb. Der Staatskanzler erholt fich 
von feiner Kranfheit. Ruſt behandelt ihn. Doktor 
Bopp ift Hier angeftellt als Profeffor der orienta- 
liſchen Spraden, und hat vor einem großen Audi- 
torium feine erfte Borlefung über das Sanstrit 
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gehalten. Bom Brodhaufifden RKonverfationblatte 
werden Hier nod) dann und wann Blatter fonfisciert. 
Von Görres' neuefter Sehrift: , Sn Sachen der 
Rheinlande 2c. 2c.” fpridt man gar Nichts; man 
hat faft feine Motiz davon genommen. Der Sunge, 
der feine Mutter mit dem Hammer todtgefhlagen 
hat, war wabnfinnig. Die myftifden Unitriebe in 
Hinterpommern madden grokes Auffehen. Hoffmann 
giebt jest bet Willmanns in Frankfurt, unter dem 
Titel: , Der Floh“, einen Roman Heraus, der febhr 
viele politijde Sticheleien enthalten foll. Profeſſor 
Gubitz befchaftigt fic) nod) immer mit Überſetzungen 
aus dem Neugriechiſchen, und ſchneidet jest Vignetten 
zu dem „Feldzug Guwarow’s gegen die Türken“, 
cin Werf, welches der Kaiſer Alexander als Volfs- 
bud) fiir die Ruſſen druden läſſt. Bei Chriftiani 
hat ©. L. Blum eben herausgegeben:  ,, Klagelieder 
der Griechen“, die vicl Poefie enthalten. Oer Künſt— 
lerverein in der Wfademie tft fehr glänzend ausge— 
fallen, und die Einnahme gu einem woblthatigen 
Zwecke verwendet worden. Der Hoffdaufpieler Walter 
aus Karlsruhe ift eben angefommen, und wird in 
„Staberle's Reiſeabenteuer“ auftreten. Oie Neumann 
foll im Marz wiedcr herkommen, und die Stic) als- 
dann auf Reifen gehen. Zulius von Voß hat wieder 
cin Stück gefdricben: ,Der nene Markt.” Sein Luft- 
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folel: „Quintin Meſſys“ wird nächſte Wode ge: 
geben. Heinrich von Kleiſt's: ,, Pring von Homburg” 
wird nicht gegeber werden. An Grillparger ift da8 
Manuflript fener Crilogie: ,, Oie Argonauten”, wel⸗ 
des cr unferer Intendanz gefdictt hatte, wieder zurück 
gefandt worden. Markör, ctr Glas Waſſer! Nicht 
wahr, dev Kammermuſikus Der weiß Neuigkeiten! 
An Den wollen wir uns halten. Er foll Weftfaler 
mit Neuigkeiten verforget, und was er nicht weif, 
Dad braudt aud) Weftfalen nicht gu wiffen. Er gee 
Hirt zu keiner Partei, zu keiner Schule, ijt weder 
ein Liberaler, noch ein Romantiker, und wenn er 
etwas Mediſantes ſagt, ſo iſt er ſo unſchuldig dabei 
wie bas unglückſelige Rohr, dent der Wind die 
Worte entlodte: „König Mtidas hat Cfelsohren! 
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Bweiter Prief. 


Berlin, den 16. März 1822. *) 

[Shr ſehr werthes Schreiben vom 2. Februar 
habe ic) ridjtig erhalter, und erſah daraus mit Ver- 
gniigen, daſs mein erfter Brief Shren Beifall hat. 
Shr leife angedeuteter Wunſch, beftimmte Perſön— 
lichfeiten nicht gu fehr hervortreten zu laſſen, foll in 
etwa erfiillt werden. Es ift wahr, man fann mid 
leicht mifsverftehen. Die Leute betrachten nicht das 
Gemälde, das ich leicht Hinffigziere, fondern die 
Figürchen, die ich hineingezeichnet, um es gu be- 
leben, und glauben vielleicht gar, daſs es mir um 
dieſe Figürchen beſonders zu thun war. Aber man 
kann auch Gemälde ohne Figuren malen, ſo wie 


*) Gin Theil dieſes Briefes iſt bet dem ſpäteren Ab⸗ 
druck im zweiten Bande der „Reiſebilder“, 1. Aufl., vom 
1. März 1822 datiert. 


Der Herausgeber. 
Heine's Werke. Bd. XIII. 4 
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man Suppe ohne Sal; ejjen fann. Wan fann over 
bliimt jpreden, wie unfere Zeitungsſchreiber. Wenr 
Sie von ciner grofen norddeutiden Macht reden, 
jo weiß Seder, daß Sie Preußen meinen. Das find 
id lächerlich. Es fommt mir vor, als wenn dit 
Majfen im Redoutenjaale ohne Gefichtslarven her— 
umgingen. Wenn id von cinem grofen norddentfden 
Surijten ſpreche, der das ſchwarze Haar fo lang als 
miglid) von der Schulter herabwallen läfſt, mit 
frommen Liebesaugen gen Himmel jdaut, einem 
Chrijtusbilde abnlid ſehen möchte, ũbrigens einen 
frangdfijdjen Ramen tragt, von franjdjifder Ab⸗ 
ftammung ijt, und dod gar gewaltig dentid thut, fo 
wiſſen dic Leute, men id) meine. Ich werde Alles 
bei feinem Namen nennen; id denfe darüber wie 
Boileau. Id werde aud) mance Perfinlidfeit ſchil⸗ 
dern; ich kümmre mid wenig um den Tadel jener 
Leutchen, die fid) im Lchnftuble der Ronvenien;- 
Korreſpondenz behaglich ſchaukeln, und jederzeit lieb⸗ 
reich ermahnen: „Lobt uns, aber ſagt nicht, wie wit 
ausſehn.“ 

Sd babe c& längſt gewuſſt, daſe cine Stadt 
wie cin junges Mädchen ijt, und ihr Holdes Ange: 
jidt gern wieder ſieht im Spiegel fremder Korre— 
ſpondenz. Aber id) Hatte nie gedadt, daſs Berlin 
bei cinem ſolchen Beſpiegeln fich wie cin altes Weib, 
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wie eine echte Klatſchlieſe gebärden würde. Sd) madte 
bet dieſer Gelegenheit die Bemerfung: Berlin ijt 
ein großes Krähwinkel. 

Ich bin heute ſehr verdrießlich, mürriſch, ärger⸗ 
lid), reigbar; der Miſsmuth hat der Phantaſie den 
Hemmſchuh angelegt, und ſämmtliche Wige tragen 
ſchwarze Trauerflöre. Glauben Gie nist, daſs etwa 
eine Weiberuntrene die Urſache fet. Ich liebe dic 
Weiber noch immer; als id) in Géttingen von allem 
weiblichen Umgange abgefdloffen war, fchaffte td) 
mir wenigſtens eine Rage an; aber weiblide Untreue 
fonnte nur nod) auf meine Lachmuskeln wirfen. 
Glauben Gie nicht, dak etwa meine CitelLeit ſchmerz⸗ 
lich beletdigt worden fei; die Beit ijt vorbet, wo id 
deS WAbends meine Haare mithfam in Papillotten zu 
drehen pflegte, einen Spiegel beftindig in der Taſche 
trug, und mid) 25 Stunden de Cages mit dem 
Kniipfen der Halsbinde beſchäftigte. Denken Sie 
auc) nicht, daſs vielleicht Glaubensffrupel mein artes 
Gemiith qualend beunrubigten; ic) glaube jest nur 
nod) an den pythagoräiſchen Lehrfag und ans fonial. 
preug. Landrecht. Mein, eine weit verniinftigere Ur- 
jache bewirft meine Betritbnis: mein köſtlichſter 
Freund, der Liebenswürdigſte der Sterbliden, Eugen 
von B., ift vorgeftern abgereijt! Oas war der ein- 
zigſte Menſch, in deſſen Geſellſchaft id) mic) nicht 
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fangweilte, dev Einzige, deſſen originelle Witze mid 
zur Lebensluſtigkeit aufzuheitern vermochten, und in 
deſſen ſüßen, edeln Geſichtszügen ich deutlich ſehen 
konnte, wie einſt meine Seele ausſah, als id) nod 
ein ſchönes reines Blumenleben führte und mich 
nod) nicht befleckt hatte mit dem Haſs und mit 
der Lüge. 

Dod) Schmerz bet Seite; ich muß jetzt davon 
ſprechen, was dle Leute finger und fagen bet und 
an ber Spree. Was fie klüngeln und was fie zün⸗ 
geln, was fte kichern und was fie klatſchen, Alles 
ſollen Sic hören, mein Lieber. 

Boucher, der längſt ſein aller — aller — 
allerletztes Koncert gegeben, und jetzt vielleicht War⸗ 
ſchan oder Petersburg mit ſeinen Kunſtſtücken auf 
der Violine entzückt, hat wirklich Recht, wenn er 
Berlin la capitale de la musique nennt. Es iſt 
hier den ganzen Winter hindurch ein Singen und 
Klingen geweſen, daſs Einem faſt Hören und Sehen 
vergeht. Ein Koncert trat dem andern auf die Ferſe. 

Wer nennt die Fiedler, nennt die Namen, 

Die gaſtlich hier zuſammenkamen? 

Selbſt von Hiſpanien famen fie, 

Und fpielten auf dem Schaugerüſte 

Gar mande ſchlechte Melodie. 
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Oer Spanier war Escudero, cin Schüler 
Baillot's, ein wackerer Violinſpieler, jung, blihend, 
hübſch, und dennod) fein Protegé der Damen. Cin 
ominöſes Gerücht ging ihm voran, al8 habe das 
italidnijde Meſſer ihn unfähig gemadt, dem ſchönen 
Geſchlechte gefährlich zu fein. Ich will Sie nicht 
ermiiden mit dem Aufzählen aller jener mufifalifden 
Abendunterhaltungen, die uns diefen Winter ent— 
siidten und langweilten. Sd) will nur erwähnen, 
dafs das Koncert der Seidler driidend voll war, 
und daſßs wir jest auf Drouet's Koncert gefpannt 
find, weil der junge Mendelsſohn darin gum erften 
Male sffentlich fpielen wird. —] 

Haben Sie nod nist Maria von Weber’s 
„Freiſchütz“ gehört? Nein? Unglücklicher Mann! 
Aber haben Sie nicht wenigſtens aus dieſer Oper 
das „Lied der Brautjungfern“ oder kurzweg] den 
„Jungfernkranz“ gehirt? Nein? Glücklicher Mann! 

Wenn Sie vom Halliſchen nach dem Oranien- 
burger Thore, und vom Brandenburger nach dem 
Königsthore, ja ſelbſt wenn Sie vom Unterbaum 
nach dem Köpnicker Thore gehen, hören Sie jetzt 
immer und ewig dieſelbe Melodie, das Lied aller 
Lieder: den „Jungfernkranz“. 

Wie man in der Goethe'ſchen Elegien den armen 
Britten von dem ,,Marlborough s’en  va-t-en 
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guerre“ durch alle Länder verfolgt ſieht, ſo werde 
auch ich von Morgens früh bis ſpät in die Nacht 
verfolgt durch das Lied: 


Wir winden dir den Zungfernkranz 
Mit veilchenblauer Seide; 
Wir führen dich zu Spiel und Tanz, 
Zu Luſt und Hochzeitfreude. 


Chor: 


Schöner, ſchöner, ſchöner grüner Zungfernkranz, 
Mit veilchenblauer Seide, mit veilchenblauer Seide! 


Lavendel, Myrt' und Thymian, 
Das wächſt in meinem Garten. 
Wie lange bleibt der Freiersmann? 
Ich kann ihn kaum erwarten! 


Chor: 
Schöner, ſchöner, ſchöner u. ſ. w. 


Bin ich mit noch ſo guter Laune des Morgens 
aufgeſtanden, fo wird doc) gleich alle meine Heiter: 
feit fortgedrgert, wenn ſchon früh die Schuljugend, 
den „Jungfernkranz“ zwitſchernd, bet meinem Fenfter 
vorbeizieht. Es dauert feine Stunde, und die Tochter 
meiner Wirthin fteht auf mit ihrem „Jungfernkranz“. 
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Od) Hore meinen Barbier den „Jungfernkranz“ die 
Zreppe heraufſingen. Die Heine Wafderin kommt 
pmit Lavendcel, Myrt' und Thymian“. Go geht’s 
fort. Mein Kopf dröhnt. Ich kann's nicht aushalten, 
eile aus dem Hauſe, und werfe mich mit meinem 
Ärger in cine Droſchke. Gut, daſs ic) durch das 
Rädergeraſſel nicht ſingen höre. Bei **li ſteig' id 
ab. Iſt's Fräulein zu ſprechen? Der Diener läuft. 
„Ja.“ Die Thüre fliegt auf. Die Holde ſitzt am 
Pianoforte, und empfängt mich mit einem ſüßen: 


„Wo bleibt der ſchmucke Freiersmann? 
Ich kann ihn kaum erwarten.“ — 


Sie ſingen wie ein Engel! ruf' ich mit krampf⸗ 
hafter Freundlichkeit. „Ich will noch mal von vorne 
anfangen“, liſpelt die Gütige, und ſie windet 
wieder ihren „Jungfernkranz“, und windet, und 
windet, bis ich ſelbſt vor unſäglichen Qualen wie 
ein Wurm mich winde, bis ich vor Seelenangſt aus— 
rufe: „Hilf, Samiel!“ 

Sie müſſen wiſſen, ſo heißt der böſe Feind 
im „Freiſchützen“; der Jäger Kaſpar, der ſich ihm 
ergeben hat, ruft in jeder Noth: „Hilf, Samiel!“ 
Es wurde hier Mode, in komiſcher Bedrängnis dieſen 
Ausruf zu gebrauchen, und Boucher, der ſich den 
Sokrates der Violiniſten nennt, hat einſt ſogar im 
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Roncerte. als ihm cine LViolinjeite jprang, faut aus- 
gerufen: Hilf, Samiel!“ 

Und Samiel hilft. Dic beſtürzte Donna Halt 
pliglicd cir, mit dem ridernden Gefange, und liſpelt: 
‚Wad febte Ihnen?“ Es ijt pures Entzücken, ächze 
ich mit forciertem Lächeln. „Sie find krank“, lis⸗ 
pelt ſie, „gehen Sie nach dem Thiergarten, genießen 
Sie dat ſchene Wetter und beſchauen fie die ſchene 
Welt. Ich greife nad Hut und Stod, küſſe der 
Gnadigen die gnädige Hand, were ihr nod einen 
ſchniachtenden Paſſionsblick ju, ſtürze zur Thür 
hinaus, ſteige wieder in die erſte, beſte Droſchke, 
und vote nach dem Brandenburger Thore. Ich ſteige 
wud, und lanfe hinein in den Thiergarten. 

Ich vathe Ihnen, wenn Sie mal Her kommen, 
fo verſäumen Sic nicht, an folchen jdhinen Bor: 
frithlingetagen um dieſe Sett, um halb Eins, in 
den Thiergarten zu gehen. 

Gehen Ete linke hinein, und eilen Sie nad 
der Gegend, wo unſerer ſeligen Luiſe von den Ein— 
wohnerinnen des Thiergartens cin kleines, einfaches 
Monument geſeht iſt. Dort pflegt unſer König oft 
ſpazieren zu geben. Ge iſt eine ſchöne, edle, ehrfurcht⸗ 
gebletende Geſtalt, die aller äußern Prunk verſchmäht. 
Er trägt faſt immer einen ſcheinlos grauen Mantel, 
und. einem Töolpel habe ich weisgemacht, der König 


müſſe fic) oft mit dicfer Rleidung etwas behelfen, 
weil fein Garderobemeifter außer Landes wohnt 
und nur felter nad) Berlin kömmt. Die ſchönen 
Königskinder fieht man ebenfalls zu dieſer Zeit im 
Shiergarter, fo wie aud) den ganzen Hof und de 
alfernobelfte Nobleffe. Die frembdartigen Gefidter 
find Familien auswartiger Gefandten. Cin oder 
zwei Livréebediente folgen den edlen Oamen in 
einiger Entfernung. Officiere auf den ſchönſten 
Pferden galoppieren vorbei. Sch habe felten ſchönere 
Pferde gefehen, als hier in Berlin. Ich weide meine 
Augen an dent Wnblicd der herrlichen Meitergeftalten. 
Die Pringen unferes Haufes find darunter. Weld) 
ein ſchönes, kräftiges Fürſtengeſchlecht! Wn diefem 
Stamme ift fein mifggeftalteter, verwahrlofter Aſt. 
In freudiger Lebensfitlle, Muth und Hobeit auf 
den edlen Geſichtern, reiten dort die zwei altern 
Königsſöhne vorbei. Sene ſchöne jugendlide Geftalt, 
init frommen Gefidtsziigen und liebeklaren Wugen, 
ijt der dritte Sohn des Königs, Pring Karl. Uber 
jenes leuchtende, majeſtätiſche Frauenbild, dag mit 
einem buntglänzenden Gefolge auf hohem Roſſe 
vorbeifliegt, Das iſt unſre — Alexandrine. Im brau— 
nen, feſt anliegenden Reitkleide, ein runder Hut mit 
Federn auf dem Haupte, und eine Gerte in der 
Hand, gleicht ſie jenen ritterlichen Frauengeſtalten, 
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die uns aus dem Rauberfpicgel alter Märchen jo 
licblid) entgegen{eudten, und wovon wir nicht ents 
ſcheiden können, ob fie Heiligenbilder find oder 
Amazonen. Ich glaube, der Anblick diefer reinen 
Biige hat mic) beffer gemacht; andächtige Gefiihle 
durchſchauern nid), id) hire Engelſtimmen, unſicht⸗ 
bare Gricbenspalmen fächeln, in meine Seele fteigt 
ein grofer Hymnus — da erflirren plötzlich fdjnar- 
rende Harfenfaiter, und cine Alteweiberſtimme quit: 
„Wir winder dir den Sungfernfrang u. ſ. w.“ 

Und mim den ganzen Lag verlajjt mid nidt 
das vermaledeite Lied. Dic fchinften Momente vers 
bittert c8 mir. Sogar wenn id) bet Tiſche ſitze, 
wird cS mir vom Ginger Heinfius als Deffert 
vorgedudclt. Den ganzen Nachmittag werde id) mit 
„veilchenblauer Seide“ gewiirgt. Dort wird der 
„Jungfernkranz“ von cinem Lahmen abgeorgelt, hier 
wird er von cincm Blinden Heruntergefiedelt. Am 
Abend geht der Spuf erjt recht los. Das ijt cin 
Flöten und ein Gröhlen und ein Fiftulieren und 
cin Gurgeln, und immer die alte Mtelodie. Das 
Rafparlicd und der Sadgerdor wird wohl dann und 
wann von einem ifluminierten Studenten oder Fähn⸗ 
drich zur Abwedfelung in das Gefumme hincingebriilit, 
aber der ,, Sungfernfrany” ijt permanent; wenn der 
Cine ihn beendigt hat, fangt ihn der Andre wieder von 


vorn an; aus allen Häuſern klingt er mir entgegen; 
Seder pfeift ihn mit eigenen Bariationen; ja, ich 
glaube fajt, die Hunde auf der Strage beflen ifn. 

Wie ein zu Tobe gehewter Rehbod lege ic 
Abends mein Haupt auf den Schoß der ſchönſten 
Boruſſin; fie ſtreichelt mir zärtlich da8 borftige Haar, 
(ifpelt mir ing Obr: „Ich liebe dir, und deine La— 
wife wird dic) mod) immer jut find”, und fie ſtrei— 
helt und hätſchelt fo Lange, bis jie glaubt, dafs id) 
am Einſchlummern fet, und fie ergretft leiſe die 
„Katharre“ und fpielt und fingt die „Kravatte“ aus 
Tanfred: ,, Nach fo viel’ Leiden”, und ich rue aus 
nad) fo vicl Leiden, und liebe Bilder und Tine 
umgaufeln mich, — da weckt's mich wiedcr getvalt- 
fam aus meinen Träumen, und die Unglitdfelige 
fingt: , Wir winden dir den Zungfernkranz —“ 

Sn wabhnfinniger Verzweiflung reiße id) mich 
los aus der lieblichſten Umarmung, cile die enge 
Treppe Hhinunter, fltege wie ein Sturmwind nad) 
Haufe, werfe mid) fnirfdend ins Bett, Hore nod) 
die alte Kidin mit ihrem Sungfernfranze herum— 
trippeln, und hülle mic) tiefer in dite Dede. 

[Sic begreifen jest, mein Licber, warum id) Sic 
cinen glücklichen Mann nannte, wenn Sie jenes Lied 
nod) nicht gehirt haben. Doch glauben Sie nicht, 
daſs dic Melodie desjclber wirklich ſchlecht ſei. Im 
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Gegentheil, fie Hat chen durd) ihre Vortrefflichkeit 
jene Popularitit erlangt. Mais toujours perdrix! 
Gie verftehen mid. Der ganze „Freiſchütz“ ift vor- 
trefflid), und verdicnt gewifs jenes Intereſſe, womit 
er jest in ganz Deutfdland aufgenommen wird. 
Hier ift er jetzt vielleicht ſchon gum dreißigſten Male 
gegeben, und noch immer wird es erſtaunlich ſchwer, zu 
einer Vorſtellung desſelben gute Billette zu bekommen. 
In Wien, Dresden, Hamburg macht er ebenfalls 
Furore. Dieſes beweiſt hinlänglich, daſs man Un—⸗ 
recht hatte, zu glauben: als ob dieſe Oper Hier nut 
durch dic antiſpontiniſche Partei gehoben worden fei. 
Antiſpontiniſche Partei? Ich ſehe, der Ausdruck be- 
fremdet Sie. Glauben Sie nicht, dieſe ſei eine po— 
litiſche. Der heftige Parteikampf von Liberalen und 
Ultras, wie wir ihn in andern Hauptſtädten ſehen, 
kann bei uns nicht zum Durchbruch kommen, weil 
die königliche Macht, kräftig und parteilos ſchlich— 
tend, in der Mitte ſteht. Aber dafür ſehen wir in 
Berlin oft einen ergötzlicheren Parteikampf, den in 
der Muſik. Waren Sie Ende des vorigen Sommers 
hier gewefen, Hatten Sie es fid) in der Gegemvart 
veranſchaulichen fonnen, wie einſt in Paris der Streit 
der Gludiften und Picciniften ungefähr ausgefehen 
haben mag. — Aber ich fehe, ic) muſs Hier etwas 
ausführlicher von der hieſigen Oper fpreden; erftens, 
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weil fie dod) in Berlin ein Hauptgegenftand der 
Unterhaltung ijt, und zweitens, weil Sie ohne nade 
folgende Bemerfungen den Geijt mancher Notizen 
gar nicht faſſen können. Bon unfern Sängerinnen 
und Sängern will ich Hier gar nicht fpredjen. Ihre 
Apologien find ftereotyp in allen Berliner Korrefpon- 
denzartifeln und Beitungsrecenfionen; tagltd lieſt 
man: die Milder-Hauptmann ijt uniibertrefflic). die 
Schulz ift vortrefflid), und die Seidler ijt trefflid). 
Genug, e8 ijt unbeftritten, daſs man die Oper hier 
auf cine erjtaunlidje Kunſthöhe gebracht hat, und 
daſs fic feiner anbdern deutſchen Oper nachzuſtehen 
braudjt. Ob Diefes durd) die emfige Wirkfamfeit 
des verftorbenen Weber’s gefdehen ijt, oder ob 
Ritter SGpontini, nad) dem Ausſpruch feiner Wn 
hänger, wie mit dem Schlag einer Bauberruthe alle 
diefe Herrlichfeit ins Leben hervorgerufen habe, wage 
ich fehr gu begtweifelu. Ich wage fogar gu glauben, 
daſs die Leitung des großen Ritters auf einige Theile 
ber Oper höchſt nachtheilig gewirft habe. Wher td) 
behaupte durchaus, daſs feit der völligen Trennung 
der Oper vom Schauſpiele und Spontini's unum— 
ſchränkter Beherrſchung derſelben dieſe täglich mehr 
und mehr Schaden erleiden muſs durch die natür— 
liche Vorliebe des großen Ritters für ſeine eignen 
großen Produkte und die Produkte verwandter oder 
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fangweilte, dev Einzige, deſſen originelle Wike mich 
zur Lebensluftigkcit aufzuheitern vermodjten, und in 
deſſen ſüßen, edeln Geſichtszügen ich deutlich ſehen 
konnte, wie einſt meine Seele ausſah, als ich noch 
ein ſchönes reines Blumenleben führte und mich 
nod) nicht befleckt hatte mit dem Hafs und mit 
der Lüge. 

Doch Schmerz bei Seite; ich mufs jetzt davon 
fpredert, was die Leute fingen und fagen bet uns 
an der Spree. Was fie klüngeln und was fie gine 
gel, was fie fidjern und was fie klatſchen, Alles 
ſollen Sie Hiren, mein Lieber. 

Boucher, der längſt fein aller — aller — 
allerletztes Koncert gegeben, und jegt viclleidt Ware 
ſchau oder Petersburg mit feinen Kunſtſtücken auf 
der Bioline entziidt, hat wirklid) Recht, wenn er 
Berlin la capitale de la musique nennt. 8 ift 
hier den ganjen Winter hindurch cin Gingen und 
Rlingen gewefen, daſs Ginem faft Horen und Sehen 
vergeht. Gin Koncert trat dem andern auf die Ferſe. 

Wer nennt die Fiedler, nennt die Namen, 
Die gaftlich hier gujammentamen? 
Selbft von Hiſpanien famen fie, 
Und fpielten auf dem Schaugerüſte 
Gar mande fdjlechte Melodie. 
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Der Spanier war Escudero, cin Schüler 
BVaillot’s, cin wacerer Violinfpieler, jung, blühend, 
hübſch, und dennod) fein Protegé der Damen. Cin 
omindfes Gerücht ging ihm voran, al8 habe das 
italidnijde Meſſer ihn unfähig gemacht, dem ſchönen 
Geſchlechte gefihrlid) yu fein. Sh will Sie nidt 
ermiiden mit dem Aufzählen aller jener muſikaliſchen 
Wbhendunterhaltungen, die uns dieſen Winter ent: 
zückten und langweilten. Sch will nur erwähnen, 
daſs das Koncert der Seidler drückend voll war, 
und daſs wir jetzt auf Drouet's Koncert geſpannt 
ſind, weil der junge Mendelsſohn darin zum erſten 
Male öffentlich ſpielen wird. —] 

Haben Sie noch nicht Maria von Weber's 
„Freiſchütz“ gehört? Nein? Unglücklicher Mann! 
Aber haben Sie nicht wenigſtens aus dieſer Oper 
das „Lied der Brautjungfern“ oder [furgiweg] den 
„Jungfernkranz“ gehirt? Nein? Glücklicher Mann! 

Wenn Sie vom Halliſchen nad dem Oranien- 
burger Chore, und vom Brandenburger nad) dem 
Königsthore, ja felbft wenn Sie vom Unterbaum 
nad) dem Köpnicker Thore gehen, Hiren Sie jest 
immer und ewig dicfelbe Melodie, bas Lied aller 
Vieder: den „Jungfernkranz“. 

Wie man in der Goethe'ſchen Elegien den armen 
Britten von dem ,,Marlborough s’en va-t-en 
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guerre“ durch alle Lander verfolgt ficht, fo werde 
aud) id) von Morgens früh bis {pat in die Macht 
verfolgt durd) das Lied: 


Wir winden dir den Sungfernfran; 
Mit veildenblauer Seide ; 
Wir fithren dic) zu Spiel und Tanz, 
Bu Luft und Hochzeitfreude. 


Chor: 
Schöner, ſchöner, ſchöner grüner Sungferntran;, 
Mit veilchenblauer Seide, mit veilchenblauer Seide! 


Lavendel, Myrt' und Thymian, 
Das wächſt in meinem Garten. 
Wie lange bleibt der Freiersmann? 
Ich kann ihn kaum erwarten! 


Chor: 
Schöner, ſchöner, ſchöner u. ſ. w. 


Bin ich mit noch ſo guter Laune des Morgens 
aufgeſtanden, fo wird dod) gleich alle meine Heiter⸗ 
feit fortgedrgert, wenn ſchon frith die Schuljugend, 
den ,, Sungfernfrang” zwitſchernd, bei meinem Fenjter 
vorbetzieht. Es dauert feine Stunde, und die Todhter 
meiner Wirthin ſteht auf mit ihrem ,, Sungfernfrang”. 
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3d) hire meinen Barbier den „Jungfernkranz“ die 
Treppe Heraufjingen. Die leine Wafcherin kommt 
„mit Lavendcl, Myrt' und Thymian“. Go geht’s 
fort. Mein Kopf dröhnt. Sd) fann’s nidt aushalten, 
etle anus dem Harnfe, und werfe mic) mit meinem 
Urger in cine Droſchke. Gut, daſs id durch da8 
Radergeraffel nicht ſingen hore. Bet *'li fteig’ ich 
ab. Iſt's Fraulein zu ſprechen? Der Diener läuft. 
da." Die Thitre fliegt auf. Die Holde figt am 
Pianoforte, und empfangt mid) mit einem ſüßen: 


„Wo bleibt dev ſchmucke Fretersmann ? 
Sd fann ihn faum erwarten.“ — 


Sie fingen wie ein Engel! ruf' ich mit krampf⸗ 
after Freundlichkeit. „Ich will nocd mal von vorne 
anfangen”, Tifpelt die Giitige, und fie winbdet 
wieder ihren ,,Sungfernfrany”, und windet, und 
winbdet, bis ich) felbft vor unſäglichen Qualen wie 
cin Wurm mid winde, bis id) vor Seelenangft aus- 
rufe: „Hilf, Samiel !” 

Sie mitjfen wijfen, jo heißt der böſe Feind 
iin „Freiſchützen“; der Sager Rafpar, der fic) ihm 
ergeben hat, ruft in jeder Noth: , Hilf, Samiel!” 
Es wurde hier Mode, in fomijder Bedrängnis diefen 
Ausruf zu gebraudjen, und Boucher, der fic) den 
Sofrates der Violinijten nennt, Hat einft fogar im 


Koncerte, als ihm eine Violinfeite fprang, laut aus— 
gerufen: Hilf, Samiel!“ 

Und Samiel hilft. Die beſtürzte Donna hält 
plötzlich ein mit dem rädernden Geſange, und liſpelt: 
Was fehlt Ihnen?“ Cs tft pures Entzücken, ächze 
ich mit forciertem Lächeln. „Sie find krank“, lis— 
pelt ſie, „gehen Sie nad) dem Thiergarten, genießen 
Sie das ſchene Wetter und beſchauen ſie die ſchene 
Welt.“ Ich greife nach Hut und Stock, küſſe der 
Gnädigen die gnädige Hand, werfe ihr noch einen 
ſchmachtenden Paſſionsblick zu, ſtürze zur Thür 
hinaus, ſteige wieder in die erſte, beſte Droſchke, 
und rolle nach dem Brandenburger Thore. Ich ſteige 
aus, und laufe hinein in den Thiergarten. 

Ich rathe Ihnen, wenn Sie mal her kommen, 
ſo verſäumen Sie nicht, an ſolchen ſchönen Vor— 
frithlingstagen um dieſe Beit, um halb Eins, in 
den Chiergarten gu gehen. 

Gehen Sie links hinein, und eifen Sie nad 
ber Gegend, wo unferer feligen Cuife von den Ein— 
wohnerinnen des Chiergartens ein fleines, einfaches 
Monument gefegt ijt. Dort pflegt unfer Konig oft 
ſpazieren zu gehen. €8 ift eine ſchöne, edle, ehrfurd)t- 
gebietende Geftalt, die allen äußern Prunk verſchmäht. 
Gr tragt faft immer cinen ſcheinlos grauen Mantel, 
und. einem Tölpel habe ich weisgemadt, der Konig 


müſſe fic) oft mit dieſer Rleidung etwas bebelfen, 
weil fein Garderobemcifter außer Landes wohnt 
und nur felter nad Berlin kömmt. Die fdjonen 
Königskinder fieht man ebenfalls gu dieſer Beit im 
Shiergarter, fo wie and den ganzen Hof und dte 
allernobelfte Nobleſſe. Die frembdartigen Gefidter 
find Gamilien auswartiger Gefandten. Gin oder 
zwei Xivrdebediente folgen den edlen Damen in 
einiger Entfernung. Offictere anf den ſchönſten 
Pferden galoppieren vorbei. Ich habe felten ſchönere 
Pferde gefehen, als hier in Berlin. Ich weide meine 
Mugen an dent Wnblid der herrlichen Meitergeftalten. 
Die Pringen unſeres Haujes find darunter. Weld) 
ein ſchönes, fraftiges Fürſtengeſchlecht! An diefem 
Stamme ift fein mifegeftalteter, verwahrlofter ft. 
In freudiger Lcbensfiille, Muth und Hobheit auf 
den edlen Geſichtern, reiten dort die zwei altern 
Königsſöhne vorbei. Gene ſchöne jugendliche Geftalt, 
mit frommen Geſichtszügen und Liebeflaren Wugen, 
ijt der dritte Sohn des Königs, Pring Karl. Uber 
jenes Leuchtende, majeſtätiſche Frauenbild, dag mit 
einem buntglangenden Gefolge auf hohem Roffe 
vorbeiflicgt, Das iſt unfre — Alexandrine. Sm brau- 
nen, feft anliegenden Reitkleide, ein runder Hut mit 
Federn anf dem Haupte, und cine Gerte in der 
Hand, gleicht fie jenen ritterlichen Franengeftalten, 
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dic uns aus dem Zauberſpiegel alter Märchen jo 
licblid) entgegenleudjten, und wovon wir nidt ente 
ſcheiden können, ob fie Heiligenbildcr find oder 
Amazonen. Bd) glaube, der Anblick dieſer reinen 
Züge hat mid) beffer gemacht; andächtige Gefiihle 
durchſchauern mid), id) hore Cngeljtimmen, unſicht— 
bare Griedenspalmen fächeln, in meine Seele fteigt 
ein groger Hymnus — da erflirren plötzlich fchnar- 
rende Harjenfaiten, und cine Alteweiberſtimme quaft: 
„Wir winden dir den Sungfernfrang u. ſ. w.“ 

Und nun den ganzen Gag verläſſt mid) nicht 
das vermaledcite Lied. Die ſchönſten Dtomente ver- 
bittert c8 mir. Sogar wenn id) bet Tifde jike, 
wird es mir vom Sanger Heinfius als Deſſert 
vorgedudclt. Den ganzen Nachmittag werde ic) mit — 
„veilchenblauer Seide“ gewürgt. Dort wird der 
„Jungfernkranz“ von cinem Lahmen abgeorgelt, hier 
wird cr von einem Blinden Heriuntergefiedelt. Wm 
Abend geht der Spuk erft recht los. Das iſt cin 
Flöten und ein Gröhlen und ein Fiſtulieren und 
ein Gurgeln, und immer die alte Melodic. Das 
Rajparlied und der Zägerchor wird wohl dann und 
wann von einem illuminierten Stubdenten oder Fahne 
drid) zur Abwechſelung in das Geſumme hincingebriillt, 
aber der „Jungfernkranz“ ijt permanent; wenn der 
Cine ihn beendigt hat, fangt ihn der Andre wieder von 


— 59 — 


yorn an; aus allen Häuſern Hingt er mir entgegen; 
Seder pfeift ihn mit eigenen Bariationen; ja, id 
glaube faft, die Hunde auf der Strage bellen ihn. 

Wie ein yu Tobe gehebter Rehbod lege ich 
bends mein Haupt auf den Schoß der ſchönſten 
Boruſſin; fie ftreichelt mir zärtlich das borftige Haar, 
(ifpelt mir in8 Ohr: „Ich liebe dir, und deine La- 
wife wird dich nod) immer jut find’, und fie jtrei- 
helt und hätſchelt fo lange, bis fie glaubt, daß id) 
am Einſchlummern fet, und fie ergreift leiſe die 
„Katharre“ und fpielt und fingt die „Kravatte“ aus 
Tanfred: ,, Nach fo viel’ Leiden”, und ich rube aus 
nad) fo viel Leiden, und Liebe Bilder und Tine 
umgaufeln mic, — da weckt's mid) wieder gewalt- 
fam aus meinen Lraumen, und die Unglitdfelige 
fingt: , Wir winden dir den Sungfernfrany —“ 

Sn wabhnfinniger Verzweiflung reige ich mich 
{oS aus der lieblichſten Umarmung, cile die enge 
Treppe Hinunter, fltege wie ein Sturmwind nad 
Haufe, werfe mid) Enirjdend ins Bett, hore nod) 
die alte Köchin mit ihrem Jungfernkranze herum— 
trippeln, und hülle mich tiefer in die Dede. 

[Sie begreifen fest, mein Cicber, warum id) Sie 
einen glücklichen Mann nannte, wenn Sie jenes Vicd 
nod) nicht gehirt haben. Dod) glanben Sic nicht, 
daſs dic Melodie desſelben wirklich fchlecht jet. Im 
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Gegentheil, fie hat chen durch ihre Vortrefflichkeit 
jene Popularität erlangt. Mais toujours perdrix! 
Sie verftehen mid. Der ganze „Freiſchütz“ ijt vor- 
trefflid), und verdient gemifs jenes Sutereffe, womit 
er jebt in gan; Deutſchland aufgenommen wird. 
Hier ift er jest vielleicht ſchon zum dreißigſten Male 
gegeben, und noch immer wird es erſtaunlich ſchwer, zu 
einer Vorſtellung desſelben gute Billette zu bekommen. 
In Wien, Dresden, Hamburg macht er ebenfalls 
Furore. Dieſes beweiſt hinlänglich, dafs man Un- 
recht hatte, zu glauben: als ob dieſe Oper hier nur 
durch die antiſpontiniſche Partei gehoben worden ſei. 
Antiſpontiniſche Partei? Ich ſehe, der Ausdruck be— 
fremdet Sie. Glauben Sie nicht, dieſe ſei eine po— 
litiſche. Der heftige Parteikampf von Liberalen und 
Ultras, wie wir ihn in andern Hauptſtädten ſehen, 
kann bei uns nicht zum Durchbruch kommen, weil 
bie königliche Macht, kräftig und parteilos {cliche 
tend, in der Mitte fteht. Wber dafiir fehen wir in 
Berlin oft einen ergötzlicheren Parteifampf, den in 
der Muſik. Waren Sie Ende des vorigen Gommers 
hier gewefen, hatter Sie es fic) in der Gegemvart 
verauſchaulichen können, wie cinft in Paris der Streit 
der Gluclifter und Picciniften ungefähr ausgefehen 
haben mag. — Aber ich fehe, ic) mufs hier etwas 
ausführlicher von der bicfigen Oper fpredjen; erftens, 
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weil fie dod) in Berlin ein Hauptgegenftand der 
Unterhaltung ijt, und zweitens, weil Sie ohue nade 
folgende Bemerfungen den Geijt mancher Notizen 
gar nicht fajfen können. Bon unfern Sängerinnen 
und Sängern will id) Hier gar nicht fpredjen. Ihre 
WApologien find ftereotyp in allen Berliner Korreſpon— 
denzartifeln und Reitungsrecenfionen; täglich lieſt 
man: die Milder-Hauptmann ift uniibertrefflid). die 
Schulz ijt vortrefflid), und die Seidler ift trefflic). 
Genug, eS ijt unbeftritten, daſs man die Oper hier 
auf cine erjtaunlide Kunſthöhe gebradt hat, und 
daſs fie feiner andern deutfden Oper nachzuſtehen 
braudt. Ob Diefes durd) die entfige Wirkſamkeit 
des verjtorbenen Weber's geſchehen ift, oder ob 
Ritter SGpontini, nad dem Ausſpruch feiner An— 
hanger, wie mit dem Schlag einer Bauberruthe alle 
diefe Herrlidfeit ins Leben hervorgerufen habe, wage 
id) fehr gu begweifelu. Ich wage fogar gu glauben, 
daſs die Leitung de8 großen Ritters auf einige Theile 
der Oper höchſt nachtheilig gewirkt habe. Wher id 
behaupte durchaus, dafs feit der volligen Trennung 
ber Oper vom Schaufpiele und Spontini’s unum— 
ſchränkter Beherrſchung derfelben diefe taglich mehr 
und mehr Schaden erleiden muſs durch die natür— 
liche Vorliebe des großen Ritters für ſeine eignen 
großen Produkte und die Produkte verwandter oder 
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befreundeter Genies, und durch feine eben fo natiir- 
liche Abneigung gegen die Muſik ſolcher Komponiſten, 
deren Geiſt den ſeinigen nicht anſpricht oder dem 
ſeinigen nicht huldigt, oder gar — horribile dictu — 
mit dem ſeinigen wetteifert. 

Ich bin zu ſehr Laie im Gebiete der Tonkunſt, 
als daſs id) mein eigues Urtheil über den Werth 
der ſpontiniſchen Kompoſitionen ausſprechen dürfte, 
und Alles, was ich hier ſage, ſind bloß fremde 
Stinunen, die im Gewoge des Tagesgeſprächs be— 
ſonders hörbar ſind. 

„Spontini iſt der größte aller lebenden Rome 
poniſten. Er iſt ein muſikaliſcher Michel Angelo. 
Er hat in der Muſik neue Bahnen gebrochen. Er 
hat ausgeführt, was Gluck nur geahnet. Gr iſt ein. 
groper Mann, er ift ein Genie, er ijt ein Gott!” 
Go ſpricht die ſpontiniſche Parter, und die Warde 
der Pallafte fdhallen wieder von dein unmäßigen 
tobe. — Gie müſſen nämlich wiffen, es ift die 
Nobleffe, die bejonders von Spontini’s Muſik an- 
gefprodjen wird und Demſelben ausgezeichnete Beichen 
ihrer Gunjt angedeihen läſſt. Wn diefe edlen Gönner 
lehnt fic) dic wirkliche fpontinijde Partei, die natiir- 
lider Weife aus ciner Menge Menſchen bejteht, die 
dem vornehmen und legitimen Gefdmade blindlings 
huldigt, aus ciner Menge Cuthufiajten fiir da¢ Aus: 


landijde, aus cinigen Komponijten, die ihre Muſik 
gern auf die Bühne brächten, und endlich aus einer 
Handvoll wirklider Berehrer. 

Woraus cin Theil der Gegenpartei bejteht, ijt 
wohl leicht gu errathen. Viele find aud) dem guten 
Ritter gram, weil er cin Welſcher ijt. Wudre, weil 
fie ihn benciden. Wieder Andre, weil feine Muſik 
nicht dcutfd ijt. Aber endlich der größte Theil fieht 
in feiner Muſik nur Baufen- und Trompctenfpeftatel, 
{dallenden Bombajt und geſpreizte Unnatur, Hierzu 


Segt, mein Lieber, fonnen Sie ſich den arm 
erflaren, der dieſen Gommer ganz Berlin erfiillte, 
als Gpontini’s „Olympia“ auf unjrer Bühne zuerſt 
erſchien. Haben Sie die Muſik dieſer Oper nicht in 
Hamm hören können? An Pauken und Poſaunen 
war kein Mangel, ſo daſs ein Witzling den Vorſchlag 
machte, im neuen Schauſpielhauſe die Haltbarkeit 
der Mauern durch die Muſik dieſer Oper zu pro— 
bieren. Ein anderer Witzling kam eben aus der 
brauſenden „Olympia“, hörte auf der Straße den 
Zapfenſtreich trommeln, und rief, Athem ſchöpfend: 
„Endlich hört man doch ſanfte Muſik!“ Ganz Berlin 
witzelte über die vielen Poſaunen und über den 
großen Elephanten in den Prachtaufzügen dieſer Oper. 
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Die Tauben aber waren gauz entzückt von jo vieler 
Herrlichkeit, und verfidjerten, da8 fie diefe ſchöne 
dicke Muſik mit den Handen fiihlen fonnten. Die 
Cuthufiaften aber riefen: ,Hofianna! Spontini ijt 
ſelbſt ein muſikaliſcher Elephant! Gr ift ein Poſau— 
nenengel !“ 

Kurz darauf fam Sarl Maria von Weber 
nad) Berlin, fein „Freiſchütz“ wurde im neuen Thea⸗ 
ter aufgefitfrt und entgiidte das Bublifum. Zetzt 
hatte die antifpontinifde Partei einen feften Punt, 
und am Abend der erften Borftellung feiner Oper 
wurde Weber aufs herrlichſte gefetert. In einem 
redjt ſchönen Gedidte, da8 den Doktor Firfter zum 
Verfaſſer hatte, hieß e8 vom Freiſchützen: „er jage 
nach edlerm Wilde, als nach Clephanten.” Weber 
ließ fic) itber dieſen Wusdruc den andern. Tag im 
Intelligenzblatte ſehr flaglic) vernehmen, und fajo- 
lierte Spontini und blamierte den armen Forjter, der 
e8 dod) fo gut gemeint hatte. Weber hegte damals 
die Hoffnung, hier bet der Oper angeftellt gu werden, 
und wiirde fid) nicht fo unmäßig befdjetden gebärdet 
haben, wenn ihm ſchon damals alle Hoffnung des 
Hiervbleibens abgefduitten gewefen ware. Weber ver= 
ließ uns nach der dritten Vorjtellung feiner Oper, 
reijte nad) Dresden zurück, erhielt dort einen glän— 
zenden Ruf nach Raffel, wies ifn zurück, dirigterte 
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wieder vor wie nad die Dresdner Oper, wird dort 
einemt guten General ohne Soldaten vergliden, und 
ijt jest nach Wien gereift, wo eine neue fomifde 
Oper von ihm gegeben werden foll. — ber den 
Werth des Gertes und der Muſik des Freifchitgen 
verweife id) Sie auf die große Recenfion desfelber 
vom Profeffor Gubik im ,,Gefellfchafter”. Diefer 
geiſtreiche und ſcharfſinnige Rritifer hat das Verdienft, 
daſs er der Erſte war, der die romantifden Schinz 
Heiter diefer Oper ausfithrlich entwickelte und ihre 
großen Lriumphe am beſtimmteſten vorausfagte. 
Weber’s Wufere ift nicht fehr anfprechend. Keine 
Gtatur, eit ſchlechtes Untergeftell und ein Langes 
Geſicht ohne ſonderlich angenehme Züge. Aber auf 
dieſem Geſichte liegt ganz verbreitet der ſinnige Ernſt, 
die beſtimmte Sicherheit und das ruhige Wollen, 
das uns ſo bedeutſam anzieht in den Geſichtern 
altdeutſcher Meiſter. Wie kontraſtiert dagegen das 
Anfere Spontini's! Die hohe Geſtalt, das tieflie— 
gende dunkle Flammenauge, die pechſchwarzen Locken, 
von welchen die gefurchte Stirne zur Hälfte bedeckt 
wird, der halb wehmüthige, halb ſtolze Zug um die 
Lippen, die brütende Wildheit dieſes gelblichen Ge— 
ſichtes, worin alle Leidenſchaften getobt haben und 
noch toben, der ganze Kopf, der einem Kalabreſen 


zu gehören ſcheint, und der dennoch ſchön und edel 
Heine's Werke. Band XIII. 5 
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genannt werden muſs: — Wes läſſt uns gleid) den 
Mann erkennen, aus deffen Geifte die „Veſtalin“, 
Cortes” und , Olympia” hervorgingen. 

Von den hHiefigen RKomponijten erwähne id 
gleic) nad) Spontini unfern Bernhard Klein, der 
fic) fchon längſt durch einige ſchöne Rompofitionen 
rühmlichſt bekannt gemadt hat, und deffen große 
Oper „Dido“ vom ganzen Publikum mit Sehnſucht 
erwartet wird. Dieſe Oper ſoll, nach dem Ausſpruche 
aller Kenner, denen der Komponiſt Einiges daraus 
mittheilte, die wunderbarſten Schönheiten enthalten 
und ein geniales deutſches Nationalwerk ſein. Klein's 
Muſik iſt ganz originell. Sie iſt ganz verſchieden 
von der Muſik der oben beſprochenen zwei Meiſter, 
ſowie neben den Geſichtern Derſelben das heitere, 
angenehme, lebensluſtige Geſicht des gemüthlichen 
Rheinländers einen auffallenden Kontraſt bildet. 
Klein iſt ein Kölner und kann als der Stolz ſeiner 
Baterjtadt betrachtet werden. 

G. A. Schneider darf ich Hier nicht übergehn. 
Micht als ob id) ihn fiir einen fo grofen Rompo- 
nifter Hielte, foudern weil er als Romponift von 
Koreff's ,, Aucajjin und Nicolette’ vom 26. Februar 
bis auf diefe Stunde ein Gegenftand des Hffentlidjer 
Gefpridhs war. Wenigitens act Tage lang hörte 
man von Nichts fpreden, als von Koreff und Schneider, 
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und Gdneider und Roreff. Hier ftanden geniale 
Dilettanten und riſſen die Muſik herunter; dort 
jtand ein Haufen ſchlechter Poeten und fchulmeifterte 
den Lert. Was ntich betrifft, fo amiifierte mid) dieſe 
Oper ganz auRerordentlich. Mich erheiterte das bunte 
Märchen, das der funftbegabte Dichter fo lieblich 
und kindlich ſchlicht entfaltete, mid) ergötzte dev an- 
muthige Kontraſt vom ernften Wbendlande und dem 
heitern Orient, und wie die verwunderlidften Bil- 
der in lofer Verknüpfung abentenerlid) dahingaufel- 
ten, regte fic) in mir der Geift der blithenden Ro— 
mantif*). — Es ijt immer ein ungeheurer Speftafel 
in Berlin, wenn eine neue Oper gegeben wird, und 
hier fam noch der Umftand hinzu, dafs der Muſik⸗ 
direftor Schneider und der Geheimrath Ritter Koreff 
fo allgemein befannt find. Letztern verlieren wir 
bald, da er fic) ſchon Langit gu einer grofen Reife 
inS Ausland vorbereitet. Das ift ein Verluft fiir 
unfere Stadt, da diefer Mann fic) auszeichnet durd) 
gefellige Zugenden, angenehine Perfsnlidfeit und 
Grofartigfeit der Geſinnung. 

Was man in Berlin fingt, Das wiffen Sie 
jest, und ic) fomine gur Frage: Was fpridt man 


*) Bergl. das Gonett an 3. F. Koreff, Vand XV. 
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in Berlin? — Sch habe vorſätzlich erſt vom Sin- 
gen gefprodjen, da icp überzeugt bin, dafs die Men—⸗ 
ſchen erſt gefungen haben, ebe fie ſprechen lernten, 
jo wie die metriſche Sprade der Proſa voranging. 
Wirklich, ich glaube, dajs Adam und Coa fid in 
ſchmelzenden Adagios Liebeserklärungen madten und 
in Recitativen ausſchimpften. Ob Adam auch zu 
letztem den Takt ſchlug? Wahrſcheinlich. Dieſes 
Taktſchlagen iſt bet unferm Berliner Pöbel durch 
Tradition noch geblieben, obſchon das Singen dabei 
außer Gebrauch fam. Wie die Kanarienvögel zwit— 
ſcherten unſere Ureltern in den Thälern Kaſchemir's. 
Wie haben wir uns ausgebildet! Ob die Vögel 
einſt ebenfalls zum Sprechen gelangen werden? Die 
Hunde und die Schweine ſind auf gutem Wege; ihr 
Beller und Grunzen iſt ein übergang vom Singen 
zum ordentlichen Sprechen. Erſtere werden reden 
die Sprache von Oc, die andern die Sprache von 
Oui. Die Bären find gegen uns übrige Deutſche 
in der Kultur noch fehr zurückgeblieben, und obſchon 
jie in der Tanzkunſt mit uns wetteifern, fo ift ihe 
Brunmmen, wenn wir es mit andern deutſchen Mund⸗ 
arten vergleichen, durdjaus nod feine Sprade zu 
nennen. Die Efel und die Sdjafe Hatten e8 einjt 
{jon bis zum Sprechen gebradht, Hatter ihre klaſſiſche 
Viteratur, hielten vortrefflidje Reden über die reine 
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Eſelhaftigkeit im gefdlofjencn Hammelthume, tiber 
die Idee eines Schafskopfs und über die Herrlich— 
Feit des Altböckiſchen. Wber wie es nad) dem Kreis- 
[auf der Dinge gu gefdhehen pflegt, fie find in der 
Kultur wieder fo tief geſunken, dafs fie ihre Sprache 
verloren, und blog das gemitthlide ,3-A" und das 
findlid) fromme „Bäh“ bebielten. 

Wie fomme id) aber vom 3-W der Langohrigen 
und vom Bah dcr Didwolligen gu den Werken von 
Gir Walter Scott? Oenn von DOiefen mußs ich jest 
ſprechen, weil gan; Berlin davon fpridjt, weil fic 
der „Jungfernkranz“ der Lefemelt find, weil man 
fie überall lieſt, bewundert, befrittclt, herunterreipt 
und wieder lieſt. Von der Grafin bis gum Näh— 
madden, vom Grafen bis gum Laufjungen Lieft 
Alles die Romane des großen Schotten; befonders 
unſre gefühlvollen Damen. Dieſe legen ſich nieder 
mit „Waverley“, ftehen auf mit , Robin dem Rothen“, 
und haben den ganzen Lag den „Zwerg“ in den 
Singern. Der Roman ,, Kenilworth” hat gar be- 
fonders Furore gemadt. Da hier fehr Wenige mit 
vollfommener Kenntnis des Englifden gefegnet find, 
fo mufs fic) der größte Theil unferer Lefewelt mit 
franzöſiſchen und deutſchen Uberfegungen bebelfen. 
Daran fehlt e8 aud) nidt. Bon dem legten Scott’. 
{den Roman: „Der Pirat” find vier Uberfegunger 
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auf einmal angefiindigt. wei davon kommen bier 
heraus; die der Frau von Vtontenglant bet Schle—⸗ 
finger, und die de8 Doktor Spiefer bet Duncker und 
Humblot. Die dritte Überſetzung ift die von Log 
in Hamburg, und die vierte wird in der Cafden- 
auggabe der Gebr. Schumann in Zwickau enthalten 
fein. Dafs es bei foldjen Umſtänden an etniger 
Reibung nicht fehlen wird, ift vorauszujehen. Frau 
von Hohenhaufen ift jest mit der Uberfesung des 
Scott'ſchen „Ivanhoe“ befchdftigt, und von der 
treffliden Überſetzerin Byron's können wir aud 
cine treffliche Überſetzung Scott's ermarten. Ich 
glaube ſogar, daſs dieſe nod) vorzüglicher ausfallen 
wird, da in dem ſanften, fiir reine Ideale empfäng⸗ 
lichen Gemiithe der ſchönen Frau die frömmig hei—⸗ 
tern, unverjzerrten Geftalten des freundliden Schotten 
fic) weit Flarer abfpiegeln werden, al8 die ditftern 
Höllenbilder de8 mürriſchen, herzkranken Englanders. 
Su keine ſchönern und jartern Hände konnte die 
ſchöne, zarte Rebekka gerathen, und die gefühlvolle 
Dichterin braucht hier mir mit dem Herzen zu über—⸗ 
fegen. 

Auf eine ausgezeichnete Weife wurde Scott's 
Name kürzlich Hier gefeiert. Bei einem Fefte war 
cine glänzende Maſkerade, wo die meiſten Helden 
der Scott'ſchen Romane in ihrer charatteriftifdjen 
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Außerlichkeit erſchienen. Bon diefer Feftlicjfeit und 
dicfen Bildern fprach man hier wieder acht Tage 
fang. Befonders trug man fic) damit herum, daſs 
der Sohn von Walter Scott, der fic) juft hier 
befindct, al8 ſchottiſcher Hochländer gefleidet und, 
ganz wie es fences Koſtüm verlangt, nactbeinig, ohne 
Hojen, bloß cin Schurz tragend, das bis auf die 
WMtitte der Lenden reichte, bei diefem glangenden 
Feſte paradierte. Dieſer junge Menſch, cin englifcher 
Hujarenofficier, wird hier fehr gefetert und genieft 
Hier den Ruhm feines Vaters. — Wo find dic 
Söhne Sehiller’S? Wo find die Söhne unferer 
großen Dichter, die, wenn auch nicht ohne Hofer, 
doc) vielleicht ohne Hembd herumgehn? Wo find unfre 
großen Dichter ſelbſt? Still, ftill, Oas ijt eine partie 
honteuse. 

Ich will nicht ungereht fein und Hier uner- 
wähnt laſſen die Berehrung, die man hier dent 
Namen Goethe zollt, — der deutfde Oidhter, von dem 
man hier am meiften ſpricht. Wher, Hand aufs Herz, 
imag das feine, weltkluge Betragen unferes Goethe 
nicht bas Meifte dazu beigetragen haben, daſs feine 
äußere Stellung fo glaingend ijt umd dafs er in fo 
hohem Maße die Affektion unferer Groen genießt? 
Fern fet es von mir, den alten Herrn eines klein⸗ 
lichen Charakters zu zeihen. Goethe ift ein groper 
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Maun in einent feidnen Rod. Wm grokartigften 
hat er fic) nod) kürzlich bewieſen gegen feine funjt- 
firnigen Yandsleute, die ihm im edlen Weidhbilde 
Frankfurt's cin Monument fegen wollten, und ganz 
Deutſchland gu Geldbeitragen aufforderten. Hier 
wurde über dieſen Gegenftand erſtaunlich viel dis- 
Tutiert, und meine Wenigfeit ſchrieb folgendes mit 
Beifall beehrte Gonett: 


Hirt gu, ihr deutfden Manner, Mädchen, Frauen, 
Und ſammelt Gubffribenten unverdroffen ; 

Die Bitrger Franffurt’s haben jest beſchloſſen, 
Gin Ehrendenfinal Goethen gu erbauen. 

„Zur Meſszeit wird der fremde Kramer ſchauen,“ — 
Go benfen fie — ,,daf8 wir des Manns Genofjen, 
Dafs unferm Miſte ſolche Blum’ entſproſſen, 

Und blindlings wird man uns im Handel trauen.“ 
©, lafit dem Dichter feine Lorbervetfer, 

She Handelsherrn ! Behaltet euer Geld. 

Gin Denfmal hat fid) Goethe felbft gefegt. 

Sm Windelnſchmutz war er end) nah, doch jest 
Trennt euch von Gocthe eine ganze Welt, 

Euch, die ein Flüſslein trennt vom Sachſenhäuſer! 


DOer große Dtaun machte, wie befannt ijt, allen 
Diskuſſionen dadurch ein Ende, dajs er ſeinen Lands⸗ 
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leuten mit der Grfldrung, ,er fet gar fein Frank— 
furter”, das Frankfurter Biirgerredht zurückſchickte. 

Letzteres foll feitbem — um Hranffurtifa zu 
ſprechen — 99 Procent im Werthe gefunfen fein, 
und die Frankfurter Suden haben jebt beffere Nus- 
ficht gu dieſer ſchönen Acquifition. Wher — wm wieder 
Frankfurtiſch zu ſprechen — ftehen die Rothfchilde 
und die Bethmänner nicht längſt al pari? Der 
Kaufmann hat in der ganzen Welt dieſelbe Religion. 
Sein Komptoir iſt ſeine Kirche, ſein Schreibpult iſt 
ſein Betſtuhl, ſein Memorial iſt ſeine Bibel, ſein 
Waarenlager iſt ſein Allerheiligſtes, die Börſenglocke 
iſt ſeine Betglocke, ſein Gold iſt ſein Gott, der 
Kredit iſt ſein Glauben. 

Ich habe hier Gelegenheit, von zwei Neuigkeiten 
zu ſprechen: erſtens von der neuen Börſenhalle, die 
nach dem Vorbilde der Hamburger eingerichtet iſt 
und vor einigen Wochen eröffnet wurde, und zweitens 
von dem alten, neu aufgewärmten Projekte der 
Judenbekehrung. Aber ich übergehe Beides, da ich in 
der neuen Halle noch nicht war, und die Zuden 
ein gar zu trauriger Gegenſtand ſind. Ich werde 
freilich am Ende auf Dieſelben zurückkommen müſſen, 
wenn ic) von ihrem neuen Rultns ſpreche, der von 
Berlin befonders ausgegangen ift. Sd fann es jetzt 
nod) nidjt, weil id) e8 immer verſäumt habe, dem 
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neuer mofaifden Gottesdienfte einmal beizuwohnen. 
Aud) ither die neue Liturgie, die fdon längſt in 
der Domkirche eingefiihrt und Hauptgegenftand des 
Stadtgejprades ift, will ic) nicht ſchreiben, weil 
fonft mein Brief yu einem Buche anfdhwellen würde. 
Sie hat eine Menge Gegner. Sehleiermacher nennt 
man als den vorzüglichſten. Sd habe unlängſt einer 
feiner Predigten beigewohnt, wo er mit der raft 
eineS Luther's fprad), und wo es nidt an verbliimten 
Ausfällen gegen die Liturgic fehlte. Ich mußs geftehen, 
feine fonbderlich gottjeligen Gefiihle werden durd 
{eine Predigten im mir erregt; aber ich finde mid 
im bejjern Sinne dadurd) erbaut, erfraftigt und 
wie durch Stachelworte aufgegeifelt vom werden 
Flaumenbette de8 ſchlaffen Indifferentismus. Dicfer 
Mann braucht nur das ſchwarze Kirchengewand ab⸗ 
zuwerfen, und er ſteht da als Prieſter der Wahrheit. 

Ungemeines Aufſehen erregten die heftigen Wus- 
fälle gegen die hieſige theologiſche Fakultät in der 
Anzeige der Schrift: „Gegen die De⸗-Wette'ſche Alten⸗ 
ſammlung“ (in der Voſſiſchen Zeitung) und in der 
Entgegnung auf die Erklärung der Fakultät (eben⸗ 
dafelbft). Als Verfaſſer jener Schrift nennt man 
allgemein Beckendorf. Aus weſſen Feder jene Anzeige 
und Entgegnung gefloſſen iſt, weiß man nicht genau. 
Einige nennen Kampz, Andere Beckendorf ſelbſt, An⸗ 
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dere Klindworth, Andere Buchholz, Andere Andere. 
Die Hand eines gewandten Diplomaten iſt in jenen 
Aufſätzen nicht zu verkennen. Wie man fagt ijt Schleier— 
macher mit einer Entgegnung beſchäftigt, und es wird 
dem gewaltigen Sprecher leicht werden, ſeinen Anta⸗ 
goniſten nieder gu reden. Daß die theologiſche Fakul⸗ 
tit auf ſolche Angriffe antworten muſs, verſteht ſich 
von ſelbſt, und das ganze Publikum ſieht mit ge— 
ſpannter Erwartung dieſer großen Antwort entgegen. 

Man iſt hier ſehr geſpannt auf die zwei Sup—⸗ 
plementbände zum Brockhauſiſchen Ronverfations- 
lexikon, aus dem ſehr natürlichen Grunde, weil ſie, 
laut dem Inhaltsverzeichniſſe der Ankündigung, die 
Biographien einer Menge öffentlicher Charaktere 
enthalten werden, die, theils in Berlin, theils im 
Auslande lebend, gewöhnliche Gegenſtände der hieſigen 
Konverſation ſind. So eben erhalte ich die erſte 
Liefernng von W bis Bomz (ausgegeben den 1. März 
1822), und falle mit Begierde auf die Artikel: 
Albrecht (Geh. Kabinettsrath), Alopäus, Wltenjtein, 
Ancillon, Pring Auguft (v. Preußen) 2c. 2c. Unter 
dent Namen, dte unfere dortigen Freunde intereffieren 
möchten, nenne ih: Akkum, Wrndt, Begaffe, Benzen⸗ 
berg und Beugnot, der brave Franzoſe, der den Be- 
wohnern des Grogherzothums Berg, trog feiner hafs- 
erregenden Stellung, fo mande fine Beweife eines 
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edeln und großen Charakters gegeben hat, und jetzt 
in Frankreich ſo wacker kämpft für Wahrheit und Recht. 

Die Maßregeln gegen den Brockhauſiſchen Ver⸗ 
lag ſind noch immer in Wirkſamkeit. Brockhaus war 
vorigen Sommer hier, und ſuchte ſeine Differenzen 
mit unſerer Regierung auszugleichen. Seine Be- 
mühungen müſſen fruchtlos geweſen fein. — Brod- 
haus iſt ein Mann von angenehmer Perſönlichkeit. 
Seine äußere Repräſentation, ſein ſcharfblickender 
Ernſt und ſeine feſte Freimüthigkeit laſſen in ihm 
jenen Mann erkennen, der die Wiſſenſchaften und 
den Meinungskampf nicht mit gewöhnlichen Buch- 
händleraugen betrachtet. 

Die griechiſchen Angelegenheiten ſind hier, wie 
überall, tüchtig durchgeſprochen worden, und das 
Griechenfeuer iſt ziemlich erloſchen. Die Zugend zeigte 
ſich am meiſten enthuſiaſtiſch fiir Hellas; alte ver- 
niinftigere eute fchitttelten die granen Köpfe. Gar 
befonders glithten und flammten die Bhilologen. Es 
muſs den Griechen fehr Viel geholfen haben, dafs 
fie von unſern Tyrtäen auf eine fo poetiſche Weife 
erinmert wurden an die Tage von Marathon, Gala- 
nus und Platäa. Unfer Profeffor Beune, der, wie 
der Optifus Amuel bemerft, nicht allein eine Brille 
tragt, fondern aud) Brillen zu beurtheifen weif, 
‘hatte fid) am meiften thatig gezeigt. Der Haupt. 
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mann Fabeck, der, wie Sie aus sffentliden Blattern 
erjehn Hatten, vow hier aus, ohne viel’ Tyrtäiſche 
Mieder gu fingen, nad) Griedenland gereijt ijt, ſoll 
dort ganz erjtaunlidje Thaten vervidjtet haben, und 
ift, um anf feinen Xorbern ju ruben, wieder nad 
Deutſchland zurückgekommen. 

Es ijt jetzt beſtimmt, daſs das Kleiſt'ſche Schau— 
ſpiel: „Der Prinz von Homburg, oder die Schlacht 
bei Fehrbellin“ nicht auf unſerer Bühne erſcheinen 
wird, und gwar, wie ic) Hore, weil eine edle Dame 
glaubt, daſs ihr Ahnherr tn einer unedeln Gejtalt 
darin erſcheine. Diefes Stitch ijt nod) immer cin 
Grigapfel in unfern ajthetifdjen Gefelljdaften. Was 
mich betrifft, fo jtimme ich dafiir, daſs es gleidjam 
vom Genius der Poejie jelbjt gejdjrieben iſt, und 
daſs eS mehr Werth hat, als all’ jene Farcen und 
Speltakeljtiice und Houwald {de Rithreier, die man 
uns täglich auftifdt. „Anna Boleyn“, die Cragddie 
des ſehr talentvollen Dichters Gehe, der fich jest 
jujt Hier befindet, wird einjtudiert. Herr Mellftab 
hat unjerer Intendanz eit Trauerſpiel angeboten, 
das den Titel führen wird: „Karl der Kühne von 
Burgund.” Ob dieſes Stück angenommen worden, 
weiß ich nicht. 

Es wurde hier Viel dariiber gejdwagt, als man 
hörte, dafs bei Willmans in Franffurt der neve 
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Hoffmann'ſche Roman: „Meiſter Floh und  feine 
Gejellen” auf Requifition unferer Regierung fonfis- 
ciert worden fei. egtere atte nämlich erfahren, 
das fiinfte Rapitel diejes Romans perfiffliere die 
Kommiſſion, welche die Unterſuchung der demagogi- 
ſchen Umtriebe leitet. Daſs unferer Regierung an 
ſolchen Perſifflagen Wenig gelegen ſei, hatte ſie längſt 
bewieſen, da unter ihren Augen hier in Berlin bei 
Reimer der Zean Paul'ſche „Komet“ mit Erlaubnis 
der Cenſur gedruckt wurde, und, wie Ihnen vielleicht 
bekannt iſt, in der Vorrede zum zweiten Theile die— 
ſes Romans die Umtriebe-Unterſuchungen aufs heil-⸗ 
loſeſte lächerlich gemacht werden. Bei unſerm Hoff- 
mann mochte man aber höheren Ortes gegründetes 
Recht gehabt haben, einen ähnlichen Spaß übel zu 
nehmen. Durch das Zutrauen des Königs war der 
Kammergerichtsrath Hoffmann ſelbſt Mitglied jener 
Unterſuchungskommiſſion; er wenigſtens durfte durch 
keine unzeitigen Späße das Anſehn derſelben gu 
ſchwächen ſuchen, ohne eine tadelhafte Unziemlichkeit 
zu begehen. Hoffmann iſt daher jetzt zur Rechen— 
ſchaft gezogen worden; „Der Floh“ wird aber jetzt 
mit einigen Abänderungen gedruckt werden. Hoffmann 
iſt jetzt krank und leidet an einem ſchlimmen Naſen—⸗ 
übel. — In meinen nächſten Briefen ſchreibe ich 
Ihnen vielleicht mehr über dieſen Schriftſteller, den 


td gu jebr liebe und verehre, um ſchonend von ihm 
zu ſprechen. 

Herr von Savigny wird dieſen Sommer In— 
ſtitutionen leſen. Die Poſſenreißer, die vorm Bran— 
denburger Thor ihr Weſen trieben, haben ſchlechte 
Geſchäfte gemacht und ſind längſt abgereiſt. Blondin 
iſt hier, und wird reiten und ſpringen. Der Kopf— 
abſchneider Schuhmann erfüllt die Berliner mit 
Verwunderung und Entſetzen. Aber Bosko, Bosko, 
Bartolomeo Bosko ſollten Sie ſehen! Das iſt ein 
echter Schüler Pinetti's! Der kann zerbrochene Uhren 
noch ſchneller kurieren, als der Uhrmacher Labinski, 
Der weiß die Karten zu miſchen und Puppen tanzen 
zu laſſen! Schade, daſs der Kerl keine Theologie 
ſtudiert hat. Er iſt ein ehemaliger italiäniſcher Offi— 
cier, mod) ſehr jung, männlich, kräftig, trägt anlie— 
gende Jacke und Hoſen von ſchwarzem Seidenzeug, 
und, was die Hauptſache iſt, wenn er ſeine Künſte 
macht, ſind ſeine Arme faſt ganz entblößt. Weibliche 
Augen ſollen ſich an letztern noch weit mehr als 
an ſeinen Kunſtſtücken erbauen. Er iſt wirklich ein 
netter Kerl, Das muſs man geſtehen, wenn man die 
bewegliche Figur ſieht im Scheine einiger fünfzig 
langen Wachskerzen, die wie ein funkelnder Lichter⸗ 
wald vor ſeinem, mit ſeltſamen Gauklerapparaten 
beſetzten langen Tiſche aufgepflanzt ſtehen. Er hat 
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jeinen Schauplag vom Zagor'ſchen Gaale nad dem 
engliſchen Hauje verlegt, und ift nod) immer mit 
erſtaunlich vielem Zuſpruche gejeguet. 

Ich habe geſtern im Café Royal den Kammer⸗ 
muſikus gefprodjen. Gr hat mir eine Menge fleiner 
Reuigkeiten erzählt, wovon ic) die wenigften im 
Gedächtnis behielt. Verſteht ſich, daſs die meiſten 
aus der muſikaliſchen Chronique scandaleuse find. 
Cen 20. ijt Priifung bet. Dr. Stöpel, der nach 
der Logier'ſchen Methode Rlavierfpielen und General- 
baſs lehrt. Graf Brühl wird von feiner Kranfheit 
bald gang bergeftellt fein. Walter aus Karlsruhe 
wird nod) in einer neuen Poffe: ,,Staberle’s Hodj- 
seit,” auftreten. Herr und Madame Wolf geben jewt 
Gaſtrollen in Leipzig und Dresden. Michael Beer 
hat in Stalien eine neue Lragddie gcjdjricben: ,, Die 
Briiute vow Arragouien”, und vow Meyerbeer wird 
jetzt in Mailand cine neue Oper gegeben. Spontini 
fomtponiert jegt Koreff's „Sappho“. Dtehrere Men⸗ 
ſchenfreunde wollen Hier cine Anſtalt fiir veriwahre 
loſte Knaben jftiften, ähnlich der des Geheimrath 
Falk in Weimar. Cosmeli hat in der Schüppel'ſchen 
Buchhandlung „Harmloſe Bemerfungen auf einer 
Reiſe durch einen Theil Rufslands und der Türkei“ 
herausgegeben, die jo ganz harmlos nicht fein follen, 
weil diefer originelle Kopf itberall mit eignen Augen 
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bie Dinge fieht, und das Gefehene unverbliimt und 
freifinnig ausſpricht. Die Lefebibliothefen werden 
von Seiten der Polizet einer Revifion unterworfen, 
und fie miiffen ihre Rataloge einliefern; alle gan; 
obfcine Bücher, wie die meifter Romane von Ale 
thing, A. v. Sdhaden u. Ogl. werden weggenommen. 
Letzterer, der jetzt nach Prag gercift ift, hat fo eben 
herausgegeben: „Licht⸗ und Schattenfeiten von Ber⸗ 
fin", eine Brofditre, die viele Unwahrheiten ent- 
alten foll und vielen Unwillen erregt. Der Fabrifant 
Fritſche hat eine nene Art Wachslichter erfunden, 
die ein Drittel woblfeiler find, als die gewöhnlichen. 
Aud) fiir die nächſte Ziehung der Pramien-Staats- 
fdhuldfdjeine werden bedeutende Geſchäfte in PBro- 
meſſen gemadt. Das Bankierhaus L. Lipfe & Komp. 
hat allein ſchon beinahe 10000 Stück abgeſetzt. 
Böttiger und Tie werden Hier erwartet. Die geift- 
reidje Fanny Tarnow lebt jest hier. Die neue Ber⸗ 
finer Monatſchrift ijt feit Sanuar eingegangen. Der 
General Menu Menutuli hat aus Stalien das 
Manuffript feines Reifejournals hergeſchickt an den 
Prof. Sdeler, damit Oerfelbe es gum Orud befördere. 
Prof. Bopp, deffen Vorlefungen über das Gansfrit 
nod) immer viel Aufſehen erregen, ſchreibt jetzt ein 
grofes Werk itber allgemeine Sprachfunde. Ungefähr 


dreifig Studenten, worunter fehr viele Polen, find 
Heine’ Ss Werle. Bd. XIII. 6 
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wegen demagogiſcher Umtriebe arretiert worden. 
Schadow hat ein Modell zu einer Statue des grofen 
Friedrich's vollendet. Der Lod de8 jungen Schadow 
in Rom hat hier viel Theilnahme erregt. Wilhelm 
Sdhadow, der Maler, lieferte neulich ein vortreff- 
liches Bild, die Pringeffin Wilhelmine mit ihren 
Kindern darftellend. Wilhelm Henfel wird erft diefen 
Mat nad) Stalien retfen. Kolbe ift befchaftigt mit 
den Zeichnungen der Glasmalereien fiir das Schloſs 
zu Marienburg. Schinkel zeichnet die Skizzen der 
Deforationen gu Spontini’s „Milton“. Diefes ift 
eine ſchon alte Oper in einem Akte, die hier nächſtens 
zum erſten Mal gegeben werden foll. Der VBildhauer 
Lie arbeitet am Modell der Statue des Glaubens, 
weldje in einer von den beiden Nifden am Cingang — 
des Doms aufgeftellt wird. Rauch ift noch immer 
befdaftigt mit den Basreliefs gu Bitlow’s Statue; 
diefe umd die fdjon fertige Statue Scharnhorjt’s 
werden an beiden Geiten de8 nenen Wadhthaufes 
(zwiſchen dem Univerſitätsgebäude und dem Beng- 
hauſe) aufgeftellt. — Die ftindifden Arbeiten gehn, 
dem äußeren Anſcheine nad, raſch vorwirts Die 
Notabeln von Oſt- und Weftpreugen werden dtefer 
Tage von unferer Regierung entlaffen, und alsdann 
durd) die Motabeln unferer ſächſiſchen Provingen 
erfegt werden. Die Notabeln der Rheinprovingen, 
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fagt man, folfen die Letsten fein, dic herberufen 
werden. Bon den Verhandlungen der Notabelu mit 
der Regierung erfährt man Nichts, da fie, wie man 
jagt, Juramenta silentii abgelegt haben. — Unfere 
Differengen mit Heffen wegen Verlegung des Terri- 
torialredts8 bei dem Pringeffinraube in Bonn {deinen 
nicht beigelegt gu fein; es will fogar verfauten, als 
fei unfer Gefandter am Raffeler Hofe zurückberufen. 
— G8 wird hier ein neuer ſächſiſcher Gefandte er- 
wartet. Der hHiefige portugtefifde Gefandte, Graf 
Lobrau, ift jegt definitin von feiner Regierung ent- 
{affen; ein neuer portugiefifder Gefandte wird täg— 
lid) erwartet. Unfer preußiſcher Gefandte fiir Por- 
tugal, Graf von Flemming, der Neffe des Staats- 
kanzlers, ift mod) immer hier. Unfere Gefandten bei 
dent königl. fachfifden und bet dem großherzoglich 
darmſtädtiſchen Hofe, Herr von Sordan und Baron 
von Otterſtädt, ſind ebenfalls noch hier. Ein neuer 
franzöſiſcher Geſandte wird hier erwartet. — Von 
der Heirath des ſchwediſchen Prinzen Oskar mit 
der ſchönen Fürſtin Eliſe Radziwill wird hier Viel ge— 
ſprochen. Von der Verbindung unſeres Kronprinzen 
mit einer deutſchen Fürſtentochter verlautet Nichts 
weiter. Großen Feſtlichkeiten ſieht man hier ent—⸗ 
gegen bei Gelegenheit der Vermählung der Prinzeſſin 
Alexandrine. Spontini komponiert zu dieſen Feſt— 
6* 
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lidfeiten: „Das Rojenfeft in Kaſchemir“, worin 
zwei Elephanten erjdcinen. — Die Affembléen bei 
den Miniſtern find jegt geſchloſſen; die eingigen, die 
nod) fortbauern, find die, weldje Dienstags bet dem 
Fürſten Wittgenftein ftattfinden. Unfer Staatskanzler 
befindet ſich jetzt ganz hergeftellt und ijt theils hier, theils 
in Glienicke. — Zur Oftermeffe erfdeinen: ,, Sahr- 
bücher der königl. preug. Univerſitäten“. Der Biblio- 
thekar Spieker giebt das Feſtſpiel: „Lalla Rookh“ 
heraus. — Der Rieſe, der auf der Königſtraße zu 
ſehen war, iſt jetzt auf der Pfaueninſel. — Devrient 
iſt noch immer nicht ganz hergeſtellt. Boucher und 
ſeine Frau geben jest Koncerte in Wien. Maria von 
Weber's neue Opern heißen: „Euryanthe“, Text von 
Helmine von Chezy, und: „Die beiden Pintos“, Text 
von Hofrath Winkler. Bernhard Romberg iſt hier. 

Ach Gott! es iſt eine ſchlimme Sache mit Noz= 
tizenſchreiben. Die wichtigſten darf man oft nicht 
mittheilen, wenn man ſie nicht verbürgen kann. 
Kleine Klatſchereien darf man ebenfalls nicht ſchrei⸗ 
ben; erſtens, weil ſie oft zu tief in Familienverhält⸗ 
niſſe eingreifen, und zweitens und hauptſächlich, weil 
dic, welde in Berlin am amiifanteften find, oft in 
der Proving langweilig und läppiſch klingen. Um 
des lieben Himmels willer, was intereffiert es dte 
Damen in Dülmen, wenn ich erzähle, dafs jene 


Tänzerin jetzt im Dualis fprechen könnte, und jener 
Lieutenant auffallend falfde Waden und Lenden 
trigt? Was kümmert's diefe Damen, ob ich in jener 
Langevin eine oder zwei Perfonett annehme, und ob 
id) jenen ieutenant aus zwei Drittel Watte und 
ein Drittel Fleifd), oder aus zwei DOrittel Fleiſch 
und ein Drittel Watte beftehen laſſe? Was foll 
man endlich Notizgen über Menſchen ſchreiben, von 
denen man gar feine Notiz nehmen follte?] 

Wie man diejen Winter hier lebte, läſſt fid 
von felbft errathen. Das bedarf feiner befonderen 
Sdilderung, da Winterunterhaltungen in jeder Re- 
ſidenz diefelben find. Oper, Theater, Koncerte, Afſem⸗ 
bléen, Balle, Thés (fowohl dansant als médisant), 
fleine Maſkeraden, Liebhaberei-Romibdien, große Res 
douten u. ſ. w. Oas jind wohl unfre vorzüglichſten 
Abendunterhaltungen im Winter. C8 ift hier unge- 
mein viel gefelliges Leben, aber es ift in Lauter 
wegen zerrifjen. Es ift ein Mebeneinander vieler Feiner 
Kreife, die fich immer mehr zuſammen gu giehen, als 
auszubreiten fuden. Man betradte nur die ver- 
ſchiedenen Balle hier; man follte glauben, Berlin 
beftinde aus lauter Innungen. Der Hof und die 
Mtinifter, das diplomatiſche Korps, die Civilbeamten, 
bie Raufleute, die Officiere rc. ꝛc., Alle geben fie 
eigene Balle, worauf nur ein gu ihrem Rreife gehi- 
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riges Perjonal erjdjeint. Bei einigen Miniſtern 
und Gefandten find die Aſſembléen eigentlidy grofe 
Thés, die an beftimmten Tagen in der Woche ge- 
geben werden, und woraus fic) durd einen mehr 
oder minder grofen Zufammenflufs von Gaften ein 
wirklicher Ball entwidelt. Alle Balle der vornehmen 
Klaſſe ftreben mit mehr oder minderm Glücke, den 
Hofballen oder fitrftliden Ballen ähnlich gu fein. 
Auf letztern herrſcht jegt faft im ganzen gebildeten 
Curopa derfelbe Ton, oder vielmehr, fie find den 
Parifer Bällen nadhgebildet. Folglid haben unfre 
hiefigen Balle nichts Charakteriftifdhes ; wie verwun⸗ 
derlid) e8 aud) oft ausfehen mag, wenn vielleidht 
cin von feiner Gage lebender Geconde-Lieutenant 
und cin mit Läppchen und Geflitter mofaifartig auf⸗ 
gepubtes Romimifsbrots Fraulein fid auf folden 
Bällen in entfewlid) vornehinen Formen bewegen, 
und die rührend kümmerlichen Geſichter puppenfpiel- 
mäßig fontraftieren mit dem angefdnallten, fteifen 
Hoffothurn. 

[Ginen eingigen, allen Standen gemeinfamen Vall 
giebt e8 Hier feit ciniger Zeit, nämlich die Subſkrip⸗ 
tionSbille, oder die ſcherzhaft „unmaſkierte Dtaffe- 
raden” genannten Balle im Roncertfaale des neuen 
Schauſpielhauſes. Der König und der Hof beehren 
dicfelben mit ihrer Gegenwart, Letzterer eröffnet fie 
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gewohnlid), und fiir ein geringes Entrée fann jeder 
anftindige Menſch daran Theil nehmen. Uber diefe 
Balle und die Hoffeftlichfeiter fpridt fehr ſchön die 
geifte und gemiithreidhe Baronin Raroline Fouqué 
in ihren Briefen über Berlin, die td wegen der 
Tiefe der Anſchauung, die darin herrſcht, Shnen nicht 
genug empfehlen fann. Diefes Zahr fielen die Sub- 
ffriptionsbdlle nidjt fo glänzend aus, wie voriges 
Sahr, da fie damals nod) den Reiz der Neuheit 
atten. Die Balle der grogen Staatsbeamten hin- 
gegen waren dieſen Winter befonders brillant. Meine 
Wohnung liegt zwiſchen lauter Fitrften- und Mini⸗ 
fterhotels, umd id) habe defshalb oft des Abends 
nicht arbeiten fSunen vor all dem Wagengeraffel und 
Pferdegetrampel und Lärmen. Da war zuweilen die 
ganze Strage gefperrt von lauter Equipagen; die 
unzähligen Laternchen der Wagen beleuchteten die 
galonierten Rothréde, die rufend und fluchend da⸗ 
zwiſchen Herumliefen, und aus den Bel-Ctagefenftern 
des Hotels, wo die Muſik raufdte, goffen fryftallene 
Kronleuchter ihr freudiges Brillantlict.] 

Wenig Schnee und folglic) auch faft gar fein 
SAHlittengeflingel und Peitſchengeknall hatten wir dieſes 
Sahr. Wie in allen (grofen] proteftantifden Stadten, 
fpielt hier Weihnachten die Hauptrofle in der groper 
Winterkomödie. Schon eine Woche vorher ijt Alles 
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bejdhaftigt mit Cinfauf von Weihnadhtsgefdenten. 
Alle Modemagajine und Bijoutcries und Ouin- 
failleriesHandlungen haben ihre ſchönſten Artikel — 
wie unfere Stuger ihre gelehrten Kenntniſſe — 
(cudjtend ausgejtellt; auf dem Schloſsplatze ftehen 
cine Menge hölzerner Buden mit Putz⸗, Haushal- 
tungs- und Spiclfaden; und die bewegliden Ber- 
linerinnen flattern wie Gehmetterlinge von Laden gu 
Laden, und faufen, und ſchwatzen, und dugeln, und 
zeigen ifren Geſchmack, und geigen fic) felber den 
lauſchenden Anbetern. Aber des Abends geht der 
Spaß erſt recht los; dann jieht man unfere Holden 
oft mit der gangen refpeftiven Familie, mit Vater, 
Mutter, Cante, Schwefterden und Briiderden, von 
cinem Ronditorfaden nad) dent andern wallfahrten, 
alg waren es Paffionsftationen. Dort zahlen die 
ficben Leutchen ihre zwei RKourantgrofden Cntrée, 
und befehen fic) con amore die ,, Ausftellung”, eine 
Menge Zucker- oder Dragée-Puppen, dic, harmonifd 
neben cinander aufgeftellt, rings beleucdhtet und von 
vier perſpektiviſch bemalten Wänden cingepferdht, ein 
hübſches Gemälde bilden. Der Hauptwik ijt nun, 
daſs dicfe Zuckerpüppchen zuweilen wirkliche, allge- 
mein bekannte Perſonen vorſtellen. 

[Sch habe eine Menge dieſer Konditorladen mit 
durchgewandert, da id) nichts Ergötzlicheres ferne, 
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als unbemerft gujufdauen, wie fid) die Berlinerinnen 
freuen, wie dicfe gefühlvollen Bufen vor Entzücken 
ſtürmiſch wallen, und wie diefe naiven Seelen him- 
melhod) aufjaudgen: „Ne, Des ijt fdene!” Bei 
Suds waren in der Heurigen Ausftellung Bilder 
aus , alla Rookh“, wie man fie vorig Zahr auf dem 
befannten Hoffefte im Schloſſe fab. Es war mir 
unmöglich, von diefer Herrlicdhfeit bei Fuchs Etwas 
zu fehen, da die holden Oamenkdpfden cine undurch⸗ 
dringlide Mauer bildeten vor dem vieredigen Bucer- 
gemalde. Ich will Sie nicht langweilen, mein Lies 
ber, mit der Beurtheilung der Ausſtellung bei allen 
Konbditoren ; der Rriegsrath Karl Müchler, der, wie 
man fagt, Berliner Korrefpondent in der ,,Eleganten 
Welt tft, hat bereits in dieſem Blatte cine ſolche 
Reccenfion geliefert. 

Bon den Redouten im Sagor’fden Saale läſſt 
fic) nichts Erbheblides fagen, aufer dafs bei denfelben 
bie fine Einrichtung getroffen ijt: daſs es Sedem, 
der fic) dort gu Code zu ennubieren fiirdtct, gan; 
unverwehrt bleibt, fid) wieder gu entfernen.] 

Die Redouten im Operuhaufe find fehr herrlid 
und grogartig. Wenn Dergleidjen gegeben werden, 
ijt das ganze Parterre mit der Bühne vereinigt, und 
Das giebt einen ungeheuern Gaal, der oben durch 
cite Menge ovaler Lampenleuchter crbellt wird. Diefe 
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brennenden reife ſehen fajt aus wie Sonnenfyfteme, 
die man in aftronomifden Rompendien abgebildet 
findet, fie itberrafdjen und verwirren das Auge des 
DHinanffdjauenden, und gießen ihren blendenden 
Schimmer auf die buntſcheckige, funkelnde Menſchen⸗ 
merge, die, faft die Muſik itberlarmend, tangelnd 
und hüpfend und drangend im Gaale bin und ber 
wogt. Seder mufs hier in einem Mtaffenanguge er: 
{fHeinen, und Niemanden ift es erlaubt, unten im 
großen Tanzſaale die Mtaffe vom Geficht zu nehmen. 
Sch weiß nit, in welchen Städten Diefes auch der 
all wire. Nur in den Gangen und in den Logen 
des erften und zweiten Ranges darf man die Larve 
ableget. Die niedre Volksklaſſe bezahlt ein Heines 
Entrée, und famt von der Galerie aus auf all 
diefe Herrlichfeit herabjdauen. Su der großen könig⸗ 
lichen Loge fieht man den Hof, griftentheils un⸗ 
majffiert; dam und wann ſteigen Glieder desfelben 
in den Saal hinunter und mifdjen fic) in dte rau- 
ſchende Maſkenmenge. Dieſe befteht aus Menſchen 
von allen Ständen. Schwer iſt hier zu unterſchei⸗ 
den, ob der Kerl ein Graf oder ein Schneider⸗ 
geſell iſt; an der äußern Repräſentation würde 
Dieſes wohl zu erkennen ſein, nimmermehr an dem 
Anzuge.] Faſt alle Männer tragen hier nur einfache 
ſeidene Dominos und lange Klapphüte. Dieſes läſſt 
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fic) leicht aus dem großſtädtiſchen Egoismus erflaren. 
Seder will fic) hier antiifieren und nicht als Charaf- 
termaffe Updern jum Amüſement diene. Die Oamen 
find aus demſelben Grunde ganz einfad) maffiert, 
meiftens als Fledermäuſe. Eine Menge Femmes 
entretenues und Prieſterinnen der ordinären Venus 
ſieht man in dieſer Geſtalt herumflirren und Gr- 
werbsintrigen anknüpfen. „Ich kenne dir“, flüſtert 
dort eine ſolche Vorbeiflirrende. „Ich kenne dir auch“, 
iſt die Antwort. „Je te connais, beau masque“, 
ruft Hier eine Chauve-souris einem jungen Wiift- 
linge entgegen. ,Si tu me connais, ma belle, tu 
nes pas grande chose“, entgegnet der Böſewicht 
ganz Laut, und die blamierte Donna verjdwindet 
wie ein Wind. 

Aber was ift daran gelegen, wer unter der 
Maffe ftedt? Man will fich freuen, und gur Freude 
bedarf man nur Menſchen. Und Menſch ift man 
erft rect auf dem Maſlkenballe, wo die wächſerne 
Larve unfre gewöhnliche Fleiſchlarve bededt, wo 
das ſchlichte Ou die urgefellfdhaftlide Vertraulichfeit 
herjtellt, wo ein alle Anſprüche verhüllender Oomino 
die ſchönſte Gleidheit hervorbringt, und wo die 
ſchönſte Freiheit herrſcht — Mtaffenfreiheit. Für mid 
hat eine Redoute immer etwas höchſt Ergötzliches. 
Wenn die Pauken donnern und die Trompeten er- 
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ſchmettern, und liebliche Flöten- und Geigenftinunen 
lockend dazwifden tinen, dann ftiirze ich mid, wie 
ein toller Schwimmer, in die tofende, buntbeleuch⸗ 
tete Menfdenfluth, und tanze, und renne, und fcherje, 
und necke Seden, und ache, und ſchwatze, was mir 
in den Kopf kömmt. Wuf der letzten Redoute war 
id) befonders freudig, ic) hatte auf dem Kopfe geben 
mögen, und wire mein Lodfeind mir in den Weg 
gefommen, id) hatte ihm gefagt: „Morgen wollen 
wir uns ſchießen, aber heute will id) did) recht her}: 
lich abfiiffen.” Die reinfte Lujtighett ift die Liebe, 
Gott ift die Liebe, Gott ift die reinfte Luſtigkeit! 
„Tu es beau! tu es charmant! tu es l'objet 
de ma flamme! je t’adore, ma belle!“ Das 
waren die Worte, die meine Lippen Hundertmal — 
unwillfitrlid) wiederholter. Und allen Leuten drückte 
id die Hand, und zog vor allen hübſch den Hut 
ab; und alle Menſchen waren aud) fo höflich ge: 
gen mid. Nur cin deutſcher Siingling wurde grob, 
und fdimpfte iiber mein Nachäffen des welſchen 
Babelthums, und donnerte im urteutonifden Bier: 
bas: ,, Auf einer teutſchen Mummerei foll der Cent: 
{de Teutſch ſprechen!“ O deutfder Siingling, wie 
finde ich bic) und deine Worte ſündlich und läppiſch 
in foldjen Momenten, wo meine Seele die gange 
Welt mit Liebe umfafft, wo id) Rujfen und Türken 
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jauchzend umarmen würde, und wo ich weinend 
hinſinken möchte an die Bruderbruſt des gefeſſelten 
Afrikaners! Sch liebe Deutſchland und die Dent: 
ſchen; aber ich liebe nidt minder die Bewokhner des 
librigen Theils der Erde, deren Bahl vierzigmal 
größer ift, als die der Deutſchen. Die Liebe giebt 
dem Menſchen feinen Werth. Gottlob! id bin alfo 
vierzigmal mehr werth, als Sene, die ſich nidt aus dem 
Sumpfe der Nationalfelbftfucdht hervorwinden fonnen, 
und die nur Deutſchland und Deutſche lieben. 


Britter Brief. 


Berlin, den 7. Suni 1822.*) 
Ich habe eben meinen Galaro€, ſchwarzſeidene 
Hofen und dito Strümpfe angezogen, und melde 
Ihnen allerfeierlichjt : 
die Hohe Vermahlung Ihrer königl. Hoheit der 
Pringeffin Alexandrine mit Sr. königl. Hoheit 
dem GErbgrofherzoge von Mecklenburg⸗Schwerin. 
[Die ausführliche Beſchreibung der Hochzeit: 
feierlichfciten ſelbſt laſen Sie gewifs fdon in der 
Voffijden oder Haude- und Spener’fden Zeitung, 
und was id) daritber gu fagen habe, wird alfo febr 
Wenig fein. C8 hat aber anch nod einen andern 
widtigen Grind, warum id fehr Wenig daritber 


*) Bei dem fpdteren Abdruck in der erften Auflage des 
giveiten Bandes der „Reiſebilder“ ift diefer Brief vom 
8. Mat 1822 datiert. 
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fage, und Das ijt: weil id) wirklid) Wenig davon 
gejehen. Da ich oft mehr den Geiſt al8 die Noti; 
referiere, fo hat Das fo fehr Viel nicht zu bedeuten. 
Sd hatte mic) aud) nicht genug vorbercitet, ſehr 
viele Notizen eingufammeln. Es war freilic) fdon 
ſehr lange vorher beftimmt, dafs am 25. die Ver- 
mählung jener Hohen Perfonen ftattfinden follte. 
Aber] man trug ſich damit herum, dafs ſolche nod 
etwas Linger aufgefdoben werde, und wahrbhaftig, 
Freitag (den 24.) wollte id) es nod) nicht recht 
glauben, daſs fdon am anbdern Lage die Trauung 
ftattfinde. G8 ging Manchem fo. Gonnabendmorgen 
war co nicht ſehr (ebhaft auf der Straße. Wher auf 
den Gefidjtern fag Gilfertigheit und geheimnisvolfe 
Erwartung  Herumlaufende Bedienten, Frifeure, 
Schachteln, Putzmacherinnen u. ſ. w. Ein ſchöner 
Tag, nicht ſehr ſchwül; aber die Menſchen ſchwitzten. 
Gegen ſechs Uhr begann das Wagengeraſſel. 

Ich bin kein Adeliger, kein hoher Staatsbe— 
amter und fein Officier — folglich bin ich nicht four- 
fähig und konnte den Vermählungsfeierlichkeiten auf 
dem Schloſſe ſelbſt nicht beivohnen. Dennoch ging 
id) nad) dem Schloſſhof, um mir wenigſtens das 
gauze fourfahige Perfonal gu befdauen. Ich habe 
nie fo viel’ pridjtige Cquipagen beifammen gefehen. 
Die Bedienten hatter ihre beſten Livrden an, und 
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in ihren ſchreiend bellfarbigen Rocken und kurzen 
Hofen mit weißen Strümpfen fahen fie aus wie 
holländiſche Tulpen. Meander von ihnen trug mehr 
Gold und Silber auf dem Leibe, als das ganze 
Hausperfonal des Biirgermeifters von Nordamerifa. 
Aber dem Kutſcher des Herzogs von Cumberland 
gebührt ter Preis. Wabhrlid), diefe Blume der Rute 
ſcher auſ ihrem Bode paradieren gu fehen, ift ſchon 
alfein nerth, daſs man defshalb nad) Berlin reift. 
Was ift Salomo in feiner Kinigspradt, was ift 
Harun-al-Rafdid in feinem Kalifenſchmuck, ja was 
ift der Triumph-Clephant in der ,, Olympia” gegen 
die Herrlichkeit dieſes Herrliden! Wn minder fejte 
liden Tagen imponiert er ſchon hinlänglich durch 
feine echt chinefifde Porzellanhaftigteit, burd die 
pendulartigen Bewegungen feines gepuderten, ſchwer⸗ 
bezopften, mit einem odretedigen Wünſchelhütchen 
bedeckten Kopfes, und durch die wunderlide Beweg⸗ 
lichkeit ſeiner Arme beim Pferdelenken. Aber heute 
trug er cin karmoiſinrothes Kleid, das halb Frack, 
halb Uberrod war, Hoſen von derſelben Farbe, Alles 
nit breiter goldenen Lreffen befekt Sein ebdles 
Haupt, kreideweiß gepudert und mit einem unmenſch⸗ 
lid) großen ſchwarzen Haarbentel geziert, war von 
cinem ſchwarzen Sammtfippden mit langem Schirm 
bedeckt. Ganz auf gleiche Weife waren die vier Bee 
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dienten gefleidet, die Hinten auf dem Wagen ftanden, 
fic) mit brüderlicher Umfejlingung Giner an dem 
Andern fejthielten, und dem gaffenden Publifum vier 
wacelude Haarbeutel zeigten. Wher Er trug die ge- 
wöhnliche Herrſcherwürde im Antlig, Gr dirigierte 
die ſechsſpännige Staatstaroffe, zerrend zog er die 
Zügel, 


„und raſch hinflogen die Roſſe.“ 


Es war ein furchtbares Menſchengewühl auf 
dem Schloſshofe. Das muſs man ſagen, die Ber— 
linerinnen find nicht neugierig. Die zarteſten Mägd— 
lein gaben mir Stöße in die Seiten, die ich noch 
heute fühle. Es war ein Glück, dafs ich keine ſchwan— 
gere Frau bin. Ich quetſchte mich aber ehrlich durch, 
und gelangte glücklich ins Portal des Schloſſes. 
Der zurückdrängende Polizeibeamte ließ mich durch, 
weil ich einen ſchwarzen Rock trug, und weil er 
mir es wohl anſah, daſs die Fenſter meines Logis 
mit rothſeidenen Gardinen behangen ſind. Ich konnte 
jetzt ganz gut die hohen Herren und Damen aus— 
ſteigen ſehen, und mic) amüſierten recht ſehr db. 
vornehmen Hofkleider und Hofgeſichter. Erſtere kann 
ich nicht beſchreiben, weil ich zu wenig Schneider— 
genie bin, letztere will ich nicht beſchreiben, aus 
ſtadtvogteilichen Gründen. Zwei hübſche Berline- 


Herine's Werke. Bd. NII. 7 


— 98 — 


rinnen, bie neben mir ftanden, bewunderten mit Enthu⸗ 
ſiasmus die ſchönen Diamanten und Golbdftictereien 
und Blumen und Gaze und Atlaffe und Langen 
Schleppen und Frifuren. Bd Hingegen bewunderte 
nod) mehr die ſchönen Augen diefer ſchönen Bewun⸗ 
derinnen, umd wurde etwas argerfid), al8 mir von 
Hhinten Jemand freundſchaftlich auf die Achfel ſchlug, 
und mir bas rothbadige Gefidtlein deS Kammer⸗ 
muſici entgegenleudhtete. Er war in ganz befonderer 
Bewegung und hüpfte wie ein Laubfrofd. , Caris- 
simo“, quäkte er, ,,fehen Gie dort die ſchöne Rom: 
teſſe? Cypreſſenwuchs, Hyacinthenloden, der Mund 
iſt Roſ' und Nachtigall zu gleicher Zeit, die ganze 
Frau iſt eine Blume, und wie eine arme Blume, 
die zwiſchen zwei Blättern Löſchpapier gepreſſt wird, 
ſteht ſie da zwiſchen ihren grauen Tanten. Der Hert 
Gemahl, der ſolche Blumen ſtatt Diſteln verzehrt, 
um uns glauben zu machen, er ſei kein Eſel, muſſte 
heute zu Hauſe bleiben, hat den Schnupfen, liegt 
auf dem Sopha, ich habe ihn unterhalten müſſen, 
wir ſchwatzten zwei Stunden lang von der neuen 
Liturgie, und die Zunge iſt mir ordentlich dünner 
geworden durch das viele Schwatzen, und die Lippen 
thun mir weh vor lauter Lächeln“ — Bei dieſen 
Worten zog ſich um die Mundwinkel des Kammer— 
muſici ein ſauerhöfliches Lächeln, das er mit dem 
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feinen Zünglein wieder fortleckte, und plötzlich rief 
er: „Die Liturgie! die Liturgie! ſie wird auf den 
Flügeln des rothen Adlers dritter Klaſſe von Kirch—⸗ 
thurm gu Kirchthurm fliegen, jusqu' & la tour de 
Notre Dame! Doch lafft uns etwas Verniinftiges 
fpredjen — betradjten Gie die beiden geputzten 
Herren, die eben vorgefahren — ein gzerquetfdtes, 
eingemadtes Geſichtchen, ein feines Köpfchen mit 
weidjen baumwollenen Gedanfen, buntgeftidte Wefte, 
Galanterjedegen, weiffeidene, lächelnde Beinchen, 
und er parliert Franzofifd, und wenn man es ins 
Deutſche überſetzt, ift c& eine Oummbeit — Dagegen 
der Andre, der Groge mit dem Schnurrbart, der 
Citane, der alle Betthimmel ftiirmen will! ich wette, 
er hat fo viel Verjtand wie der Apoll von Belve- 
dere —“ Um den Raifonneur auf andre Gedanfen 
zu bringen, zeigte ich ihm meinen Barbier, der uns 
gegeniiber ftand und ſeinen neuen altdeutiden Rod 
angezogen hatte. Rirjdbraun wurde jetzt das Geſicht 
des Kammermufici, und er fletfdte mit den Zähnen: 
„O Sankt Marat! fo cin Lump will den Freiheits- 
Helden fpielen! O Danton, Callot oy’ Herbois, Ro- 
beSpierre —“ Bergebens trillerte id) das Liedchen: 


Cine fefte Burg, o lieber Gott, 
Sft Spandau, u. f. w. 
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Vergebens, ich hatte bas Ding nod) verſchlim⸗ 
mert, der Menſch gerieth jest in ſeine alters Re⸗ 
volutionsgefdidten, und ſchwatzte von Nichts als 
Guillotinen, Laternen, Septembrifieren, bis mir ju 
meinent Glitde feine lächerliche Pulverfurdht in den 
Sinn fam, und ich fagte ihm: Wiffen Sie aud, 
daſs gleid) im Luftgarten zwölf Kanonen losgeſchoſſen 
werden? Kaum hatte ich dieſe Worte ausgeſprochen, 
und verſchwunden war der Kammermuſikus. 

Sh wiſchte mir den Anugſtſchweiß aus dem 
Geſichte, als id) den Kerl vom Halſe hatte, fah nod 
die letzten Ausſteigenden, madte meinen ſchönen 
Nachbarinnen cine mit einem holden Lächeln accom: 
pagnierte Verbeugung, und begab mid) nad) dem 
Vuftgarten. Da ftanden wirklid) zwölf Kanonen auf- 
gepflangt, die dreimal losgeſchoſſen werden follten 
in dem WUugenblide, wo das fürſtliche Brautpaar 
dic Ringe wechſeln würde. An einem Fenfter des 
Schloſſes ftand ein Officier, der den RKanonieren 
im uftgarten das Zeiden zum Abfeuern geben follte. 
Hier Hatten fic) eine Menge Menſchen verfammelt. 
Auf ihren Gefidjtern waren garg eigne, faft fid) wider⸗ 
jprechende Gedanfen zu Lefer. 

Es ift einer der ſchönſten Biige im Charafter 
der Berliner, dafs fie den König und da8 königliche 
Haus gang unbefdjreiblic) lieben. Die Prinzen und 
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Pringeffinnen find hier cin Hauptgegenftand der Un— 
terhaltung in den geringften Biirgerhaujern. Ein edjter 
Berliner wird aud) nie anders fpreden, als „unſre“ 
~ Charlotte, „unſre“ Wlerandrine, „unſer“ Pring Karl 
u. f. w. Der Berliner lebt gleichſam in die königliche 
familie hinein, alle Glieder derfelben fommen ifm 
wile gute Befannte vor, er fennt den befondern Cha- 
rafter cineS Seden, und ift immer entgiidt, mene 
ſchöne Seiten desfelben zu bemerfen. Go wijfen 
die Berliner zum Beifpiel, dafs der Kronpring febr 
wigig ijt, und deſshalb furfiert jeder gute Einfall 
gleich) unter dem Namen des Kronpringen, und einem 
Herfules mit der ſchlagenden Wigfeule werden die 
Witze aller übrigen Herkuleſſe gugefdhrieben.] 

Sie können ſich alſo vorſtellen, wie ſehr hier die 
ſchöne, leuchtende Alexandrine vom Volke geliebt fein 
muſs; und aus dieſer Liebe können Sie ſich auch den 
Widerſpruch erklären, der auf den Geſichtern der Ver- 
liner fag, als fie ermartungsvoll nad) ben hohen Schloſs⸗ 
ferrftern fahen, wo unſre Alexandrine vermahlt wurde. 
Verdruſs durfien fie nicht geigen; denn es war der 
Ehrentag der geliebten Pringeffin. Recht freuen fonn- 
ten fie fid) aud) nicht; denn fie verforen Diefelbe. 
Neben mir ftand cin Mütterchen, auf deſſen Geſicht 
gu leſen war: „Zetzt habe ich fie freilich verheirathet, 
aber fie verläſſt mid) jest.” Auf dem Gefidte meines 
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jugenbdliden Nachbars ftand: „Als Hergzogin von 
Mecklenburg ift fie doch nicht fo Viel, wie fie als 
Königin aller Herzen war.” Auf den rothen Lippen 
einer hübſchen Briinette (a8 id): „Ach, war’ ich ſchon 
fo weit!’ — Da donnerten plötzlich die Kanonen, 
dte Damen zuckten zuſammen, die Glocen läuteten, 
Staub⸗ und Dampfwolken erhoben ſich, die Zungen 
ſchrieen, die Leute trabten nach Hauſe, und die Sonne 
ging blutroth unter hinter Monbijou. 

[Befonders lärmig waren die Vermählungs⸗ 
feierlichkeien nidjt. Den Mtorgen nad) der Tranung 
wobhnten dic hohen Neuvermählten dem Gottesdienfte 
in der Domkirche bei. Sie fubren in der achtfpan- 
tigen golbnen Kutſche mit grogen Glasfenftern, und 
wurden von einer gewaltigen Menſchenmenge beſtaunt. 
Wenn ich nicht irre, trugen die obigen Bedienten 
an Ddiefem Tage feine Haarbeutel. Des Abends war 
Gratulationsfour, und hierauf Polonaifenball im 
weifen Saale. Den 27. war Mtittagstafel im Ritter: 
faale, und des Abends verfitgten fic) die Hoher und 
höchſten Perfonen nad dem Opernhauje, wo die 
von Spontini gu diefem Feſte eigens fomponierte 
Oper: „Nurmahal, oder da8 Nofenfelt im Kaſchemir“ 
gegeben wurde. Es foftete den meifter Leuten viele 
Mithe, Billette gu diefer Oper gu erlangen. Iq 
bekam eins gefdenft; aber id) ging dod) nicht bin. 
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Ich hatte es gwar thun follen, um Ihnen daritber 
gu refericren. Aber glauben Sie, dafs id) mid) fitr 
meine Korrefpondenz aufopfern foll? Mit Granfen 
denfe id) nod) an die , Olympia”, der ich kürzlich 
aus einem befondern Grunde nochmals beiwohnen 
muffte, und die mid) mit faft zerſchlagenen Gliedern 
entließ. Sch bin aber zum Kammermuſikus gegangen, 
und fragte ihn, was an der Oper fet? Der antwortete: 
„Das Beſte dran ift, dafs fein Schuſs drin vorkömmt.“ 
Doch fann ich mid hierin auf den Kammermufifus 
nicht verlafjen; denn erftens fomponiert er auch, 
und nach feiner Meinung beffer als Spontini, und 
sweitens hat man ifm weisgemadt, daß Letzterer 
eine Oper mit obligaten Kanonen ſchreiben wolle. 
Man fpridjt aber iiberhaupt nidt viel Gutes von 
der „Nurmahal“. Cin Meiſterſtück fann fie nidt 
fein. Spontini hat viele Muſikſtücke feiner altern 
Oper hineingeflit. Dadurch enthalt diefe Oper 
freilich fehr gute Stellen, aber das Ganze hat ein 
zufammengeftoppeltes Anſehen, und entbehrt jene 
Konſequenz und Cinheit, die das Hauptverdienft der 
iibrigen Spontini’fden Opern ift. — Die hohen Neu— 
vermählten wurden mit allgemeinem Aufjauchzen 
empfangen. Die Pract, die in diefem Stiide ein- 
gewebt ift, foll unvergleichlid) fein. Der Oeforations- 
mafer und der Theaterſchneider haben fic) ſelbſt 
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itbertroffen. Der Theaterdidjter hat die Verfe gemacht, 
folglich müſſen fie gut fein. Elephanten find feine 
zum Vorſchein gekommen. Die „Staatszeitung“ vom 
4, Suni ritgt einen WArtifel der „Magdeburger Reis 
ting, worin ftand, dafs zwei Clephanten in der 
neuen Oper erfdjeinen follten, und bemerft mit Shak⸗ 
ſpeare'ſchem Wige: „Dieſe Elephanten follen fic 
vorgceblid) nod) in Magdeburg verhalten.” Hat die 
„Magdeb. Zeitung” dicfe Notiz aus meinem zweiten 
Bricfe geſchöpft, fo bedaure id) mit tiefem Seelen⸗ 
ſchmerz, daſs ic) Unglücklicher ihr diefen Wigblig 
zugezogen. Ich widerrufe, und zwar mit fo de⸗ und 
wehmüthiger Gebärde, daſs die ,,Staatszeitung”. 
Thrainen der Rührung weinen ſoll. Überhaupt ers 
{dre ich ein-für allemal, daſs id) bereit bin, Ales 
zu widerrufen, was man von mir verlangt; nur 
darf es mir nicht viele Mühe koſten. Daſs zwei 
Elephanten im „Roſenfeſte“ vorkommen würden, hatte 
ich wirklich ſelbſt gehört. Nachher ſagte man mir, 
es wären nur zwei Kamele, ſpäter hieß es, zwei 
Studenten kämen drin vor, und endlich ſollten es 
Unſchuldsengel ſein. — Den 28. war Freiredoute. 
Schon um halb Neun fuhren Maſken nach dem 
Opernhauſe. — Ich habe im vorigen Briefe eine 
hieſige Redoute beſchrieben. Sie unterſchied ſich 
diesmal nur dadurch, daſs keine ſchwarze Dominos 


— 10 — 


zugelaſſen wurden, dafs alle Anweſende in Schuhen 
waren, dafs man fid) wn cin Uhr im Saale de- 
maſkieren founte, und dafs die Cinlafsbillette und 
Erfriſchungen gratis gegeben wurden. Letzteres war 
wohl die Hauptſache. Wenn ich nicht den feften 
Glauben in der Bruft triige, daſs dic Berliner 
Mtufter von Bildung und feinem Betragen find, 
und nit Recht auf die Ungeſchliffenheit meiner Lands— 
Leute verächtlich herabjdjaucn; wenn ic) mich nicht 
bei vielen Gelegenheiten überzeugt hatte, daſs der 
poverjte Berliner cS im anſtändigen Hungerletden 
fehr weit gebradt hat, und meiſterhaft darauf ein— 
geübt ijt, den fdjreienden Magen in die Formen 
vornchmer Konvenienz einzuzwängen: fo hatte id 
von den Leuten bier ſehr leicht cine ungiinftige Mei— 
nung fajfen können, als ich bet dieſer Freiredoute 
fah, wie fic das Biiffett feds Mann hod) umdräng— 
ten, fic) Glas nach Glas in den Schlund goffen, 
fi) den Magen mit Kuchen anftopfter, und das 
Wiles mit ciner ungracidfen Gefrapigkeit und Heroi- 
fen Beharrlichfcit, dafs e8 einem ordentliden Men— 
ſchenkinde faſt unmöglich war, jene Büffettphalanx 
zu durchbrechen, um bei der Schwüle, die im Saale 
herrſchte, mit einem Glafe Limonade die Bunge zu 
kühlen. Der König und der ganze Hof waren auf 
dieſer Redoute. Der Anblick der Neuvermählten 
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entzückt alle Anweſende. Sie glänzte mehr durd 
ihre Liebenswürdigkeit, als durch ihren reichen Dia— 
mantenſchmuck. Unſer König trug ein bläulich-dunkles 
Domino. Die Prinzen trugen meiſtens altſpaniſche 
und ritterliche Tracht. 

Od) habe längſt bemerkt, daſs über die Rang— 
ordnung, womit ich Ihnen die hieſigen Begebniſſe 
melde, bloß meine Laune entſcheidet, und nicht die 
Anciennetät. Wollte ich letzterer folgen, ſo hätte 
ich meinen Brief mit Geheimrath Heim's Zubiläum 
anfangen müſſen. Aus den Zeitungen werden Sie 
hinlänglich erfahren haben, wie man Hier dieſen ver⸗ 
dienten Arzt gefeiert. Zwei ganze Tage ſprach man 
davon in Berlin, Das will Viel ſagen. überall hörte 
man Anefdoten aus Heim’s Leben erzählen, von 
denen einige höchſt ergötzlich find. Die drolligfte 
derfelben fdjien mir die Art, wie er feinen Kutſcher 
myftifictert, als ifm derſelbe einftmals erflarte, er 
habe ihn jest fo lange Beit ſchon herumgefahren, er 
wünſche jegt auc) Wrzt gu werden und bas Kurieren 
zu lernen. Mtehrere andere Dienſtjubiläen fanden 
ebenfalls ftatt, und bet Sagor fprangen die Stdpfel 
ber Ghampagnerflafden. Überhaupt, ehe man fich 
Deffen verjieht, haben die Leute hier 50 Sabre abs 
gedient. Das thut da8 Klima. — Auch eine Dienft- 
magd hat ifr Zubiläum gebalten, und in der „Ele⸗ 
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ganten” ift gu leſen, wie die Subelmagd gefeiert und 
befunge wurde. Gogar eine Mtatrone aus der Un⸗ 
{chuldsgaffe hat, wie ic) gejtern Hore, ihr Subilium 
gefetert. Sie wurde mit Nofen und Lilien befrangt; 
ein gefühlvoller Porte-epée-Situgling tiberreichte ifr 
ein Rraftjonett, ganz im Geifte der gewöhnlichen 
Subelpoefie, worin Liebe, Tricbe, riebe, ſchiebe fic) 
retmten, und zwölf Zungfrauen ſangen: 


„Du Schwert an meiner Linken, 
Was ſoll dein heitres Blinken?“ ꝛc. ꝛc. 


Sie ſehen, Theodor Köruer's Gedichte werden noch 
immer geſungen. Freilich nicht in den Kreiſen des 
guten Geſchmacks, wo man es ſich ſchon laut ge— 
ſtanden, daſs es ein beſonderes Glück war, daſs 
Anno 1814 die Franzoſen fein Deutſch verftanden, 
und nicht leſen konnten jene fade, ſchalen, fladen, 
poefielojen Verſe, die uns gute Deutſche fo ſehr 
enthujiagmicrten. Aber dieſe Befreiungsverfe werden 
nod) oft deflamiert und gejungen in jenen gemüth— 
lichen Strangdhen, wo man fid) des Winters warmt 
an dent unſchuldigen Strobfeucr, das in dieſen pa- 
triotifdjen Liedern fuiftert; und wie der greife Schim- 
mel des großen Friedrich's wieder jugendlid) fic 
baumte und da8 ganze Manöver madjte, wenn er 
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cic Lrompete hörte, fo fteigt das Hochgefuhl man- 
cher Berlinerin, wenn fie cin Körner'ſches Lied hort; 
fle legt die Hand gracidfe auf den Bujen, quieticdt 
einen bodenloſen Wonneſeufzer, erhebt fic) muthig 
wie Zohanna von Montfaucon, und ſpricht: „Ich bin 
eine deutſche Jungfrau.“ 

Ich merle, mein Lieber, Sie ſehen mich etwas 
ſauer an wegen des bittern, ſpottenden Tones, 
womt ich zuweilen von Dingen ſpreche, die andern 
veunten theuer find und theuer fein ſollen. Ich kann 
aber nicht anders. Meine Seele glüht zu ſehr für 
die wahre Freiheit, als daſs mich nicht der Unmuth 
ergreifen ſollte, wenn ic) unſere winzigen, breit—⸗ 
ſchwatzenden Freiheitshelden in ihrer aſchgrauen Arm⸗ 
ſeligkeit betrachte; in meiner Seele lebt zu ſehr 
Liebe für Deutſchland und Verehrung deutſcher Herr⸗ 
lichkeit, als dafs ic) einſtimmen könnte in das un⸗ 
ſinnige Gewäſche jener Pfennigsmenſchen, die mit 
dem Deutſchthume kokettieren; und zu mancher Zeit 
regt ſich in mir faſt krampfhaft das Gelüſte, mit 
kühner Hand der alten Lüge den Heiligenſchein vom 
Kopf zu reißen, und den Löwen ſelbſt an der Haut 
zu zerren, — weil ich einen Eſel darunter vermuthe. 

Vom Schauſpiel will ich Ihnen auch diesmal 
Wenig ſchreiben. Der Komiker Walter hat hier eini⸗ 
gen Beifall gehabt; was mich betrifft, ſo kann ich 
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feiner Humor nicht gouticren. Dagegen hat mid 
Cebrun aus Hamburg, der hier vor Kurzem cinige 
Gajtrollen gab, wahrhaft entzückt. Gr ift ciner unferer 
beften deutſchen Komiker, unübertrefflich in jovialen 
Roller, und verdient gang jenen Beifall, den thm 
hier alle Renner zollten. Karl Auguſt Lebrun ift 
gang wie gum Schauſpieler geboren, die Natur hat 
ihn mit allen Talenten, die zu diefem Stande ge- 
hore, in vollem Mage ausgeriiftet, und die Kunſt 
hat diefelben ausgebildet. Wher was foll ich von 
der Neumann fagen, die alle Berliner bezaubert, 
und fogar die Recenfenten? Was nicht Alles ein 
ſchönes Geſicht thut! Cs ift ein Glück, dafs id) furz- 
fidjtig bin, fonjt hatte dieſe Circe mich eben fo in 
ein graues Xhierlein verwandelt, wie einen meiner 
Freunde. Diefer Unglitdlide hat jest fo lange Obren, 
dafS das eine in der „Voſſiſchen Zeitung” und das 
andre in der Haude- und Spener'ſchen gum Bore 
ſchein kommt. Einige Siinglinge hat dieſe Dame 
ſchon toll gemacht; einer Derſelben iſt ſchon waſ— 
ſerſchen und macht keine Verſe mehr. Seder fühlt 
ſich glücklich, wenn er der ſchönen Frau näher fom- 
men kann. Ein Gymnaſiaſt hat ſich in Dieſelbe pla— 
toniſch verliebt, und hat ihr eine kalligraphiſche 
Probe ſeiner Handſchrift gugefdidt. Ihr Mann ijt 
auch Schauſpieler, und glänzte wie Glanzleinen in 
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„Kabeljau und Hiebe“. Die gute Frou mups gewiſt 
vom vielen Zuſpruch ihrer Berwunderer belajtigt werden. 
Man erzählt, cin kranker Mann, der neben ihr wohnt, 
habe keine Rube gehabt vor all den Menſchen, die 
jeden Augenblick fein Bimmer aufgeriffen und fragten: 
„Wohnt Hler Madame Neumann?” und er Habe 
endlich auf ſeine Thüre ſchreiben laffen: „Hier wohnt 
Madame Neumann nicht.“ 

Man hat ſogar die ſchöne Frau in Eiſen ge⸗ 
goſſen, und verkauft kleine eiſerne Medaillen, wo- 
rauf ifr Bilbuis geprägt iſt. Ich ſage Ihnen, der 
Enthuſiasmus für dic Neumann graſſiert Hier wie 
eine Viehſeuche. Während ich dieſe Zeilen ſchreibe, 
fühle ich ſelbſt ſeine Einflüſſe. Mir klingen nod 
bie begelfterten Worte in die Ohren, womit geſtern 
ein Graukopf von ihr fprad. Konnte dod) Homer 
uns die Schönheit Helena’s nicht ſtärker childern, 
als inbdem er gcigt, wie Greife bet ihrem Anblid 
in Entzücken gericthen. Sehr viele Mediciner machen 
ebenfalls ber fdjinen Grau den Hof, und man nennt 
fic Hier ſcherzweiſe die „Mediciniſche Venus”. Wher 
was branche id) jo Biel zu erzählen, Sie haben ja 
gewifs unfere Theaterkritiken genau gelefen und 
bemerft, wie fic) ordentlid) ein Metrum darin be: 
wegt, und gwar das der Sapphifden Ode an die 
Venus. Ba, fie ift eine Venus, oder, wie ein Alto⸗ 
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naer Kaufmann fagte, eine Venuffin. Nur der ver- 
maledeite Geer wirft zuweilen einen Weſpenſtachel 
in die Schale hymettifden Honigs, die der fromme 
Recenfent unferer Göttin opfert. Das nachhelfende 
Sntelligensblatt (der Titel diefes Blattes ift Bro- 
nie) berichtigt folgenden Druckfehler: Sn der Recen- 
fion iiber da8 Gaftfpiel der Dtad. Neumann Nr. 63 
der „Spener'ſchen Zeitung” vom 25. Mai mufs 
Beile 26 ftatt ,von leicht bewegtem Minneſpiel“ 
„von leicht bewegtem Mienenſpiel“ gelefen werden. 
— Geftern fpielte die ſchöne Frau in Clauren’s 
neuem uftfpiele: „Der Brautigam aus Mexiko“. 
Sn diefem Stitde gaufelt auf eine höchſt anmuthige 
Weiſe eine leichte, originelle, faft märchenhafte Heiter- 
feit, die jeden Freund froher Laune anſprechen mufs. 
Diefes Stück hat aud) Vielen gefallen, fo wie iiber- 
Haupt Wes, was aus der Feder dieſes Schriftſtellers 
kömmt, hier erftaunliden Beifall findet. Seine 
Schriften haben viele Gegner, aber fie erleben cine 
Auflage nad) der andern. 

Auf dem AUleranderplage wird ein Volkstheater 
errichtet. Gin Mann, der Cerf Heift, hatte ein Pri- 
vilegium dazu erlangt, ift aber davon abgetreten, 
und bekömmt ein Wbtrittsgeld von 3000 Thalern 
jährlich. Der chemalige Schaufpieler Bethmann hat 
die Leitung itbernommen. Wie id) Hore, ift dem 
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Profeſſor Gubitz die Direction des poetiſchen Theils 
diefes Theaters angeboten worden. Es wäre zu 
wünſchen, daſs ſich Derſelbe dieſem Geſchäfte unter⸗ 
zöge, da er dic Bühne und ihre Ofonomie gan; 
genan fount, zu gleicher Beit berithmt ift als Theater⸗ 
dichter, Rritifer und Meiſter der zeichnenden Künſte, 
und in dieſer Vielſeitigkeit alles Das verbindet, was 
zu einer ſolchen Direktion nothwendig wäre. Aber 
man zweifelt, daſs cr fie annehmen wird, ba dic 
Redaktion des „Geſellſchafters“, für den er ganz 
leiht und lebt, ifn zu ſehr beſchäftigt. Letzteres 
Watt hat großen Abſatz, ich glaube über 1500 Crem: 
plare, wird hier mit erſtaunlich großem Intereſſe 
geleſen, und kann wohl das gehaltreichſte und beſte 
in ganz Deutſchland genannt werden. Gubitz redigiert 
es omit einem Eifer md einer Gewiſſenhaftigkeit, 
die oft an Ängſtlichkeit grenzt. Nämlich in ſeiner 
Liebe für Korrektheit und Decenz iſt er faſt zu ſtreng. 
Doch denken Sie ſich hier keinen Pedanten. Es iſt 
ein Mann in ſeinen beſten Zahren, unbefangen, 
lebensfreudig, enthuſiaſtiſch für alles Herrliche, und 
and) in ſeiner Perſönlichkeit (cbt jener heitre, ana- 
freontifdje Geift, der im feinen Boefien fo charafs 
teriſtiſch hervortritt. — Wir haben hier vor Kurzem 
nocd) eine Wochenſchrift befommen, die, in der Volks: 
ſphäre fic) bewegend, vom Licutenant Leithold, der 
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fiirglid) feine Reiſe nad) Brafilien herausgegeben, 
redigiert wird, ,,Ruriofititen und Raritäten“ betitelt 
ift, und ein naives Motto fiihrt. „Der Beobadhter 
an ber Spree” und „Der märkiſche Bote” find hier 
die beften Volksblätter. Letzteres ijt mehr fiir die 
gebildete Klaſſe. Ich fand mit Vertwwunderung, dafs 
ein Sheil meines aweiten Briefes aus dem ,, Angei- 
ger’ darin nochmals abgedrudt war. Sd) bin gwar 
empfindlid) fiir diefe Chre und fiir das beigefitgte 
Lob, aber ic) ware ſchier in groß Malheur dadurd) 
gefommen, wenn nicht die hieſige galante Cenſur 
Das gefiriden hatte, was id) von den Berlinerinnen 
gejagt. Wenn dieſe Engel Lewtercs gelefen Hatten, 
waren mir die Blumenfirbden ſchockweiſe an den 
Kopf geflogen. Doch hätte id) mich aud) in dieſem 
Salle nit nad) der Hundebriicde verfiigt; bas ſchöne 
Fräulein Fortuna hat mir längſt einen fo grofen 
eifernen Korb gegeben, daſs ic) ihn kaum fiillen könnte 
mit den Rirbdjen aller Damen der Spreeftadt. — 
Cine Schlange, und gwar eine höchſt feltene, ijt jest 
fiir act Grofden gu fehen, Mo. 24 unter den Line 
ben. Sch bemerfe Ihnen bet diefer Gelegenheit, daſs 
ic) dort ausgezogen bin. Blondin mit feiner Ge- 
fellfchaft giebt vor dem Brandenburger Chore nod 
immer feine hübſchen und viclbefudten Vorſtellungen 


in der edleren Reitfunft. Gr läſſt Kolumbus in 
Heine’S Werle. Bd. NIL. 8 
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Otaheitt landen. — Bosko Hat endlich and 
vorletzten, letzten und allerlegten Vorſtellungen 
digt, und hat auch einige fiir die Armen ge, 
Man fagt, er ahmte Bouder nah; Das iſt 
nit wahr, Bouder hat ifn, den. Songleur, 
geahmt. Die Statuen von Bülow und Sadan 
werden diefer Cage an beiden Seiten der neuen § 
aufgeftellt. Sie find jegt in Rauch's Atekier zu 
Sd) habe fie dort fdon friher in Angenfajeh 
nommen und fand fie ſchön. Blücher's Witt 
von Rauch, die in Breslau aufgeltellt werden 
ift jegt dahin abgeganger. — Die neve Bsrfes 
habe ic) gefehn. Sie ijt herrlich eingerichtet. 

Menge geriumiger, pradjtig. deforierter Rin 
Alles grofartig angelegt. Man fagte mix, daf 
edle, funftfinnige Sohn des grofen Mendels 
Sofeph Mendelsſohn, der Schöpfer diefes Inf 
fei. Berlin hat lange ein ſolches entbehrt. 

allein Kaufleute, ſondern auch Beamte, Gelehrte 
Perſonen aus allen Ständen beſuchen die Bi 
halle. — Befonders anziehend ijt dad. Lefegin 
worin id) iiber hundert deutſche und auslan 
Zournale vorfand. Aud) unfern „Weſtf. Ange 
jah ic) dort. Gin wiſſenſchaftlich gebildeter. a 
Dr. Böhringer, führt die Aufſicht über diefes Ri 
und weiß fid) bem Beſucher desfelben durch ry 
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fommende Artigfeit gu verpflidjten. Softy beſorgt 
die Reftauration und die Konditorei. Die Aufwärter 
tragen We braune Livréen mit goldnen Treffen, und 
der Portier imponiert bejonders durch feinen großen 
Marſchallſtab. — Die Bauten unter den Linden, 
wodurd) dic Wilhelmftrage verlimgert wird, haben 
raſchen Fortgang. Es werden herrlide Säulengänge. 
Dieſe Cage wurde and) der Grundftein 3u der neuen 
Brice gelegt. — In der mufifalifden Welt ijt e& ſehr 
ftifl. Es geht der Capitale de la musique wie 
jeder andern Capitale; man fonfumiert in derfefben, 
was in der Proving produciert wird. Außer dein 
jungen Felix Mendelsſohn, der nach dem Urthcife 
ſämmtlicher Muſiker cin muſikaliſches Wunder ift 
und ein gweiter Mozart werden fann, witffte id 
unter den hierlebenden Wutodthonen Berlin’s fein 
einziges Muſikgenie aufzufinden. Die meiften Dtu- 
fifer, die ſich hier auszeichnen, ſind aus der Proving, 
oder gar Fremde. Es macht mir cin unausſprech— 
liches Vergniigen, Hier erwähnen ju miiffen, das 
unfer Landsmann, Sofeph Klein, der jiingere Bruder 
des Komponiſten, von dem ich in meinem vorigen 
Briefe fprad), zu den größten Grwartungen bered)- 
tigt. Diefer hat Vieles fomponiert, bas von Kennern 
gelobt wird. Nächſtens werden Liederfompofitionen 
von ihm erfdeinen, die Hier grogen Beifall finden 
g* 
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und in vielen Gefellfdaften gefungen werden. E 
liegt cine itberrafdende Originalitét in den Mele: 
bien derfelben, fie ſprechen jedes Gemüth an, mb 
es ift vorauszufehen, daſs diefer junge Künſtler ein 
einer der beriihmteften deutſchen Romponiften wit 
— Spontini verlafft uns auf eine Lange Zeit. & 
reift nach Stalien. Gr hat feine , Olympia” nob 
Wien geſchickt, die aber dort nicht aufgeführt with, 
weil fie gu viele Roften verurſache. — Die italidu⸗ 
ſchen Buffos haben fich Hier nur nod) einige Tog 
aufgehalten. — Unter den Linden find Wadhefigures 
zu ſehen. — Auf der Königſtraße, Poftftrafeneds, 
werden wilde Thiere und eine Dtinerva gegeigt. — 
Fonk's Procefs ift hier ebenfalls ein Thema ber 
dffentlichen Unterhaltung. Die fehr ſchön geſchriebent 
Broſchüre von Kreuſer hat hier guerft die Aufmerl⸗ 
famfcit auf denfelben gelcitet. Hierauf famen nog 
mehrere Brojdiiren her, die alle fir Fonk ſprachen. 
Hierunter zeichnete fid) aud) aus das Bud) vom 
Sreiherrn v. d. Leyen. Dieſe Biicher, nebft den in 
der „Abendzeitung“ und im ,,Konverjationsblatte” 
enthaltenen Aufſätzen über den Fonk'ſchen Proceß 
und dem Werke des Angeklagten ſelbſt, verbreiteten 
hier eine günſtige Meinung für Fonk. Perſonen, die 
aud) heimlich gegen Fonk find, ſprechen dod) öffent⸗ 
lid) fiir ifn, und gwar aus Mitleid gegen den Un: 
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glücklichen, der ſchon fo viele Sahre gelitten. On 
einer Geſellſchaft erwähnte ich die fiirdjterlide Lage 
feines ſchuldloſen Weibes und die Leiden ihrer recht- 
ſchaffenen, geadhteten Familie, und wie ich erzählte: 
man fage, daſs der Kilner Pöbel Fonk's arme, un⸗ 
miinbige Kinder infultiert habe, wurde eine Dame 
ohumidtig, und ein hübſches Mädchen fing bitter- 
lid) an zu weinen, und ſchluchzte: „Ich wei, der 
Konig begnadigt ihn, wenn er auch verurtheilt wird.” 
Ich bin ebenfalls überzeugt, daſs unfer gefühlvoller 
König ſein ſchönſtes und göttlichſtes Recht ausüben 
wird, um ſo viele gute Menſchen nicht elend zu 
machen; ich wünſche Dieſes eben ſo herzlich, wie die 
Berliner, obſchon ich ihre Anſichten über den Proceſs 
ſelbſt nicht theile. Uber letztern habe ic) erſtaunlich 
viele Meinungen ins Blauc hineinraiſonnieren hören. 
Am gründlichſten ſprechen darüber die Herren, die 
von der ganzen Sache gar Nichts wiſſen. Mein 
Freund, der bucklichte Auskultator, meint: wenn Cr 
am Rhein wire, fo wollte er die Sache bald auf- 
klären. überhaupt meint er, das dortige Gerichts- 
verfahren tauge Nichts. „Wozu“, ſprach er geftern, 
„dieſe Offentlichkeit? Was geht es den Peter und 
den Chriftoph an, ob Fonk oder cine Anderer den 
Cönen umgebracht. Man iibergebe mir die Sade, 
ich zünde mir die Pfeife an, lefe die Wften durch, . 
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referiere daritber, bei verſchloſſenen Thüren wm 
daritber das Kollegium und fereitet gum CG) 
und fpridjt ben Kerl fret oder verurtheilt ifn, 
es fraht fein Hahn darnach. Wozu diefe Surv, 
Gevatter Schneider und Handſchuhmacher? Beh gl 
Sh, ein ftudierter Mann, der die Friefifdhe Loy 
Sena gehört, der alle ſeine juriſtiſchen Kollegien 
teſtiert hat und das Examen beſtanden, beſitze 
mehr Sudicium, als ſolche unwiſſenſchaftliche! 
ſchen? Wm Ende meint fold ein Menſch, Wir 
welch höchſt wichtige Perſon er ſei, weil ſo 
von ſeinem Sa und Nein abhängt! Und 
Schlimmſte iſt nod) dieſer Code Napoleon, | 
ſchlechte Gefegbuch, das nicht mal erlaubt, der 9 
eine Maulſchelle zu geben’ — Dod ich wif 
weijen Austultator nicht weiter fpreden laffen. 
reprajentiert eine Menge Menſchen hier, die fiir 
find, weil fie gegen das rheinifde Geridtsversi 
find. Man mifsginnt dasfelbe den Rheinlan 
und möchte fie gerne erlöſen von diejen ,,Feffels 
frangofifden Tyrannei“, wie cinft der unvergef 
Suftus Gruner — Gott habe ihn felig — 
franzöſiſche Gefeg nannte. Möge das geliebte R 
land nod lange bdiefe Feſſeln tragen, und nod 
Ghnlichen Feſſeln belaftet werden! Möge am 9 
nod) lange bliihen jene echte Freibeitsliebe, bie 


auf Franzoſenhaſs und Nationalegoismus bafiert ijt, 
jene echte raft und Sugendlidfeit, die nicht aus 
der Branntiweinflajde quillt, und jene echte Chri- 
ftusreligion, die Nichts gemein hat mit verfegernder 
Glaubensbrunft ober frömmelnder Profelytenmadherei. 

Bet unſerer Univerfitat giebt’s gar nichts Neues, 
auger daſs gweiunddreigig Studenten relegiert worden 
wegen unerlaubter Verbindungen. C8 ift eine fatale 
Sache, relegiert 3u werden; fogar da8 bloße Ronfi- 
liiertwerden foll fein Unangenehmes haben. Sch glaube 
aber, daſs jenes ftrenge Urtheil gegen die Zweinnd⸗ 
dreißig nod) gemildert wird. Ich will durchaus nicht 
die Verbindungen auf Univerfitdten vertheidigen; fie 
find Refte jenes alten Korporationsweſens, die id 
ganz aus unferer Beit vertilgt fehen möchte. Aber 
ich geftehe, dafs jene Verbindungen nothwendige Fol- 
gen find von unferm afademifden Wefen, oder beffer 
Unweſen, und dafs fie wahrſcheinlich nidt eher unz 
terdritdt werden, bis das LiebenSwiirdige und viel- 
beliebte oxfordiſche Stallfütterungsſyſtem bet unſern 
Studenten eingeführt iſt. Polniſche Studierende ſieht 
man jetzt hier höchſtens ein halb Dutzend. Man hatte 
itrenge Unterſuchungen gegen fie verfügt. Die meiſten 
ſind, wie man ſagt, ohne beſondere Luſt wiederzu⸗ 
kommen, von hier abgereiſt, und ein großer Theil, 
ich glaube gegen Zwanzig, werden noch in unſern 


Staatsgefängniſſen verwahrt. Die Meiften davon 
find aus dem ruffifden Polen, und follen ſich mit 
demagogifden Umtrieben gegen ihre Regterung be 
faſſt haben. 

Man fpridt davon, daſs Ludwig Tied bald 
hieherfommen und Vorlejungen ber den Shakſpeare 
alten werde. Wm 31. de8 vorigen Monats war 
ber Geburtstag des Fiirften Staatsfanglers. Man 
erwartet Bier diefe Tage eine heſſiſche Geſandſchaft, 
die unfere Differengen mit Heffen wegen der bekann⸗ 
ten Territorialrechtsverletzung regulieren foll. Cine 
Kommiffion ift nach Pommern geſchickt, um daé 
dortige Sektenweſen zu unterfuden. Der Wollmartt 
Hat ſchon angefangen, und eine Menge Gutsbefitzer 
jind hier, die ihre Wolle gum Verkauf herbringen, 
und die man hier fdergweife ,, Woll(Wobhl-)habende" 
nent. Gogar dic Strafen befommen Ambition; 
die „letzte Straße“ will jet Dorotheenſtraße Heifer. 
Man fpridt davon, daß dem grofen Fritz eine 
Statue auf dem Opernplage errichtet werden fol. 
Der Tänzerfamilie Robler ift auf der Chauſſée bet 
Blumberg die Bagage verbranunt. Bei dem Ban 
ber neucn Brücke bedient man fic) einer Dampf— 
majdine. 

Literarifdje Motizen giebt es Hier in dtefem 
Augenblid fehr wenige, obſchon Berlin ihr Haupt 
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marktplatz ijt, In Hinſicht der Gemüſe ſchreite id 
mit meiner Zeit vorwirts. Spargel eſſe id) jest 
feinen mehr und effe jekt Schoten. Wher in der Lite- 
ratur bin ich noch zurückgeblieben. Sa, ich habe 
nod nidt mal die ,,falfden Wanderjahre“ geleſen, 
die fo viel Aufſehn gemacht und nod) machen. Diefes 
Bud hat fir Weftfalen ein befonderes Intereſſe, 
da man jest allgemein ausfpridt, daſs unfer Lands⸗ 
mann, Dr. Pufttuden in Lemgo, ihr Verfaffer fei. 
Ich wei nist, warum er diefes Buch desavouieren 
wollte, da es ihm dod) gewifs feine Schande mad. 
Man hatte ſich lange den Kopf zerbrochen, wer der 
Verfaſſer fet, und nannte allerlei Namen. Der Hof- 
rath Siig machte öffentlich befannt, dafs er es 
nidt fei. Den Legationsrath v. Varnhagen nannten 
einige Stimmen; aber Dieſer machte Dasfelbe befannt. 
Bon Lewterm war e8 auch fehr unwahrſcheinlich, 
da er gu den gréften Verehrern Goethe's gebirt, 
und Goethe fogar in feinem letzten Heft der Beit- 
ſchrift „Kunſt wand AUAlterthum am Rhein” felbft 
erflarte, dafs Varnhagen ihn tief begriffen und ifn 
oft über fich felbjt belehrt habe. Wahrlich, nächſt 
dem Gefiihle, Goethe felbft zu fein, fenne ich fein 
ſchöneres Gefiihl, als wenn Einem Goethe, der Mann, 
der auf der Hohe des Beitalters fteht, ein ſolches 
Zeugnis giebt. — Außerdem fpridt man von dem 
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dentfdjen Gil-Blas, den Goethe vor vier Worden 
herausgegeben. Diefes Buch ijt von einem ehemaligen 
Bedienten gefdrieben. Goethe hat es durehgefeilt 
und nit einer ſehr merkwürdigen Vorrede begleitet. 
Auch hat diefer triftige Greis, der Ali Paſcha unferer 
Yiteratur, wieder einen Theil feiner Lebensgeſchichte 
herausgegeben. Dieſe wird, fobald fie volfftandig 
ift, eines der merfwiirdigften Werke bilden, gleids 
ſam ein großes Beitepos. Denn diefe Selbſtbiographie 
ift aud) die Biographie der Beit. Goethe ſchildert 
meiftenS letztere und wie fie auf ihn eingewirkt; 
ftatt daſs andere Selbftbiographen, 3. B. Rouſſean, 
blog ihre leidige Gubjeftivitat im Auge batter. 

Cin Theil von Goethe’s Biographie wird aber 
erft nad) fetnem Lode erſcheinen, da er alle fetne 
weimarſchen Verhältniſſe, und befonders die, welche 
den Großherzog betreffen, darin befpridjt. Dieſer 
Nadtrag wird wohl das meiſte Aufſehn erregen. 
Wir werden auc) bald Memoiren von Byron ers 
halter, die aber, wie man fagt, eben fo wie feine 
Dramen, mehr Gemüthsſchilderung als Handlung 
enthaften follen. Die Vorrede zu feinen dret neuen 
Dramen enthalt höchſt merkwürdige Worte über 
unfere Beit und den Revolutionsftojf, den fie in 
fic) tragt. Man klagt nod) fehr über die Gottlofige 
feit ſeiner Gedichte, und der gefrinte Oidter Sons 
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they in Yondon nennt Byron und feine Geiftes- 
verwandte „die fatanifde Schule’. Aber Childe 
Harold ſchwingt gewaltig die vergiftete Geifel, wo⸗ 
mit cr den armen Laureaten züchtigt. — Cine 
andere Gelbftbiographie erregt bier viel Sntereffe. 
Es find die „Memoiren von Safob Cafanova de 
Seingalt”, die Brockhaus in einer deutfden Über⸗ 
febung herausgiebt. Das franzöſiſche Original ift 
nod) nicht gedrudt, und eS ſchwebt nod) ein Dunfel 
fiber die Schickſale des Manuſkripts. An feiner 
Echtheit darf man gar nicht zweifeln. Das Frag- 
ment sur Casanova in den Werken des Prinzen 
Charles de Ligne iſt ein glaubwürdiges Zeugnis, 
und dem Buche ſelbſt ſieht man gleich an, daſs es 
nicht fabriciert iſt. Meiner Geliebten möchte ich es 
nicht empfehlen, aber allen meinen Freunden. Ita⸗ 
liäniſche Sinnlichkeit haucht uns aus dieſem Buche 
ſchwül entgegen. Der Held desfelben ijt ein lebenslufti- 
ger, fraftiger Venetianer, der mit allen Hunden gehetzt 
wird, alle Vander durchſchwärmt, mit den ausge— 
zeichnetſten Männern in nabe Beriibrung fommt 
und in nod) weit nähere Berührung mit den Frauen, 
Es ift feine Zeile in dicfem Buche, die mit meinen Gee 
fithlen itbereinjtimmte, aber auch fcine Zeile, die id 
nicht mit Verguiigen gelefen hatte. Der gweite Theil 
foll ſchon heraus fein, aber ev ijt bier nod) nicht gu 
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befommen, da, wie ic) hire, die Cenſur bet dent 
Brodhaus'fdhen Verlag feit geftern wieder in Wirk⸗ 
ſamkeit getreten iſt. — Hier jind in diefem Augen⸗ 
blid wenig’ gute belletrijtijdhe Schriften erſchienen. 
Fouqué hat einen neuen Roman herausgegeben, 
betitelt , Der Verfolgte“. In der poetifierenden Welt 
geht e8 hier wie in der mufifalifden. An Didhtern 
fehlt e8 nidt, aber an guten Gedidten. Nächſten 
Herbft haben wir dod einiges Gute gu erwarten. 
Köchy (fein Berliner), der uns vor Kurzem eine 
fehr gehaltreihe Schrift über die Bühne geliefert 
hat, wird nächſtens einen Band Gedidte heraus⸗ 
geben, und aus den Proben, die mir davon zu 
Geficht gefommen, bin id) gu den größten Erwar⸗ 
tungen beredtigt. Es lebt in denfelben ein reines 
Gefühl, eine ungewshnlide Bartheit, eine tiefe Innig⸗ 
feit, die durch feine Bitterfeit getritbt wird, mit 
einem Worte: edhte Poefie. An wahrhaft dramati- 
ſchen Talenten iſt juſt jetzt tein überfluſs, und ich 
erwarte Biel von v. Uechtritz (fein Berliner), einem 
jungen Dichter, der mehrere Dramen gefdrieben, 
die von Kennern erſtaunlich gerühmt werden. Es 
wird nächſtens eines derſelben, „Der heilige Chryſo— 
ſtomus“, in Druck erſcheinen, und ich glaube, daſs 
es Aufſehn erregen wird. Ich habe Stellen daraus 
gehirt, die des größten Meiſters würdig find. 
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Uber Hoffmann's „Meiſter Floh“ verſprach ich 
Ihnen in meinem Vorigen Mehreres zu ſchreiben. Die 
Unterſuchung gegen den Verfaſſer hat aufgehört. 
Derſelbe kränkelt nod) immer. Zenen vielbeſpro— 
chenen Roman habe ich endlich geleſen. Keine Zeile 
fand ich darin, die ſich auf die demagogiſchen Um⸗ 
triebe bezöͤöge. Der Titel des Buches wollte mir 
Anfangs fehr unanftindig vorfommen, in Gefellfchaft 
muffter bet Erwähnung desfelben meine Wangen 
jungfraulic) errdthen, und ic) lifpelte immer: Hoff- 
man’s Roman, mit Refpelt gu fagen. Wber in 
RKnigge’s „Umgang mit Menfden” (3. Theil, 9. Kap. 
über die Art, mit Thieren umgugehn; das 10. Kap. 
handelt vom Umgang mit Sdpriftftellern) fand id 
eine Stelle, die fic) auf den Umgang mit Flöhen 
bezog, und woraus id) erſah, daſs letztere nicht fo 
unanſtändig ſind wie „gewiſſe andre kleine Thiere“, 
die dieſer tiefe Kanner der Menſchen und Beſtien 
ſelbſt nicht nennt. Durch dieſes humaniſtiſche Citat 
iſt Hoffmann geſchützt. Ich berufe mich auf das 
Lied von Mephiſtopheles: 


Es war einmal ein König, 
Der hatt' einen großen Floh. 


Der Held des Romans iſt aber kein Floh, 
ſondern ein Menſch, Namens Peregrinus Tyß, der 
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in einem traumerifdjen Zuſtande lebt, und durd 
RBufall mit dem Beherrſcher der Flöhe zuſammen⸗ 
trifft, und höchſt ergdglidje Geſpräche fithrt. Diefer, 
Meifter Floh genannt, ift ein gar geſcheiter Mann, 
etwas ängſtlich, aber doch febr kriegeriſch, und tragt 
an den diirren Beinen große goldene Stiefel mit 
diamantenen Gporen, wie auf dem Umfdlage ded 
Buches zu fehen ift. Ihn verfolgt eine gewijfe 
Dértje Elverdink, die, wie man fagt, die Demagogie 
reprdfentieren follte. Cine fine Figur ift der Stu⸗ 
bent Georg Pepufd), der eigentlid) die Diſtel Zeherith 
ijt und einft in Famagufta blühte, und der in die 
Dörtje Elverdink verlicbt ift, die aber eigentlich die 
Pringeffin Gamahe, dic Tochter de8 Königs Selakis 
ift. Die Kontrajte, die auf ſolche Weife der indiſche 
Mythos init der Alltäglichkeit bildet, find in dieſem 
Buche nidt fo pifant wie im ,goldnen Topf" und 
in andern Romanen Hoffmann’s, worin derfetbe 
naturphilofophifdye Theaterfouy angewandt ift. Über⸗ 
Haupt ift die Gemitthswelt, die Hoffmann fo herr: 
lid) gu fchildern verfteht, in dieſem Romane höchſt 
niichtern behandelt. Das erfte Kapitel desfelben iſt 
göttlich, die itbrigen find unerquidlid. Das Bud 
hat feine Haltung, feinen grofen Mittelpunkt, feinen 
innern Kitt. Wenn der Buchbinder die Blatter desfel⸗ 
ben willkürlich durdcinander geſchoſſen hatte, würde 
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man e8 ſicher nicht bemerft haben. Die große Alle- 
gorte, wortn am Ende Alles zuſammenfließt, Hat 
mich nicht befriedigt. Mögen Andre fid) daran er- 
götzt haben; ich glaube, daſs ein Roman keine Alle— 
gorie ſein ſoll. — Die Strenge und Bitterkeit, 
womit ich über dieſen Roman ſpreche, rührt eben 
daher, weil ich Hoffmann's frühere Werke ſo ſehr 
ſchätze und liebe. Sie gehören zu den merkwürdigſten, 
die unſere Zeit hervorgebracht. Alle tragen ſie das 
Gepräge des Außerordentlichen. Zeden müſſen die 
„Phantaſieſtücke“ ergötzen. In den „Elixieren des Teu⸗ 
fels“ liegt das Furchtbarfte und Entſetzlichſte, das der 
Geiſt erdenken kann. Wie ſchwach iſt dagegen The 
monk von Lewis, der dasſelbe Thema behandelt. 
In Göttingen ſoll ein Student durch dieſen Roman 
toll geworden ſein. In den „Nachtſtücken“ iſt das 
Gräſslichſte und Grauſenvollſte überboten. Der Teufel 
kann ſo teufliſches Zeug nicht ſchreiben. Die kleinen 
Novellen, die meiſtens unter dem Titel „Serapions⸗ 
brüder“ geſammelt find, und wozu aud) „Klein Zaches“ 
zu rechnen iſt, ſind nicht ſo grell, zuweilen ſogar 
lieblich und heiter. Der „Theaterdirektor“ iſt ein ziem⸗ 
lich mittelmäßiger Schelm. In dem „Elementargeiſt“ 
iſt Waſſer das Element, und Geiſt iſt gar keiner 
drin. Aber „Prinzeſſin Brambilla” ijt eine gar köſt⸗ 
fide Schone, und wem Diefe durdy ihre Wunbder- 
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lidjfcit nicht den Kopf ſchwindlich macht, Der hat 
gar feinen Kopf. Hoffmann ift gang original. Die, 
welde ifn Nachahmer von Sean Paul nennen, ver- 
ftehen webder den Ginen, noch den Andern. Beider 
Didtungen haben einen entgegengefesten Charakter. 
Cin Sean Paul'ſcher Roman fingt höchſt barod und 
burlesk an, und geht fo fort, und pliglich, ehe man 
fid) Deſſen verfieht, taucht hervor eine ſchöne, reine 
Gemiithswelt, eine mondbeleuchtete, röthlich blühende 
Palmeninfel, die mit all ihrer ftillen, duftenden 
Herrlichfeit ſchnell wieder verfinft in dte häſslichen, 
ſchneidend kreiſchenden Wogen eines excentrifden 
Humors. Der Borgrund von Hoffmann’s Mo- 
manen ift gewöhnlich Heiter, blühend, oft weichlich 
rührend, wunderlich geheimnisvolle Weſen tänzeln 
vorüber, fromme Geſtalten ſchreiten auf und ab, 
launige Männlein grüßen freundlich und unerwartet, 
aus all dieſem ergötzlichen Treiben grinſt hervor 
eine häſslichverzerrte Alteweiberfratze, die mit une. 
heimlicher Haſtigkeit ihre allerfatalſten Geſichter 
ſchneidet und verſchwindet, und wieder freies Spiel 
läſſt den verſcheuchten muntern Figürchen, die wieder 
ihre drolligſten Sprünge machen, aber das in unſere 
Seele getretene katzenjammerhafte Gefühl nicht forte 
gaukeln können. — Üüber dic Romane anderer hie— 
ſiger Schriftſteller will ich in meinen nächſten Brie— 
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fen fpredjen. Alle tragen denjelben Charafter. Es 
ift der Charafter der deutfden Romane überhaupt. 
Diefer läſſt fic) am beften auffaffer, wenn man fie 
vergleidjt mit den Romanen anderer Nationen, 3. B. 
der Franzoſen, der Englander u. ſ. w. Da fieht 
man, wie die dupere Stellung der SGehriftiteller den 
Romanen einer Nation einen eignen Charafter ver- 
feiht. Der engliſche Sehriftiteller reiſet, mit einer 
Lords- oder Apoftel-Cquipage, fdon durch Honorar 
bereidhert oder nod) arm, gleichviel er reifet, ftumm 
und verſchloſſen beobadhtet er die Sitten, die Leiden: 
ſchaften, das Lreiben der Menſchen, und in feinen 
Romanen fpiegelt fic) ab die wirklide Welt und das 
wirfliche Leben, oft Heiter (Goldfmith), oft finfter 
(Smollet), aber immer wahr und treu (Belding). 
Der franzöſiſche Sehriftiteller lebt beftindig in der 
Gejellfdhaft, und gwar in der grofen, mag er aud) 
nod) fo dürftig und titellos fein. Fürſten und Fiir- 
jtinnen fajoliercn den Notenabfdreiber Sean Zacques, 
und im Parifer Salon heißt der Miniſter Monſieur 
und die Herzogin Madame. Daher lebt in den 
Romanen der Franzofen jener leichte Gefellfdhaftston, 
jene Beweglichkeit und Feinheit und Urbanitit, die 
man nur im Umgang mit Menſchen erlangt, und 
daher jene Familiendhulidfeit der franzöſiſchen Ro— 


mane, deren Sprache immer dieſelbe ſcheint, eben 
Heine's Werle. Bd. XIII. 9 


— 130 — 


well fie die gefellfdaftiche ijt. Wher der arme deutſche 
Schriftſteller, der, weil er meiftené ſchlecht Honoriert 
wird, oder ſelten Privatvermögen beſitzt, kein Geld 
zum Reiſen hat, der wenigſtens ſpät reiſt, wenn er 
ſich ſchon in eine Manier hineingeſchrieben, der ſelten 
einen Stand oder einen Titel hat, der ihm die Gnaden⸗ 
pforten der vornehmen Geſellſchaft, die bei uns nicht 
immer die feine iſt, erſchleußt, ja der nicht ſelten 
einen ſchwarzen Rock entbehrt, um die Geſellſchaft 
der Mittelklaſſe zu frequentieren: der arme Deutſche 
verſchließt ſich in ſeiner einſamen Dachſtube, faſelt eine 
Welt zuſammen, und in einer aus ihm ſelbſt wun— 
derlich hervorgegangenen Sprache ſchreibt er Romane, 
worin Geſtalten und Dinge leben, die herrlich, gött⸗ 
lich, höchſt poetiſch ſind, aber nirgends exiſtieren. 
Dieſen phantaſtiſchen Charakter tragen alle unſre 
Romane, die gute und die ſchlechten, von der frii- 
heſten Spieg-, Cramer- und Vulpiuszeit bis WArnim, 
Fouqué, Horn, Hoffmann rc., und diefer Roman: 
charakter hat Viel eingewirkt auf den Volkscharak⸗ 
ter, und wir Deutſchen find unter allen Nationen 
am meiften empfänglich fiir Myſtik, geheime Gefell- 
ſchaften, Naturphilofophie, Geifterfunde, Liebe, Un: 
finn und — Poefie!] 


Uber Polen, 


(Gefdrieben im Herbft 1822) 


Seit einigen Monaten Habe ich den preußiſchen 
Sheil Polens die Kreuz und die Quer durdjtreift; 
in dem ruſſiſchen Theil bin id) nicht weit gefommen, 
nach dent dfterreichifden gar nidt. Von den Menſchen 
hab’ ich fehr viele, und aus allen Theilen Polens, 
fennen gelernt. Diefe waren freilid) meiftens nur 
GSdelleute, und gwar die vornehmiten. Aber wenn 
auc) incin Geib fic) bloß in den Rreifen der höheren 
Gefellfdaft, in dem Sehlofsbann der polnifden 
Grofen bewegte, fo fdweifte der Geift doc) oft 
aud) in den Hütten de8 wiedern Volks. Hier haben 
Gie den Standpunkt fiir die Wiirdigung meines 
Urtheils über Polen. 

Vom Äußeren des Landes wiiffte id) Ihnen 
nicht viel Reizendes mitzutheilen. Hier find nir- 

gends pifante Felſengruppen, romantijde Wafferfalle, 
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Nachtigallen⸗Gehölze u. f. w.; Hier giebt es mur 
weite Flächen von Aderland, das meiftens gut iſt, 
und dide, mürriſche Fichtenwälder. Bolen lebt mr 
von Aderbau und Viehzucht; von Fabrifen und Iv 
duſtrie giebt e8 hier faft keine Spur. Den traurigften 
Anblid geben die polnifden Dörfer: niedere Stülle 
von Lehm, mit dünnen Latter oder Bingen bededt. 
Jn diefen lebt der polnifde Bauer mit fetnem Vieh 
und feiner iibrigen Familie, erfrent ſich feines Dafeint 
und denft an Nichts weniger, als an die — äſthe⸗ 
tiſchen Puſtkuchen. Leugnen läſſt eS fich indefjen 
nicht, daſs der polniſche Bauer oft mehr Verſtand 
und Gefühl hat, als der deutſche Bauer in man 
den Ländern. Nicht felten fand id) bet dem gering 
fter Polen jenen originellen Wig (nicht Gemuͤth⸗⸗ 
wig, Humor), der bet jedem Anlafs mit wunder⸗ 
lidem Farbenſpiel hervorfprudelt, und jenen ſchwar⸗ 
meriſch⸗ſentimentalen Bug, jened brillante Aufleuchten 
eines Offianifden Naturgefihls, deffen pldotglichets 
Hervorbrechen bet (cidenfchaftliden Anlaffer eben fo 
unwillkürlich ift, wie das Insgefidtfteigen deS Wluted 
Der polnifde Bauer trägt nod feine Nationaltradt: 
eine Sade ohne Ärmel, die bis gur Mitte der Sehentel 
reicht; darüber einen Oberrod, mit hellen Schnuren 
befegt. Lewterer, gewöhnlich von hellblauer ober 
griiner Farbe, ift das grobe Original jener fetnen 





— lj — 


Polenröcke unferer Eleganz. Den Kopf bedeckt ein 
kleines rundes Hütchen, weißgerändert, oben wie ein 
abgekappter Kegel ſpitz zulaufend, und vorn mit 
bunten Bandſchleifen oder mit einigen Pfauenfedern 
geſchmückt. Sn dieſem Koſtüm ſieht man den pol- 
niſchen Bauer des Sonntags nach der Stadt wan- 
dern, um dort ein dreifaches Geſchäft zu verrichten: 
erſtens, ſich raſieren zu laſſen; zweitens, die Meſſe 
zu hören; und drittens, ſich voll zu ſaufen. Den, 
durch das dritte Geſchäft gewiſs Seliggewordenen 
ſieht man des Sonntags, alle Viere ausgeſtreckt, in 
einer Straßengoſſe liegen, ſinneberaubt und umgeben 
von einem Haufen Freunde, die in wehmüthiger 
Gruppierung die Betrachtung zu machen ſcheinen, 
daſs der Menſch hienieden ſo wenig vertragen kann! 
Was iſt der Menſch, wenn — drei Kannen Schnaps 
ihn zu Boden werfen! Aber die Polen haben es 
doch im Trinken übermenſchlich weit gebracht. — 
Der Bauer iſt von gutem Körperbau, ſtarkſtämmig, 
ſoldatiſchen Anſehens, und hat gewöhnlich blondes 
Haar; die Meiſten laſſen dasſelbe lang herunter 
wallen. Dadurch haben ſo viele Bauern die Plica 
polonica (Weichſelzopf), eine ſehr anmuthige Krank⸗ 
heit, womit auch wir hoffentlich einſt geſegnet wer⸗ 
den, wenn das Langehaarthum in den deutſchen 
Gauen allgemeiner wird. Die Unterwürfigkeit des 
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polnifden Bauers gegen den Edelmann iſt empörend. 
Sr beugt fid) mit dem Kopf fajt bis gu den Füßen 
des gnädigen Herrn, und fpridjt die Formel: „Ich 
fiijfe die Sipe.” Wer den Gehorfam perfonificiert 
haben will, jefe einen polnifden Bauer vor feinem 
Edelmann ftehen; es fehlt nur der wedelnde Hunde: 
ſchweif. Bei cinem ſolchen Anblick denke ich unwill⸗ 
kürlich: Und Gott erſchuf den Menſchen nach feinem 
Ebenbilde! — und es ergreift mid) cin unendficher 
Schmerz, wenn ich einen Menſchen vor einem anbdern 
jo ticf ernicdrigt fehe. Nur vor dem Könige foll 
man fic) beugen; bis anf dieſes letztere Glaubens: 
geſetz bekenne td) mid) gang gum nordamerifanifden 
Katechismus. Sd) leugne es nicht, dafs id) die Baume 
der Glur mehr liebe als Stammbaume, daſs id) das 
Menſchenrecht mehr achte als das kanoniſche Recht, 
und dafs id) die Gebote der Vernunft höher ſchätze 
alS die WAbftraftionen kurzſichtiger Hiftorifer; wenn 
Sie mid) aber fragen: ob der polnifde Bauer wirf: 
lid) ungliicflid) ijt, und ob feine Lage beffer wird, 
wenn jegt aus den gedriidten Hirigen Lauter free 
Eigenthümer gemadt werden? fo miiffte id) lügen, 
jollte ich dicfe Frage unbedingt bejahen. Wenn man 
den Begriff von Glücklichſein in feiner Relativitit 
auffajft und fid) wohl merft, daſs es fein Unglück 
it, weit man von Sugend auf gewöhnt ijt, den 
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ganzen Rag gu arbeiten und Lcbensbequemlidhfeiten 
gu entbehren, die man gar nicht kennt, fo mufs man 
geftchen, daſs der polnifde Bauer im cigentlicen 
Ginne nicht unglücklich iſt; um fo mehr, ba er gar 
Nichts Hat, und folglid) in der großen Gorglofigfeit, 
die ja von Vielen als das höchſte Glück gefchildert 
wird, fein Leben dabhinlebt. Aber e8 ijt fcine Sronie, 
wenn id) fage, dafs, im Gall man jest die polui- 
ſchen Bauern plötzlich zu felbjtindigen Cigenthitmern 
machte, fie fic) gewifs bald in der unbehaglicften 
Lage von der Welt befinden und mance gewifs 
dadurch in größeres Elend gerathen wiirden. Bei 
feiner jest gur gwelten Natur gewordenen Sorglofig- 
feit witrde der Bauer fein Cigenthum ſchlecht ver- 
walter, und träfe ifn ein Unglitd, ware er gan; 
und gar verloren. Wenn jest ein Miſswachs ift, 
fo mufs der Edelmann dem Bauer vor ſeinem cige- 
nen Getreide ſchicken; es wire ja auch fein cigener 
Verluft, wenn der Bauer verhungerte oder nicht faen 
könnte. Gr mufs ihm aus demſelben Grunde cin 
neues Stück Vieh ſchicken, wenn der Ochs oder die 
Kuh de8 Bauers frepiert ift. Cr giebt ibm Holz 
im Winter, er ſchickt ihm Ärzte, Arzneien, wenn er 
oder Giner von der Familie frank ijt; kurz, der Cdel- 
mann ift der beftindige Vormund Desfelben. Ih 
habe mid) überzeugt, daſs diefe Vormundfdaft vor 
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ber. meiften Edellenter iene gewifiennait uth rb 
‘vit ausgeübt mrt, unt überummt geiuben, bad 
dic Edelienr ihre Bauern mifpe mo pintig Iehar- 
delr: wenigttené jim dic Rehr Her alien Sitrenge 
ſelten. Bieie Edelleute wimſithen ingar bir Selbit- 
ftaudigtet: der Bauern — her größte Menſih, des 
Bolen hervorgebracht hat, und vefſen derden ued 
ir aller Herzen lebt, Thaddäus Nvsciein, war af: 
riger Beidrderer ber Baucrn-Emoncipaton, ub die 
Grundſütze eines Lieblings bringen unbemertt im alle 
Gemüther. Außerdem tit her Einfluſſs fread 
Yehrer, bie in Bolen leichter als irgendwo Emgany 
finden, pon unberechenbarer Wirkung fiir den Veveand 
ber Banern. Sic iehen, dae es mit Letzteren nicht 
mehr ir ichitmm jfreht, und haw rin alimagii- 
cheé Selbſtandigwerden derſelben wohl zu hoffe 
tix, Auch die vreußiiche Regierung ſcheint Dies durch 
zweckmäßige Ginrichumgen nach und nach zu expiefen. 
Möge dieſe begütigende Allmählichteit gedechen; fie iſt 
gewinſer, zeitlich nitzlicher, als dic zerſtörnagsſuchtige 
Plbtzlichkeit. Wher aud has Plöotzliche iſt zuweilen 
gut, mic ſehr man dagegen eifere — — — 
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Zwiſchen dem Bauer und dem Gdelmann ftehen 
in Polen die Suden. Diefe betragen faft mehr als 
den vierten Theil der Bevilferung, treiben alle 
Gewerbe, und fiunen fiiglich der dritte Stand Polens 
genannt werden. Unfere Statiftif-Rompendienmader, 
die an Wiles dem dentfdhen, wenigftens den franzö— 
ſiſchen Maßſtab legen, ſchreiben alfo mit Unrecht, 
daſs Polen keinen tiers état habe, weil dort dieſer 
Stand von den übrigen ſchroffer abgeſondert iſt, 
weil ſeine Glieder am Miſsverſtändnis des alten 
Teſtaments — — Gefallen finden — — — und weil 
Dieſelben vom Ideal gemüthlicher Bürgerlichkeit, wie 
dasſelbe in einem Nürnberger Frauen-Taſchenbuche, 
unter dem Bilde reichsſtädtiſcher Philiſtröſität, ſo 
niedlich und ſonntäglich ſchmuck dargeſtellt wird, 
äußerlich noch ſehr entfernt ſind. Sie ſehen alſo, 
daſs die Suden in Polen durch Bahl und Stellung 
von größerer ſtaatswirthſchaftlicher Wichtigkeit find, 
als bei uns in Deutſchland, und daſs, um Gedie— 
genes über Dieſelben zu ſagen, etwas mehr dazu 
gehört, als die großartige Leihhaus-⸗Anſchauung ge- 
fühlvoller Romanenſchreiber des Nordens, oder der 
naturphiloſophiſche Tiefſinn geiſtreicher Ladendiener 
des Südens. Man ſagte mir, daſß die Zuden des 
Großherzogthums auf einer niedrigeren Humanitäts⸗ 
ſtufe ſtänden, als ihre öſtlicheren Glaubensgenoſſen; 
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id will daher nichts Bejtimmtes von polnifcen 
Suden fberhaupt fpredjen, und verweife Sie Leber 
auf David Friedländer's: „ũber die Verbeſſerung 
der Sfraeliten (Quden) im Königreich Polen; Berlin 
1819." Seit dem Erſcheinen dieſes Buches, das, 
bi8 auf eine zu ungerechte Verfermung der Verdienite 
und der fittliden Bedeutung der Rabbinen, mit 
einer feltenen Wahrheit- und Menſchenliebe geſchrieben 
ift, Hat fid) der Zuftand der polnifden Suden wafer: 
ſcheinlich nicht gar befonders verandert. Im Grogs 
herzogthum ſollen ſie einſt, wie noch im übrigen 
Polen, alle Handwerke ausſchließlich getrieben haben; 
jetzt aber ſieht man viele chriſtliche Handwerker aus 
Deutſchland einwandern, und auch die polniſchen 
Bauern ſcheinen an Handwerken und andern Gewer⸗ 
ben mehr Geſchmack zu finden. Seltſam aber iſt 
es, daſs der gemeine Pole gewöhnlich Schuſter oder 
Bierbrauer und Branntweinbrenner wird. In der 
Waliſchei, einer Vorſtadt Poſen's, fand ich das 
zweite Haus immer mit einem Schuhmacher⸗Schilde 
verziert, und ich dachte an die Stadt Bradford in 
Shakſpeare's „Flurſchütz von Wakefield”. Bur preu⸗ 
ßiſchen Polen erlangen die Zuden kein Staatsamt, 
die ſich nicht taufen laſſen; im ruſſiſchen Polen 
werden and) die Juden gu aller Staatsämtern gu 
gelajfer, weil man es dort fiir zweckmäßig bat. 
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Übrigens ift der Arſenik in den dortigen Bergwerfen 
aud) nod) nicht gu einer überfrommen Philoſophie 
fublimiert, und die Wolfe in den altpolnifden Wal- 
bern find nod) nicht darauf abgeridtet, mit bijtori- 
ſchen Citaten gu heulen. 

Es wire zu wünſchen, dafs unſere Regierung 
durch zweckmäßige Mittel den Zuden des Grof- 
herzogthums mehr Liebe zum Ackerbaue einzuflößen 
ſuchte; denn jüdiſche Ackerbauer ſoll es hier nur 
ſehr wenige geben. Im ruſſiſchen Polen ſind ſie 
häufig. Die Abneigung gegen den Pflug foll bei 
den polniſchen Juden daher entſtanden ſein, weil ſie 
ehemals den leibeigenen Bauer in einem äußerlich 
ſo ſehr traurigen Zuſtande ſahen. Hebt ſich jetzt 
der Bauerſtand aus ſeiner Erniedrigung, ſo werden 
auch die Zuden zum Pflug greifen. — Bis auf 
wenige Ausnahmen ſind alle Wirthshänſer Polens 
in den Händen der Zuden, und ihre vielen Brannt- 
weinbrennereien werden dem Lande fehr fchidlich, 
indent die Bauern dadurd zur Völlerei angeretgt 
werden. Wher id) habe ja ſchon oben gezeigt, wie 
das Branntiweintrinfen sur Seligmadung der Bauern 
gehört. — Seder Gdelmann hat einen Suden im 
Dorf oder in der Stadt, dew er Faftor nennt, und 
der alle ſeine Rommiffionen, Ein- und Verkäufe, 
Grfundigungen u. f. w. ausführt. Cine originelle 
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Cinridtung, welche ganz die Bequemlichkeitsliebe 
der polnifdjen Chellente zeigt. Das Außere des pol- 
nifdjen Suden ift ſchrecklich. Mich überläuft ein 
Schauder, wenn id) daran denfe, wie ich Hinter 
Meferig guerft ein polwifdes Dorf fah, meiftens 
von Suden bewohnt. Das W—ckſche Worhenblatt, 
aud) gu phyfifdem Brei gefodt, hatte mich nicht fo 
brechpulverifd) anwidern fdunen, als der Anblid 
jener zerlumpten Schmutzgeſtalten; und die hochher⸗ 
zige Rede eines für Turnplatz und Vaterland be: 
geifterten Tertianers hätte nicht fo zerreißend mein 
Oren martern finnen, als der polniſche Suden-Sar- 
gon, Dennoch wurde der Ekel bald verdrangt von 
Mitleid, nachdem id) den Buftand diefer Menſchen 
näher betradtete, und die fchweineftallartigen Locher 
jah, worin fie wohnen, mauſcheln, beten, ſchachern 
und — elend find. Shre Sprade ift ein mit Hebri:- 
iſch durchwirktes und mit Polnijd) fagonniertes 
Deutſch. Sie find in fehr frithen Zeiten wegen Rell: 
gionsverfolgung aus Deutfdland nad Polen ein: 
gewandert; denn die Polen haben fich in ſolchen 
Gallen immer durd) Toleranz ausgezeichnet. Ale 
Frömmlinge einem polnijden Könige riethen, die 
polnifden Proteftanten gum Katholicismus guritd 
zu zwingen, antwortete Derfelbe: ,,Sum rex popu- 
lorum, sed non conscientiarum!“ — Die Juden 
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bradjten zuerſt Gewerbe und Handel nad) Polen 
und wurden unter Rafimir dem Grogen mit beden- 
tenden PBrivilegien begiinjtigt. Sie ſcheinen dent Adel 
weit näher geftanden gu haben als den Bauern; 
denn nad) einem alten Gefege wurde der Sude durch 
feinen Ubertritt zum Chriſtenthum eo ipso in den 
Adeljtand erhoben. Ich weiß nit, ob und warum 
diefes Geſetz untergegangen und was etwa mit 
Beſtimmtheit im Werthe gefunten ift. — In jenen 
frithern Zeiten ftanden indeffen die Suden in Kultur 
und Geijtesausbildung gewifs weit über dem Edel⸗ 
mau, der nur das raube Kriegshandwerk tried 
und nod) den frangéfifden Firnis entbebrte. Sene 
aber beſchäftigten fic) wentgftens immer mit ihren 
hebräiſchen Wiſſenſchaft- und Religionsbiidern, um 
derentwillen eben fie Baterland und Lebensbehag- 
ficjfeit verlaffen. Wher fie find offenbar mit der 
europäiſchen Rultur nicht fortgefdjritten, und ihre 
Geijteswelt verfumpfte gu einem unerquidliden Aber⸗ 
glauben, den eine fpibfindige Gcholaftit tn taufen- 
derlei wunderlide Formen hineinquetſcht. Dennoch, 
trotz der barbariſchen Pelzmütze, die ſeinen Kopf 
bedeckt, und der noch barbariſcheren Ideen, die den— 
ſelben füllen, ſchätze ich den polniſchen Juden weit 
höher als ſo manchen deutſchen Zuden, der ſeinen 
Bolivar auf dem Kopf und ſeinen Zean Paul im 
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Nachtigallen⸗Gehölze u. f. w.; hier giebt eS nur 
weite Flächen von Aderland, das meiftens gut ift, 
und dice, miirrijde Fichtenwälder. Polen lebt nur 
von Aderbau und Viehzucht; von Fabrifen und In⸗ 
duftrie giebt es hier fajt feine Spur. Den traurigften 
Anbli€ geben die polnifdhen Dörfer: niedere Stale 
von Lehm, mit ditnnen Latten oder Binſen bedeckt. 
On diefen lebt der polniſche Bauer mit feinem Vieh 
und feiner itbrigen Familie, erfreut fic) feines Oafeins 
und denft an Nichts weniger, als an die — äſthe⸗ 
tiffen Puſtkuchen. Leugnen läſſt es fid) indeffen 
nicht, daſs der polnifde Bauer oft mehr Verftand 
und Gefiihl hat, als der deutſche Bauer in man⸗ 
chen Ländern. Nicht felten fand ich bet dem gerings 
ften Polen jenen originellen Wik (nicht Gemüths⸗ 
wik, Humor), der bei jedem WAnlafs mit wunder⸗ 
lidem Farbenſpiel hervorſprudelt, und jenen ſchwär⸗ 
merifd-fentimentalen Bug, jenes brillante Aufleuchten 
eines Offianifden Naturgefühls, deffen pldyliches 
Hervorbrechen bei leidenfchaftliden Anläſſen eben fo 
unwillkürlich ijt, wie bas Insgeſichtſteigen des Blutes. 
Det polnifde Bauer trägt nod) feine Nationaltradt: 
eine Sade ohne Ärmel, die bis gur Mitte der Schenkel 
reicht; darüber einen Oberrod, mit hellen Schnüren 
befegt. Letzterer, gewöhnlich von hellblauer ober 
griiner Farbe, iff bas grobe Original fener fetnen 
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Polenricle unſerer Eleganz. Den Kopf bedeckt ein 
fleines rundes Hütchen, weifigerandert, oben wie ein 
abgefappter Segel ſpitz zulauſend, und vorn mit 
bunten Bandfdletfen oder mit einigen Pfauenfedern 
geſchmückt. In dieſem Koſtüm fieht man ben pol- 
nifden Bauer des SGonntags nad) der Stadt wan- 
dern, um dort ein dreifades Geſchäft zu verridten: 
erftens, fic) rafieren zu laſſen; zweitens, die Meſſe 
zu hören; und drittens, fid) voll gu faufen. Den, 
burd) das dritte Geſchäft gewifs Seliggewordenen 
fieht man des Gonntags, alle Viere ausgeftrect, in 
einer Straftengoffe liegen, finneberaubt und umgeben 
von cinem Haufer Freunde, die in webhmiithiger 
Gruppierung die Betradtung 3u machen ſcheinen, 
dafs der Menſch hienieden fo wenig vertragen fann! 
Was ift der Menſch, wenn — drei Kannen Sdnaps 
ifn zu Boden werfen! Aber die Polen haben es 
doch im Trinken übermenſchlich weit gebradt. — 
Der Bauer iſt von gutem Körperbau, ſtarkſtämmig, 
ſoldatiſchen Anſehens, und hat gewöhnlich blondes 
Haar; die Meiſten laſſen dasſelbe lang herunter 
wallen. Dadurch haben ſo viele Bauern die Plica 
polonica (Weichſelzopf), eine ſehr anmuthige Krant- 
heit, womit auch wir hoffentlich einſt geſegnet wer⸗ 
det, wenn das Langehaarthum in den deutſchen 
Gauen allgemetner wird. Die Unterwilrfigfett des 
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polnifden Baners gegen den Cdelmann ijt empörend. 
Er beugt fid) mit dem Kopf fajt bis gu den Füßen 
des gnädigen Herr, und ſpricht die Formel: „Ich 
fiijfe die Giife.” Wer der Gebhorfam perfonificiert 
haben will, fehe einen polniſchen Bauer vor feinem 
Edelmann ftehen; es fehlt mur der wedelnde Hunde- 
ſchweif. Bei cinem ſolchen Anblick denfe ich unwill⸗ 
kürlich: Und Gott erſchuf den Menſchen nach feinem 
Ebenbilde! — und e8 ergrcift mid) cin unendlicher 
Schmerz, wenn ich einen Menſchen vor einem andern 
jo tief crniedrigt febe. Nur vor dem Könige foll 
man fid) beugen; bis auf dieſes letztere Glaubens- 
gefeg befenne ich mic) gang zum nordamerifanifden 
Katechismus. Sd) leugne cs nicht, dafs ic) die Baume 
der Hlur mehr licbe als Stammbäume, dafs ich das 
Menſchenrecht mehr achte als das fanonijde Recht, 
und daſs id) die Gebote der Vernunft höher ſchätze 
al8 die Wbftraftionen furgfidjtiger Hiftorifer; wenn 
Sie mid) aber fragen: ob der polnifde Bauer wirt: 
lic) ungliicflich ijt, und ob feine Lage beſſer wird, 
wenn jest aus den gedrückten Hörigen lauter freie 
Sigenthiimer gemacht werden? jo miiffte id) (igen, 
jollte ic) dicfe Frage unbedingt bejahen. Wenn man 
den Begriff von Glücklichſein in feiner Relativität 
auffaſſt und fic) wohl merkt, daſs es fein Ungliie 
ijt, wenn man von Bugend auf gewöhnt ijt, den 
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ganzen Lag gu arbeiten und Lebensbhequemlidhfeiten 
zu entbehren, die man gar nidjt fennt, fo mufs man 
geftehen, daſs der polnifde Bauer iin eigentliden 
Ginne nicht unglücklich ijt; um fo mehr, da er gar 
Nichts Hat, und folglid) in der großen Gorglofigfeit, 
die ja von Vielen als das höchſte Glück gefchildert 
wird, fein Leben dabinlebt. Wher e8 ijt keine Sronic, 
wenn id) fage, daſs, im Fall man jest die polni- 
fen Bauern plsglich gu ſelbſtändigen Cigenthiimern 
machte, fie ſich gewifs bald in der unbehaglicften 
Lage von der Welt befinden und mande gewifs 
dadurch in größeres Clend gerathen wiirden. Bei 
feiner jest zur gweiten Matur gewordenen Sorglofig- 
feit würde der Bauer fein Eigenthum ſchlecht ver- 
walten, und trafe thn ett Unglück, ware er ganj 
und gar verforen. Wenn jekt ein Miſswachs ift, 
fo mufs der Edelmann dem Bauer von feinem cige- 
nen Getreide ſchicken; e8 wire ja aud) fein cigener 
Verluft, wenn der Bauer verhungerte oder nicht faen 
könnte. Cr muſs ihm aus demfelben Grunde cin 
neues Stück Vieh ſchicken, wenn der Ochs oder die 
Kuh des Baners frepiert ift. Er giebt ihm Holy 
im Winter, er fchictt ihm Ärzte, Arzneien, wenn er 
oder Giner von der Familie fran ijt; kurz, der Cdel- 
mann ift der beftindige Vormund Oesfelben. Beh 
habe mid) iiberzeugt, daſs diefe Vormundſchaft von 
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den meiften Edelleuten fehr gewiffenfaft und lieb⸗ 
reich ausgeitbt wird, und überhaupt gefunden, dafs 
die Chellente ihre Bauern milde und giitig behan- 
defn; wenigftens find die Refte der alten Strenge 
felten. Viele Edelleute wünſchen fogar die Selbjt- 
ftandigfeit der Bauern — der größte Menſch, den 
Polen hervorgebracht hat, und deſſen WAndenfer nod 
in allen Herzen lebt, Thaddius Kosciusko, war eif- 
viger Befirderer der Bauern-Emancipation, und die 
Grundfage eines Lieblings dringen unbemerft in alle 
Gemüther. Außerdem ift ber Cinflujs frangdfifcher 
Lehren, die in Polen leidjter als irgendwo Eingang 
finden, von unberedjenbarer Wirfung fiir den Zuftand 
der Bauern. Sie fehen, dafs e8 mit Lebteren nicht 
mehr fo ſchlimm fteht, und das ein allmabli- 
ches Selbftindigwerden derfelben wohl gu Hoffer 
ift. Aud) die preußiſche Regierung ſcheint Dies durd 
zweckmäßige Einrichtungen nad) und nad) zu erzielen. 
Möge dieſe begütigende Allmählichkeit gedeihen; fie tft 
gewiſſer, zeitlich nützlicher, als die zerſtörungsſüchtige 
Plotzlichkeit. Aber auch das Plötzliche iſt zuweilen 
gut, wie fehr man dagegen eifere — — — 
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Zwiſchen dem Bauer und dem Edelmann fteher 
in Polen die Suden. Diefe betragen faft mehr als 
den vierten Theil der Bevilferung, treiben alle 
Gewerbe, und finnen fiiglich der dritte Stand Polens 
genannt werden. Unſere Statiftif-Rompendienmadper, 
die an Alles den deutſchen, wenigftens den franzö— 
ſiſchen Maßſtab legen, ſchreiben alfo mit Unred)t, 
dafs Polen feinen tiers état habe, weil dort diefer 
Stand von den übrigen ſchroffer abgefondert ift, 
weil feine Glieder am Mifsverftindnis des alten 
Ceftaments — — Gefallen finden — — — und weil 
Diefelben vom Sdeal gemüthlicher Biirgerlichfeit, wie 
dasfelbe in einem Nürnberger Frauen-Taſchenbuche, 
unter dem Bilde reichsſtädtiſcher Philiſtröſität, fo 
niedlid und fonntiglid) ſchmuck dargeftellt wird, 
äußerlich nod) ſehr entfernt find. Sie ſehen alfo, 
dafs die Suden in Polen durch Bahl und Stellung 
von größerer ſtaatswirthſchaftlicher Wichtigkeit find, 
als bei uns in Deutſchland, und daſs, um Gedie— 
genes über Dieſelben zu ſagen, etwas mehr dazu 
gehört, als die großartige Leihhaus-⸗Anſchauung ge- 
fühlvoller Romanenſchreiber des Nordens, oder der 
naturphiloſophiſche Tiefſinn geiſtreicher Ladendiener 
des Südens. Man ſagte mir, dafs die Zuden des 
Großherzogthums auf einer niedrigeren Humanitäts⸗ 
ſtufe ſtänden, als ihre öſtlicheren Glaubensgenoſſen; 
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ih will daher nichts Beſtimmtes von polnifden 
Juden überhaupt fpredjen, und verweije Sie Lieber 
auf David Friedlander’s; „uber die BVerbefferung 
der Sfraeliten (Juden) im Königreich Polen; Berlin 
1819." Geit dem Erſcheinen dicfes Buches, das, 
bis auf eine gu ungerechte Verkennung der Verdienfte 
und der fittliden Bedeutung der Rabbinen, mit 
einer feltenen Wahrheit- und Menſchenliebe gejdhrieben 
ift, hat fid) der Zuſtand der polnijden Suden wahr⸗ 
ſcheinlich nicht gar beſonders verändert. Sm Grof- 
herzogthum ſollen ſie einſt, wie noch im übrigen 
Polen, alle Handwerke ausſchließlich getrieben haben; 
jetzt aber ſieht man viele chriſtliche Handwerker aus 
Deutſchland einwandern, und auch die polniſchen 
Bauern ſcheinen an Handwerken und andern Gewer⸗ 
ben mehr Geſchmack zu finden. Seltſam aber iſt 
eS, dafs der gemeine Pole gewöhnlich Schuſter oder 
Bierbrauer und Branntweinbrenner wird. In der 
Waliſchei, einer Vorſtadt Pofen’s, fand id das 
sweite Haus immer mit einem Sduhmader-Sdhilde 
vergtert, und id) dachte an die Stadt Bradford in 
Shakſpeare's „Flurſchütz von Wakefield”. Im preu⸗ 
ßiſchen Polen erlangen die Zuden kein Staatsamt, 
die ſich nicht taufen laſſen; im ruſſiſchen Polen 
werden aud) die Juden gu allen Staatsämtern gus 
gelajfen, weil man e8 dort fiir zweckmäßig hält. 
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Übrigens ift der Arfenif in den dortigen Bergwerfen 
aud) nod) nicht gu einer iiberfrommen Bbhilofophie 
fublimiert, und die Wolfe in den altpolnifden Wal- 
dern find noch nicht darauf abgeridtet, mit bijtori- 
ſchen Citaten zu heulen. 

Es wire zu wünſchen, dafs unſere Regierung 
durch zweckmäßige Mittel den Zuden des Groß— 
herzogthums mehr Liebe zum Ackerbaue einzuflößen 
ſuchte; denn jüdiſche Ackerbauer ſoll es hier nur 
ſehr wenige geben. Im ruſſiſchen Polen ſind ſie 
häufig. Die Abneigung gegen den Pflug ſoll bei 
den polniſchen Suden daher entſtanden fein, weil fie 
ehemals den feibeigenen Bauer in einem äußerlich 
fo ſehr traurigen Bujtande ſahen. Hebt fic) jest 
der Bauerftand aus feiner Erniedrigung, fo werden 
aud) die Suden gum Pflug greifen. — Bis auf 
wenige Ausnahmen find alle Wirthshäuſer Polens 
in den Händen der Juden, und ihre vielen Brannt- 
weinbrennereien werden dent Lande ſehr ſchädlich, 
indem dte Bauern dadurd zur Völlerei angereigt 
werden. Wber ic) habe ja ſchon oben gezeigt, wie 
das Vranntweintrinfen zur Seligmadung der Bauern 
gehirt. — Seder Edelmann hat einen Suden im 
Dorf oder in der Stadt, den er Faftor nennt, und 
der alle ſeine Kommiſſionen, Cine und Verkäufe, 
Srfundigungen u. f. w. ausführt. Cine originelle 
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Ginridtung, welche gang die Bequemlichkeitsliebe 
der polniſchen Cdellente zeigt. Das Aufere des pole 
nifden Suden ift ſchrecklich. Mich itberliuft ein 
Schander, wenn id) daran denfe, wie ich Hinter 
Meferig guerft etn polniſches Dorf jah, meiftens 
von Suden bewohnt. Das W—ckſche Wodenblatt, 
aud) zu phyſiſchem Brei gekocht, hatte mid) nicht fo 
brechpulveriſch anwidern können, als der Anblid 
jener zerlumpten Schmutzgeſtalten; und die hochher- 
zige Rede eines fiir Turnplatz und Baterland be- 
geijterten Tertianers hatte nicht fo zerreißend meine 
Ohren martern können, als der polniſche Suden-Sar- 
gon. Dennoch wurde der Ekel bald verdraingt von 
Mitleid, nachdem id) den Buftand diefer Menſchen 
näher betradjtete, und die fdweineftallartigen Löcher 
jah, worin fie wohnen, maufdeln, beten, ſchachern 
und — elend find. Shre Sprache ift ein mit Hebri- 
iſch durdwirktes und mit Polniſch faconniertes 
Deutſch. Sie find in ſehr frühen Zeiten wegen Reli- 
gionsverfolgung aus Deutfdland nad Polen ein⸗ 
gewandert; denn die Polen haben fich in foldhen 
allen immer durd) Toleranz ausgezeidnet. Als 
Frömmlinge einem polnifden Könige ricthen, die 
polnifden Proteftanten gum Katholicismus zurück 
zu zwingen, antwortete Derſelbe: „Sum rex popu- 
lorum, sed non conscientiarum!“ — Die Subden 
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bradten zuerſt Gewerbe und Handel nad) Polen 
und wurden unter Rafimir dem Grogen mit beden- 
tenden Privilegien begünſtigt. Sie ſcheinen dem WAdel 
weit näher geftanden zu haben als den Bauern; 
Den nad) einem alten Gefege wurde der Sude durd 
feinen Ubertritt zum Chriſtenthum eo ipso in den 
Adelftand erhoben. Bch weiß nit, ob und warum 
diefes Geſetz untergegangen und was etwa mit 
Beſtimmtheit im Werthe gefunten ift. — Sn jenen 
frühern Zeiten ftanden indeffen die Suden in Kultur 
und Geiſtesausbildung gewifs weit über dem Edel⸗ 
mann, der nur das rauhe Kriegshandwerk tried 
und nod) den franzöſiſchen Firnis entbebrte. Sene 
aber bejdaftigten fic) wenigftens immer mut ihren 
hebräiſchen Wiſſenſchaft- und Religionsbitdhern, um 
derentwillen eben fie BVaterland und Lebensbehag- 
lidhfeit verlaffen. Wher fie find offenbar mit der 
europdifden Kultur nicht fortgefdjritten, und ire 
Geifteswelt verſumpfte gu einem unerquidliden Aber⸗ 
glauben, den eine fpigfindige Scholaſtik in taufen- 
derlet wunderlidke Formen hineinquetſcht. Dennod, 
troy der barbarijdjen Pelzmütze, die feinen Ropf 
bedeckt, und der noch barbarijderen Ideen, die den- 
ſelben fiillen, [dike id) den polniſchen Suden weit 
höher alS fo manchen deutfdjen Suden, der feinen 
Bolivar auf dem Kopf und feinen Sean Paul iin 
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Ropfe trägt. In der ſchroffen Abgeſchloſſenheit wurde 
der Charakter des polniſchen Zuden ein Ganzes; 
durch das Einathmen toleranter Luft bekam dieſer 
Charakter den Stempel der Freiheit. Der innere 
Menſch wurde kein quodlibetartiges Kompoſitum 
heterogener Gefühle und verkümmerte nicht durch die 
Einzwängung Frankfurter Zudengaſsmauern, hoch—⸗ 
weiſer Stadtverordnungen und liebreicher Geſetzbe⸗ 
ſchränkungen. Der polniſche Zude mit ſeinem ſchmu—⸗ 
tzigen Pelze, mit ſeinem bevölkerten Barte und Knob⸗ 
lauchgeruch und Gemauſchel iſt mir noch immer 
lieber, als Mancher in all ſeiner ſtaatspapierenen 
Herrlichkeit. 

Wie ich bereits oben bemerkt, dürfen Sie in 
dieſem Briefe keine Schilderungen reizender Natur⸗ 
ſcenen, herrlicher Kunſtwerke u. ſ. w. erwarten; nur 
die Menſchen, und zwar beſonders die nobelſte Sorte, 
bie Edelleute, verdienen hier in Polen die Aufmerk⸗ 
jamfeit des Reiſenden. Und wahrlich, ich follte denfen, 
wenn man einen fraftigen, echten polnifchen Edel⸗ 
mann, oder cine ſchöne edle Polin in ihrem waren 
Glange fieht, fo könnte Diefes die Seele ebenjo ers 
freuen, wie etwa der Anblick einer romantiſchen 
Selfenburg oder einer marmornen Mtedicecrin. Beh 
lieferte Shnen fehr gerne eine Charakterſchilderung 
ber polnifdjen Edelleute, und Das gäbe eine febr 
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foftbare Moſaikarbeit von den Wdjeftiven: gaftfrei, 
ftolz, muthig, geſchmeidig, falſch (dices gelbe Stcin- 
chen darf nicht feblen), reigbar, enthufiaftifd), ſpiel⸗ 
ſüchtig, lebensluſtig, edelmitthig und übermüthig. 
Aber ich ſelbſt habe zu oft geeifert gegen unſre 
Broſchürenſkribler, die, wenn ſie einen Pariſer Tanz⸗ 
meiſter hüpfen ſehen, aus dem Stegreif die Charak— 
teriſtik eines Volkes ſchreiben, — — — — — 
— — — — — und die, wenn ſie einen 
dicken Liverpooler Baumwollenhändler gähnen ſahen, 
auf der Stelle eine Beurtheilung jenes Volkes lie— 
fern, — — — — — — — — Dieſe 
allgemeinen Charakteriſtiken ſind die Quelle aller 
bel. Es gehört mehr als cin Menſchenalter dazu, 
um den Charafter eines eingigen Menſchen zu bez 
greifen, und aus Millionen eingelnen Menſchen be- 
fteht cine Nation. Nur wenn wir die Gefdhidte 
eines Menfdjen, die Gefdhidjte feiner Erziehung und 
feines Lebens betradjten, wird e8 uns möglich, etn- 
zelne Hauptzüge feines Charafters aufzufaffen. — 
Bei Menfdhenflaffen, deren eingelue Glieder durch 
Erziehung und Leben eine gleide Ridtung gewinnen, 
müſſen fic) indeſſen einige hervortretende Charatter- 
zlige bemerfen laſſen; Dies ift bet den polniſchen 
Edelleuten der Fall, und nur von diefem Stand- 


punfte aus läſſt fic) etwas Wlgemeines iiber ihren 
Heine's Werke. Bd. XIII. 10 
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Gharafter ausmitteln. Die Crgiehung felbft wird 
fiberall und immer bedingt durch das Lofale und 
durch das Temporale, durd) den Boden und durd 
die politifde Geſchichte. In Polen ift Erfteres weit 
mehr der Fall, als irgendwo. Polen liegt zwiſchen 
Ruſsland und — Frankreich. Das nod) vor Frant: 
reich liegende Deutſchland will ich nicht rechnen, da 
ein grofer Theil der Polen es ungerechter Weife 
wie einen breiter Sumpf anjah, den man ſchnell 
iiberfpringen mitffe, um nach dem gebenedeiten Lande 
3 gelangen, wo die Sitten und dte Pomaden am 
feinften fabriciert werden. Den heterogenſten Ein—⸗ 
fliffen war Polen dadurch ausgefekt. Cindringende 
Barbarei von Often durch die feindliden Berith- 
rungen mit Ruſsland; eindringende Überkultur von 
Weſten durch die freundfdhaftliden Berithrungen mit 
Frankreich — daher jene feltfamen Mifdungen von 
Kultur und Barbaret im Charafter und im Haus- 
fiden Leben der Polen. Ich fage juft nicht, das 
alle Barbarei von Often eingedrungen, ein fehr be: 
trachtlider Theil mag im Lande felbft vorrathig ges 
wefen fein; aber im der neueren Zeit war diefes 
Cindrangen fehr fidtbar. Einen Haupteinfluſs Abt 
das Landleben auf den Charafter der polnifehen 
Sdefleute. Nur wenige Derfelben werden in den 
Städten ergogen; die meiſten Knaben bleiber auf 
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n Landgiitern ihrer Wngehirigen, bis fie erwadfen 
1) und durd) die nicht gar zu großen Bemithun- 
n eines Hofmeifters, oder durd einen nidt gar 
fangen Gchulbefuch, oder durd) das bloge Wal- 
1 der lieben Natur in den Stand geſetzt find, 
‘iegSbdienfte gu nehmen, oder eine Univerfitat gu 
ziehen, oder von der barenfedenden Lutetia die 
cihe der höchſten Ausbildbung zu empfangen. Da 
cht Allen hierzu dtejelben Mittel gu Gebote ftehen, 
ift e8 einleudjtend, daſs man einen Unterfdied 
aden muſs gwifden armen Edelleuten, reichen 
delleuten und Magnaten. Erſtere leben oft höchſt 
minerlid), faft wie der Bauer, und madden feine 
fonderen Anſprüche an Rultur. Bet den reichen 
relleuten und den Magnaten ift die Unterſcheidung 
ht ſchroff, dem Fremden ift fie fogar fehr wenig 
merfbar. An und fiir fich felbft ift die Würde 
ies polnifden Edelmanns (civis polonus) bet dem 
smijten wie bei dem Reichften von demſelben Um— 
nge und demfelben innern Werthe. Aber an dic 
amen gewiffer Familien, die fid) immer durd 
oßen Giiterbefig und durch BVerdienfte wm den 
tant ausgezeichnet, hat ſich dic Idee ciner höhern 
ürde gefniipft, und man bezeichnet fie gemeiniglid 
it bem Namen Magnaten. Die Czartoryskis, dic Rad- 
vills, die Zamoyskis, die Sapiehas, die Poniatows- 
10* 
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fis, die Potockis u. jf. w. werden gwar ebert fo gut alé 
blofe polnifde Edelleute betrachtet, wie mancher arme 
Edelmann, der vielleicht Hinterm Pflug geht; dew 
nod) find fie der höhere Adel de facto, wenn aud 
nidjt de nomine. Shr Anfehen ift fogar fefter be 
griindet als das von unferm hohen Adel, weil fie 
felbft fid) ihre Wiirde gegeben, und weil nicht blog 
mandes gefdniirte alte Fraulein, fondern das gang f 
Golf ihren Stammbaum im Ropfe trigt. Dte Be 
nennung „Staroſt“ findet mat jegt felten, und fie if 
ein bloßer Titel geworden. Der Name ,, Graf” if 
ebenfalls bet den Polen ein bloßer Titel, und es 
find nur von Preußen und Oſterreich einige der 
felben vertheilt. Bon Adelſtolz gegen Bürgerliche 
wifferr die Polen Midts, und er kann fitch nur in 
Landern bilden, wo ein mächtiger und mit Anfpri- 
den ervortretender Biirgerftand fic) erhebt. Erſt 
dann, wenn der polnifde Bauer Güter faufen wird 
und der polnifde Sude fich nicht mehr dem Chel 
mann guvorfommend erzeigt, möchte ſich bet Diefem 
der Adelſtolz regen, der alfo das Emporfommen deb 
Landes Oeweifen würde. Weil hier bie Suden Hage 
als die Bauern geftellt find, miiffen fie guerft mit 
biefem Adelſtolze follidieren; aber die Sade with 
gewiſs alsdann einen religidferen Namen annehmen. 
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Diefes Hier nur flüchtig angedeutete Wefen 
de8 polnifden Adels hat, wie man fic) denfen fann, 
am meiften beigetragen gu der höchſt wunderlichen 
Gejtaltung von Polens politifder Geſchichte, und 
die Einflüſſe diefer letztem auf die Erziehung der 
Polen, und alfo auf ihren Nationaldarafter, waren 
faft noc) widjtiger al8 die oben erwähnten Einflüſſe 
des Bodens. Durch die Idee der Gleichheit ente 
widlelte fic) bet den polnifdjen Edelleuten jener Na⸗ 
tionalftol;, der uns oft fo febr überraſcht durd) feine 
Herrlichfeit, der uns oft auch fo fehr drgert durch feine 
Geringjhagung des Deutſchen, und der fo fehr fon- 
traftiert mit eingefnuteter Beſcheidenheit. Ourd eben 
jene Gleichheit entwicelte fic) der bekannte grogartige 
Ehrgeiz, der den Geringften wie den Höchſten be- 
feelte, und der oft nad) dem Gipfel der Macht ſtrebte, 
da Polen meiftens ein Wahlreich war. Herrfden 
hieß die ſüße Frucht, nad der eS jedem Polen ge- 
lüſtete. Nicht durd) Geifteswaffen wollte der Pole 
fie erbeuten, diefe fiibren nur langſam jum Biele; 
ein kühner Schwerthieb follte die fife Frucht gum 
rafden Genuſs herunterhanuen. Daher aber bei den 
Polen die Vorliebe fiir den Militärſtand, wozu ihr 
heftiger und ftreitluftiger Charafter fie hingog; daher 
bei den Polen gute Soldaten und Generale, aber 
gar wenige jeidene Staatsmänner, noc) viel weniger 
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zu Anſehen geftiegene Gelehrte. Die Vaterlandsliebe 
ift bet den Bolen das grofe Gefühl, worin alle 
anderen Gefiihle, wie der Strom in das Weltmeer, 
zuſammen flieBen; und dennoch tragt dieſes Gater: 
land fein ſonderlich reigendes Äußere. Gin Franzoſe, 
der diefe Liebe nicht begreifen konnte, betradhtete eine 
tritbfelige polniſche Gumpfgegend, ftampfte ein Stid 
aus dem Boden, und (prac) pfiffig und kopfſchüttelnd: 
„Und Das nennen die Kerls cin Vaterland!” Aber 
nicht aus dem Boden felbjt, nur aus dem Kampfe 
un Selbſtändigkeit, aus hiſtoriſchen Crinnerungen 
und aus dem Unglück ijt bet den Polen diefe Barter: 
landsliebe ent{proffen. Sie flammt jegt mod) immer 
fo glithend wie in den Tagen Kosciusko's, vielleicht 
nod) glithender. Faſt bis gur Lächerlichkeit ehren jest 
die Bolen Wes, was vaterlindifd ijt, Wie ein 
Sterbender, der fid) in Frampfhafter WAngft gegen 
den Lod ftriubt, fo empirt und ftraubt ſich ihr 
Gemüth gegen die Idee der Vernidjtung ihrer Natio: 
nalitat. Dieſes Todeszucken des polnifden Volks 
körpers ift ein entſetzlicher Anblick! Wher alle Balle 
Europas und der ganzen Erde werden dieſen Todes⸗ 
fampf itberftehen miiffen, damit aus dem Code dad 
Leber, aus der heidnifdjen Nationalität die chriſtliche 
Sraternitit hervorgehe. Ich meine Hier nicht alles 
Aufgeben ſchöner Befonderheiten, worin fich dte Lick 
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ain liebſten abfpicgelt, fonder jene von uns Deutſchen 
ain meiften erftvebte und von unfern edelften Volks. 
ſprechern effing, Herder, Schiller u. ſ. w. am 
ſchönſten ausgeſprochene allgemcine Menſchenverbrü— 
derung, das Urchriſtenthum. Von dieſem ſind die 
polniſchen Edelleute, eben ſo gut wie wir, noch ſehr 
entfernt. Ein großer Theil lebt noch in den Formen 
des Katholicismus, ohne leider den großen Geiſt 
dieſer Formen und ihren jetzigen Ubergang zum 
Weltgeſchichtlichen zu ahnen; etn größerer Theil 
bekennt ſich zur franzöſiſchen Philoſophie. Ich will 
Hier dieſe gewiſs nicht verunglimpfen, es giebt Stun⸗ 
den, wo ich ſie verehre, und ſehr verehre; ich ſelbſt 
bin gewiſſermaßen ein Kind derſelben. Aber ich glaube 
doch, es fehlt ihr die Hauptſache — die Liebe. Wo 
dieſer Stern nicht leuchtet, da iſt es Nacht, und 
wenn aud) alle Lichter der Encyklopädie ihr Brillant— 
feucr umherſprühen. — Wenn Vaterland das erjte 
Wort des Polen ift, fo ift Freiheit das gweite. 
Cin ſchönes Wort! Nächſt der Liebe gewifs das 
ſchönſte. Uber es ift auch nächſt der Liebe das Wort, 
das ain meiften mifsverftanden wird und ganz ent- 
gegengeſetzten Dingen zur Bezeichnung dtenen muſs. 
Hier iſt Das der Fall. Die Freiheit der meiſten 
Polen iſt nicht die göttliche, die Waſhington'ſche; 
nur ein geringer Theil, nur Männer wie Kosciusko 
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haben legtere begriffen und zu verbreiten gefucht. 
Viele gwar fprechen enthufiaftijd von diefer Freiheit, 
aber fie macjen feine Unftalt, ihre Bauern gu eman⸗ 
cipieren. Das Wort Freiheit, das fo fdhin und voll 
tönend in der polnifden Geſchichte durchflingt, war 
nur der Wabhlfprud des Adels, der dem Könige fo 
vie? Rechte als miglid) abzuzwängen fudte, um 
feine eigne Macht gu vergrößern und auf fold 
Weife die Anardie hervorzurufen. C’était tout 
comme chez nous, wo cbenfallS deutſche Freiheit 
einft Nichts anders hieß, als den Kaiſer gum Bettler 
maden, damit der Adel defto reichlider ſchlemmen 
und defto willfiirlider herrſchen konnte; und ein 
Reid) muffte untergehen, deffen Vogt auf feinem 
Stuble fejtgebunden war, und endlid) nur ein Gol; 
ſchwert in der Hand trug. Bn der That, die pols 
niſche Gefchichte ift die Miniaturgeſchichte Deutſch⸗ 
lands; nur daſs in Polen die Grofen ſich vom 
ReidSoberhaupte nicht fo ganz losgeriſſen und felb- 
ftandig gemacht Hatten, wie bei uns, und dafs durd 
die deutſche Bedddhtigheit dod immer einige Ord⸗ 
nung in die Anardie hineingelangfamt wurde. Hatte 
Luther, der Mann Gottes und Katharina’s, vor 
einem Krakauer Reichstage geftanden, fo hatte 
man ifn fider nidt fo rubig wie in Augsburg 
ausfpreden laſſen. Sener Grundfag von der ſtür⸗ 
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mifden Freiheit, die beffer fein mag als rubige 
Knechtſchaft, hat dennod) troy feiner Herrlichkeit 
die Polen ins BVerderben geftiirzt. Wher es ift auch 
erftaunlid), wenn man fieht, welde Macht ſchon das 
blofe Wort Freiheit auf ihre Gemiither ausübt; fie 
gliigen und flammen, wenn fie Hiren, daß irgend 
fiir die Freiheit geftritten wird; ihre Wugen ſchauen 
leuchtend nad Griedenland und Südamerika. In 
Polen felbft aber wird, wie id) oben ſchon gefagt, 
unter Niederdrückung der Freiheit bloß die Beſchrän⸗ 
fung der Adelsrechte verftanden, oder gar die all- 
mähliche Ausgleidung der Stinde. Wir wiffen Oas 
befjer; die Freiheiten müſſen untergehen, wo die all- 
gemeine gefeblide Freiheit gedeihen fol. 

Zetzt aber fnien Sie nieder, oder wenigftens 
ziehen Sie den Hut ab — ich fprede von Polens 
Weibern. Mein Geift fchweift an den Ufern des 
Ganges und fudjt die garteften und lieblidfter 
Blumen, um fie damit zu vergleichen. Aber was 
find gegen diefe Holden alle Reize der Mallika, der 
Kuwalaya, der Ofchaddi, der Nagakeſarblüthen, der 
heiligen Lotosblumen, und wie fie alle heifen mögen 
— Ramalata, Pedra, Kamala, Tamala, Sirifda 
u. f. w.!! Hätte ich den Pinfel Raphacls, die Me⸗ 
fodien Mozart's und die Sprache Calderon’s, fo ge. 
(ange es mir vielleidht, Ihnen ein Gefühl in die 
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Bruft gu zaubern, das Sie empfinden wiirden, wenn 
cine wahre Polin, eine Weidhfel-Aphrodite, vor Ihren 
hochbegnadigten Augen letbhaftig erfdiene. Wher was 
find Raphael'ſche Farbenkledfe gegen dtefe Wltarbil- 
ber der Schönheit, dic der (ebendige Gott in feinen 
heiterften Stunden fröhlich hingezeichnet! Was find 
Mozart'ſche Klimpereten gegen die Worte, die gee 
füllten Bonbons fiir die Seele, die ans den Rofen- 
lippen diefer Süßen Hervorquellen! Was find alle 
Salderon’fchen Sterne der Grde und Blumen des 
Himmels gegen diefe Holden, die id ebenfalls auf 
gut Calderoniſch Engel der Erde benamfe, weil id 
die Engel felbft Polinnen des Himmels nenne! Sa, 
mein Lieber, wer in ihre Gagellenaugen blidt, glaubt 
an den Hintmel, und wenn er der eifrigfte Anhän⸗ 
ger des Baron Holbadh war; — — — — 
— — — — — — Wenn ih fiber den 
Charafter der Polinnen fprechen foll, fo bemerfe id 
blog: fie find Weiber. Wer will ſich anheiſchig 
machen, den Charakter diefer Legtern gu zeichnen! 
Gin fehr werther Weltweifer, der zehn Oftav- 
bande „Weibliche Charaftere” gefchrieben, hat endlid 
{eine eigene Grau in militäriſchen Umarmungen ge 
funden. Sd will hier nidt fagen, die Wetber Hatten 
gar feinen Charakter. Bet Leibe nicht! Sie haben 
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vielmehr jeden Lag einen andern. Diefen immer: 
wahrenden Wechſel des Charakters will id) ebenfalls 
durdaus nidt tadeln. Es ift fogar ein Vorzug. 
Cin Charafter entfteht durd) ein Syſtem ftereotyper 
Grundfage. Sind legtere irrig, fo wird das ganze 
Leben desjenigen Menjden, der fie fyftematifd) in 
feinem Geifte aufgeftellt, nur ein grofer, Langer 
Srrthum fein. Wir loben Das, und nennen es „Cha⸗ 
rafter haben”, wenn cin Menſch nach fefter Grund- — 
fagen Handelt, und bedenfen nicht, daſs in einem 
foldjen Menſchen die Willensfreiheit untergegangen, 
dafs fein Geift nicht fortidjreitet, und daſs er felbft 
ein blinder Snecht feiner verjährten Gedanfen ijt. 
Wir nennen Das auch Konſequenz, wenn Bemand 
dabei bleibt, was er ein fiir alle Mal in fic) auf- 
geftellt und ausgefprodjen hat, und wir find oft 
tolerant genug, Narren 3u bewundern und Böſe— 
widhter gu entidjuldigen, wenn fic) nur von ihnen 
ſagen läſſt, daſs fie fonfequent gehanbdelt. Diefe 
moralijde Selbftunterjodung findet fid) aber faft 
nur bet Männern; im Geifte der Frauen bleibt 
immer Lebendig und in Ilebendiger Bewegung dae 
Element der Freiheit. Seden Lag wechſeln fie ihre 
Weltanfidten, meiſtens ohne fid) Deffen bewuſſt gu 
fein. Sie ftehen de8 Morgens auf wie unbefangene 
Rinder, bauen des Mittags ein Gedanfenfyftem, 
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dad wie cin Kartenhaus des Abends wieder gufam- 
men fallt. Haben fie heute ſchlechte Grundfage, fo 
wette id) dbarauf, haben fie morgen die allerdeften. 
Sie wechſeln ihre Meinungen fo oft wie ihre Leider. 
Wenn in ihrem Geifte juft fein herrſchender Gedante 
fteht, fo geigt fic) das Allererfreulichfte, das Inter⸗ 
regnum des Gemilthes. Und dieſes ift bet den Frauen 
am reinften und am ftirfften, und führt fie ſicherer 
als die Verſtandes-Abſtraktionslaternen, die uns 
Manner fo oft irre leiten. Glauben Ste nicht etwa, 
id) wollte bier den Advocatus diaboli fpielen, und 

die Weiber noch obendrein preifen wegen jenes — 
Charaftermangels, den unfere Gelbfdnabel und 
Grauſchnäbel — die Cinen durd) Amor, die Andern 
durch Hymen maltritiert — mit fo vielen Stof- 
feufgern beflagen. Auch miiffen Sie bemerfen, daſs 
bei diejem allgemeinen Ausſpruch über die Weiber 
die Polinnen hauptſächlich gemeint find, und dte 
deutiden Frauen fo halb und halb ausgenommen 
werden. Das ganze deutſche Vol! hat durch feinen 
angebornen Zieffinn gang befondere Anlage gu 
einem feſten Charafter, und aud) den Frauen hat 
fih ein Anflug davon mitgetheilt, der durch dte Beit 
fic immer mehr und mehr verdidtet, fo dafs man 
bet ältlichen deutſchen Oamen, fogar bei Frauen ans 
dem Deittelalter, d. h. bei Viergigerinnen, eine ziem⸗ 
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[id dice, ſchuppige Charalterhornhaut vorfindet. 
Unendlich verfdieden find die PBolinnen von den 
deutfden Frauen. Das flavifde Wejen überhaupt, 
und die polnifde Sitte insbefondere, mag Diefes 
hervorgebradt haben. Bn Hinfidht der iebens- 
würdigkeit will ich die Polin nidt über die Deutſche 
erheben — fie find nicht gu vergleiden. Wer will 
eine Venus von Tizian fiber eine Maria von 
Correggio fegen? In einem fonnenhellen Blumen: 
thale witrde tc) mir eine Polin zur Begleiterin 
wählen; in einem monbdbeleudjteten indengarten 
wählte id) eine Deutſche. Bu einer Reife durd 
Spanien, Frankreich und Stalien wünſchte id eine 
Polin zur Begleiterin; zu einer Reife durch das 
Leben wünſchte ich eine Deutide. Muſter von 
Häuslichkeit, Kindererziehung, frommer Demuth und 
allen jenen ftillen Zugenden der deutfden Frauen 
wird man wenige unter den PBolinnen finden. Sene 
Haustugenden finden fic) aber auch bet uns meiftens 
nur im Biirgerftande und einem Theile des Adels, 
der fic) tn Sitten und Anfpritden dem Biirgerftande 
angejdlofjen. Bet dem übrigen Theile des deutſchen 
AdelS werden oft jene Haustugenden in höherem 
Grade und auf eine weit empfindlichere Weife ver- 
mifft, als bet den Frauen des polnifden Adels. 
Sa, bet Diefen ift es doc) nie der Fall, dafs auf 
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biefen Mangel fogar ein Werth gelegt wird, dafs 
man fid) Etwas darauf einbildet; wie von fo manden 
dentfdjen adfigen Damen gefdicht, die nicht Geld- 
oder Geiftesfraft genug befigen, um fic) fiber bern 
Bitrgerftand gu erheben, und die ſich wenigftens 
burd) Veradtung biirgerlicher Sugenden und Beibe- 
halting nidjtsfoftender altadliger Gebrechen auszu⸗ 
zeichnen ſuchen. Wud) die Frauen der Polen find 
nicht ahnenſtolz, und es fallt feinem polnijden Fräu⸗ 
fein ein, fic) Etwas darauf einzubilden, daſs vor 
einigen hundert Sabren thr wegelagernder Whnberr, 
der Raubritter, der verdienten Strafe — — entgangen 
ijt. — Das religtdfe Gefiihl ift bet den deutſchen 
Frauen tiefer als bei den Polinnen. Diefe Leben 
mehr nach angen als nad) innen; fie find beitere 
Kinder, die fic) vor Heiligenbildern befrengen, durch 
das Leben wie durch einen ſchönen Redouten-SGaal 
gaufeln, und laden und tanzen, und liebenswürdig 
find. Ich möchte wahrlich nicht Leichtfertigkeit, und 
nicht einmal Leichtſinn nennen jenen leichten Sinn 
der Polinnen, der ſo ſehr begünſtigt wird durch die 
leichten polniſchen Sitten überhaupt, durch den leich⸗ 
ten franzöſiſchen Ton, der ſich mit dieſen vermiſcht, 
durch die leichte franzöſiſche Sprache, die in Polen 
mit Vorliebe und faft wie eine Mutterſprache ge⸗ 
ſprochen wird, und durd) die leichte franzöſiſche Lites 
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ratur, deren Dejfert, die Romane, von den Polinnen 
verjdlungen werden; und was die Cittenreinheit 
betrifft, fo bin id) itbergeugt, daſs die Polinnen 
hierin den deutſchen Frauen nidt nachzuſtehen brau— 
den. Die Ausſchweifungen einiger polniſchen Mag⸗ 
natenweiber haben wegen ihrer Großartigkeit zu 
verſchiedenen Zeiten viele Augen auf ſich gezogen, 
und unſer Pöbel, wie id) ſchon oben bemerkt, beur- 
theilt eine ganze Nation nach den paar fdmugigen 
Gremplaren, die ihm davon yu Geficht gefommen. 
Außerdem muſs man bedenfer, dafs die Polinnen 
ſchön find, und dafs ſchöne Frauen aus befanntert 
Griinden dem böſen Leumund am meiften ausge- 
fet find und demfelben nie entgehen, wenn fie, wie 
die Poliunen, freudig dahinleben in leichter, anmu— 
thiger Unbefangenheit. Glauber Ste mir, man ijt 
in Warfdau wm Nichts weniger tugendhaft, wie in 
Berlin, nur daſs die Wogen der Weidhfel etwas 
wilder braufen, al8 die ftiffen Waſſer der feichten 
Spree. 

Bon den Weibern gehe id) über yu dem polt- 
tijden Gemüthszuſtande der Polen, und mufs bez 
fennen, dafs id) bet diefem eyaltierten Volke es ime 
merwährend bemerfte, wie fdmerglid) es die Brut 
des polniſchen Edelmanns bewegt, wenn er die Be- 
gebenheiten der letzten eit überſchaut. Auch die 
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Bruft des Nicht-Polen wird von Mitgefühl durch⸗ 
drungen, wenn man ſich die politiſchen Leiden auf⸗ 
zählt, die in einer kleinen Zahl von Sahren die 
Polen betroffen. Viele unſerer Sournaliſten ſchaffen 
ſich dieſes Gefühl gemächlich vom Halſe, indem ſie 
leichthin ausſprechen: „Die Polen haben ſich durch 
ihre Uneinigkeit ihr Schickſal ſelbſt zugezogen, und 
find alfo nicht gu bedauern.“ Das iſt eine thörichte 
Beſchwichtigung. Kein Volt, als ein Ganzes gedacht, 
verſchuldet Etwas; fein Lreiben entfpringt einer 
innern Nothwendigfeit, und feine Schickſale find 
ſtets QRefultate derfelben. Dent Forſcher offernbart 
fid) der erhabenere Gedanfe: daſs die Geſchichte 
(Natur, Gott, Vorfehung u. f. w.), wie mit ein 
zelnen Menſchen, aud) mit ganzen Völkern eigene 
große Zwecke beabſichtigt, und daſs manche Völlker 
leiden müſſen, damit das Ganze erhalten werde und 
blühender fortſchreie. Die Polen, ein ſlaviſches 
Grenzvolk an der Pforte der germaniſchen Welt, 
ſcheinen durch ihre Lage ſchon ganz beſonders dazu 
beſtimmt, gewiſſe Zwecke in den Weltbegebenheiten 
gu erfüllen. Shr moraliſcher Kampf gegen dew Un⸗ 
tergang ihrer Nationalität rief ſtets Erſcheinungen 
hervor, die dem ganzen Volke einen andern Chas 
rakter aufdrücken, und auch auf den Charakter der 
Nachbarvölker einwirken müſſen. — Der Charakter 
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der Polen war bisher militdrifd, wie id) oben ſchon 
bemerfte; jeder polniſche Edelmann war Soldat und 
Golen eine grofe Kriegsſchule. Sekt aber ift Dies 
nicht mehr der Fall, e8 fuchen ſehr Wenige Mili—⸗ 
tirbdienfte. Die Sugend Polens verlangt jedoch Be⸗ 
ſchäftigung, und da haben die Meiften ein anderes 
Held erwählt als den Rriegsdienft, nämlich — die 
Wiffenfchaften. überall zeigen fic) die Spuren diefer 
neuen Geiftesridjtung; durd) die Beit und bas Lofal 
vielfad) begitnftigt, wird fie in cinigen Decennien, — 
wie ſchon angedentet ift, dem ganzen Volkscharakter 
cine neue Geftalt verleihen. Noch unlangft haben 
Sie in Berlin jenen frendigen Zufammenflufs jun- 
ger Polen gefehen, die mit edler Wifsbegier und 
mufterhaftem Fleiße in alle Theile der Wiſſenſchaften 
eindrangen, befonders die Philofophie an der Quelle, 
im Hörſale Hegel’s, ſchöpften, und jest leider, vere 
anlajjt durch einige unfelige Creigniffe, ſich von 
Berlin entfernten. Es ift ein erfreuliches Zeichen, 
daſs die Polen ihre blinde Borliebe fiir die fran- 
zöſiſche Literatur allmählich ablegen, die Lange itber- 
jehene ticfere deutfde Literatur wiirdigen lernen, und, 
wie oben erwähnt ift, juft dem tieffinnigften deut— 
fen PBhilofophen Geſchmack abgewinnen fonnten. 
Letzteres zeigt, daſs fie den Geift unferer Beit be- 
griffen haben, deren Stempel und Lendenz die Wif- 
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fenfdjaft ift. Viele Polen lernen jest Deutſch, und 
cine Menge guter deutſcher Bücher wird ins Pol 
nifde überſetzt. Der Patriotismus hat ebenfalls Theil 
an dieſen Erſcheinungen. Die Polen fitrdten den 
giinglidjen Untergang ihrer Nationalitdt; fte merken 
jegt, wie Viel zur Grbhaltung derfelben durch eine 
National-Literatur bewirkt wird, und (vie droffig 
es and) Elingt, fo ift e8 dod) wahr, was mir viele 
Bolen erufthaft fagten) in Warfdau wird an einer 
— polnifden Literatur gearbeitet. Es ift mum frei 
lid ein grofcs Dtifsverftindnis, wenn man glaubt, 
cine Viteratur, dle cin aus dem ganzen Volke orgas 
niſch Hervorgegangenes fein muſs, könne tm Litera: 
rifdjen Treibhaufe der Hauptitadt von einer Gee 
lehrten-Geſellſchaft zuſammengeſchrieben werden; aber 
durch dicfen guten Willen ijt dod) fdon ein Anfang 
gemadjt, und Herrliches muſs in einer Literatur Her: 
vorblühen, wenn fie als cine Vaterlandsſache be: 
tradjtet wird. Dieſer patriotifde Sinn muß freilich 
auf cigene Irrthümer fiihren, meiftens in der Poefie 
und in der Gefdjidjte. Die Poefie wird das Gr: 
Hebungsfolorit tragen, Hoffentlid) aber den frangé- 
ſiſchen Zuſchnitt verlieren und fich dem Geifte der 
deutfdjen Romantif nähern. — Cin geliebter polni—⸗ 
ſcher Freund fagte mir, um mich befonders gu necen: 
„Wir haben eben fo gut romantifde Dichter als ihr 
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aber fie figen bet und nod) — im Tollhauſe!“ — 
In der Gefchichte fann der politifde Schmerz die 
Polen nicht immer zur Unparteilidfeit führen, und 
die Gefchidjte Polens wird fich zu einfeitig und gu 
unverhältnismäßig aus der Univerſalgeſchichte hervor- 
heben, abcr dejto mehr wird man aud) fiir Crhaltung 
alles DeSjenigen Gorge tragen, was fiir die pol: 
nijdje Gefchichte widhtig ijt, und Dieſes um fo ängſt— 
licher, da man, wegen der heilloſen Weife, wie mar 
mit den Büchern der Warſchauer BibliotheE im leg- 
ten Kriege verfahren, in Gorge ijt, alle polniſchen 
Nationaldenfinale und Urfunden möchten untergehen ; 
defshalb, ſcheint es, Hat kürzlich ein Zamoyski eine 
Bibliothek für die polniſche Geſchichte im fernen — 
Edinburgh gegründet. Ich mache Sie aufmerkſam auf 
die vielen neuen Werke, welche nächſtens die Preſſen 
Warſchau's verlaſſen, und was die ſchon vorhandene 
polniſche Literatur betrifft, fo verweiſe id) Sie defs- 
halb auf da8 ſehr geijtreidje Werk von Kaulfug. — 
Ich Hege dte größten Grwartungen von diejer gei- 
ſtigen Umwälzung Polens, und das ganze Bolf 
fommt mir vor wie ein alter Goldat, der fein er- 
probtes Schwert mit dem Lorber an den Nagel 
hängt, 3u den milderen Künſten des Friedens ſich 
wendet, den Gefdichten der Vergangenheit nachſinnt, 
die Kräfte der Natur erforſcht und die Sterne mifft, 
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oder gar dic Kürze und Lange der Silben, wie wir 
es bei Carnot fehen. Der Pole wird bie Feder eber 
fo gut fiihren wie die Lange, und wird fid) eben fo 
tapfer zeigen auf dem Gebiete des Wiffens, als auf 
den befannten Schlachtfeldern. Chen weil die Geis 
fter fo Lange brad lagen, wird die Saat in ines 
deſto mamtigfaltigere und Rppigere Früchte tragen. 
Pei vielen Vslfern Curopa’s ift der Geift eben durd 
feine vielen Reibungen ſchon giemlid) abgeftumpft, 
und durd) den Triumph ſeines Beftrebens, durch fein 
Sichſelbſterkennen, Hat er ſich fogar hie und da felbft 
zerſtören müſſen. Außerdem werden die Polen von 
den viclhundertjahrigen Geiftesanftrengungen des üb⸗ 
rigen Curopa die reinen Refultate in Empfang neh—⸗ 
men, und während diejenigen Valter, welche bisher 
an dem babylonifden Thurmbau europaifder Kultur 
mithfam arbeiteten, erfdjdpft find, werden unfere 
neuen Ankömmlinge mit ihrer ſlaviſchen Behendigs 
feit und nod) unerfcjlafften Rüſtigkeit bas Werk 
weiter fordern. Hierzu kommt nod, dafs die wenig⸗ 
ften diefer neuen Urbeiter fiir Tagelohn handlangern, 
wie der Fall ift bei uns in Deutfdland, wo die 
Wifjenfdaften cin Gewerbe und zitnftig find, und 
wo felbft die Muſe cine Milchkuh ift, die fo Lange 
fiir Honorar abgemelft wird, bis fie reines Wafer 
giebt. Dic Polen, weldhe fid) jetzt anf Wiſſenſchaften 
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und Künſte werfen, find Edelleute, und haben mei—⸗ 
ſtens Privatverindgen genug, um nicht gu ihrem 
Lebensunterhalt auf den Ertrag ihrer Kenntniffe und 
wiffenfdhaftlichen Leijtungen angewieſen zu fein. Un— 
beredjenbar ijt diefer Vorzug. Herrlides gwar hat 
ſchon der Hunger hervorgebradt, aber noc) viel 
Herrlichercs die Liebe. Auch das Lofal begünſtigt 
die geijtigen Fortſchritte der Polen, nämlich ihre 
Erziehung auf dem Lande. Oas polniſche Landleben 
ijt nicht ſo geräuſchlos und einſamlich wie bas 
unfrige, ba die polnijden Edelleute fic) auf zehn 
Stunden weit befucen, oft Woden lang mit der 
ſämmtlichen Familie beifammen bleiben, mit wobhl- 
cingepadten Betten nomadiſch herumreiſen; fo dafs 
e8 mir vorfam, al8 fei das ganze Großherzogthum 
Pojen eine große Stadt, wo nur die Haufer etwas 
meilenweit vom einander entfernt ftehen, und in 
mander Hinſicht fogar cine Meine Stadt, weil die 
Polen fich Alle kennen, Seder mit den Familienver- 
Haltnijjen und Angelegenheiten des Andern genau 
befannt iſt, umd diefe gar oft auf kleinſtädtiſche 
Weife Gegenftinde der Unterhaltung werden. DOen- 
noch ift dieſes rauſchende Treiben, weldhes dann und 
wann auf den poluijden Landgütern Herrfdjt, der 
Erziehung der Sugend nicht fo ſchädlich, wie das 
Geräuſch der Stadte, das fid) jeden Augenblid in 
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fetnen Tonarten verändert, den Geift der BSugend 
von der Naturanfdauung abwendet, durd) Drannig: 
faltigteit jerfplittert und durch Überreiz abftumpft 
Sa, jene zuweilige Störung im ländlichen Stilfleben 
ift der Sugend fogar Heilfam, da fie wieder anregt 
und aufwühlt, wenn der Geift durch) die immer: 
wihrende äußere Rube verfumpfen oder, wie man 
e8 nennt, verfauern möchte; eine Gefahr, die bei 
uns fo oft vorhanden. Das friſche, frete Landleben 
in der Sugend hat gewiſs am meiften dazu beige: 
tragen, den Polen jenen großen ftarfen Charatter 
zu verleifen, den fie im Kriege und im Unglüd 
zeigen. Ste befommen dadurd einen gefunden Geift 
in einem gefunden Körper; Diefes bedarf der Ge: 
(ehrte eben fo gut wie der Soldat. Die SGefchichte 
zeigt uns, wie die meiſten Menſchen, die etwas 
Grofes gethan, ihre Sugend im Stillleben verbrach 
ten. — Sch Habe im der letzten Beit die Erziehung 
der Mönche im Mittelalter fo fehr lobpreiſen ge: 
hort; mar rithinte die Methode in det Rofter 
ſchulen und nannte die daraus hervorgegangenen 
grofen Männer, deren Geift fogar in unferer abs 
fonderlid) geiftreiden Beit Ctwas gelten würde; aber 
man vergak, daſs e8 nicht die Mönche, fondern die 
mindifde Cingezogenheit, nidjt die Kloſter-Schul⸗ 
methode, fondern die ſtille Klöſterlichkeit felbft war, 
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die jene Geifter nährte und ftarfte. Wenn man un- 
fere Grztehungsinftitute mit einer Mauer umgäbe, 
fo würde Diefes mehr wirfen, als alle unfere pada- 
gogiſchen Syſteme, fowol idealiſch-humaniſtiſche als 
praktiſch-Baſedow'ſche. Geſchähe Oasfelbe bet unſern 
Mädchenpenſionen, die jetzt ſo hübſch frei daſtehen 
zwiſchen dem Schanſpielhauſe und dem Tanzhauſe 
und der Wachtparade gegenüber, ſo verlören unſere 
Penſionärrinnen ihre kaleidoſkopartige Phantaſterei 
und neudramatiſche Waſſerſuppen-Sentimentalität. 

Bon den Bewohnern der preußiſch-polniſchen 
Städte will ich Ihnen nicht Viel ſchreiben; es iſt 
ein Miſchvolk von preußiſchen Beamten, ausgewan⸗ 
derten Deutſchen, Waſſerpolen, Polen, Juden, Mili— 
tär u. ſ. w. Die preußiſchen deutſchen Beamten 
fühlen ſich von den polniſchen Edelleuten nicht eben 
zuvorkommend behandelt. Viele deutſche Beamte 
werden oft ohne ihren Willen nach Polen verſetzt, 
ſuchen aber ſo bald als möglich wieder heraus zu 
kommen; Andere ſind von häuslichen Verhältniſſen 
in Polen feſtgehalten. Unter ihnen finden ſich anch 
Solche, die ſich darin gefallen, daſs fie von Deutſch— 
land iſoliert ſind; die ſich beſtreben, das bischen 
Wiſſenſchaftlichkeit, das fic) cin Beamter gum Be- 
huf de8 Examens erworben haben muffte, fo ſchnell 
alS möglich wieder auszugähnen; die ihre Lebens- 
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philofophie auf cine gute Mahlzeit bafiert haben, 
und die bei ihrer Kanne ſchlechten Bieres geifern 
gegen die polnifden Edelleute, die alle Cage Ungar: 
wein trinfer und feine Aktenſtöße durchguarbeiten 
braudjen. Von dem preußiſchen Militär, das in 
diefer Gegend fiegt, branche ic) nicht Viel gu fagen. 
Dieſes ijt, wie iiberall, brav, wader, höflich, tren: 
Herzig und ehrlich. Es wird von dem Bolen gead: 
tet, weil Diefer felbjt foldatifden Ginn hat und der 
Brave alles Brave ſchätzt; aber von einem näheren 
Gefiihle ift nod) nicht die Rede. 

Pofen, die Hauptftadt des Großherzogthums, 
hat ein triibfinniges, unerfreulices Anfehen. Das 
eingige WUngiehende ijt, dafs fie eine groBe Dtenge 
fatholifdjer Kirchen hat. Aber keine eingige ift ſchön. 
BVergebens wallfahrte id) alle Morgen von einer 
Kirche zur andern, um ſchöne alte Bilder aufzuſuchen. 
Die alten Gemälde finde id) hier nicht ſchön, und 
die einigerinafen ſchönen find nidjt alt. Die Polen 
haben die fatale Gewohnheit, ihre Kirchen gu renos 
vieren. Sm uralten Dom zu Gnefen, der ehema: 
figen Hauptitadt Polens, fand ic) Lauter nene Bil- 
der und neue Verzierungen. DOort intereffierte mid 
uur die figurenreide, aus Cifen gegoffene Kirchen⸗ 
thir, die einft da8 Thor von Kiew war, weldhes 
der ſiegreiche Boguslaw erbeutete, und worin nod 
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fein Schwerthieb gu fehen ijt. Der Kaiſer Napo- 
leon Hat fic), als er in Gnefen war, cin Stiidden 
aus Ddiefer Thür Herausfdneiden laffen, und diefe 
hat durch folde Hohe Aufmerkſamkeit nod mehr an 
Werth gewonnen. Sn dent Gnefener Dom hörte ic 
aud) nad) der erſten Mteffe einen vierſtimmigen Ge- 
fang, den der heilige Wdalbert, der dort begraben 
liegt, felbft fomponiert haben foll und oder alle 
Gonntage gefungen wird, Der Dom Hier in Pofen 
ift neu, hat wenigftens ein neues Anſehen, und folg- 
lich gefiel er mir nicht. Neben demfelben Liegt der 
Pallaft des Erzbiſchofs, der auch zugleich Erzbiſchof 
von Gneſen, und folglich zugleich römiſcher Kardinal 
iſt, und folglich rothe Strümpfe trägt. Er iſt ein 
ſehr gebildeter, franzöſiſch urbaner Mann, weißhaarig 
und klein. Der hohe Klerus in Polen gehört immer 
zu den vornehmſten adeligen Familien; der niedere 
Klerus gehört zum Plebs, iſt roh, unwiſſend und 
rauſchliebend. — Ideenaſſociation führt mich direkt 
auf das Theater. Ein ſchönes Gebäude haben die 
hiefigen Einwohner den Muſen zur Wohnung ange- 
wieſen; aber die göttlichen Damen ſind nicht einge— 
zogen, und ſchickten nach Poſen bloß ihre Kammer⸗ 
jungfern, die ſich mit der Garderobe ihrer Herrſchaft 
putzen und auf den geduldigen Brettern ihr Weſen 
treiben. Die Eine ſpreizt ſich wie ein Pfau, die 
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Andere flattert wie eine Schnepfe, die Dritte follert 
wie cin Fruthahn, und die Vierte hüpft auf einem 
Beine wie ein Stord. Das entzückte Publifum 
aber ſperrt ellenweit den Mund anf, der Epaulett⸗ 
Menſch ruft: „Auf Ehre, Melpomene! Thalia! 
Polyhymnia! Terpſichore!“ — Auch einen Theater⸗ 
Recenſenten giebt eS Hier. Als wenn die unglück 
liche Stadt nicht genug hätte an dem bloßen Thea⸗ 
ter! Die trefflichen Recenſionen dieſes trefflichen 
Recenſenten ſtehen bis jetzt nur in der Poſener 
Stadtzeitung, werden aber bald als eine Fort⸗ 
ſetzung der Leſſing'ſchen Dramaturgie geſammelt er: 
ſcheinen!! Doch mag ſein, daſs mir dieſes Provin⸗ 
zialtheater ſo ſchlecht erſcheint, weil ich juſt von 
Berlin komme und noch zuletzt die Schröck und die 
Stich ſah. Nein, ich will nicht das ganze Poſen'ſche 
Theater verdammen; ich bekenne ſogar, daſs es ein 
ganz ausgezeichnetes Talent, zwei gute Subjekte und 
einige nicht ganz ſchlechte beſitzt. Das ausgezeichnete 
Talent, wovon ich hier ſpreche, iſt Demoiſelle Paien. 
Ihre gewöhnliche Rolle iſt die erſte Liebhaberin. 
Da iſt nicht das weinerliche Lamento und das zier⸗ 
liche Geträtſche jener Gefühlvollen, die ſich für die 
Bühne berufen glauben, weil ſie vielleicht im Leben 
die ſentimentale oder kokette Rolle mit einigem Succeſt 
geſpielt, und die man von den Brettern fortpfeifen 
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möchte, eben weil man fie im einfamen Rlofett herz⸗ 
lid) applanudieren witrde. Demoifelle Paien fpielt 
mit gleidem Glücke auch die heterogenſten Rollen, 
eine Gfifabeth fo gut wie eine Marie. Am 
beften gefiel jie mir jedoch im Luſtſpiel, in Ron- 
verfationsftiiden, und da bejonders in jovtalen, 
necfenden Pollen. Sie ergötzte mich königlich als 
Pauline in ,Gorgen ohne Moth und Noth ohne 
Sorge“. Bet Oeinoifelle Paien fand ich ein freies 
Spielen von innen Heraus, eine wohlthuende Sicher⸗ 
heit, cine fortreifende Rithnheit, ja faft Verwegenheit 
des Shiels, wie wir es nur bet einem echten, großen 
Talente gewahren. Ich fah fie cbenfalls mit Cnt- 
slicfen in einigen Männerrollen, 3. B. in der ,, Viebes- 
erflirung” und in Wolff's „Cäſario“; nur hatte id) 
hier eine etwas edige Bewegung der Arme zu riigen, 
welder Fehler ich aber anf Rechnung der Männer 
febe, die thy gum Muſter dienen. Demoiſelle Paien 
ijt gu gleider Beit Sängerin und Tänzerin, hat ein 
giinftiges Äußere, und e8 ware Schade, wenn diefes 
funitbegabte Madden in den Sitmpfen herumzie⸗ 
hender Truppen untergehen müſſte. 

Cin brauchbares Subjeft der Poſener Bithne 
ijt Here Carlfen, er verdivbt feine Rolle; anc) mus 
man Madame Paien eine gute Schanfptelerin nennen. 
Sie glänzt in den Rollen lächerlicher Alten. Als 
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Geliebte Schieberle's gefiel fie mir befonders. Sie 
fpielt ebenfalls fed und frei, und hat nidt den ge 
wihuliden Fehler derjenigen Schaufpiclerinnen, die 
zwar mit vicler Kunſt foldje Alteweiberrollen dar: 
ftellen, uns aber doch gern merken laſſen möchten, 
dafs in der alten Schachtel nod) immer cine atmable 
Grau ftede. Herr Oldenburg, ein ſchöner Mann, 
ijt als Liebhaber im Luſtſpiel unerquicklich und ein 
Mufter von Steifheit und Unbeholfenheit; als Held: 
liebhaber im Trauerſpiel ijt er giemlid) ertraglid. 
Es ijt nicht gu verfennen, daſs er Anlage gum Cra: 
gifdjen hat; aber feinen langen Armen, die bei den 
Knieen perpendifelartig Hin und her fliegen, mußs id 
alles Gdhaufpielertalent durchaus abfpreden. Als 
Ricard in „Roſamunde“ gefiel er mir aber, und 
id) itberfah mandmal den falfden Pathos, weil 
folder im Stücke felbft liegt. On diefem Trauer⸗ 
{piel geficl mir fogar Herr Munſch als König am 
Ende des zweiten Wits in der unitbertreffliden Knall⸗ 
effeftfcene. Herr Munſch pflegt gewöhnlich, wenn 
er in eidenfdjaft gerdth, einem Gebcll ähnliche Töne 
auszuſtoßen. Oemoifelle Franz, ebenfalls erfte Lieb⸗ 
haberin, fpielt ſchlecht aus Befdjeidenheit; fie Hat 
etwas Spredhendes im Gefidt, nämlich einen Mund. 
Madame Fabrizius ift ein niedlides Figürchen, und 
gewifs endantierend auger dem Theater. Shr Manu, 
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Herr Fabrizius, hat in dem Lufifpiel: „Des Hers 
3098 Befehl” den großen Frig fo meifterhaft paro- 
biert, dafs fid) die Polizei hatte drein mifdjen follen. 
Madame Carlfen ift die Frau von Herrn Carlfen. 
Aber Herr Vogt ift der Komiker: er fagt es ja felbft, 
denn er macht den Komödienzettel. Gr ift der Lieb- 
ling der Galeric, hat den Grundfag, dafs man eine 
Rolle wie die andere fpielen miiffe, und id) fah mit 
Bewunderung, dafs er demfelben getreu blieb als 
eels von Felfenburg, als dummer Baron im ,,Al- 
penröschen“, als Spießbürger-Anführer im „Vo⸗ 
gelſchießen“ u. ſ. w. Es war immer ein und 
derſelbe Herr Ernſt Vogt mit ſeiner Fiſtelkomik. 
Einen andern Komiker hat Poſen kürzlich gewonnen 
in Herrn Ackermann, von welchem ich den Staberle 
und „Die falſche Catalani“ mit vielem Vergnügen 
geſehen. Madame Leutner iſt die Direktrice der 
Poſener Bühne, und findet Nichts weniger als ihre 
Rechnung dabei. Vor ihr ſpielte hier die Köhler'ſche 
Truppe, die jetzt in Gneſen iſt, und zwar im aller⸗ 
deſolateſten Zuſtande. Der Anblick dieſer armen 
Waiſenkinder der deutſchen Kunſt, die ohne Brot 
und ohne aufmunternde Liebe in dem fremden kal⸗ 
ten Polen herumirren, erfüllte meine Seele mit 
Wehmuth. Ich habe ſie bei Gneſen auf einem freien, 
mit hohen Eichen romantiſch umzäunten Platze, ge⸗ 
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nannt der Waldtrug, fpielen fehen; fte führten eix 
Schauſpiel auf, betitelt: , Bianla von Coredo, oder 
ie Beſtürmung von Cajtellnero”, ein großes Ritter: 
chauſpiel in fünf Aufzügen von Winkler; es wurde 
Viel darin geſchoſſen und gefochten und geritten, und 
innig rührten mich die armen, geängſtigten Prin⸗ 
zeſſinnen, deren wirkliche Betrübnis merklich ſchim— 
merte durch ihre betrübte Deklamation, deren häus— 
liche Dürftigkeit ſichtbar hervorguckte aus ihrem 
fürſtlichen Goldjlitterftaate, und auf deren Wangen 
bas Elend nicht ganz von der Schminke bedectt war. 
— Bor Kurzem fpielte hier auch eine polniſche Ge: 
(ellfdaft aus Krakau. Für sweihundert Thaler Ab- 
ftandsgeld iiberlicR ifr Madame Leutner die Be- 
nugung des Schaufpielhaujes auf vierzehn Dar- 
ftellungen. Die Polen gaben meiftens Opern. An 
Parallelen zwiſchen ifnen und der deutfden Truppe 
fonnte es nidjt fehlen. Die Pofener von deutfejer 
Bunge geftanden gwar, daſs die polnifden Schau—⸗ 
fpieler ſchöner fpielten als die deutfden, und ſchö— 
ner fangen, und eine ſchönere Garderobe führten 
u. ſ. w.; aber fie bemerfter doch: die Polen Hatten 
feinen Auſtand. Und Das ift wahr; 8 fehlte nen 
jene traditionelle Xheateretifette und pompöſe, pres 
tidje und graciöſe Gravitdt deutſcher Komödianten. 
Die Polen ſpielen im Luftfpiel, im bürgerlichen 
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Scaufpiel und in der Oper nad leidten, franzö— 
ſiſchen Muftern; aber dod) mit. der original-polni- 
ſchen Unbefangenheit. Sd Habe leider feine Tra- 
gidie von ihnen geſehen. Ich glaube, ihre Haupt- 
force ift bas Sentimentale. Dieſes bemerfte ich in 
einer Vorſtellung des „Taſchenbuchs“ von Kotzebue, 
das man hier gab unter dem Titel: „Jan Grud— 
czinski, Staroſt von Rawa“, Schauſpiel in drei 
Akten, nad) dem Deutſchen von L. A. Dmuszewski. 
Sch wurde ergriffen von dem hinreißend ſchmelzen— 
den Klagenerguſs der Madame Szymkaylowa, weldhe 
die Sadwiga, Todjter des in Anklagezuſtand ge- 
ſetzten Staroſts fpielte. Die Sprache des Hern 
Wlodel, Liebhaber Sadwiga’s, trug dasfelbe fenti- 
mentale Kolorit. An die Stelle der tabaffdnup- 
fenden Alten war ein fdnupfender Haushofmeifter, 
, cadens; Telempski“, fubftituiert, den Herr Bes 
browski ziemlich unbedeutend gab. Cine unvergleid- 
fiche Anmuth jeigten die polnifden Sängerinnen, 
und das fonft jo rohe Polnifde flang mir wie Sta- 
liäniſch, als ic) eS fingen birte. Dtadame Sfibinsfa 
befeligte meine Seele al8 Pringzeffin von Navarra, 
alg etulba im „Kalifen von Bagdad,” und als 
Aline. Cine foldhe Uline habe id) noch nie gehoͤrt. 
Sn der Scene, da fie ihren Geliebten in den Schlaf 
fingt und die bedrängenden Botſchaften erhalt, zeigte 
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ſie auch ein Spiel, wie es ſelten bei einer Sängerin 
gefunden wird. Sie und ihr heiteres Golkonda 
werden mir noch lange vor den Augen ſchweben und 
in den Ohren klingen. Madame Zawadzka iſt eine 
liebliche Lorezza, ein freundlich fchines Mädchen⸗ 
bild. Auch Madame Wlodkowa ſingt trefflich. Herr 
Zawadzki ſingt den Olivier ganz vorzüglich, ſpielt 
ihn aber ſchlecht. Herr Romanowski giebt einen 
guten „Johann“. Herr Szymkaylo iſt ein gar köſt⸗ 
licher Buffo. Aber die Polen haben keinen An- 
ftand! Biel mag der Reiz der Neuheit dazu beige⸗ 
tragen haben, dafs mid) die polnifden Schaufpieler 
fo ſehr ergötzen. Bei jeder Vorjtellung, die fie gaben, 
war das Haus gedraingt voll. We Polen, die in 
Pofer find, befuchter aus Patriotismus das Thea: 
ter. Die meiften polniſchen Edelleute, deren Gitter 
nicht gar gu weit von Hier entfernt liegen, reiſten 
nad) Pofen, um polnifd) fpielen gu fehen. Der erfte 
Rang war gewöhnlich garniert von polnifden Sd. 
nen, dic, Blume an Blume gedringt, Heiter bets 
ſammen ſaßen und vom Parterve aus den herrlid- 
ſten Anblick gewährten. 

Von Antiquitäten der Stadt Poſen und des 
Großherzogthums überhaupt will ich Ihnen Nichts 
ſchreiben, da ſich jetzt ein weit erfahrenerer Alterthums⸗ 
forſcher, als ich bin, damit beſchäftigt, und gewiß 
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bald dem Publikum viel Intereſſantes darüber mits 
theilen wird. Diefer ift der Hiefige Profeffor Ma⸗ 
rimilian Schottky, der feds Sabre im Wuftrag une 
ferer Regterung in Wien gubrachte, um dort deutſche 
Geſchichts- und Spradurfunden zu fammeln. Angee 
trieberr von einem jugendliden Cnthufiasmus für 
diefe Gegenftinde, und dabei unterftiist von den 
gründlichſten gelehrten Renntniffen, hat Profeffor 
Schottky eine literariſche Ausbeute mitgebradt, die 
der dentfde Alterthumsforſcher als unſchätzbar be- 
tradjten kann. Mit cinem beifpielfofen Fleiße und 
ciner raftlofen Thätigkeit muſs Derjelbe in Wien gee 
arbeitet haben, da er nicht weniger als fedsund- 
dreißig dice, und gwar ſehr dide, und faft ſämmtlich 
ſchön gefdriebene Quartbände Mtanuffript von dort 
mitgebracht hat. Außer ganzen Abſchriften altdeutfcher 
Gedichte, die gut gewählt und für die Berliner und 
Breslauer Bibliothek beſtimmt ſind, enthalten dieſe 
Bände auch viele zur Herausgabe ſchon fertige große, 
meiſtens hiſtoriſche Gedichte und Dichterblüthen des 
dreizehnten Zahrhunderts, alle durch Sach-⸗ und 
Spracherklärungen und Handſchriften-Vergleichungen 
gründlich bearbeitet; hiernächſt enthalten dieſe Bande 
proſaiſche Auflöſungen von einigen Gedichten, die 
größtentheils dem Sagenkreiſe des Königs Artus 


angehören, und auch die größere Leſewelt anſprechen 
Heine's Werke. Bd. XIII. 12 
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fonnen; ferner viele mit Scharfſinn und Unmfidt 
entworfene Zujammenftellungen aus gedruditen und 
ungedrudten Dentmalen, deren Überſchriften den 
meiften und widhtigften Lebensverhaltnifjen im gan⸗ 
zen Mtittelalter gur Bezeichnung dienen; dann ent 
halten diefe Bande rein gefdichtlide Urkunden, 
worunter eine in den Haupttheilen vollftindige Ab 
fdhrift der Gedenkbücher des Raifers Maximilian's J. 
von 1494—1508, drei ſtarke QQuartbainde füllend, 
und eine Sammlung alter Urkunden aus ſpäterer 
Zeit am wichtigſten ſind, weil erſtere das Leben des 
großen Kaiſers und den Geiſt ſeiner Beit fo tren 
beleuchten, und letztere, die mit der alten Ortho 
graphie genau abgefdrieben find, itber viele fami 
lienverhaltniffe des öſterreichiſchen Haufes Licht ver 
breiten und nicht Sedem zugänglich find, dem nid, 
wie dem Profeſſor Schottky, aus befonderer Gunſt 
die Archive gedffnet werden. Endlich enthalten diel 
Bande itber anderthalbtaufend Lieder aus alten ver 
{ollenen Sammlungen, aus feltenen fltegenden 
Blattern und aus dem Munde des Volles mteders 
geſchrieben, — Materialien gur Geſchichte der öſterreichi⸗ 
{hen Didhtfunft, dahin einfdlagende Lieber und 
größere Gedidjte, Auszüge feltener Werke, intereffante 
milndlide Sagen, Volksſprüche, durchgezeichnete 
Schriftzüge der sfterreidhifden Fiirften, eine Menge 
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Hexenproceffe in Originalaften, Nachrichten über 
Rinderleben, Sitten, Fefte und Gebrauce in Oſter⸗ 
reich, und eine Menge anderer ſehr wichtiger und 
manchmal wunderlicher Notizen. Zwar von tiefer 
Kenntnis des Mittelalters und inniger Vertrautheit 
mit dem Geiſte desſelben zeugen die oben erwähnten 
ſinnreichen Zuſammenſtellungen unter verſchiedene 
Rubriken; aber dieſes Verfahren entſtammt doch 
eigentlich den Fehlgriffen der Breslauer Schule, 
welcher Profeſſor Schottky angehört. Nach meiner 
Anſicht geht die Erkenntnis des ganzen geiſtigen 
Lebens im Mittelalter verloren, wenn man ſeine 
einzelnen Momente in ein beſtimmtes Fachwerk ein- 
regiftriert; wie ſehr ſchön und bequem es aud) fiir 
das größere Publifum fein mag, wenn man, wie in 
Schottky's Zufammenftellungen meiftens der Fall ift, 
3. B. unter der Rubrif Ritterthum gleich Wes bei- 
fammen findet, was auf Erzichung, Leben, Waffen, 
Gejtipiele und andere WAngelegenheiten der Ritter Be- 
sug bat; wenn man unter der Fraucurubri€ alle 
migliden Didhterfragmente und Notizen beifammen 
findet, die fic) auf das eben der” Frauen im Mit— 
telalter begichen; wenn DiefeS ebenfo der Fall ift 
bei Sagd, Liebe, Glaube u. f. w. ber den Glanben 
im Mittelalter giebt Profeffor Sdottfy (bei Mar 
in Breslau) nächſtens ein Werf heraus, betitelt: 
12* 
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„Gott, Chriftus und Maria.” In der „Zeitſchrift 
fiir Vergangenheit und Gegenwart”, welche Profeffor 
Schottky nächſtes Sahr (bei Munk in Pofen) hers 
ausgiebt, werden wir von ihm gewifs tele der 
ſchätzbarſten Aufſätze über das Mittelalter und Herr 
liche Reſultate ſeiner Forſchungen erhalten, obſchon 
dieſe Zeitſchrift auch einen großen Theil der aller⸗ 
gegenwärtigſten Gegenwart umfaſſen, und zunächſt 
eine literariſche Verbindung Oſtdeutſchlands mit 
Süd⸗ und Weſtdeutſchland bezwecken ſoll. Es iſt 
dennoch ſehr zu bedauern, daſs dieſer Gelehrte auf 
einem Platze lebt, wo ihm die Hilfsmittel fehlen 
zur Bearbeitung und Herausgabe ſeiner reichen Ma 
terialienſammlung. In Poſen iſt keine Bibliothek; 
wenigſtens keine, die dieſen Namen verdiente. Arf 
der Allee Hier, die Berliner Linden in Miniauu, 
wird jetzt eine Bibliothef gebaut, und wenn fie fer 
tig ift, mit Büchern allmählich verfehen werden, und 
e8 wire ſchlimm, wenn die Schottky'ſchen Samm⸗ 
lungen fo Lange unbearbeitet und dem größeren Pus 
blifum unguginglid bleiben miifften. Außerdem mus 
man im wirfliden Deutfdlande leben, wenn man 
mit einer Urbeit beſchäftigt ijt, die ein gänzliches 
Verſenken in deutfdjen Geift und deutſches Weſen 
nothiwendig erfordert. Den deutſchen Alterthums⸗ 
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forjder miiffen deutſche Eichen umranfden. Es ift 
zu befürchten, dafs der heiße Enthufiasmus fir das 
Deutſche fich in der farmatifden Luft abkiihle oder 
verflüchtige. Möge der wadre Schottky jene äußern 
Anregungen nie entbehren, ohne welche keine unge⸗ 
wöhnliche Arbeit gedeihen kann. Es betrifft dieſe 
eine unſerer heiligſten und wichtigſten Angelegen⸗ 
heiten, unſere Geſchichte. Das Intereſſe für dieſelbe 
ijt gwar jetzt nicht ſonderlich rege im Bolle. Es iſt 
ſogar der Fall, daſs gegenwärtig das Studium alt: 
deutſcher Kunſt- und Geſchichtsdenkmale im Allge⸗ 
meinen übel accreditiert ijt; eben weil es vor meh⸗ 
reren Sahren als Mode getrieben wurde, weil der 
SAneiderpatriotismys fic) damit breit madte, und 
weil unberufene Freunde ihm mehr gefdhadet, als 
die bitterften Feinde. Wtige bald die eit kommen, 
wo man aud) dem Mittelalter fein Recht wider- 
fahren läſſt, wo fein alberner Apoftel feidjter Auf⸗ 
klärung ein OSnventarium der Schattenparticen des 
großen Gemäldes verfertigt, um feiner lieben Licht⸗ 
zeit dadurch ein Rompliment gu machen; wo fein 
gelehrter Schulknabe Parallelen zicht gwifden dem 
Kölner Dom und dem Pantheon, gwifden dem 
Nibelungenlied und der Odyifee, wo man die Mit— 
telalter-Herrlidfeiten aus ihrem organiſchen Bu- 
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fammenhange erfennt, und nur mit fid) felbft ov 
gleicht, und das Nibelungenlied einen verfificiert 
Dom und den Kilner Dom ein fteinernes Nit 
lungenlied nennt. 


Ber hee. 


Humoreste. 


(1830.) 


Der Schauplay der Geſchichte, die ich jeyt 
erzählen will, ſind wieder die Bäder von Lucca. 

Fürchte dich nicht, deutſcher Leſer; es iſt gar 
keine Politik darin, ſondern bloß Philoſophie, oder 
vielmehr eine philoſophiſche Moral, wie du es gern 
haſt. Es iſt wirklich ſehr politiſch von dir, wenn du 
von Politik Nichts wiſſen willſt, du erführeſt doch 
nur Unangenehmes oder Demüthigendes. Meine 
Freunde waren mit Recht über mich ungehalten, 
daſs ich mich die letzten Jahre faſt nur mit Politik 
beſchäftigt und ſogar politiſche Bücher herausgab. 
„Wir leſen ſie zwar nicht,“ ſagten ſie, „aber es 
macht uns ſchon ängſtlich, daſs ſo Etwas in Deutſch⸗ 
land gedruckt wird, in dem Lande der Philoſophie 
und der Poeſie. Willſt du nicht mit uns träumen, 
fo wecke uns wenigſtens nicht aus dem ſüßen 
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Schlafe. Lafs ou die Politif, verſchwende nicht 
baran deine ſchöne Beit, vernachläſſige nicht dein 
fines Talent fitr Liebeslieder, Tragddien, No— 
vellen, und gebe uns darin deine Runftanfidten 
oder irgend eine gute philofophifde Moral.“ 

Wohlan, ic) will mich ruhig wie die Andern 
aufs trdumerifde Polfter hinftreden und meine 
Geſchichte erzählen. Die philofophifche Moral, die 
darin enthalten fein foll, befteht in dem Sate: 
dafs wir zuweilen lächerlich werden können, ofne 
im Geringſten ſelbſt daran Schuld gu fein. Eigent⸗ 
lich ſollte ich bei dieſem Satze in der erſten Per 
ſon des Singularis ſprechen — nun ja, ich will 
es, lieber Lefer, aber ich bitte did), ſtimme nidt 
ein in ein Gelächter, das ic) nicht verſchuldet. Denn 
ift e8 meine Schuld, dafs ich einen guten Geſchmad 
habe, und das guter Thee mir gut ſchmeckt? Und 
id) bin cin danfbarer Menſch, und als ich in den 
Bädern von Lucca war, Lobte ich meinen Hauswirth, 
der mir dort fo guten Thee gab, wie id) ihn nod 
nie getrunfen. 

Diefes Loblied hatte ic) auch bei Lady Woo: 
fen, die mit mir in demfelben Hauſe wohnte, ſehr 
oft angeftimmt, und diefe Oame wunderte ſich dar 
über um fo mehr, da fie, wie fie klagte, troy allen 
DVitten von unjerem Hauswirthe feinen guten Chee 
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erhalter fonnte und defshalb genithigt war, ihren 
Chee per Sftafette ans Livorno fommen zu laſſen. 

„Der ift aber himmliſch!“ febte fie hinzu und 
lächelte göttlich. 

Milady, erwiderte ich, ich wette, der meinige 
iſt noch viel beſſer. 

Die Damen, die zufällig gegenwärtig, wur- 
den jetzt von mir zum Thee eingeladen, und ſie 
verſprachen, des anderen Tages um ſechs Uhr auf 
jenem heiteren Hügel zu erſcheinen, wo man ſo 
traulich beiſammen ſitzen und ins Thal hinabſchauen 
kann. 

Die Stunde kam, Tiſchchen gedeckt, Butter⸗ 
brötchen geſchnitten, Dämchen vergnügt ſchwatzend 
— aber es kam kein Thee. 

Es war Sechs, es wurde halb Sieben, die 
Abendſchatten ringelten ſich wie ſchwarze Schlangen 
um die Füße der Berge, die Wälder dufteten immer 
ſehnſüchtiger, die Vögel zwitſcherten immer dringender 
— aber es kam kein Thee. Die Sonnenſtrahlen 
beleuchteten nur noch die Häupter der Berge, und 
id) machte die Damen darauf aufmerkſam, daſs die 
Sonne verzögernd ſcheide, und ſichtbar ungern die 
Geſellſchaft ihrer Mitſonnen verlaſſe. 

Das war gut geſagt — aber der Thee kam 
nicht. 
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Endlich, endlich, mit feufgendem Gefidt, fam 
mein Hauswirth und frug: ob wir nicht Sorbett 
ftatt des Thees genießen wollten? 

„Thee! Thee!“ riefen wir Alle einſtimmig. 

Und gwar denſelben — ſetzte ich hinzu — den 
id) täglich trinfe. 

„Von demfelben, Excellenzen? Es ift nicht 
moͤglich!“ 

Weſshalb nicht möglich? rief ich verdrießlich. 

Immer verlegener wurde mein Hauswirth, er 
ſtammelte, er ſtockte; nur nach langem Sträuben 
fam er ju einem Geftindnis — und es löſte ſich 
das ſchreckliche Raͤthſel. 

Mein Herr Hauswirth verſtand nämlich die 
bekannte Kunſt, den Theetopf, woraus ſchon ge: 
trunken worden, wieder mit ganz vorzüglich heißem 
Waſſer zu füllen, und der Thee, der mir ſo gut 
geſchmeckt, und wovon ich ſo viel geprahlt, war 
Nichts anders, als der jedesmalige Aufguſs von dem⸗ 
felben Thee, den meine Hausgenoſſin, Lady Woo⸗ 
(en, aus Livorno fommen ließ. 

Die Berge rings um die Walder von ‘Queen 
haben ein gang auferordentlides Edo, und wiſſen 
ein lautes Damengelächter gar vielfach zu wieders 
holen. 





Recenfionen, 


Rheiniſch-weſtfäliſcher Muſen-Almanach 
auf das Bahr 1821. 


Herausgegeben von FriedridG RaPmaun. 
Hamm, Bet Sdinl6 und Wundermann. 


(1821.) 


„Was Lange wird, wird gut” — ,,Gile mit 
Weile’ — , Mom ift nidt in einem Tag gebaut“ — 
„Kommſt du Heute nidt, fommft du morgen” und 
noch viele hundert ähnliche Sprichwörter führt der 
Deutſche beſtändig im Munde, dienen ihm als 
Krücken bei jeder Handlung, und ſollten mit Recht 
der ganzen deutſchen Geſchichte als Motto voran⸗ 
geſetzt werden. — Nur unſere Almanachs⸗-Heraus⸗ 
geber haben ſich von jenen ledigen Sprichwörtern 
losgeſagt, und ihre poetiſchen Blumenſträußchen, 
die dem Publikum in winterlicher Beit ein Surro⸗ 
gat fiir wirflide Gommerblumen fein follen, pfle- 
gen ſchon im Frühherbſte gu erfdeinen. Es ijt 
daher befrembend, dafs vorliegender poetiſche Blue 
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menftraug fo fpat, nämlich im Apri! 1821, gum 
Vorfdjein gefommen. Lag die Schuld an den Blu⸗ 
menlieſeranten, den Einſendern? oder am Strauß—⸗ 
Linder, dem Herausgeber? oder an der Blumen⸗ 
hindterin, der Verlagshandfung? Dod es ift ja 
fein gewöhnlicher Almanach, fein poctifhes Taſchen⸗ 
buch oder ähnliches Duodezbüchlein, das als ein 
nledliches Neujahrsgeſchenk in die Sammet-Ridiküls 
holder Damen geſchmeidig hineingleiten ſoll, oder 
beſtimmt iſt, mit der feingeglätteten Vignettenkapfel 
und dem hervorblitzenden Goldſchnitt auf duftender 
Toilette neben der Pomadenbüchſe gu prangen; nein 

Herr Raſemann giebt uns einen Muſen-Alma— 
nach. In einem ſolchen darf nämlich gar keine 
Proſa (und, wenn es thunlich iſt, auch gar nichts 
Proſaiſches) enthalten ſein; aus dem einfachen 
Grunde: weil die Muſen nie in Proſa ſprechen. 
Dieſer Satz, der durch hiſtoriſche Erinnerungen an 
bie Muſen⸗Almanache von Voſs, Tieck, Schlegel 
u. ſ. w. entſtanden iſt, hat des Referenten ſelige 
Großmutter einſt veranlaſſt, zu behaupten, daſs es 
eigentlich gar keine Poeſie giebt, wo keine Reime 
klingen oder Hexameter ſpringen. Nach dieſem 
Grundſatz kann man dreiſt behaupten, daſs viele 
unſerer berühmten, viele unſerer ſehr geleſenen Au⸗ 
toren, wie z. B. Zean Paul, Hoffmann, Clauren, 
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Karoline Fouquéd u. f. w. Nidts von der Poefie 
verſtehen, weil fie nie oder höchſt ſelten Verſe maz 
chen. Dod) viele Lente, worunter Referent fo halb 
und halb auch gehirt, wollen diefen Grundfag bez 
ftreiten. Gollte Herr Raſsmann nidt auch gu dieſen 
Veuten gehiren? Warum aber diefe engbriiftige Laune, 
bei einer poetifdjen Kunftausftellung — was bod) der 
Mufen-Wlmanach eigentlic) fein foll — gar feine Proſa 
eingulaffen? — Indeſſen, abgefehen von allem Zufäl⸗ 
ligen und zur Form Gehörigen, muſs Referent gefte- 
hen, daſs ihn der Inhalt des Büchleins recht freundlid 
und innig angejproden hat, daſs ihm bei mandem 
Gedidjte das Herz anjfgegangen, und dafs ihm bei 
der Leftiire des „Rheiniſch-weſtfäliſchen Muſen⸗-Al⸗ 
manachs“ ſo wohlig, heimiſch und behaglich zu 
Muthe war, als ob er ſein Leibgericht äße, rohen 
weſtfäliſchen Schinken nebſt einem Glaſe Rheinwein. 
Durchaus ſoll hier nicht angedeutet ſein, als ob die 
im Almanach enthaltenen weſtfäliſchen Dichter mit 
weſtfäliſchem Schinken, hingegen die ebenfalls darin 
enthaltenen rheiniſchen Dichter mit Rheinwein zu 
vergleichen wären. Referent kennt zu genau den 
kreuzbraven, echtwackern Sinn des Kernweſtfalen, 
um nicht zu wiſſen, dafs er in keinem Zweige der 
Literatur ſeinen Nachbaren nachzuſtehen braucht, ob⸗ 


zwar er noch nicht darauf eingeübt iſt, mit den 
Heine's Werle. Bd. XIII. 13 
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iterarifdjen Raftagnetten fid) durdguflappern umd 
aͤſthetiſche Mtaulhelden niederzuſchwatzen. 

Von den ſiebenunddreißig Dichtern, die der 
Muſen⸗Almanach vorführt und worunter auch einige 
neue Namen hervorgrüßen, mujs zuerſt der Heraus— 
geber erwähnt werden. Raſsmann gehört der Form 
nad) der neuern Schule zu; dod) fein Herz gehoͤrt 
nod) der alten Zeit an, jener gute alten eit, 
wo alle Dichter Deutſchlands gleichſam nur ein 
Herz Hatten. Schon bet dem flüchtigen Anblic der 
Gegenftinde der literarifen Thatigheit Rafsmann’s 
wird man innig gerührt durch feine Liebe fiir frembde 
Arbeiten und fein emfige’s Hervorfudjen des frem⸗ 
den Verdienftes (Lauter altfränkiſche Eigenſchaften, 
die Lingft aus der Mode gefommen!) Sn den Ge 
didten Rafsmann’s, die der Muſen-Almanach ent 
Halt, befonders in „Einzwängung des Frühlings“, 
„Der Töpfer nad der Heirath’ und im „Armen 
Heinrich“ finden fid) gang ausgeſprochen jene grund- 
ehrlide Gefinnung, liebreiche Betricbfam¥eit amd 
faft Hans-Sachfifche Ausmalerei. E. M. Arnde’s 
Gedidt , Die Burg des echten Wächters“ ift herz⸗ 
lic) und jugendlid) friſch. In BW. v. Blomberg’s 
„Elegie auf die Hergogin von Weimar" find recht 
ſchöne und anmuthige Stellen. Bueren's Nachtftid 
u Die Hexen” ift ſehr angiehend; der Verfaſſer Faget 
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gar wohl, wie Viel durd) metrifche Kunſtgriffe er⸗ 
reicht werden fann, er fühlt gar wohl die Macht 
der Spondeen, befonders der fpondeifden Reime ; 
dod) die höhere Feinheit, die Mäßigkeit, die im 
Gebrauche derfelben beobadhtet werden mus, ift 
ihm bis jegt nod) unbefannt. Sn 3. B. Rouffeau’s 
Gedicht „Verluſt“ weht ein zarter und dod) herz⸗ 
innig glühender Hand, liebliche Weichheit und heim⸗ 
lich ſüße Wehmuth. Heilmann's Gedicht „Geiſt der 
Liebe“ wäre ſehr gut, wenn mehr Geiſt und wee 
niger (ba8 Wort) Liebe drin ware. Der Stoff 
von Theobald's „Schelm von Bergen” ijt wunder⸗ 
ſchön, faſt uniibertrefflid); dod) der Verfaſſer ift 
auf falfchem Wege, wenn er den Volkston durd) 
holpernde Verſe und Spradplumpheit nachzuahmen 
judt. Der gemiithlide Gebauer giebt uns hier 
vier Gedichte, recht herzig, recht hübſch. Wilhelm 
Smets giebt ebenfallS eine Reihe ſchöner Dich— 
tungen, wovon einige gewiß feclenerquidend ge⸗ 
nannt werden diirfen. Zu diefen gehiren bas Gos 
nett „An Ernſt von Laſſaulx“ und bas Gedicht 
„An Glifabeth’s Namenstage.” Nifolaus Meyer's 
Gedidjte find rect wader, cinige ganz vortrefflid), 
am allerfdinften ift bas Gedicht „Liebesweben.“ 
„Der Klausner” von Freifrau Elife von Hohen⸗ 


hauſen ift ein finnigeS, heiteres, blithendes Gee 
13* 
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mialbe, von deſſen Anmuth und Lieblicdhfeit a8 
Gemilth des Lefers angenehm bewegt wird. Rühm⸗ 
lidje Auszeichnung verdienen die Gebdidjte von 
Adelheid von Stolterfoth, von Sophie George und 
von v. Kurowsfi-Ciden. — Der Oru des Büchleins 
ift redjt anfprecjend, das Außere deSfelben faft zu 
befdjeiben und einfach. Dod der goldne Inhalt 
[afft bald den Mangel des Goldſchnitts überſehen. 





Gedichte 


pon Sohann Baptift Ronffearn 
Crefeld, Bet Sunfe, 1893. 


Poeſien fiir Liebe und Freundſchaft. 
Von Demfelben. 
Hamm, bel Schule und Wund-rmann, 1838. 


(1823.) 








Die Gefiihle, Gefinnungen und Anfidjten des 
Siinglingsalters find das Thema dicfer zwei Biider. 
Ob der Verfaffer die Bedeutung diefes Alters völlig 
Segriffen Hat, ijt uns nicht befannt; doch ijt es un- 
verfennbar, daſs ihm die Darftellung desfelben nicht 
miſslungen iſt. — Was will ein Siingling? Was 
will diefe wunderliche Aufregung in feinem Gemiithe? 
Was wollen jene verfdwindenden Geftalten, die ihn 
jest ins Menſchengewühle, und nachher wieder in 
die Cinfamfeit loden? Was wollen jene unbeftimm: 
ten Wünſche, AHnungen und Necigungen, die fich ins 
Unendliche giehen, und verſchwinden, und wieder auf: 
taudjen und den Siingling 3u ciner beftindigen Be- 
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wegung antreiben? Seder antwortet Hier anf feine 
eigne Weife, und da aud wir das Recht haben, 
unferen eignen Ausdruck yu wablen, fo erflaren wir 
jene Grfdeinung mit den Worten: „Der Sitngling 
will eine Geſchichte haben.” Das ift dte Bedeutung 
unferes Treibens in der Sugend; wir wollen Was 
evlebt haben, wir wollen erbaut und gerftdrt, ge 
noſſen und gelitter haben; im Mannesalter ift fdjon 
mandes Oergleiden erlangt, und fener brauſende 
rich, der viclleidjt die Lcbenstraft felbjt fein mag, 
ift ſchon etwas abgeddmpft und in ein ruhiges Bett 
geleitet. Dod) erft der Greis, der tm Kreiſe feiner 
Enkel unter der felbftgepflangten Eiche, oder unter 
den Leichen ſeiner Licben auf den Trümmern feined 
Haufes figt, fühlt jenen Tricb, jenes Verlangen nad 
einer Gefdhidjte, in feinem Herzen gänzlich befricdigt 
und erloſchen. — Wir können jegt die Gauptider 
obiger zwei Bücher genugfam andeuten, wenn wit 
ſagen, daſs der BVerfajjer in dem erjten fein Stre 
ben, eine Geſchichte zu haben, und in dem anbders 
die erſten Anfänge feiner Geſchichte dargeftellt Hat 
Wir nanuten dic Darſtellung gelungen, weil ber 
Verfaffer uns nidjt Reflexionen fiber feine Gefühle, 
Gefinnungen und Anſichten, ſondern dieſe letzteren 
ſelbſt gegeben hat in den von ihnen nothwendig Ger 
vorgerufenen Ausſprüchen, Thätigkeiten und anderen 
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Äußerlichkeiten. Er hat die ganze Außenwelt rubig 
auf fid) einwirfen laſſen, und fret und ſchlicht, oft 
grofartig-chrlid) und kindlich-naiv ausygefproden, 
wie fie fid) in feinem bewegten Gemitthe abgefpicgelt. 
Der BVerfaffer hat hierin den oberften Grundſatz der 
Romantikerſchule befolgt, und hat, ftatt nach der 
befannten falſchen Idealität zu ftreben, die befon- 
derſten Befonderhetten eines einfaltigliden, biirger- 
licen Sugendlebens in feinen Dichtungen hinge- 
zetchnet. Wher was ihn als Dichter befundet, ift: 
dafs in jenen Befonderheiten fid) wieder das WAllge- 
meine zeigt, und daſs fogar in jenen niederlindijden 
Gemiilden, wie fie und der Verfaffer in den So— 
netten manchmal dargiebt, das Idealiſche felbjt uns 
ficjtbar entgegen tritt, Diefe Wahl und Verbindung 
der Befonderheiten ijt e§ ja, woran man das Maß 
der Größe eines Talents erfennen fann; denn wie 
des Malers Kunſt darin befteht, dafs fein Auge auf 
eine cigenthiimlide Weife fieht, und er 3. B. 
dic ſchmutzigſte Dorfſchenke gleich von der Seite 
auffafft und zeichnet, bon weldher fie eine dem Schön⸗ 
Heitsfinne und Gemiith gufagende Anſicht gewährt: 
fo hat der wahre Dichter das Talent, die unbe- 
deutendſten und unerfreulichſten Befonderheiten des 
gemeinen Lebens fo anzuſchauen und zuſammen ju 
ſetzen, daſs fie fic) gu einem ſchönen, echt poetifden 
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Gedichte geftalten. Deſshalb hat jedes echte Gedidt 
eine beftimmte Yofalfirbung, umd im fubjeftiven 
Gedidte müſſen wir das Lofal erfennen, wo der 
Dichter (cbt. Aus den vorliegenden Oidtungen haucht 
uns der Geift der Iheingegenden an, und wir fir 
den darin itberall Gpuren de8 dortigen Treibens 
und Gdaffens, de8 dortigen Volkscharakters mit all 
feiner Lebensfreude, Anmuth, Freiheitsliebe, Berweg: 
lichfeit und unbewnfften Tiefe. — In Hinſicht dec 
Kunſtſtufe halten wir das zweite der beiden Bücher 
fiir vorgiiglidjer, als bas erfte, obfdon diefes mehr 
Unfprechendes und Kraftiges enthalt. Bn dem 
erften Buche ift nod) die Bewegung der Leidenſchaft 
vorherrſchend, eben weil in demfelben das unruhige 
Streben nach Geſchichte fid) ausfpricht; im zweiten 
dämmert fdjon cine epifde Rube Hervor, da bereits 
einiger Gefdjichtsftoff vorhanden ift, der beſtimmte 
Umriſſe gemahrt. Nun weif aber Seder — und 
wer e8 nicht weiß, erfahre cS hier — das dte Let 
denfdjaft eben fo gut Gedichte hervorbringt, als der 
eingeborne poctifdhe Genius. Darum fieht man fo 
vicle deutjde Zünglinge, die fic) für Dichter Halten, 
weil ihre gährende Leidenſchaft, etwa das Hervor- 
brechen der Pubertät oder der Patriotismus oder 
ber Wahnſinun ſelbſt, einige erträgliche Verſe erzeugt. 
Darum ſind ferner manche Winkeläſthetiker, die 
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viclleicht cinen zärtlichen Kutſcher oder eine zürnende 
Köchin in poetiſche Redensarten ausbredhen fahen, 
gu dem Wahne gelangt: die Poefie fei gar nichts 
Andcres, al bie Sprache der Leidenfdaft. Sichtbar 
fat unfer Verfaſſer in dem erjten Buche manches 
Gedicht durch den Hebel der Leidenfdjaft hervorge- 
bradt; dod) von den Gedidten des zweiten Buches 
läſſt fic) fagen, daſs fie gum Theil Erzeugniſſe des 
Genius find. Schwerer ift e8, da8 Maß der Kraft 
Oesfelben gu beftimmen, und der Raum diefer Blat- 
ter erlaubt nicht cine ſolche Unterſuchung. Wir gehen 
daher fiber gu einem mehr duperliden Bezeichnen 
der beiden Bücher. Das erfte enthalt hundert ein- 
zelne und verbundene Gedichte, in verfdiedenen Vers⸗ 
und Tonarten. Der Verfaffer gefallt ſich darin, die 
meiften ſüdlichen Formen nadzubilden, mit mehr 
oder weniger Erfolg. Dod auch die ſchlichtdeutſche 
Spruchweiſe und das Volkslied find nicht vergefjen. 
Geiner Kürze halber fet folgender Spruch erwähnt: 


Mir ift guwider die Ropfhangeret 
Der jetzigen deutfdjen Sugend, 
Und ihre, gleich einer Litanei, 
Auswendig gelernte Cugend. 


Die Volkslieder find gwar im rechten Volfstone, 
aber nad) unferm Bediinfen etwas gu maffiv gefdries 
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ben. Es kömmt darauf an, den Geift der Vol 
ficbforimen zu erfaffen, und mit der Kenntnis d 
felben nach unſerem Bedürfnis gemodelte, neue F 
men gu bilden. Abgeſchmackt klingen daher die | 
tulatur-Volkslieder jener Herren, die den heutig 
Stoff aus der gebildeten Geſellſchaft mit einer Fo 
umkleiden, die viclleidjt ein ehrlicher Handwer 
burſche vor zweihundert Sabren fiir den Ergußſs fei 
Gefühle paffend gefunden. Der Buchftabe tad 
bod) ber Gcift madjt lebendig. — Das gweite Bi 
enthilt nur Sonctte, wovon die erfte Halfte, „Te 
pel der Liebe“ überſchrieben, aus poetifden Apo 
gic befreundcter Geifter befteht. Unter den Lieb 
fonctten halter wir aim gelungenften XVI, XVI 
XX, XXII, XXII, XXXVI. Bm ,,Tempel | 
Freundſchaft“ zeichnen wir aus die Sonette 

Straug, Arnim und Brentano, A. W. v. Sebhleg 
Hundeshagen, Smets, Kreufer, Rückert, Blombe 
Loven, Immermann, Arndt und Heine. Unter die’ 
hat un& da8 Sonctt an 3. Kreufer am meiften ¢ 
geſprochen. Das Sonctt an ©. M. Arndt fint 
wir löblich, weil der Verfajfer nidjt, wie fo man 
zahme Leute, aus Befannten Gründen ſich ſche 
von dieſem ehrenwerthen Manne öffentlich zu ſp 
chen. Qu dieſem Sonette wollen wir den zweil 
Vers nicht verſtehen; Babel liegt nicht an der Sei 
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Das iſt ein widcrivdrtiger geographifder Irrthum 
von 1814. Im Ganzen ſcheint fein tadelſüchtiger 
Geift in diefem „Tempel der Freundſchaft“ zu woh— 
nen, und e8 mag Hie und da das verſificierte Wohl⸗ 
wollen allerdings etwas zu reichlich gefpendet fein. Be- 
fonders ift Oies der Fall in den Sonetten an H. Heine, 
den der BVerfaffer auch ſchon im erften Buche ge- 
hörig bedadt, und den wir hier mit acht Sonetten 
begabt finden, wo andere Leute mit einem einzigen 
beehrt find. Heine’s Haupt wird durch jene Sonctte 
mit cinem fo köſtlichen Yorbergweige geſchmückt, dafs 
Herr Rouffeau fic) wahrhaft einmal in der Folge 
das Vergniigen machen muſs, dieſes von ihm fo fain 
befrangte Haupt mit niedlichen Kothkügelchen gu bee 
werfen; wenn Solches nicht gefdieht, fo ift es Sam- 
merſchade und ganz gegen Braud) und Herfommen, 
und ganz gegen das Wefen der gewöhnlichen menſch⸗ 
Lichen Natur. 


Tassos Gos. 
Vranerfpiclin fiinf Unfgitigen. 
Vou Wilhelm Smets. 


RoBleng, Bel Helfer. 


(1321.) 





Dicfe Dichtung hat uns beim erften unbefaw 
genen Durchleſen fo freundlid) ergdgt und gemüth⸗ 
{id) angefproden, daſs es uns wahrlich ſchwer an 
kömmt, fie mit der nothwendigen Kälte nach den 
Gorfdriften und AUnforderungen der dramatifden 
Kunſt kritiſch zu beurtheilen, ihren innern Werth 
mit Unterdriidung individueller Anregungen ge 
wiffenhaft genau gu beftimmen, und ihre Mängel 
und Gebreden mit ftrenger Hand aufgudeden. — 
Ehrlich geftanden, will es uns freilich bedumken, 
als ob wir bet dieſem Geſchäft nicht gang umnähn⸗ 
lich ſind jenem unzufriedenen Grämlinge, der in 
der Mittagsſchwüle unter einem laubigen Apfel⸗ 
baume ein kühlendes Obdach fand, den lechzenden 
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Gaumen mit den Früchten desfelben labte, fic) weid- 
lich ergötzte an dem Gezwitſcher der Vöglein, die 
bon Rweig zu Zweig flatterten, aber endlich gegen 
Abend fic) verdrieBlid) auf die Beine macht, und 
iiber den Baum rafonniert und in fic) murinelt: 
„Das war ein erbirmlides Lager, Oas waren ja herbe 
Holzapfel, Das war ein unausftehlides Spatzen⸗ 
gepiepje u.f. mw.” Indeſſen, das Recenfieren hat dod 
aud) fein Gutes. Es giebt Heuer fo viele wunders 
lihe Baume auf dem Parnas, dafs es Noth thut, 
wie in botanifden Garten Gebrauch ift, bet jedem 
ein weifes Täfelchen gu jftellen, woranf der Wan⸗ 
derer fefen fann: „Unter dieſem Baume läſſt ſich's 
angenehm ruhen, auf dieſem wachſen treffliche Früchte, 
in dieſem ſingen Nadhtigallen” ; — fo wie aud): „Auf 
dieſem Baume wachſen unreife, unerquidlicde und 
giftige Früchte, unter diefem Baume duftet finnes 
betiubender Weihraud), unter diefem fpufen des 
Nachts alte Rittergeifter, im diefem pfeift ein fau- 
berer Bogel, unter diejem Baume fann man gut 
— einſchlafen.“ 

Wir haben oben bemerkt, dafs wir vorliegende 
Tragddie nach den Kunjftvorfdriften der Drama- 
turgie beurtheilen wollen. Dod), da in Betreff der- 
felben auch unfere größten Äüſthetiker nicht mit ein- 
ander iibereinftimmen, da es Anmaßung ware, wenn 
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wir unſere eigene Dteinung als die allein richtige 
annehmen wollten, und da wir nidjt durch fubjet 
tive Anſicht das Verdienft des Dichters unbewuſſt 
beeinträchtigen möchten, fo wollen wir nie unbe 
dingt cin Urtheil ber die Leiftungen Desfelben fallen, 
ohne erft mit wenigen Worten angedcutet gu haben, 
von welchen afthetifden Grundfigen wir ausgehn. 
Wir werden demnad) vorltegende Tragddie ans 
drei Geſichtspunkten beurtheilen: aus dem drama: 
tifdjen, anus dem poctifden und aus dem ethiſchen 
Geſichtspunkte. 

Lyrik iſt die erſte und älteſte Poeſie. Sowohl 
bei ganzen Völkern, als bei einzelnen Menſchen, 
ſind die erſten poetiſchen Ausbrüche lyriſcher Art. 
Die gebräuchlichen Konvenienzmetaphern ſcheinen 
hier dem Dichter zu abgedroſchen und kalt, und 
er greift nad) ungewöhnlichen, impoſanteren Bib 
dern und Vergleichen, um ſowohl ſeine ſubjektiven 
Gefühle als auch die Eindrücke, welche äußere Ge 
genſtände auf ſeine Subjektivität ausüben, lebendizg 
darzuſtellen. Es giebt Individuen und ganze Vale 
fer, die cS in der Poeſie nie weiter als bis w 
bicfer Dichtart gebracdht haben. Bei Beiden deutet 
Soldhes auf einen Zuftand der Geiſteskindheit over 
der fladen Einſeitigkeit. Sobald aber beim Dichter 
cine gewiſſe Verftandesreife eingetreten tft, fobald 
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fein geiftigeS Wuge das innere Getreibe der dufern 
Gegenftinde und Begebenheiten beffer durchſchaut, 
und fein Geift die Geſammtanſchauung diefer Außen⸗ 
welt in fic) aufnimmt, fo wird es auch ein neues 
Beftreben des Dichters fein, dicfe äußern Gegen- 
ftinde in ihrer objeftiven Klarheit, ohne Beimi- 
fdung von fubjeftiven Gefühlen und Anſichten, 
poetijd) ſchön darzuſtellen. Go entſteht die epiſche 
und die dramatiſche Dichtung. 

Gewiſſe Talente, wie man ſieht, werden von 
der einen dieſer Dichtungsarten eben ſo gut wie 
von der andern erfordert, nämlich: allgemeine Na- 
turanſchauung, Heraustreten aus der Subjektivität, 
treue, lebendige Schilderung von Begebenheiten, 
Situationen, Leidenſchaften, Charakteren u. ſ. w. 
Doch machen wir die vielbeſtätigte Bemerkung: 
daſs Dichter, die im der einen dieſer Dichtungs— 
arten Meiſter find, oft in der andern nichts Erträg— 
fides 3u Stande bringen können. Dieſe Beobach- 
ting fiihrt uns zur Unterfucjung, ob jenes Miſs⸗ 
fingen nicht dadurch entiteht, weil etwa bei der 
einen Dichtungsart die oben angedeuteten Talente 
in minderm Grade erforderlich) find, al8 bet der 
anbdern, und weil viclleicht bas Weſen beider Dich⸗ 
tungSarten fo erftaunlic) von einander verſchie⸗ 
den ift? 
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Wenn wir den epifden und den dramatifden 
Dichter, jeden in feiner Werkſtätte, belaufden und 
hier fein Verfahren beobadten, fo ift uns Nichts 
leichter, als die Löſung diefer Frage. Der Spier 
trägt freilich im Geifte die lebendigſte Anſchauung 
feines Stoffes, aber er erzahlt einfach, natitrlid, 
fein Erzählen ijt gwar meiftens ein Nacheinander, 
aber aud) oft cin Mebencinander, und nicht felten 
ein Voreinander (Vorausfagen der Rataftrophe). 
Gr fdhildert ruhig die Gegend, die Beit, das Ko⸗ 
ſtüm feiner Helden, ev läſſt fie gwar fpredjen, aber 
er erzählt ihre Mienen und Bewegungen, und gu 
weilen gar ſchießt cin Blizftrahl aus fetnem eige 
nen Gemitthe, aus jeiner Subjeftivitét, und beleucs 
tet mit ſchnellem Lichte bas Lofal und die Helden 
feines Gedichtes. Dieſes fubjeftive Aufblitzen, wovon 
unſere zwei beſten epiſchen Gedichte, die Odyſſee 
und die Nibelungen, nicht frei ſind, und welches 
vielleicht zum Charakter des Epos gehört, zeigt 
ſchon, daſs das Talent des gänzlichen Heraus⸗ 
tretens aus der Subjektivität beim Epos nicht in 
fo hohem Grade erforderlich iſt, als beim Drama. 
Sn dieſer Dichtart muſs jenes Talent vollkommen 
fein. Aber Das iſt mod) Lange nicht das Haupt: 
ſächlichſſte. Das Drama fekt cine Bühne voraus, 
wo fid) nicht Semand Hinftellt und das Gebdidt 
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vordeflamiert, fondern wo die Helden ded Gedidts 
felbft lebendig auftreten, in ihrem Charafter mit- 
fammen fprechen und handeln. Hierbei Hat der 
Dichter nur nothwendig aufzuzeichnen, was fie 
fpredjen und wie fie handeln. Wehe dem Dichter 
aber, der e8 da vergifft, daſs diefe lebendigen Hel- 
denvorfteller das Recht haben, nach eigener Willkür 
fic) gu gruppieren und Grimaffen gu ſchneiden, dafs 
der Theaterſchneider für hübſche Kleider, der Deko— 
rationsmaler fiir hübſche Umgebungen, der Rapell- 
meiſter fiir dämmernde Gefühle, und der Lampen- 
puber fiir Hare Beleuchtung Gorge trägt. Das will 
dem epifden Dichter gar nidt in den Kopf, und 
wenn er fic) im Drama verſucht, verwidelt er fidy 
in ſchöne Gegendbeſchreibungen, Charakterſchilde⸗ 
rungen und zu feine Nüancierungen. Endlich leidet 
das Drama keinen Stillſtand, kein Nebeneinander, 
noch viel weniger ein Voreinander, wie das Epos. 
Der Hauptcharakter des Dramas iſt alſo lebendiges 
und immer lebendigeres Fortſchreiten und Ineinander⸗ 
greifen des Dialogs und der Handlung. 

Wir haben hier das Charakteriſtiſche im Weſen 
des Epos und des Dramas leicht hingezeichnet, 
und Zedem iſt es durchaus erklärbar, warum ſo 
viele Dichter mit Erfolg aus dem Gebiete der Lyrik 


in das Gebiet des Epiſchen übergehen, weil ſie hier 
Seines Werke. Bd. XIN. 14 
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Ihre Gubjeftivitdt nidjt gang und gar zu verleug 
brauden, und durch etwanige Verfude in der § 
mange, in der Elegie, im Roman und in derglei 
Dichtungsarten, welde aus einer Vermiſchung 
Epiſchen und de8 Lyrifden beftehen, fid) an j 
Verleugnung der Subjeftivitit allmählich gewah 
können, oder einen leichten Wbergang gum Re 
epifden finden, ftatt daſs bet der drarmatife 
Didhtung teine foldhe Ubergangsform vorhanden 
und gleid) die allerjtvengfte Unterdriidung der § 
borquellenden Gubjettivitét verlangt wird, Zuglt 
ift es fidjthar, daſs e8 die Gewohnheit, welde | 
erprobteften epiſchen Dichter, der immer an Lol 
und Koſtümſchilderungen u. Dgl. denkt, gum ſchlech 
Dramatiker macht, und dafs es daher gut iſt, we 
der Dichter, der im Dramatiſchen ſich hervorth 
will, aus dem Gebiete der Lyrik gleich in das 
biet des Dramas iibergelt. 

Mit Vergniigen bemerfen wir, daß diefes & 
tere der Gall ijt beim Gerfaffer der vorliegent 
Tragödie, deſſen lyriſche Gedichte ſowohl du 
äußern Glanz als lebendige Innigkeit uns ſo 
entzückt haben. Indeſſen, wie ſchwer, mie äuße 
ſchwer der Übergang vom Lyriſchen zum Drau 
tiſchen iſt, hat unſer Herr Verfaſſer ſelbſt erfahr 
ba ihm ſeine erſte, dem „Taſſo“ vorangehende Ti 
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gddie ginglid) mifslungen tft. Dod das ebrlide 
Geftindnis, womit der Verfaſſer in der Borrede 
gum „Taſſo“ über diefes Miſslingen fic) äußert, fo 
wie auch der iiberrajdende Eindruck, den lebtere 
Tragddie auf Denjenigen macht, der das Unglück 
gehabt hat, dte frithere gu leſen, dad Wiles bered- 
tigt uns, viele Mängel des „Taſſo“ gu überſehen, 
das rüſtige Fortfdhreiten des Verfaffers zu bewun- 
dern, fein {don errungenes Talent anguerfennen 
und ihm in einiger Ferne den Kranz gu zeigen, der 
ihm auf ſolchem Wege und bet foldem Streben 
nimmermehr vorenthalten werden fann. 

Die beſcheidene Erklärung in der Vorrede zum 
„Taſſo“ macht e8 uns gleidjfam zur Pflicht, jeder 
Vergleidhung desfelben mit dem Goethe’ fden Drama 
desfelben Namens gehirig auszuweichen. Dod 
können wir nidt umbin, zu bemerfen, daſßs die 
Begebenheit, welde Lewterm zur Rataftrophe dient, 
aud) von unferm Berfaffer benugt worden ijt, 
nämlich: der in Liebesverzückung taumelnde Taſſo 
umarmt Leonore bon Efte. Als hiſtoriſch müſſen 
wir diefe Begebenheit Leugnen. Taſſo's Hauptbto- 
graphen, ſowohl Seraffi, als aud (wenn wir 
nidt irren) Manſo, verwerfen fie. Nur Mturas 
tori ergablt uns ein foldes Darden. Wir zwei⸗ 
feln fogar, ob fe eine Liebe zwiſchen der zen Sahr’ 

14* 
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Gltern Prinzeſſin Leonore und Taſſo cxiftiert Habe. 
Überhaupt, wir finnen aud) nicht unbedingt an 
nehmen die allgemcin verbreitete Meinung, als habe 
Herzog Alphons aus blofem Egoismus, aus Furcht, 
ſeinen eigenen Ruhm gefdmilert gu fehn, dex 
arinen Didjter in’ Narrenhofpital einfperren laſſen. 
Iſt e8 denn fo etwas ganz Unerhirtes und Unbe- 
greifliches, daſs cin Poet verrückt geworbden fei? 
Warum wollen wir uns diefes Verrücktwerden nicht 
verniinftig erflaren? Warum nidt wenigftens an: 
nehmen, daſs die Urſache jener Cinfperrung ſowohl 
im Hirne des Didhters, als im Herzen des Fürſten 
gelegen habe? Dod) wir wollen von allem Hiftorifden 
Gergleichen Lieber gleid) abgehen, ſetzen die Fabel 
des Stiids, wie fie allgemein ging und gebe ift, 
als bekannt voraus, und fehen gu, wie unfer Bers 
faſſer feinen Stoff behanbdelt hat. 

Oas rite, was wir hicr erbliden, iſt, dav 
der Verfaffer eine von Manſo erwähnte und von 
Seraffi durdjaus geleugnete Leonore ins Spiel 
sieht. Durch diefen gliliden Griff gewinnt das 
Stic an intereffanter, intrigenartiger, dramatiſcher 
Verividelung. Dieje Leonore Mo. 3, genaunt eos 
nore von Gifello, ijt Gefelljdjafterin der Grafin 
Yeonore von Sanvitale. Mit dem Bweigefprid 
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diefer Beiden im Schloſspark 3u Ferrara beginnt 
das Stiid. 

Leonore von Giſello gefteht, daſs fie Taſſo 
liebe, und erzählt, daſs fie einen Beweis feiner 
Wegenliebe habe. Die Gräfin entgeguet ihr, dafs 
dicjer Beweis, der darin beftehe, dafs fo oft in . 
Taſſo's Liedern der Name Leonore gefeiert werde, 
{chr zweideutig ſei, da noch gwet andere Damen 
des Hofes, fie felbjt und die Prinzeſſin, denfelben 
Mammen führen. C8 wire fogar wahrſcheinlich, dajs 
die Prinzeffin die Gefeterte fei. Die Grafin crinnert 
an jenen Zag, wo Taſſo dem Herzog fein vollen- 
detes Gedicht, das befreite Serufalem, überreichte, 
und die Prinzeſſin 


— — mit fdnell gewandten Händen griff 
Bum Lorberfranz, der Virgil’s Marmor ſchmückte, 
Und ihn dem Sanger auf die Stirne dritdte, 
Der niederbog fein Knie, fein lodidt Haupt, 
Das eine Fiirftin liebend ihm umlaubt! 

Da zittert? er; fo tief er fich auch beugte, 

Hob fich fein Auge doch gu ihr empor, 

Sh fah’s, wie es hinauf, heiß funfelnd, ftrebte; 
Das war das Höchſte, was ihm fount’ begegnen, 
Und gegen taufendfaden Lorberfranj 

Des Kapitols Hatt’ ec nidjt den vertanfdt, 
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Den er feit jener Stund’ mit Citelfeit 

Am Rubhbett aufhing fiber feine Scheitel. 
Unwillig ſieht Alfonſo diefes Treiben, 

Er ficht des Standes Majeſtät verlegt, 

Und was zurück nod ift, wer fagt Das gern?! 


Die Vrinzeſſin erſcheint, fie nedt die Grifin 
megen des Vielgefeiertwerdens des Namens Leonore. 
Sn dem folgenden Monolog zeigt die Pringeffin 
ihre Liche fitr Taſſo. Legterer tritt auf, ſpricht von 
feiner Liebe 3u ifr. 


Prinzeſſin. 


O ſchweiget, Taſſo, ſchweigt, ich bitt' Euch drum, 
Um meinetwegen ſchweigt, ich weiß das Alles. 


Taſſo. 
She Fount nicht wiſſen, wie ic) mich zerquäle, 
Wie ich, um nicht verrathen mich zu ſehn, 
Um Euch nicht zu verrathen, hin und wieder 


Als ein Verſtellter um drei Weſen ſchmachte, 
So einem, wie dem andern mich zu zeigen. 


Gr verſinkt in Liebesſchwaäͤrmerei und entfernt 
ſich, wie dev Herzog naht. Dieſer macht bvittere 
Anſpielungen auf Beider Liebe; dic Prinzeſſin weint, 
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Alphons entfernt ſich, Taſſo Lehrt zurück. „Ihr 
weint, Eleonore?“ Er lodert auf in ſtolzer Kraft, 
verwirrt ſich in ein ſchmachtendes Sonett, und in 
Liebeswahnſinn umarmt er die Prinzeſſin. Der 
Herzog, in Begleitung des Grafen Tirabo und 
einiger Nobili, iſt unterdeſſen im Hintergrunde er⸗ 
ſchienen und tritt ſchnell auf Taſſo los. Ende des 
erſten Akts. 


Die Prinzeſſin in Liebeswehmuth verſunken. 
Die Gräfin kommt und erzählt ihr: 


Nach jenem Überfall im Parke ließ 
Der Herzog unſern Dichter ruhig gehn, 
Ihr wiſſt's, und konntet ſelbſt Euch nicht die Miene 
Erklären, die der Bruder angenommen. 


Hierauf ſei Graf Tirabo zu Taſſo gekommen, 
und habe ihn verhöhnt mit erkünſteltem Mitleid. 
Taſſo ſchlägt ihn — 


Doch er beſann ſich, fordert ihn zum Kampf, 
Und zieht den Degen im Palaſt Ferrara's. 
Der Graf ſchützt vor des Ortes Majeſtät, 
Und harret ſein auf dem Lenardo⸗Wall. 
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Dort wird Tafjo von Lirabo’s Briidern, drei 
heimtückiſchen Buben, tberfallen, dod) er webhrt fid 
brav, wird aber endlich gefangen genommen. Man 
Hirt den Subel de8 Volfes über Taſſo's Sieg. Der 
Herzog erſcheint, verwundet die Schweſter durd 
neue Vitterfeiten, und verweift fie auf ihre Zimmer. 
On folgendem Monolog zeigt er fid) in feiner wahren 
Geftalt : 


Sie geht — eS fei! Berlier’ ich ihre Gunft, 
Soll der Verluft die Andern mir gewinnen. 
Sd) bin dex Hervfdjer hier, dex Herr des Hofs, 
Der Ehre Gaben fpend’ ich aus, verfammle 
Der Kunſte Kreis großmüthig, Luft und Glan; 
Vor ganz Stalien meinem Haus gu geben; 

Von fernher gicht dev Fürſt und Edelmann 
Und will der Frauen Schönheit hier bewundern, 
Wovon der Ruf in allen Ländern fprad ; 

Und id) allein, am eignen Hofe bin id 

Der Lewte, unbemerkt läſſt man mid gehn, 
Erwärmt fid) an dev Fürſtenwürde Strahl, 

In meiner Grdge Schatten ruht ſich's gut, 
Dod) eincd Irrlichts Glänzen ſchaut man nad, 
Und einen Edo Hort man feufgend ju. 

Das ift der Dichter, den ich herberufen, 

Der müßig durch das rege Leben ſchlendert, 
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Der Zagdluſt Mordluſt nennt, und ſtatt der Erde, 
Worauf er wächſt und lebt, den Mond beſieht — 
Gr ſeh' ſich vor, in meinem Hergogsmantel 
Hüllt' ich ihn gnädig ein, er reißt ſich los, 

Zum Falle wird die Schleppe ſeinem Fuß! 


Graf Tirabo erſcheint, und zeigt dem Herzog 
das Mittel, wie er wieder allein glänzen könne. 
Dies iſt die Entfernung Taſſo's. Man gebe ihn 
frei, bedeute ihm, daſs die Prinzeſſin ſich von ihm 
gewendet habe, und er wird ſich von ſelbſt ent- 
fernen. — Taſſo ift befreit, und ergeht fid) im 
Warten. Gr Hirt Guitarrentine, und eine Stimme 
fingt ein ſchmelzend üppiges Lied aus ſeinem „Aminta“. 
Es ijt die Sangerin Suftina, fie will den frommen 
Dichter mit ſüßen Klängen in die Netze der Sinnen- 
(uft verloden. Taſſo beſchämt fie mit ernfter Rede, 
ſpricht mit losbrechender Bitterfeit und Veradtung 
bon den Groen des Hofs, vom Fürſten felbft. — 
Da erfcheinen der Herzog und der Graf. Weil 
er den Fürſten gelaftert habe und wahnſinnig ſcheine, 
wird Taſſo nad St. Annen gefdleppt. Ende des 
zweiten Akts. | 

Garten ju Ferrara. Zweigeſpräch des Herzogs 
und de8 Grafen. Letzterer bemerft, man müſſe 


Taffo ftreng hüten laſſen. Der Herzog will ihn -— 
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nur unſchädlich wiſſen, nämlich wegen ſeiner Liebe 
zur Prinzeſſin. Dieſe erſcheint und bittet ihren 
Bruder um Loslaſſung des Dichters. Der Herzog 
iſt dazu geneigt, wenn ſie ſich nach Palanto ent⸗ 
fernen wolle. Sie entſchließt ſich dazu, fie fibertrigt 
der Gräfin Sanvitale die Sorge für Taſſo in 
ihrer Abweſenheit. Tiefer Liebesſchmerz der Prin⸗ 
zeſſin. Ende bes dritten Alts. 

Garten des Hoſpitals yu St. Wnnen. Der 
Beidjtvater des Hofpitals und Lconore von Gifello; 
Legtere als Pilger gefleidet. Sie erbittet ſich von 
ihm die Erlaubnis, den als wabhnfinnig: eingefperrtes 
Taffo gu fpredjen. Schwärmeriſches Geſpräch zwi⸗ 
ſchen Dieſem und Leonore; fie fagt ihm, dafs fie 
nad) dem Heiligen Lande pilgre, und giebt ihm 
einen Schlüſſel, um fid) durd) die Pforte der Er⸗ 
ferftiege 3 befreien. Taſſo glaubt, er habe eine 
CngelSerfheinung gehabt. — Graf Tirabo kommt 
zum Beidjtvater und meldet ihm, dafs Caffo freis 
gelafjen werden folle. — Nacht. Erker von Caffo’s 
Gemach unweit der Brite, die fiber den Fluß 
fithrt. Leonore von Giſello, im Begriff, thre Wall 
fart anjutreten, ſinkt in auf eine Bank unter 
bem Erker. Die Pringeffin nebft ihrer Hofdame 
geht über die Bride, um ſich nah Palanto zu 
begeben. Taſſo erfdcint am Grferfenfter. Unendlich 
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wehmüthiges Liebesgeſpräch zwiſchen ihm und der 
Prinzeſſin. Sie wankt fort mit ihrer Hofdame. 
Leonore von Giſello erhebt ſich von ihrem Sitze, 
fühlt ſich durch das angehörte Geſpräch geſtärkt 
zur langen Wallfahrt, grüßt Taſſo nochmals mit 
mildem Worte, und geht ſchnell ab. Taſſo ruft 
verhallend: „O weile, weile, verklärter Geiſt!“ 

Die Ketten fallen, und Taſſo iſt frei! 

Er ſtreckt die Arme aus nach der Enteilenden 
— Ende des vierten Akts. 

Sprechzimmer im Kloſter St. Ambrogio zu 
Rom. Der Beichtvater und Manſo, Taſſo's Sugend- 
freund (72). Dieſer iſt eben in Rom angekommen 
und erfährt, daſs Taſſo den folgenden Tag auf 
dem Kapitol gekrönt werden ſolle. Er will zu ihm, 
der Beichtvater bemerkt ihm, daſs Taſſo im Neben⸗ 
zimmer ſchlafe, aber ſehr krank ſei, und ſchon von 
ihm das Abendmahl und die letzte Olung empfangen 
habe. Gr erzählt ihm, dafS Taſſo eigenmächtig 
fener Haft entiprungen fet, juft an dem age, 
wo der Herzog ihm die Freiheit ſchenkte, daſs cin 
Pilger thm heimlich den nothwendigen Schlüſſel 
gegeben habe, dafs diefer Pilger wahrſcheinlich 
Leonore von Gifello gewefen fet, dafs aber Taſſo 
ihn nod) immer fiir einen gottgejandten Boten 
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falte. Gr fchildert den Buftand, wie er Taſſo 
wiedergefunden: 


Wie ich ihn ſah im dürftigen Gewande 
Hinwanken auf der Strage, auegefest 
Des friihen Lenzes wedhfelvollem Treiben. 
Auf Hagelfdloffen folgte milder Regen, 
Drauf blidte wieder hell die Sonne durch, 
Bis froft’ger Hauch die Wolfen vor ſich tried. — 
€o wanft’ er hin mit unbededtem Haupte, 
Wild flatterten die Gaare durd) die Luft, 
Und tief in Stirn und Scheitel eingedriictt, 
Krug er verdorrten Lorbers heil'gen Schmuck, 
Den ihm Pringeffin Leonore einft 
Aufs Haar gefeget für fein Heilig Lied. 


Lajfo follte nod) Heute nad) St. Onuphrius 
gebradjt werden, weil diefer Play dem Rapitole 
näher liegt. — Taſſo erfdeint, den Lorberfrary 
der Pringeffin in der Hand. Cr fpricht wie ein 
ſchon Verklärter, und empfingt liebevoll ſeinen 
Manſo. Der Prior vow Onuphrius und zwei 
Mönche kommen, Taſſo abzuholen. Volk drängt ſich 
hinzu; Zubel und Muſik. Begeiſterung ergreift 
Taſſo, ev ſpricht von einer überirdiſchen Kronung, 
er hebt den Lorber der Prinzeſſin in die Hodge: 
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Mit diefem ward id) hier auf Crden grog, 
Dort wird der ſchöne Engel mid) umgweigen, 
Von meinem ird’'fden Ruhm foll dtefer geugen! 


Gr legt den Lorber in die Hinde des Beidht- 
vaters. Matt und ſchwankend wird er in Triumph 
und unter raufdender Muſik fortgeführt. — 

Gaulenhalle in der Wfademie gu St. Onu- 
phrius. Sn der Mitte die Bildſäule des Arioſt. 
Sm Hintergrunde Ausſicht auf das Kapitol. Con- 
ftantini und Kardinal Cinthio treten hervor. Erfterer 
erzählt den Tod der Pringeffin Leonore. 


Da herrfdjte tiefe Trauer in Ferrara, 

Und Taſſo's Lieder tönen bort nidjt mehr; 

Cr war verfdwunden und die Fürſtin todt. 

Die Grafin Sanvitale drang in_ mid), 

Ferrara gu verlafjen, und nad) Pom 

Mid) gu begeben auf der Cile Sdhwingen, 

Das nicht die Nadjridjten von der Fürſtin Tod 
Voreilig Taſſo's hohe Qualen fteigre. 


Taſſo wird in Triumph Hereingebradt. Oa er 
vor Mattigkeit zuſammenſinken will, laffen ihn feine 
Führer auf eine der Stufen von Arioſt's Bildſäule 
nieder. Sauchgen des Hereindringenden Volks. Kar⸗ 
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dinäle, Pralaten, Mobili und Officiere füllen bie 
Halle. Mufitwirbel. Taſſo erhebt fic) mit WW 
ftrengung. Conſtantini ju feinen Füßen, und be 
griift fo den verherrlidjten Freund. Taſſo bli 
erjdroden auf ifn nieber: 


Taſſo. 

So iſt es wahr, und nicht hat mir's geträumt, 
Ich ſah dich früher ſchon auf meinem Wege. 
Mit ſchwarzem Flore war dein Kleid umſäumt, 
Mein Ohr vernahm der Glocken Trauerſchläge, 
Und geiſterähnlich ſprach dein Mund dies Wort: 
„Torquato findet Leonoren — dort!“ 


Taſſo ſtirbt ſichtbar ab, ſpricht verzückt vos 
Gott und Geiſterliebe, finkt hin, und ſitzt als Leiche 
auf dem Piedcftal der Bildfaule feines grofen Ke 
benbublers Wriofto. Der Beichtvater nimmt de 
ihm itberlieferten orberfranz, fet thn anf be 
heilige Haupt des Erblichenen. Verhallende Muſi 
Der Vorhang fallt. 

Nad) unfern vorangefdidten Erflarungen mit 
fen wir jetzt geftehen, dafs der Verfaffer in der Be 
handlung feines Stoffs nur fehr unbedeutendes bev 
matifdes Verdienft gegeigt hat. Die meiſten felut 
Perfonen fpreden im felben Xone, faft wte in einem 
Marionettentheater, wo ein Gingelner den verſcho 
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denen Puppen feine Stimme leiht. Faft alle führen 
diefelbe lyriſche Sprache. Da nun der Berfaffer 
ein Lyriker ift, fo können wir behaupten, daſs es 
ihm nicht gelungen ift, aus feiner Gubjeltivitit 
gänzlich herauszutreten. Mur hie und da, befon- 
ders wenn der Herzog fprict, bemerft man ein 
Beſtreben darnach. Das ift ein Fehler, dem faft 
fein lyriſcher Dichter in feinen dramatijden Grjt- 
fingen entging. Hingegen das lebendige Sneinander- 
greifen des Dialogs ijt dem Verfaſſer recht oft gee 
lungen. Nur hie und da treffen wir Stellen, wo 
Wiles fejtgefroven fcheint, und wo oft Frage und 
Antwort an den Haaren herbeigeriffen find. Die 
erfte CGrpofitionsfcene ift ganz nach der Teidigen 
frangofijden Wrt, nämlich Unterredbung der Vers 
trauten. Wie anders ift Oas bei unferm grofen 
Mufter, bei Shakipeare, wo die Expoſition fdjon 
eine hinreichend motivierte Handlung ift. Cin be- 
ftandiges Fortfdreiten der Handlung fehlt gan. 
Mur bis gu gewiffen Punkten fieht man ein foldes 
Fortſchreiten. Dergleiden Punkte find das Ende 
des erfter und des vierten Wits; jedesmal nimmt 
algdann der Verfaſſer gleidhfam einen neuen Wn- 
lauf. 

Wir gehen über zur Unterſuchung des poeti⸗ 
ſchen Werthes des „Taſſo.“ 
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G8 wird Manden Wunder nehmen, dafi 
unter dieſer Rubrif den theatralifden Effekl 
wähnen. Sn unferer letzten Zeit, wo meiftens | 
Didter anf Koften des Dramatifden nad 
theatralijfden Effekt ftreben, ift betber Unter 
genugfam gur Sprache gefommen und erdrtert 
ben. Dies fiindhafte Streben lag in ber 9 
der Sache. Der Dichter will Cindrud auf 
Publifum madden, und dieſer Cindru wird fe 
durch da8 Theatralijde, alS dur das Drama 
eines Stückes hervorgebracht. Goethe’s Taſſo 
ſtill und klanglos über die Bühne; und oft 
jämmerlichſte Machwerk, worin Dialog und H 
{ung hölzern, und gwar vom fdledteften § 
find, worin aber recht viele theatralifde Rnalla 
zur rechten Beit (osplagen, wird von der Ga 
applaubdiert, vom Parterre bewundert und von 
Logen huldreichft aufgenommen. — Wir können 
faut genug und nicht oft genug den jungen 2 
tern ins Obr fagen, daſs, jemehr in einem Dr 
das Streben nach ſolchem Knalleffekt ſichtbar n 
defto miferabeler ift e8. Dock befennen wir: 
natürlich und nothwendig der theatralifde E 
angebradt ift, da gehirt er zu den poctifden Gd 
Heiten eines Dramas. Dies ijt der Fall in 
liegender Tragödie. Nur fparfam find theatral 
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Effekte darin eingewebt, dod) wo fie find, befonders 
am Ende des Stiids, find fie von höchſt poetiſcher 
Wirfung. 

Nod mehr wird eS befremden, daß wir die 
Beobadtung der drei dramatifden Cinheiten gu 
den poetifdjen Schinheiten cines Stücks rechnen. 
Ginheit der Handlung nennen wir gwar durchaus 
nothwendig zum Wefen der Tragödie. Dod), wie 
wir unten fehen werden, giebt eS eine dramatiſche 
- Gattung, wo Mtangel an Ginheit der Handlung ent- 
ſchuldigt werden fann. Was aber die Cinheit des Ortes 
und der Beit betrifft, fo werden wir gwar die Beob- 
achtung Ddiefer beiden Cinheiten dringend empfehlen, 
jedoch nicht, al8 ob fie gum Wefen eines Drama's 
durdaus nothwendig wiren, fondern weil ſie letz⸗ 
term einen berrliden Schmuck verleihen und gleid- 
jam da8 Siegel der höchſten Vollendung auf die 
Stirne dritden. Wo aber diefer Schmuck auf Ko⸗— 
ſten größerer poetiſcher Schönheiten erfauft wer 
den ſoll, da möchten wir ihn weit lieber entbehren. 
Nichts iſt daher lächerlicher, als einſeitige ſtrenge 
Beobachtung dieſer zwei Einheiten und einſeitiges 
ſtrenges Verwerfen derſelben. — Unſer Herr Ver⸗ 
faſſer hat keine einzige von allen drei Einheiten 
beobachtet. — Nach obiger Anſicht können wir ihn 


nur wegen Mangel an Einheit der Handlung zur 
Heine's Werke. Band XIL. 15 
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Verantwortung ziehn. Dod) aud) Hier glauben | 
cine Entſchuldigung fiir ibn gu finden. 

Wir theilen die Tragddien ein in fold, | 
ber Hauptzweck des Didhters ift, dafS eine m 
wiirdige Begebenheit fid) vor unfern Augen a 
falte; in folche, wo er dad Spiel beftimmter ¢ 
benfdjaften uns durchſchauen laſſen will, und 
ſolche, wo cr ſtrebt, gewiſſe Charaktere uns lek 
big gu ſchildern. Die beiden erſtern Zwecke hati 
bie griechiſchen Dichter. Es war ihnen meifte 
darum zu thun, Handlungen und Leidenſchaften 
entwickeln. Der Charakterzeichnungen konnten 
füglich entbehren, da ihre Helden meiſtens bekam 
Heroen, Götter und dergleichen ſtehende Char 
tere waren. Dies ging hervor aus der Entſtehn 
ihres Theaters. Priefter und Cpifer Hatten fan 
{don voraus dic Kontouren der Heldencharaftere & 
Dramatifer vorgezeichnet. Anders tft e8 bet unja 
modernen Theater. Charakterſchilderung ift ba a 
Hauptfade. Ob nidt aud) die Urjache davon 
der Entftchungsart unferes Theaters liegt, wa 
wir annehmen, dafs dasfclbe hauptſächlich entfte 
den ift durch Faftnadtspofjen? €8 war ba d 
Hauptzweck, beftimmte Charattere lebendig, oft ga 
Hhervortreten zu laſſen, nidt cine Handlung, m 
viel weniger cine Leidenſchaft zu entwideln. Bei 


UC 
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großen William Shakſpeare finden wir zuerſt obige 


drei Zwecke vereinigt. Er kann daher als Grinder 
des modernen heaters angefehen werden, und 
bleibt unfer großes, freilich unerreichbares Mtufter. 
Sohann Gotthold Ephraim Lejfing, der Mann mit 
dem klarſten Kopfe und mit dem ſchönſten Herzen, 
war in Deutſchland der Erſte, welder die Schilde⸗ 
rungen von Handlungen, Leidenfdaften und Charal- 
teren am ſchönſten und am gleichmäßigſten in feinen 
Dramen verwebte, und yu einem Ganzen zuſam⸗ 
menſchmelzte. Go blieb e8 bis auf die nenefte Zeit, 
wo mehrere Dichter anfingen, jene drei Gegenftinde 


der dramatifden Schilderung nicht mehr zuſam⸗ 
men, fondern eingeln gum Hauptzweck ihrer Cra 


gibien zu madjen. Goethe war der Grfte, der das 
Gignal zu blogen Charakterſchilderungen gab. Gr 
gab fogar aud) da8 Signal gu Charafter{dhilderung 
einer beftimmten Klaſſe Menſchen, nämlich der 


Künſtler. Auf feinen Taſſo folgte Oehlenſchläger's 


„Correggio,“ und Dieſem wieder eine Anzahl ahnlicer 
Tragödien. Aud) der „Taſſo“ unferes Verfaffers gee 
Hirt gu diefer Gattung. Wir können daher bei 
diefer Tragddie Mtangel an Cinheit der Handlung 
füglich entfdjuldigen, und wollen ſehen, ob die Cha- 
rafters und nebenbei die Leidenſchafts⸗Schilderungen 


tren und wahr find. 
15* 
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Den Charakter des Haupthelden finden v 
trefflich und tren gehalten. Hier ſcheint dem ¥a 
faſſer ein glücklicher Umſtand gu Statten gcfomm 
gu fein. Nämlich, Taſſo iſt ein Dichter, oft a 
(yrifer und immer ein religids fdjwarmerifie 
Dichter. Hier fonnte nun unfer BWerfajfer, % 
alles Diefes ebenfalls ijt, mit feiner ganzen Sn 
vidualität Hervortreten, und dem Charakter {ei 
Helden eine überraſchende Wahrheit geben. Dir 
ift das Schönſte, das Beſte in der ganzen I 
gödie. Etwas minder treffend gezeichnet ift & 
Charakter der Pringeffin; ev ift zu weid), gu wit 
fern, zu jerflicBend, es fehlt ihm an Gebalt. D 
Gräfin Sanvitale ift vom Verfaffer  gleidgiili 
behandelt; nur gang ſchwach lafft er ihr Gob 
wollen fir Taſſo Hervorjdimmern, Der Here 
ift in mehreren Scenen fer wahr gegeichnet, tol 
widerfpridt er fid) oft. 3. B. am Ende des zweir 
Akts läſſt er Taſſo einfperren, damit er fein 
Namen nicht mehr verläſtre, und in der erfte 
Scene des dritten Wits fagt er, es fet geſchehe 
aus Beforgnis, daſs nidt aus Laffo’s Liebeshank 
mit ſeiner Schweſter Schlimmes entftehe. Gn 
Tirabo ift nidt allein cin jämmerlicher Mtenid 
fondern aud), was der Verfafjer nit wollte, a 
infonfequenter Menſch. Lconore von Gifello ift a 
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hübſches Vefperglidlein, das in dieſem Gewirre 
heimlich und lieblich klinget, und Leifer und immer 
leiſer verhallet. 

Schön und herrlic) ift die Diftion des Vers 
faffers. Wie trefflid), ergreifend und hinreifend 
ift 3. B. das Nachtgeſpräch zwiſchen der Pringeffin 
und Taſſo. Diefe wehmiithig weiden, ſchmelzend 
fiifen lange ziehn uns unwiderjtchlid) hinab in 
die Traumwmelt der Poefie, das Herg Hlutet uns 
aus tief geheimen Wunden — aber dieſes Verblu- 
ten ijt eine unendlide Wollujt, und aus den rothen 
Tropfen fproffen leuchtende Rofen. 


Caf fo. 
Mit taufend Wugen faut auf mid) die Naddht, 
Und mid) erfaffen Bweifel: will fie leuchten, 
Vielleicht aud) lauſchen? Hat mit folder Pracht 
Sie ſich geſchmückt, und fallt des Thaues Feudten, 
Daſßs fic) dem Schlafe meine Glieder fenten ? 


Prinzeſſin. 
Hirt’ id) nicht Tone, die Hinab ſich neigten, 
Als wollten fie gu meinem Herzen Lenten ? 
Hofdame. 
Fürwahr, Prinzeſſin, bleich verworrner Miene, 
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Ale wollt’ mit Sdierlingethan die Nacht ife 


tn, 

Tauſcht mid’s, wenn fo nicht Taffo dort erf 

Laffo. 
Weld Vit erglanzet auf der Brite Bogen? 
Mit Majeftat, ale ob's der Hohen diene, 
RKommt nebenger cin anderes gegogen. 
Schneeweiß umflicft, wie Silbernebels Schleie 
Gin Strahlentleid die Glieder, hell umflogen 
Das Haupt vom Sternendhor, wie Demantfene 


Pringeffin 
Dod) Thranenthau fintt von bem Mond herni— 
Und tritbet meiner Sterne Helle Feier. 
Taffo. 
Dem Than enthliihen neve Blumen rwieder, 
Und neve Kranze wird die Nacht uns winden. — 


Ebenfalls wunderſchön find die Verſe S. 
fo wie and) die Stanzen S. 82, wo Taſio 
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Und Schar an Shar fid) um die Hohe reihn: 
So ftill und feterlich, voll fel’ger Wonne, 
Schließt mid) das Rauberland der Liebe ein; 
Klar feh’ id) die Verklärte vor mir ſchweben, 
Frei und in Vanden ihr allein gu leben. — — 


Ob aber iiberhaupt der Reim in der Tragddte 
zweckmäßig ijt? Wir find gang dagegen, würden 
ihn nur bei reinlyrifden Ergüſſen tolerieren, und 
wollen ihn in vorliegender Tragödie nur da ente- 
ſchuldigen, wo Taſſo felbft fpridjt. Im Munde des 
Dichters, der fo viel in feinent Leben geretmt hat, 
flingt der Reim wenigſtens nicht ganz unnatürlich. 
Dem fehlechten Poeten wird der Reim in der Tra⸗ 
gödie immer eine hilfreiche Rriide fein, dem guten 
Dichter wird er zur läſtigen Feffel. Auf einen 
all findet Derfelbe Erſatz dafiir, dafs er ſich in 
diefe Feſſel ſchmiegt. Denn unſre Schaufpieler, 
beſonders Schauſpielerinnen, haben noch immer den 
leidigen Grundſatz, daſs die Reime für das Auge 
ſeien, umd daſs man ſich ja Hitter müſſe, fie hör⸗ 
bar klingen ju laſſen. Wofür hat fic) nun der 
arme Dichter abgepiagt? — Go wohlklingend aud) 
die Verſe unferes Verfaffers find, fo fehlt e8 den- 
felben dod) an Rhythmus. Es fehlt ihm die Kunſt 
des Enjambements, die beim fünffüßigen Sambus 
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von fo unendliher Wirkung ift, und wodurd | 
viele metriſche Mannigfaltigkeit hervorgebradt wit! 
Manchmal hat fic) der Verfaffer einen Sechſsfüßt 
entſchlüpfen laſſen. Schon S. 1. 


Die deine Schönheit rühmen nach Verliebter Art. 


Ob vorſätzlich? — Unbegreiflich iſt uns, wie ſi 
ber Verfaſſer die Skanſion „Virgil“ GS. 7 und? 
erlauben konnte. So wie auch S. 4 „Und viel 
leicht darum, weil ſie's nöth'ger haben.“ — S. 14 
Der Daktylus „Hörenden“ am Ende des Verſe 
füllt das Ohr nicht. Obſchon unſere beſten alte 
Dichter ſich ſolche Fehler yu Schulden kommet 
laſſen, ſollten doch die jüngern ſie zu vermeide 
ſuchen. 

Wir gehn jetzt über zur Frage: welchen Wert 
hat vorliegende Tragödie in ethiſcher Hinſicht ? 

Ethiſch? Ethiſch? hören wir fragen. U 
Gotteswillen, gelehrte Herren, halten Sie ſich nid 
an der Schuldefinition. Ethiſch ſoll Hier nur ei 
Rubrikname ſein, und wir wollen entwickeln 
erklären, was wir unter dieſer Rubrik befaſſt habe 
wollen. Hören Sie, iſt es Ihnen nod) nie begegnel 
daſs Sie innerlich miſsvergnügt, verſtimmt um 
ärgerlich des Abends aus dem Theater kamen 
obſchon das Stück, das Sie eben ſahen, recht dra 
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matijd, theatralifd), kurz voller Poefie war? Was 
war nun der Fehler? Antwort: Oas Stück hatte 
feine Ginheit des Gefühls hervorgebradt. Das ift 
es. Warum muſſte der Tugendhafte untergehn 
durch Lift der Schelme? Warum muffte die gute 
Abſicht verderblich wirken? Warum muſſte die Un- 
ſchuld leiden? Das find die Fragen, die uns mar- 
ternd die Bruſt beflemmen, wenn wir nach der 
Vorftellung von manchem Stiide aus dem Theater 
kommen. Dic Griechen fiihlten wohl die Nothwen— 
digkeit, dieſes qualvolle Warum in der Tragödie 
zu erdrücken, und ſie erſannen das Fatum. Wo 
nun aus der beklommenen Bruſt ein ſchweres Warum 
hervorſtieg, kam gleich der ernſte Chorus, zeigte 
mit dem Finger nach oben, nach einer höheren 
Weltordnung, nach einem Urrathſchluſs der Noth— 
wendigkeit, dem ſich ſogar die Götter beugen. So 
war die geiſtige Ergänzungsſucht des Menſchen 
befriedigt, und es gab jetzt noch eine unſichtbare 
Einheit: — Einheit des Gefühls. Viele Dichter 
unſerer Zeit haben Dasſelbe gefühlt, das Fatum nach⸗ 
gebildet, und fo entſtanden unſere heutigen Schick— 
ſalstragödien. Ob dieſe Nachbildung glücklich 
war, ob fie überhaupt Ähnlichkeit mit dem griechi— 
ſchen Urbild hatte, Laffer wir dahingeſtellt. Genug, 
fo löblich aud) das Streben nach Hervorbringung 
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ber Gefiihlseinheit war, fo war dod) fene Schid⸗ 
falsidee eine fehr traurige Aushilfe, ein unerquid: 
liches, ſchädliches Surrogat. Gang widerfpredjend 
ift jene Schidfalsidce mit dem Geift und der Moral 
unferer Beit, weldje beide durd) das Chriftenthum 
ausgebildet worden. Diefes graufe, blinde, umerbitt⸗ 
fide Schickſalswalten vertraigt fid) nicht mit de 
Zdee eines himmliſchen Baters, der voller Milde 
und Liebe ift, der dte Unfduld forgfam ſchützet, 
und ohne deffen Willen fein Sperling vom Dace 
fällt. Schöner und wirffamer handelten jene nenere 
Dichter, die alle Begebenheiten aus ihren natür⸗ 
lichen Urſachen entwideln, aus der moraltfder 
Sreiheit des Menſchen felbft, aus feinen Neigunger 
und eidenfdaften, und die in ihren tragiſchen 
Darftellungen, fobald jenes furchtbare legte Warum 
auf den Lippen ſchwebt, mit Leifer Hand den dunkeln 
Himmelsvorhang lifter, und uns hineinlauſchen 
faffen in das Reich des Uberirdifdjen, wo wir im 
Anſchaun fo vieler leuchtenden Herrlichfeit und 
dämmernden Seligkeit mitten unter Qualen anf: 
jauchzen, dieſe Qualen vergeffen oder in Freuden 
verwandelt fühlen. Das iſt die Urſache, warum 
oft die traurigſten Dramen dem gefühlvollſten 
Herzen einen unendlichen Genuſs verſchaffen. — 
Nad letzterer löblichen Art hat ſich auch unſer 
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Verfaffer beftrebt, die Gefiihleinheit hervorzubringen. 
Er hat ebenfalls dte Begebenheiten aus ihren natür⸗ 
fiden Gritnden entwidelt. Sn den Worten der 
Pringeffin: 


Shr Dichter wollt euch nicht zu Menſchen ſchicken, 
Verftehet anders, was die Andern fagen, 

Und was ibe felbft fagt, habt ihr nicht bedacht; 
Das ift dev ſchwarze Faden, den ihr felbjt 

Cud in das heitre Didhterleben ſpinnet — 


in Ddiefen Worten erfennen wir da8 Fatum, 
das den ungliidliden Taſſo verfolgte. Auch unfer 
Verfaffer wuffte mit vieler Gefchiclidfeit den 
Himmelsvorhang vor unfern Augen leife aufgubeben, 
und uns gu zeigen, wie Taſſo's Seele ſchon ſchwelget 
im Reide der Liebe. Alle unfere Qualen des Mit—⸗ 
leids löſen fic) auf in ftille Geelenfreude, wenn 
wir im fiinfter Akt den bleiden Taſſo langſam 
Hereintreten fehen mit den Worten: 


Bom heil'gen Ole triefen meine Glieder, 

Und meine Lippen, die mand) eitles Lied 

Gon ſchnödem Wefen diefer Welt gefungen, 
Unwürdig haben fie berithrt den Leib des Herrn. — 
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Freilich, wir müſſen Hier von cinem hiftorifden 
Standpuntt die Gefiihle betradten, die in unferm 
religidjen Schwärmer aufgeregt werden durd jene 
heiligen Gebraiude der römiſch-katholiſchen Kirche, 
welde von Männern erfonnen worden find, die 
das menſchliche Herz, feine Wunden und den Heil 
famen befeligenden Eindruck paffender Gymbole 
genau fannten. Wir fehn hier unfern Taſſo fdon 
in den Vorhallen des Himmels. Seine geliebte 
Eleonore muſſte ihm fdon vorangegangen fein, 
und heilige Whnung muffte ihm die Buficherung 
gegeben haben, dafs er fie bereits findet. Diefer 
Blick hinter die Himmelsdede verſüßt uns oew 
unendliden Schmerz, wenn wir da8 Kapitol jdon 
in der Ferne erbliden, und der Langgepriifte in 
dem Augenblick, als er den hichften Preis erhalten 
foll, todt niederfinkt bei der Bildſäule feines grofen 
Mebenbublers. Oer Priefter greift den Sdlufsaccord, 
indem er den Lorberfranz Cleonorens der Leiche 
aufs Haupt fest. — Wer fiihlt hier nicht die tiefe 
Bedeutung diefes Lorbers, der Torquato’s eid 
und Freud’ ift, in Leid und Freud’ ihn nicht ver= 
{afjt, oft wie glithende Kohlen feine Stirn verfengt, 
oft die arme brennende Stirn wie Balfam kühlet, 
und endlid), cin mühſam errungenes Siegeszeichen, 
fein Haupt auf ewig verherrlicht. 
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Freilich, wir müſſen Hier von einem hiſtoriſchen 
Standpunkt die Gefühle betrachten, die in unſerm 
religiöſſen Schwärmer aufgeregt werden durch jene 
heiligen Gebräuche der römiſch-katholiſchen Kirche, 
welche von Männern erſonnen worden ſind, die 
das menſchliche Herz, ſeine Wunden und den heil—⸗ 
ſamen beſeligenden Eindruck paſſender Symbole 
genau kannten. Wir ſehn hier unſern Taſſo ſchon 
in den Vorhallen des Himmels. Seine geliebte 
Eleonore muſſte ihm ſchon vorangegangen ſein, 
und heilige Ahnung muſſte ihm die Zuſicherung 
gegeben haber, daſs er fie bereits findet. Dieſer 
Blick hinter die Himmelsdecke verſüßt uns oew 
unendlichen Schmerz, wenn wir das Kapitol ſchon 
in der Ferne erblicken, und der Langgeprüfte in 
dem Augenblick, als er den höchſten Preis erhalten 
ſoll, todt niederſinkt bei der Bildſäule ſeines großen 
Nebenbuhlers. Der Prieſter greift den Schluſsaccord, 
indem er den Lorberkranz Eleonorens der Leiche 
aufs Haupt ſetzt. — Wer fühlt hier nicht die tiefe 
Bedeutung dieſes Lorbers, der Torquato's Leid 
und Freud' iſt, in Leid und Freud’ ihn nicht ver⸗ 
{ajft, oft wie glithende Kohlen feine Stirn verfengt, 
oft die arme brennende Stirn wie Balfam kühlet, 
und endlid), ein mühſam errungenes Siegeszeichen, 
fein Haupt auf ewig verherrlidht. 
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Gollte nicht vielleicht unſer Verfaffer eben 
wegen jener Gefiihlseinheit die Einheit der Hand- 
lung verworfen haben? Gollte ihm nicht etwas 
Ähnliches vorgeſchwebt haben, was bei den Alten 
die Trilogien Hervorbradte? Faſt möchten wir 
Diefes glauben, und wir können nicht umbin, der 
BVerfaffer gu bitten, die fiinf Akte feiner Cragddie 
in drei gufammen gu ſchmelzen, deren jeder eingelne 
alsdann das Glied einer Trilogie fein wiirde. Der 
erjte und zweite Akt wire gufammengefdmolzen, 
und hieße: „Taſſo's Hofleben” ; der dritte und vierte 
Akt wire ebenfalls vereinigt, und hieße: „Taſſo's 
Gefangenſchaft“; und der fiinfte Wit, womit ſich die 
Trilogie ſchlöſſe, hieße: „Taſſo's Tod.” 

Wir haben oben gezeigt, daſs Einheit des 
Gefühls zum Ethiſchen einer Tragödie gehört, und 
daſs unſer Verfaſſer dieſelbe vollkommen und muſter⸗ 
haft beobachtet hat. Er hat aber auch noch einer 
zweiten ethiſchen Anforderung Genüge geleiſtet. 
Nämlich, ſeine Tragödie trägt den Charakter der 
Milde und Verſöhnung. 

Unter dieſer Verſöhnung verſtehen wir nicht 
allein die Ariſtoteliſche Leidenſchaftsreinigung, ſondern 
aud) die weiſe Beobachtung der Grenzen des Rein⸗ 
menſchlichen. Keiner kann furchtbarere Leidenſchaften 
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und Handlungen auf die Bühne bringen, als Shak. 
fpeare, und doch gefchieht es nie, daſs unfer Inneres, 
unfer Gemitth durd) ihn gänzlich empört wiirde. 
. Wie ganz anders ift Oas bei vielen unferer neuern 
Cragddien, bei deren DOarftellung uns die Bruft 
gleihfam in fpanifde Schnürſtiefeln  eingeflemmt 
wird, der Athem uns in der Kehle ftoden bleibt, 
und gleichſam cin unertriglider Ragenjammer der 
Gefiihle unfer ganzes Wefen ergreift. Das eigene 
Gemitth foll dem Dichter ein ficjerer Maßſtab 
fein, wie weit ev den Schrecken und das Entſetz⸗ 
fiche auf die Bühne bringen fann. Nicht der falte 
Verftand foll emſig alles Grafsliche ergriibeln, 
mofaifihnlid) gufammenwiirfeln und in der Tra- 
gödie aufftapeln. Zwar wiſſen wir recht wohl, alle 
Schrecken Melpomenens find erſchöpft. Pandora's 
Büchſe ijt leer, und der Boden derſelben, wo nod 
ein Ubel kleben fonnte, von den Poeten kahl abe 
geſchabt, und der gefallfiidtige Dichter muſs im 
Schweiße feines Angeſichts neue Schreensfiguren 
und neue Übel herausbritten. Go ift e8 dahin 
gefommen, daſs unfer heutiges Theaterpublifum 
ſchon gziemlic) vertraut ijt mit Bruderinord, Vater⸗ 
mord, Sneeft u. f. w. Dafs am Ende der Held 
bei ziemlich gefundem Verſtande einen Selbſtmord 
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Segeht, cela se fait sans dire. Das ift ein Kreuz, 
Oas ijt ein Jammer. In der That, wenn Das fo 
fortgeht, werden die Poeten des zwanzigſten Sabr- 
hunderts ihre dramatifdjen Stoffe aus der japani- 
{chen Geſchichte nehmen miiffen, und alle dortigen 
Exefutionsarten und Selbjtmorde: Spießen, Pfäh— 
len, Bauchauffdhligen u. ſ. w. gur allgemeinen Er⸗ 
bauung auf die Biihne bringen. Wirklich, es ift 
zmpdrend, wenn man ficht, wie in unfern neuern 
Tragödien, ftatt des wahrhaft Tragifden, ein Ab- 
ſchlachten, ein Niedermegeln, ein Berreifen der Ge- 
fühle aufgefommen ift, wie gitternd und zähneklap⸗ 
pernd das Publifum auf feinem WArmenfiinderbantden 
fist, wie es moralifd gerddert wird, und zwar von 
unten herauf. Haben denn unfere Oidter ganz und 
gar vergefjen, welden ungehenren Einfluſs da8 Thea⸗ 
ter auf die Volksſitten ausübt? Haben fie vers 
geffen, daſs jie diefe Sitten milder, und nicht wil- 
der machen follen? Haben fie vergeffen, dafs das 
DOrama mit der Poefie überhaupt denfelben Zweck 
hat, und die Leidenfchaften verſöhnen, nicht auf- 
wiegeln, menſchlicher machen und nidt entmenfdhen 
fol? Haben unfere Poeten ganz und gar vergeffen, 
daſs die Poefie in fic) ſelbſt genug Hilfsmittel 
Hat, um auc) da8 allerabgeftumpftefte Publifum 


— 940 — 


zu erregen und gu befriedigen, ohne Vatermord und 
ohne Inceſt? 

Es ift dock) Sammerfdade, daß unfer großes 
Publifum fo wenig verfteht von der Poefie, faft 
eben fo wenig wie unfere Poeten. 


Strunenfee. 


Trauer[ptel in fünf Anfzügen, 
von Midael Beer. 
(Gefdrieben zu Minden, Anfangs April 1828.) 


Den 27. März wurde im hicfigen National: 
theater aufgeführt: „Struenſee“, Trauerſpiel in fünf 
Aufzügen, von Michael Beer. Sollen wir über 
dieſes Stück ein beurtheilendes Wort ausſprechen, 
fo muſs es uns erlaubt fein, zuvor auf Beer's frü—⸗ 
here dramatiſche Erzeugniſſe einen kurzen Rückblick 
zu werfen. Nur hierdurch, indem wir einigermaßen 
den Verfaſſer im Zuſammenhang mit ſich ſelbſt be- 
trachten, und dann die Stelle, die er in der drama⸗ 
tiſchen Literatur einnimmt, beſonders bezeichnen, ge⸗ 
winnen wir einen feſten Maßſtab, womit Lob und 
Tadel zu ermeſſen iſt und ſeine relative Bedeutung 
erhält. 

Heine's Werle. Bd. XII. 16 
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Sugendlid) unreif, wie das Alter ihres Ver⸗ 
fajjers, war „Klytämneſtra“; ihre Bewunderer gehör⸗ 
ten gu jenen Auserlejenen, die Grillparzer’s ,, Cappho” 
al8 das höchſte Muſter diefer griechiſchen Gattung 
anjtaunen, ihre adler gehörten theils ju Golden, 
die nur tadeln wollten, theils gu Solchen, die wirk⸗ 
lid) Recht Hatten. Es ijt nicht gu leugnen, tn den 
Geftalten diefer Tragddie war nur cin äußeres Schein— 
(chen, und ihre Reden waren ebenfalls Nidts als 
citel Schein. Da war fein echtes Gefiihl, ſondern 
nur ein herkömmlich theatralijdes Aufblähen, fein 
begeijtertes Wort, fondern nur ftelzenhafte Komö— 
diantenhofjprade, und bid auf cinige echte Veilchen 
war Alles nur ansgefduigeltes Papierblumenwerf. 
Das Cinzige, was jic) nicht verfeunen ließ, war ein 
dramatiſches Talent, das fic) unabweisbar fund gab, 
trog aller angeflernten Unnatur und bedauernswiirs 
digen Mißleitung. 

Dafs der Verfajfer Dergleichen jelbjt ahnte, be- 
wies fein zweites Trauerſpiel: ,, Die Braute von 
Arragonien.” Hie und da glänzt darin ſchon eine 
ete Flamme, echte VLeidenfdjaft bridt Hie und da 
Hervor, etwas Poefie lick fic) nicht abweiſen, aber, 
obgleid) ſchon die papicruen Pugmaderblumen bes 
feitigt find und echte, organiſche Blumen zum Vor⸗ 
ſcheine fommen, fo verrathen dicfe doch immer nod 
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ihren Boden, nämlich das Theater, man ſieht es 
ihnen an, daſs fie an keinem freien Sonnenlichte, 
ſondern an fahlen Orcheſterlampen gereift ſind, und 
Farbe und Duft ſind zweifelhaft. Dramatiſches 
Talent läſſt fic) aber Hier noch viel weniger ver- 
fermen. 

Wie erfreulid) war daher das weitere Fort- 
ſchreiten des Verfaſſers! War es das Begreifen des 
eignen Srrthums, oder war e8 unbewuffter Natur⸗ 
trieb, oder war es gar eine Gupere, überwältigende 
Macht, was den Verfaffer plötzlich in die bravfte 
und ridtigfte Bahn verfebte? Sein ,, Paria” erſchien. 
Diefer Geftalt hatte fein Theaterſouffleur feinen küm⸗ 
merliden Athem eingehaudt. Oie Gluth diefer Seele 
war fein gewöhnliches Rolophoniumfener, und feine 
auswendig gelernte Schmerzen guctten durd) diefe 
Gluth. Oa gab es Stichworte, die jedes Herz trafen, 
Flammen, die jedes Herz entgitndcten. 

Herr Beer wird lächeln, wenn er lieft, daſs 
wir der Wahl des Stoffes dieſer Tragödie die außer⸗ 
ordentliche Aufnahme, die fie beim Publikum gefun- 
den, zuſchreiben möchten. Wir wollen ihm gerne 
zugeftehen, daſs er in diefem Stücke wahre, unbe- 
giveifelbare Poeſie Hervortreten ließ, ja dafs wir 
eben durd) dieſes Erzeugnis beftimmt wurden, ihm 
die echte Dichterwürde gugufpreden, und ifn nidt 

16* 
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mehr gu jenen homöopathiſchen Didtern zu zählen, 
die nur ein Rehntaufendtheil Pocfie in ihre Waffer- 
tragddien ſchütten, aber wir müſſen dod) den Stoff 
des ,, Paria” als die Haupturfade feines Gelingens 
begeidhnen. Iſt es dod) nie die Poefie an und fiir 
fi, was den Produften eines Dichters Celebritat 
verſchafft. Betrachten wir nur den Goethe fen , Wer= 
ther.” Gein erftes Publifum fiihlte nimmermehr 
feine eigentliche Bedeutung, und es war nur das 
Erſchütternde, das Sntereffante des Faftums, was die 
grope Menge anzog und abftieg. Man [a8 da8 Buch 
wegen des Todtſchießens, und Nicolaiten fdprieben 
bagegen wegen des Todtſchießens. Es liegt aber nod 
ein Clement im „Werther“, welches nur die Heinere 
Menge angezogen hat, ic) meine nämlich die Gre 
zählung, wie der junge Werther aus der hodadeligen 
Gefellfchaft hoplichft hinausgewiefen wird. Ware der 
Werther” in unferen Tagen erſchienen, fo hatte 
diefe Partie deS Buches weit bedcutjamer die Gee 
miither aufgeregt, als der gange Piftolenfnalleffett. 

Mit der Ansbildung der Gefellfchaftlichfeit, 
der neneuropdijden Societät, erbliihte in Unzähligen 
ein ebfer Unmuth fiber die Ungleidhheit der Stände, 
mit Uniwillen betradtete man jede Bevorredtung, 
wodurd) ganze Menfdenflajfen gefrank werden, Ab⸗ 
ſcheu erregten jene Vorurtheile, die, gleid) zurückge⸗ 


Sliebenen häſslichen Gésgenbildern anus hen Beiten 
der Roheit und Unwiſſenheit, nod) immer ihre Men- 
fdenopfer verlangen, und denen nod immer viele 
ſchöne und gute Menſchen hingeſchlachtet werden. 
Die Idee der Menſchengleichheit durchſchwärmt unfere 
Beit, und die Dichter, die als Hobepriefter diefer 
göttlichen Gonne huldigen, können ſicher fein, daſs 
Tauſende mit ihnen niederknien, und Tauſende mit 
ihnen weinen und jauchzen. 

Daher wird rauſchender Beifall allen ſolchen 
Werken gezollt, worin jene Idee hervortritt. Nach 
Goethe's „Werther“ war Ludwig Robert der Erſte, 
der jene Idee auf die Bühne brachte, und uns in 
der „Macht der Verhältniſſe“ ein wahrhaft biirger- 
liches Trauerſpiel zum Beſten gab, als er mit fun- 
diger Hand die profaifden, falten Umſchläge von 
der brennenden Herzwunde der modernen Menſchheit 
plötzlich abriſs. Mit gleidem Grfolge haben fpatere 
Autoren dasfelbe Thema, wir möchten faft fagen die- 
felbe Wunde, behandelt. Diefelbe Macht der Ber 
Haltnifje erfditttert uns in „Urika“ und „Eduard“, 
der „Herzogin von Duras“, und in „Iſidor und 
Olga” von Raupad. Frankreich und Deutſchland 
fanden fogar dasfelbe Gewand fiir denfelben Schmerz, 
und DOelavigne und Beer gaben uns Beide einen 
„Paria.“ 
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Wir wollen nicht unterjucden, welcher von den 
beiden Dichtern den beften Lorber verdiente; genug 
wir wiſſen, daſs Beider Lorber vow den edelſten 
Thränen benegt worden. Nur fet e8 uns erlaubt, 
anzudeuten, dafs die Sprade im Beer'ſchen , Paria” 
obgleich getranft in Poejie, doc) immer nod etwas 
Theatermäßiges an fic) tragt und hie und da merfen 
läſſt, dafs der , Paria” mehr unter Berliniſchen 
Kouliſſenbäumen als unter indiſchen Banianen auf- 
gewachſen, und in divefter Yinie mit der guten 
„Klytämneſtra“ und den befjern „Bräuten von Ars 
ragonien” verwandt ijt. 

Wir haben dtefe Anſichten über Mt. Beer’s frit 
here Oidtungen voranſchicken müſſen, wm uns defto 
kürzer und fafslicher über fein neueſtes Trauerſpiel, 
„Struenſee“, ausſprechen zu können. 

Zuvörderſt bekennen wir, daſs der Tadel, wo⸗ 
mit wir noch eben den „Paria“ nicht verſchonen 
konnten, nimmermehr den „Struenſee“ treffen wird, 
deſſen Sprache rein und klar dahin fließt, und als 
ein Muſter guter Diktion gelten kann. Hier müſſen 
wir die Segel des Lobes mit vollem Athem an—⸗ 
ſchwellen, Hier erſcheint uns Michael Beer am mei- 
ſten hervorragend aus dem Troſſe unſerer fog:nanns 
ten Theaterdichter, jener Schwulſtlinge, deren bilds 
reiche Jamben ſich wie Blumenkränze oder wie Bands 
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witriner um dumme Gedanten Herumringeln. €8 war 
uns unenbdlid) erquidend, in jener diirren Sandwüſte, 
die wir deutſches Theater nennen, wieder einen reinen, 
friſchen Labequell hervorfpringen gu ſehen. 

Was den Stoff betrifft, jo ift Herr Beer rwie- 
der von einem gliidlidjen Sterne, faft midten wir 
fagen, glitdlidjen Snftinfte, geleitct worden. Die Ge- 
ſchichte Struenſee's ift ein zu modernes Greignis, 
als daſs wir ſie herzuerzählen und in gewohnter 
Weiſe die Fabel des Stückes zu entwickeln brauchten. 
Wie man leicht errathen mag, der Stoff desſelben 
beſteht eines Theils in dem Kampfe eines bürger⸗ 
lichen Miniſters mit einer hochmüthigen Ariſtokratie, 
andern Theils in Struenſee's Liebe zur Königin 
Karoline Mathilde von Dänemark. 

Über dieſes zweite Hauptthema der Beer'ſchen 
Tragödie wollen wir keine weitläufigen Betrach— 
tungen anſtellen, obgleich dasſelbe dem Dichter ſo 
wichtig dünkte, daſs er tim vierten und fünften Akte 
faſt das erſte Hauptthema darüber vergaß, und viel—⸗ 
leicht dieſes zweite Hauptthema auch andern Leuten 
fo wichtig erſcheinen mag, daſs defshalb der Dare 
ſtellung dieſes Trauerſpiels an manchen Orten die 
allerhöchſten Schwierigkeiten entgegengeſetzt werden 
dürften. Ob es überhaupt einer liberalen Regierung 
nicht unwürdig iſt, den dramatiſchen Darſtellungen 
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beurfundeter Wahrheiten fid) entgegen gu feben, ift 
eine rage, die wir feiner Beit erdrtern wollen. 
Unfer Volksſchauſpiel, ber defjen Verfall fo trüb⸗ 
jelig geflagt wird, miiffte gang untergehen ohne jene 
Bühnenfreiheit, die nod) alter ijt als die Prefsfreifeit, 
und die immer in vollem Maße vorhanden war, 
wo die dramatifde Kunſt gebliiht hat, 3. B. in 
Athen zur Beit des AUviftophanes, in England 
während der Regterung der Königin Clijabeth, die 
e8 erlaubt hatte, fogar die Grenelgefdhicjten ihrer 
eigencn familie, ſelbſt dic Schreckniſſe ihrer eigenen 
Eltern auf der Bühne darzuſtellen. Hier in Baiern, 
wo wir cin freies Volk und, was nod feltener ift, 
einen freien König finden, treffen wir aud eine 
eben fo grofartige Gefinming, und dürfen daber 
aud) ſchöne Kunſtfrüchte erwarten. 

Wir fehren zurück gu dem erften Hauptthema 
des ,, Struenfee,” dem Kampfe der Biirgerliden mit 
der Ariſtokratie. Daſs diefes hema mit dem des 
„Paria“ verwandt ijt, foll nicht gelengnet werden. Es 
muffte naturgemäß aus demfelben Hervorgehen, und 
wir rühmen um fo mehr die innere Entwidlung 
des Dichters und fein feines Gefiihl, das ihn immer 
auf das Princip der Hauptitreitfragen unferer Zeit 
hinleitet. Im ,, Paria” fahen wir den Unterdrückten 
zu ode geftampft unter dem cifernen Fubtritte 
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des übermüthigen Unterdritders, und die Stimme, 
die feelengerreifend zu unſeren Herzen drang, war 
der Nothſchrei der beleidigten Menſchheit. Im ,, Struen- 
fee’ bingegen fehen wir den ehemals Unterdriidten 
im Kampfe mit feinen Unterdriidern, Dieje find fogar 
im Griiegen, und was wir Hiren, ijt wiirdiger 
Proteft, womit die menſchliche Geſellſchaft ihre alten 
Rechte vindiciert und die bürgerliche Gleichſtellung 
aller ihrer Mtitglieder verlangt. In einem Geſpräche 
mit Graf Ranzau, dem Repräſentanten der WArifto- 
fratie, fpridjt Struenſee die fraftigften Worte über 
jene Bevorrechteten, jene RKaryatiden des Thrones, 
die wie deffen nothwendige Stiigen ausfehen midjten, 
und treffend ſchildert er jene noble Beit, wo er nocd 
nidt das Staatsruder ergriffen hatte: 


| — — — Es theilten 

Die höchſten Stellen Ubermuth und Diintel. 

Die Befjern widen. Cinem feilen Heer 

Kiuflicher Diener ließ man alle Mühen 

Der niedern Ämter. Schimpflich nährte damals 
Das Mark de8 Landes manch bebrimten Kuppler, 
Dem man des Vorgemads geheime Sorgen 

Und ſchändliche Verfchwiegenheit vergalt; 

Boreilig flog der Elen junge Scar 

Der Chrenftellen vielgeftufte Leiter 
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Mit rafden Sätzen an, und, flücht'gen Fupes 
Die niedern Sproffen fiberfpringend, dringter 
Sie fed fid) gu des Staates ſchmalem Gipfel, 
Der Raum nv hat fiir wenige Gepriifte. 

So fah das Land mit wachſendem Cntfegen 
Von edlen Knaben feine befter Dinner 
Zurückgedrängt in Nacht und in Veradtung. 


Ranzan (Cadetnd). 


Wohl möglich, dafB die Brut des Adlers fig 
Mit kühnern Schwingen auf zum Lichte wagt, 
Wis dev gemeinen Spatzen niedrer Flug. 


Struenfee. 


Sch aber habe mid) erkühnt, Herv Graf, 

Die Flitgel dieſer Wdlerbrut gu ftugen, 

Mit kräftigem Geſetz unbärt'ger Mithnheit 
Gewehrt, daſs uns Fein neuer Phaethon 

Das Flammenroſs der Staatenherrſchaft lenke. — 


Wie ſich von ſelbſt verſteht, hat es einer Tragödie, 
deren Held ſolche Verſe deklamiert, nicht an gehöriger 
Miſsdeutung gefehlt; man war nicht damit zufrieden, 
daſs der Sünder, der ſich ſolchermaßen gu äußern 
gewagt, am Ende geköpft wird, ſondern man hat 
den Unmuth ſogar durch Kunſturtheile kundgegeben, 
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man hat afthetifdje Grundfige aufgeſtellt, wonach 
man die Fehler des Stites haarklein demonftriert. 
Man will unter Anderm dem Dichter vorwerfen, 
in feinen Cragddien feien feine tiefen und pradtigen 
Reflexionen, und er gebe Nichts als Handlung und 
Gejtalten. DOiefe Kritiker Lennen gewifs nicht die 
obenerwahnte „Klytämueſtra“ und „Die Bräute von 
Arragonien,” die es wahrlich nicht an Reflextonen 
fehlen ließen. Ein auderer Vorwurf war die Wahl 
des Stoffes, der, wie man fagte, mod) nicht ganz 
ber Gefchichte anheimgefallen fei, und dejfen Behand- 
{ung e8 nöthig made, nod) lebende Perfonen auf 
die Bühne gu bringen. Darn and fand man es 
unſtatthaft, dabei nod) gar die Jutereſſen der Herz 
tigfterr Parteien auszuſprechen, die Leidenfdjaften 
deS Tages aufzuwiegeln, uns im Rahmen der Tra- 
gödie die Gegenwart darzuſtellen, und gwar zu einer 
Reit, wo diefe Gegenwart am gefährlichſten und 
wildeſten Bewegt iſt. Wir aber find andever Meinung. 
Die Grenelgefdichten der Höfe können nicht ſchnell 
genug auf die Bühne gebracht werden, und hier 
foll man, wie einſt in Ägypten, ein Todtengericht 
halten über die Könige und Großen der Erde. Was 
gar jene Nützlichkeitstheorie betrifft, wonach man 
die Aufführung einer Tragödie nach dem Schaden 
oder Nutzen, den ſie etwa ſtiften könnte, beurtheilt, 
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fo find wir gewifs fehr weit entfernt, uns dazu gu 
hetennen. Dod auch bei einer folchen Cheorie witrde 
die Beer’ fe Tragödie vielmehr Lob als adel ver- 
dienen, und wenn fie das Bild jener Kaſtenbevor⸗ 
rechtung in all feiner graujamen eibhaftigfeit uns 
vor Augen bringt, fo ift Das vielleicht heilſamer, 
als man glaubt. 

Es geht eine Gage im Volke, der Bafilist fei 
das furdjtbarfte und feftefte Thier, weder Feuer nocd 
Schwert vermidten es zu verwunden, und da8 eine 
zige Mittel, e8 gu tödten, beftinde darin, dafs Semand 
die Kühnheit habe, ihm einen Spiegel vorzuhalten; 
indem alsdann das Thier fich felbjt erblict, erſchrickt 
es fo fehr ob feiner cignen Hafslickeit, dafs e& gus — 
ſammenſtürzt und ſtirbt. Der ,,Struenfee,” eben fo 
wie „Der Paria,” war ein folder Spiegel, den der 
kühne Dichter dem ſchlimmſten Bafilisfen unferer 
Beit entgegenhielt, und wir danfen ihm fiir diefen 
Liebesdien|t. 

Die Kunſtgeſetze, dic afthetifdjen Plebiscita, dte 
der grofe Haufe bei Gelegenheit der Beer'ſchen 
Tragödie gu Lage forderte, wollen wir nicht beleuch⸗ 
ten. Es fei genug, wenn wir fagen, dafs Herr Veer 
vor dieſem Richterſtuhle gut beftanden hat. Wir 
wollen Diefes nicht lobend gefagt haben, ſondern 
es verftedt ſich vielmehr in dieſe Worte der geheime 
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Cadel, dafs der Dichter durch Mittel, die vielleicdht 
eben eines Dichters nicht gang wiirdig waren, das 
groge PBublifum zu gewinnen wuffte. Wir deuten 
hier auf da8 theatraliſche Reizmittel einer aufs höchſte 
gefpannten Grwarting, wodurd es möglich war, 
ein fo gedrängt volles Haus, wie wir bei der Auf— 
fiifrung des „Struenſee“ fahen, faft finfthalb Stun- 
dent, fage vier und eine halbe Stunde lang, ausdauern 
zu madden, fo dafs am Ende dod) noch der unge- 
ſchwächteſte Enthufiasmus übrig bleiben und allge- 
ineiner Beifall ausbrechen fonnte, ja daſs der größte 
Theil des Publifums nod Luft hatte, lange zu 
warten, \ob nidt Herr Beer, den man ſtürmiſch 
hervorrief, erſcheinen würde. 

Wir haben vielleicht jenen Kritikern Unrecht 
gethan, die Herrn Beer einen Mangel an ſchönen 
Reflexionen vorwarfen; Dergleichen war vielleicht 
nur ein ironiſcher Tadel, der hinter ſich das feinſte Lob 
verſtecken wollte. War es indeſſen ernſtlich gemeint 
(wir ſind alle ſchwache Menſchen), ſo bedauern wir, 
daſs jene Kritiker vor lauter Bäumen den Wald 
nicht geſehn haben. Sie ſahen, wie ſie ſagen, Nichts 
als Handlung und Geſtalten, und merkten nicht, 
daſs ſolche die allerſchönſten Reflexionen reprajen- 
tierten, ja daſs das Ganze Nichts als eine einzige 
große Reflexion ausſprach. Wir bewundern die dra- 


matiſche Weisheit und die Biihnenfenntnis des 
Dichters, wodurd) er jo Grofes bewirft. Gr hat 
nidt blog jede Gcene genau imotiviert, vorbereitet 
und ausgefiihrt, fondern jede Scene ijt auc) an und 
fiir fic) aus organijder Nothwendigfeit und aus 
der Hauptidee des Stücks hervorgegangen; 3. B. 
jene Volksſcene, die den vierten Wet eröffnet und 
die einem kurzſichtigen Zuſchauer als überflüſſiges 
Füllwerk erſcheinen möchte und Manchem wirklich ſo 
erſchienen iſt, bedingt dermaßen die ganze Kataſtrophe, 
daſs ſie ohne dieſelbe nur zur Hälfte motiviert wäre. 
Wir wollen gar nicht einmal in Betrachtung ziehen, 
daſs das Gemüth des Zuſchauers von den Schmerzen 
der drei erſten Akte fo tief bewegt iſt, daſs es durch⸗ 
aus gu ſeiner Erholung einer komiſchen Scene bes 
durfte. Ihre eigentliche Bedeutung iſt dennoch tra- 
giſcher Natur, aus der lachenden Komödienmaſke 
ſchauen Melpomene's geiſterhafte, tiefleidende Augen, 
und eben durch dieſe Scene erkennen wir, wie „Struen⸗ 
ſee,“ der ſchon allein durch ſeine majeſtätsverbre⸗ 
cheriſche Liebe untergehen konnte, noch obendrein 
dadurch ſeinem Untergange entgegeneilte, dafs feine 
neuen Inſtitutionen auc) antinational waren, daſs 
das Volk fie haſſte, daſs das Volk nocd) nicht reif 
war für die großen Ideen ſeines liberalen Herzens. 
Es fet uns erlaubt, einige Reden aus jener Volks⸗ 
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fcene angufithren, wodurch un8 Herr Beer gezeigt, 
dafs er auc) Lalent fiir das Luftfpiel hat, Die 
Bauern figen in der Schenke und politifieren. 


| Schulmeiſter. 

Meinetwegen, der Struenſee iſt's nicht werth, 
das wir uns um ibn zanken. Der iſt zu unſerer 
Aller Unglid ins Land gefommen. Er bringt bers 
all Hader und Zwiſtigkeit. Miſcht ev fid) nidt auch 
in die Angelegenhetten des edlen Lehrfachs? forbdert 
ex jegt nicht von den wobhlbeftallten Schulmeiſtern, 
daſs fie lehren follen, was durdaus nicht fiir die 
Köpfe eurer (eben Sugend pafft? Wenn's gefdieht 
wie er's haben will, fo werden eure Buben und Mäd— 
den bald klüger fein, als ihr. Aber dazu foll es 
nidt fommen, dafiir will id) forgen. 


Hooge (cin Bauer). 

Sa, ex will iiberall Lidt angiinden, wo man’s 
auslöſchen follte; darf nicht jebt Seder drucken laſſen, 
was er will! Shr diirft jest als ein ehrlider Schul⸗ 
meifter nidjt mehr einen Schluck über den Durft 
trinfen, fo fann morgen der Küſter drucken laſſen: 
„Geſtern war der Schulmeifter betrunten. “ 


Sdulmeifter. 
Das follt’ er fic) unterftehen! Id möchte dog 
feben. — 
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Hooge. 

Das würdet ihr ſehen, und köͤnntet's nicht bins 
dern, Sie nennen's PrePfreiheit, aber wahrhaftig, 
wer nicht immer nach dem Schnürchen lebt , fann 
dabei gewaltig in die Preffe fommen. 


Babe 
(Chirurgus). 

Lebt nach dem Schnürchen, ſo ſchadet's Keinem 
was, Dürft ihe dod) auf dieſe Weiſe eure Herzens⸗ 
meinung dem Andern fagen, und ditrft euch, wenn’s 
eud) beliebt, gegen den Struenfee und die Regierung 
ausſprechen. 


Hooge. 

Ci was, ausſprechen! ich will mid) nicht ands 
fprechen, id) will da8 Maul halten, aber bie Andern 
follen’s auch. Seder kümmre fic) um die Tdpfe auf 
feinem Herd. 


Sdulmeifter. 


Führt midt fo freventlide Redensarten, Gevatter 
Babe! Wozu werden wir regiert, wenn wir uns gegen 
die Regierung ausfpredjen wollen? Cine gute Regie⸗ 
rung foll Wes regieven, Herz und Geldbentel und 
Mund und Feder. In einem guten Staate ift ein 
Hauptgrundfas, daſs man, wie Hooge fid) auf feine 
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Herglidje, einfache Weife ausdriidt, das Maul halte, 
dent wer redet und druckt, Der mufs aud) zuweilen 
denken, und getrenen Unterthanen ift Nichts gefährlicher, 
als die Gedanken. 


Babe. 
Die Gedanfen könnt Shr aber nicht hindern. 


Flyns (Bauer). 
Mein, die fann Reiner Hindern, und id) denfe 
mir BVieles. 


Schulmeiſter. 


Nun, laſſt doch hören, Flynschen, was denkt Ihr 
denn ? 
(83u Swenne leife.) 
Das ift der größte Cinfaltspinfel im Dorfe. 


Flyns. 
Sd denke, dap mir Alles recht iſt, wenn's nur 
nicht zur Ausführung des Planes kommt, den ſich 
der Struenſee, wie ſie ſagen, vorgenommen habe. 
Babe. 
Das wäre? 


Flyns. 
Daſs er ſich vorgenommen, uns Bauern in 


Dänemark und in ben Herzogthümern gu freien Leuten 
Heine's Werle. Bd. XII. 17 


gu maden. Sd) will nicht fret und unabhingig fein. 
Was ift’s denn Großes, daß ich fiir den Edelmann 
meinen Ader beftellen mufB? dafür erndhrt er mid 
und forgt fiir mid), und eine Tradht Priigel nehme 
id) fo mit. Wenn wir frei waren, miifften wir uns 
plagen und qualen, waren unfere eignen Herm und 
müſſten Abgaben geben. 


Babe. 
Und fiir dein Cigenthum, fitr die Freunde, Das, 
was du befiseft, dein nennen gu finnen, möchteſt du 
nidjt forgen ? 


Flyns. 
Ei was! wenn ein Anderer fiir mid) ſorgt, if 
mir's bequemer. 


Sdulmeifter. 

Das ift der erfte verniinftige Gedanke, Flyns, 
auf dem ich dich ertappe. Mit der Freihett fan’ 
aud) zugleich die Wufflirung, da8 moderne Gift — 
eucr Lod. 


Außer den trefflidjen WAndentungen, dafs die 
Prefsfreiheit eben fo grofe Gegner hat unter den 
nicdern wie unter den hohen Standen, und dap die 
Abſchaffung der Leibeigenfchaft den Leibeigenen felbft 
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am meiften verhafft ift, auger dergleichen wahren 
Riigen, deren in fener Gcene nod) mande andere 
vorfommen, fehen wir dentlic), wie Struenfee auf 
den Hohen Iſolirſchemeln feiner Ideen tragiſch allein 
ſtand, und im Kampfe des Einzelnen mit der Maſſe 
rettungslos untergehen muſſte. Der feine Sinn un⸗ 
ſeres Dichters hat indeſſen die Nothwendigkeit ge— 
fühlt, den allzu großen Schmerz des Helden bei einem 
ſolchen Untergang einigermaßen zu mäßigen; er läſſt 
ihn im Geiſte die Beit vorausſehen, wo die Wohl—⸗ 
thiter de8 Volkes mit dem Volke ſelbſt einig fein 
werden; fterbend fieht er da8 Morgenroth diefer 
Zeit und fpridjt die ſchönen Worte: 


„Der Tag geht auf! demiithig leq’ id) ihm 
Mein Leben nieder vor dem ew'gen Thron. 
Verborgner Wille tritt ans Licht und glänzt, 
Und Thaten werden bleich, wie ird'ſcher Kummer. 
Dod) ein beglitdter Lohn fteigt bltihend auf; 
Hier, wo id) wirfte, reift mand)’ edle Saat. 
Go hab’ ich nidjt umfonft gelebt, fo hab’ id 
Mit falſchen Lehren nicht das Reich geblendet! 
Es fommt der Gag, die Zeiten machen's wah, 
Was id) gewollt; die Tyrannei erfennt, 
Dale fic) das Ende ihrer Schrecken naht. 
Sd) fel’ ein Blutgeriift fid) nach dem andern 
17* 
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Erbaun, cin rafend Volk entfeffelt ſich, 

Trifft feinen König in verrudjter Wuth, 

Und dann fic) felbft mit immer neuen Sdhlagen. 
Geſchäftigt mäht das Beil die Leben nieder, 

Wie emſ'ge Sditter ihre Ernte — pliglid 
Hemmt eine ftarfe Hand die ehrne Wuth. 

Der Henker ruht, dod) die gewalt’ge Hand 
Kommt nidjt gu fegnen mit dem Bweig des Friedens. 
Mit ihrem Schwert vergeudet fie dte Völker, 

Bis aud) der Kampf erlifdt, ein braufend Meer 
Schlägt an ein einfam Grab, und Alles ruht. 
Und hellve Tage fommen, und die Volker 

Und Köon'ge ſchließen einen ew’gen Bund. 
Nothwendig ift die Beit, fie muß erfdjeinen, 

Sie ift gewiſs, wie die allmächt'ge Weisheit. 

Nur durch die Kön'ge find die Völker mächtig, 
Nur durd) die Völker find die Kön'ge grog.“ 


Nachdem wir uns über Grundidee, Diktion und 
Handlung der neuen Beer’ jden Tragödie gedufert, 
bleibt uns nod) iibrig, die Geftalten, die wir darin 
handel ſehen, näher yu beleudjten. Dod) die Oko— 
nomie dieſer Blatter geftattet uns fein fo fritifdes 
Gefdhift, und erlaubt uns faum iiber die Hauptper- 
jonen einige furze Bemerfungen vorgzubringen. Wir 
gcbraudjen vorſätzlich das Wort ,, Geftalten”, fiure 
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Gharattere, mit dem erftern Ausdruce das Nufere, 
mit dem andern da8 Innerliche der Erſcheinung bez 
zeichnend. Struenſee, mige uns der Didhter den 
Harten Tadel verzeihen, ift keine Geftalt. Das 
Verſchwimmende, Verſeufzende, Uberweidje, was wir 
an ihm erbliden, foll vielleicht fein Charafter fein, 
wir wollen es fogar als cinen Charafter gelten 
laſſen, aber e8 raubt ihm alle äußere Geſtaltlichkeit. 
Dasfelbe ift der Fall bei Graf Ranzau, der, mehr 
edel als abdlig, cbenfo wie Struenfee vor Lauter 
Sentimentalitit, dem Erbgebrechen Beer'ſcher Helden, 
auseinander fließt; nur wenn wir ihm ins Her3 
{euchten, feher wir, daſs er dennoch ein Charafter 
ift, wenn aud) ſchwach gezeichnet, doc) immer cin 
Charafter. Sein Hajs gegen die RKinigin Suliane, 
womit er dennod ein Biindnis gegen Struenfee abs 
ſchließt, und dergleichen Züge mehrere geben thm 
Innerlichkeit, Individualität, kurz einen Charakter. 
Das Geſagte gilt einigermaßen auch vom Pfarrer 
Struenſee; Dieſer, den Einer unſerer Freunde, ge— 
wiſs mit Unrecht, für ein Nachbild des Vaters im 
Delavigne'ſchen „Paria“ halten wollte, gewann ſeine 
äußere Geſtalt vielleicht weniger durch den Dichter 
ſelbſt, als durch die Perſönlichkeit des Darſtellers. 
Die hohe Geſtalt Eßlair's in einer ſolchen Rolle, 
nämlich als reformierter Pfarrer, erſchien uns wie 
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as fs(staler aitfarScirter Dom, Yer jumr prote 
flaxctidges Gstreddiecitz etagerichtet worker: ar der 
Risser Fad sie HaSihea Bilder theils abgebrechen, 
theils mit friſchem Ralf ũber trichen, te Pfeiler ſtehen 
nackt und kalt, und die Berte, de fo dde md minh 
term ven ter neugesimerten Ranjel erichallen, ima 
dennoch bas Wort Gottes. So erſchien amd Eflairx 
befonders in der Scene, wo ser Prarrer Struentee 
fait im liturgiſchen Tone ſeinen Sohn teguet. 

Ler Sharafter ter Konigin Naroline Mathilde 
ift, wie ſich von jelbjt verfteht, holde Weiblichkeit 
und wenn wir nidt irren, Hat dem Dichter das 
Bild der unglidliden Marie Antoinette vorgeſchwebt, 
wie demi aud) die Bedrdngnisjcene, wo die rebelſie⸗ 
renden Truppen gegen das finiglide Schloſs mar- 
fdieren, und bedeutungsvoll den Tuilerienjturm ins 
Gedächtnis rief. An Geftalt gewann die Rinigin 
ebenfalls durd ihre Darjtellerin, Demoijelle Hagen, die 
am Anfang des zrweiten Altes, auf dem rothen, gold- 
umränderten Sejfel figend, ganz jo freundlid) aus⸗ 
fa, wie auf dem Gemälde von Sticler, da3 wir 
jingft im Ausſtellungsſaale des hieſigen Kunſtwer⸗ 
eins fo febr bewunbdert haben. 

Wir befigen nicht das Talent, ſchönen Damen 
etwas Bitteres zu fagen, es fei denn, daß wir fie 
licbten, und wir enthalten uns unſeres Urtheils über 
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bas Spiel der Oemoifelle Hagen als Kinigin Karoline 
Mathilde um fo mehr, da man der Meinung ift, 
fie habe in bdiefer Rolle beffer als jemals gefpielt, 
und da uͤberhaupt unſer etwaiger Tadel jene ganze 
Unnaturſchule betrifft, woraus ſo viele Meiſterinnen 
hervorgegangen. Mit Ausnahme der Wolf, der 
Stich, der Schröder, der Peche, der Müller 
und noch einiger andern Damen, haben ſich unſere 
Schauſpielerinnen immer jenes geſpreizten, ſingenden, 
gleißenden, heuchleriſchen Tones befleißigt, der ſeines 
Gleichen nur auf lutheriſchen Kanzeln findet, und 
der jedes reine Gefühl parodiert. Die natürlichſten, 
unverwöhnteſten Mädchen glauben, ſobald ſie die 
Bretter betreten, dieſen Ton anſtimmen zu müſſen, 
und ſobald ſie ſich dieſe traditionelle Unnatur zu 
eigen gemacht haben, nennen ſie ſich Künſtlerinnen. 
Wenn wir in dieſer Hinſicht unſere Königin Karo— 
line Mathilde noch keine vollendete Künſtlerin nen— 
nen, haben wir das größte Lob ausgeſprochen, wel- 
ches fie von uns erwarten fann. Da fie nod) jung 
tft, und Hoffentlic) auf wohlgemeinten Wink achtet, 
verinag fie vielleiht einft dem Streben nach jenem 
fatalen Künſtlerthume gu entfagen, und fie foll uns 
freundlich geneigt finden, fie dafür vollauf gu loben. 
Heute aber müſſen wir die Krone einer bejfern Kö— 
nigin zuſprechen, und trog unſerer antiariftofrati: 


— 
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{den Gefinnung huldigen wir der Rinigin Suliane 
Marie. Diefe ift eine Geftalt, Diefe ijt ein Charakter, 
hier ift Nichts ausgufegen an Zeidnung und Farbe, 
hier ijt etwas Neues, etwas ganz Cigenthiimlides, 
und hier befundet der Dichter feine höchſte, gitt- 
lichſte Vollmacht, feine Bollmadt, Menfden gu 
ſchaffen. Hier fdeint uns Herr Beer ein Können 
zu offenbaren, das mehr ift, als was wir gewöhn⸗ 
lich Talent nennen, und das wir faft Genie nennen 
midten, wenn wir init dieſem allgu foftbaren Worte 
minder geizig waren. 

Die alte, ſchleichend fraftige, entgitdend ſchauder⸗ 
afte Königin ift cine cigenthiimlide Schöpfung des 
Didhters, die fid) mit feinem vorhandenen Bilde 
vergleidjen läſſt. Madame Frieß Hat diefe Rolle 
gefpielt, wie fie gefpielt werden mufgs, fie hat den 
raufdenden Beifall, der ihr gu Theil wurde, redt- 
mäßig verdient, und feit jenem Wbende zählen wir 
fie gu dem Hauflein befferer Sdaufpiclerinnen, die 
wir oben genannt haben. Ihre feltjame, unrubige 
Händebewegung evinnerte uns lebhaft an die Semi- 
ramis der Madame Georges. Shre Koftiimierung, ihre 
Stimme, ihr Gang, ihr ganges Wefen erfiillte uns 
mit geheimen Grauen; abfonderlid) in der Scene, 
wo fie den Verſchworenen die Nachtbefehle austheilt, 
ward uns fo tief unheimlich zu Muthe, wie damals 


in unjerer Rindheit, als eines Abends die blinde 
Magd uns die jcaurige Gefdjichte erzählte von 
dein nächtlichen Schloſſe, wo die verwünſchte Katzen⸗ 
königin, abenteuerlich geputzt, im Kreiſe ihrer Hof- 
kater und Hofkatzen ſitzt und, halb mit menſchlicher 
Stimme und halb miauend, Unheil berathet. 

Wir ſchließen dieſe Betrachtungen mit dem 
Bedauern, daſs der Raum dieſer Blatter uns nicht 
vergönnt, uns weitläufiger über Herrn Beer's neue 
Tragödie zu verbreiten. Wir fühlen ſelbſt, daſs wir 
zumeiſt nur eine Seite derſelben, die politiſche, bee 
leuchtet haben. Wir denken, dafs andere Bericht— 
erſtatter, wie gewöhnlich, einſeitig die andere Seite, 
die romantiſche, die verliebte, beſprechen werden. In⸗ 
dem wir ſolche Ergänzung erwarten, wollen wir 
nur noch unſern Dank ausſprechen für den hohen 
Genuſs, den uns der Dichter bereitet. An der 
freimüthigen Beurtheilung, die ſein Werk bei uns 
gefunden, möge er unſere neidloſe, liebreiche Geſin⸗ 
nung erkennen, und es ſollte uns freuen, wenn unſer 
Wort vielleicht dazu beiträgt, ihn auf der ſchönen 
Bahu, die er fo ruhmvoll betreten, nod) lange ju 
erhalten. Die Dichter find ein unftites Volk, man 
kann fic) nicht auf fie verlajjen, und die beften 
haben oft ibve bejferen Meinungen gewedfelt aus 
eitel Verandcrungsjudt. In diejer Hinfidt find 
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die Philorcohea wet ficherer, weit mehr als die 
Dichter lieben fe Me Wahrteiten, Me ſie einmal 
ausgeiprechen, man fieht fie weit ausdauernder 
Dafer fimrfer, denn fe haber ſelbſt mũhſam dieſe 
Wabrkeiten aus der Tieie ded Denkens hervorgedacht, 
wäbhrend fie den müßigen Dichtern gewöhnlich wie 
ein leidtes Geichenk zugekommen find. Mögen die 
künftigen Tragödien des Herrn Beer, ebenſo wie 
der ,, Paria” und ter ,,Struenice’, tief durchdrungen 
werden ren dem Hauche jenes Gottes, der nod 
größer ijt, als der groge Apolfo und alf bie andern 
mediatiſierten Götter des Olhmps; wir jpreden vom 
Gotte der Freiheit. 


Die dentſche Literatur. 


Yon Wolfgang Menzel. 


Zwei Theile. Stuttgart, bet Gebritder Frankh. 1828. 


(1828.) 
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„Wiſſe, daſs jedes Werk, das da werth war, zu 
erſcheinen, ſogleich bei ſeiner Erſcheinung gar keinen 
Richter finden kann; es ſoll ſich erſt ſein Publikum 
erziehen, und einen Richterſtuhl für ſich bilden. — 
— Spinoza hat über ein Sahrhundert gelegen, 
ehe ein treffendes Wort über ihn geſagt wurde; über 
Leibnitz iſt vielleicht das erſte treffende Wort noch 
zu erwarten, über Kant ganz gewiſs. Findet ein 
Buch ſogleich bei ſeiner Erſcheinung ſeinen kompe— 
tenten Richter, ſo iſt Dies der treffende Beweis, daſs 
dieſes Buch eben ſo wohl auch ungeſchrieben hätte 
bleiben können.“ 

Dieſe Worte ſind von Johaun Gottlieb Fichte, 
und wir ſetzten ſie als Motto vor unſere Recenſion 
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Erbaun, cin rafend Volk entfeffelt fich, 

Trifft feinen König in verrudter Wuth, 

Und dann fic) felbft mit immer neuen Schlägen. 
Geſchäftigt mäht das Beil die Leben nieder, 

Wie emſ'ge Schnitter ihre Ernte — plötzlich 
Hemmt eine ſtarke Hand die ehrne Wuth. 

Der Henker ruht, doch die gewalt'ge Hand 
Kommt nicht gu ſegnen mit dem Zweig des Friedens. 
Mit ihrem Schwert vergeudet ſie die Völker, 

Bis auch der Kampf erliſcht, ein brauſend Meer 
Schlägt an ein einſam Grab, und Alles ruht. 
Und hellre Tage kommen, und die Völker 

Und Kon'ge ſchließen einen ew'gen Gund. 
Nothwendig iſt die Beit, fie mußs erſcheinen, 

Sie iſt gewiſs, wie die allmächt'ge Weisheit. 

Nur durch die Kön'ge ſind die Völker mächtig, 
Nur durch die Völker ſind die Kön'ge groß.“ 


Nachdem wir uns über Grundidee, Diktion und 
Handlung der neuen Beer'ſchen Tragödie geäußert, 
bleibt uns noch übrig, die Geſtalten, die wir darin 
handeln ſehen, näher zu beleuchten. Doch die Ofo- 
nomie dieſer Blatter geſtattet uns fein fo kritiſches 
Geſchäft, und erlaubt uns kaum über die Hauptper- 
joncn einige furge Bemerfurgen vorgubringen. Wir 
gebrauchen vorſätzlich das Wort ,,Geftalten”, fiutt 
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Erbaun, cin rafend Volk entfeſſelt fich, 

Trifft feinen Konig in verruchter Wuth, 

Und dann fic) felbft mit immer neuen Schlägen. 
Geſchäftigt maht das Beil die Leben nieder, 

Wie emſ'ge Sdnitter ihre Ernte — plötzlich 
Hemmt eine ſtarke Hand die ehrne Wuth. 

Der Henker ruht, doch die gewalt'ge Hand 
Kommt nicht zu ſegnen mit dem Zweig des Friedens. 
Mit ihrem Schwert vergeudet ſie die Völker, 

Bis auch der Kampf erliſcht, ein brauſend Meer 
Schlägt an ein einſam Grab, und Alles ruht. 
Und hellre Tage kommen, und die Völker 

Und Köon'ge ſchließen einen ew'gen Bund. 
Nothwendig iſt die Zeit, ſie muß erſcheinen, 

Sie iſt gewiſs, wie die allmächt'ge Weisheit. 

Nur durch die Kön'ge find die Völker mächtig, 
Nur durch die Völker ſind die Kön'ge groß.“ 


Nachdem wir uns über Grundidee, Diktion und 
Handlung der neuen Beer'ſchen Tragödie geäußert, 
bleibt uns noch übrig, die Geſtalten, die wir darin 
handeln ſehen, näher zu beleuchten. Doch die ko— 
nomie dieſer Blatter geſtattet uns fein fo kritiſches 
Geſchäft, und erlaubt uns kaum über die Hauptper⸗ 
ſonen einige kurze Bemerkungen vorzubringen. Wir 
gebrauchen vorſätzlich das Wort „Geſtalten“, frurt 
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Gharatterc, mit dem erftern Ausdrude das Nufere, 
mit dem andern das Innerliche der Erſcheinung be- 
zeichnend. Struenſee, möge uns der Didhter den 
harten Tadel vergcihen, ift keine Geſtalt. Das 
Verſchwimmende, Verfeufzende, Überweiche, was wir 
an ihm erblicken, foll vielleicht ſein Charakter fein, 
wir wollen es fogar als cinen Charakter gelten 
laffen, aber e8 raubt ihm alle äußere Geftaltlichfeit. 
Dasfelbe ift der Fall bei Graf Ranzau, der, mehr 
edel als adlig, cbenfo wie Struenjee vor Lauter 
Sentimentalitit, dem Erbgebrechen Beer’ der Helden, 
auseinander fließt; nur wenn wir ihm ins Her3 
{euchten, fehen wir, daſs er dennoch ein Charafter 
ift, wenn auch ſchwach gezeichnet, doch immer ein 
Charafter. Sein Hafs gegen die Königin Suliane, 
womit er dennod ein Biindnis gegen Struenfee abs 
ſchließt, und dergleiden Biige mehrere geben ifm 
Innerlichkeit, Sudividualitit, kurz einen Charafter. 
Das Gefagte gilt einigermagen aud) vom Pfarrer 
Struenfee; Diejer, den Ciner unferer Freunde, ge- 
wifs mit Unredt, fiir ein Nachbild des Vaters im 
Delavigne’fden ,, Paria” Hhalten wollte, gewann feine 
äußere Geftalt vielleidht weniger durch den Dichter . 
felbfjt, als durch die Perſönlichkeit des DOarftellers. 
Die hohe Geftalt Eßlair's in einer foldhen Rolle, 
nämlich alg reformicrter PBfarrer, erfdjien uns wie 
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ein foloffaler altfatholijdher Dom, der gum prote- 
ftantifdjen Gottesdienfte eingeridjtet worden; an der 
Wänden find die hübſchen Bilder theils abgebrochen, 
theils mit friſchem Rall überſtrichen, die Pfeiler fteher 
nadt und falt, umd die Worte, die fo dde und nüch—⸗ 
tert vom der neugezimmerten Rangel erfdhallen, find 
dennoch das Wort Gottes. So erfchien uns Eßlair 
befonders in der Scene, wo der Pfarrer Struenfee 
faft im Liturgifden Zone feinen Sohn feguet. 

Der Charafter der Königin Karoline Mathilde 
ijt, wie fic) von ſelbſt verfteht, holde Weiblichfeit, 
und wenn wir nicft irren, Hat dem Dichter das 
Bild der unglücklichen Marie Wntoinette vorgeſchwebt, 
wie demi auch die Bedrangnisfcene, wo die rebellies 
renden Truppen gegen das königliche Schloſs mar- 
ſchieren, uns bedeutungsvoll den Xuilerienfturm ins 
Gedächtnis rief. An Geftalt gewann die Königin 
ebenfalls durch ihre Darſtellerin, Demoiſelle Hagen, die 
am Anfang des zweiten Aktes, auf dem rothen, gold⸗ 
umränderten Seſſel ſitzend, ganz jo freundlich aus⸗ 
ſah, wie auf dem Gemälde von Stieler, das wir 
jüngſt im Ausſtellungsſaale des hieſigen Kunſtver— 
eins ſo ſehr bewundert haben. 

Wir beſitzen nicht das Talent, ſchönen Damen 
etwas Bitteres gu ſagen, es fei denn, dafs wir fie 
liebten, und wir enthalten uns unſeres Urtheils über 
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bas Spiel der Oemoifelle Hagen als Königin Karoline 
Mathilde um fo mehr, da man der Meinung ift, 
fie habe in diefer Rolle beffer als jemals gefpielt, 
und da uͤberhaupt unſer etwaiger Tadel jene ganze 
Unnaturſchule betrifft, woraus ſo viele Meiſterinnen 
hervorgegangen. Mit Ausnahme der Wolf, der 
Stich, der Schröder, der Peche, der Müller 
und noch einiger andern Damen, haben ſich unſere 
Schauſpielerinnen immer jenes geſpreizten, ſingenden, 
gleißenden, heuchleriſchen Tones befleißigt, der ſeines 
Gleichen nur auf lutheriſchen Kanzeln findet, und 
der jedes reine Gefühl parodiert. Die natürlichſten, 
unverwöhnteſten Mädchen glauben, ſobald ſie die 
Bretter betreten, dieſen Ton anſtimmen zu müſſen, 
und ſobald ſie ſich dieſe traditionelle Unnatur zu 
eigen gemacht haben, nennen ſie ſich Künſtlerinnen. 
Wenn wir in dieſer Hinſicht unſere Königin Karo—⸗ 
line Mathilde nod) keine vollendete Künſtlerin nen— 
nen, haben wir das größte Lob ausgeſprochen, wel- 
des fie von uns erwarten kann. Da fle nod) jung 
ift, und Hoffentlidh auf wobhlgemeinten Wink adhtet, 
vermag fie vielleiht einft dem Streben nach jenem 
fatalen Künſtlerthume gu entfagen, und fle foll uns 
freundlich geneigt finden, fie dafiir vollauf gu loben. 
Heute aber müſſen wir die Krome einer beſſern Kö⸗ 
nigin gufpreden, und trog unferer anttariftofratt- 
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fen Gefinnung Huldigen wir der Königin Suliane 
Marie. Diefe ift eine Geftalt, Diefe ift ein Charakter, 
Hier ift Nichts auszuſetzen an Zeichnung und Farbe, 
Hier ift etwas Neues, etwas ganz Cigenthiimlicdes, 
und hier befundet der Dichter feine höchſte, gött— 
lichſte Vollmacht, feine Vollmadht, Menſchen gu 
ſchaffen. Hier fceint uns Herr Beer cin Können 
gu offenbaren, das mehr ijt, als was wir gewöhn⸗ 
lid Talent nennen, und da8 wir faft Genie nennen 
möchten, wenn wir init diefem allzu foftbaren Worte 
minder geizig waren. 

Dic alte, ſchleichend fraftige, entzückend ſchauder⸗ 
afte Königin ift cine eigenthümliche Schipfung des 
Didters, die fich mit keinem vorhandenen Bilde 
vergleichen läſſt. Madame Frick Hat diefe Rolle 
gefpielt, wie fie gefpiclt werden muſs, fie hat den 
rauſchenden Beifall, der thr gu Theil wurde, redht- 
mäßig verdient, und feit jenem Abende zählen wir 
fie gu dem Hauflein befjerer Schaufpielerinnen, die 
wir oben genannt haben. Ihre feltfjame, unruhige 
Händebewegung evinucrte uns Tebhaft an die Semi-« 
ramis der Madame Georges. Shre Koftiimierung, ihre 
Stimme, ihr Gang, ihr ganzes Weſen erfiillte uns 
mit geheimen Granen; abfonbderlid) in der Scene, 
wo fie den Verſchworenen dic Nachtbefehle austheilt, 
ward uns fo tief unheimlich zu Muthe, wie damals 


in unferer Rindbheit, als eines Wbends die blinde 
Magd uns die jdaurige Geſchichte erzählte von 
dem nidtliden Schloſſe, wo die verwünſchte Katzen⸗ 
fonigin, abenteuerlich gepugt, im reife ihrer Hof- 
Tater und Hoffagen jigt und, halb mit menjdlider 
Stimme und halb miauend, Unheil berathet. 

Wir ſchließen dieſe Betrachtungen mit dem 
Bedauern, daſs der Raum dicjer Blatter uns nicht 
vergönnt, und weitliufiger über Herrn Beer's neue 
Tragödie gu verbreiten. Wir fühlen ſelbſt, dajs wir 
zumeiſt nur eine Geite derfelben, die politijde, bee 
leuchtet haben. Wir denfen, dafs andcre Bericht⸗ 
erſtatter, wie gewöhnlich, cinfcitig die andere Seite, 
die romantifde, die verliebte, befpredjen werden. In⸗ 
dem wir folde Ergänzung erwarten, wollen wir 
nur nod) unfern Dauk ausjpredjen fiir den hohen 
Genus, den uns der Dichter bereitet. An der 
freimiithigen Beurtheilung, die fein Werk bet uns 
gefunden, möge er unfere neidlofe, liebreiche Gejiu- 
uung erfennen, und e8 follte uns freuen, wenn unfer 
Wort vielleidjt dazu beitragt, ihu auf der ſchönen 
Bahu, die er fo rubmvoll betreten, nod) lange ju 
erhalten. Die Dichter find cin unſtätes Volk, man 
kann fic) nicht auf fie verlajjen, und die beften 
haben oft ihre bejferen Meinungen gewechſelt aus 
eitel Verdndcrungsjudt. In diejer Hinſicht find 
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die PBhilofophen weit ficderer, weit mehr als die 
Dichter lieben fie die Wabhrheiten, die fie einmal 
ausgefproden, man fieht fie weit ausdauernder 
dafiir kämpfen, denn fie haber felbft mithjam diefe 
Wabhrheiten aus der Tiefe des Denkens hervorgedacht, 
wihrend fie den müßigen Dichtern gewöhnlich wie 
ein leichtes Gefchen€ gugefommen find. Mögen die 
fiinftigen Tragödien des Herrn Beer, ebenfo wie 
der ,, Paria” und der „Struenſee“, tief durddrungen 
werden von dem Hauche jenes Gottes, der nod 
größer ijt, alg der große Apollo und all’ die andern 
mebdtatifierten Gitter de8 Olymps; wir fpreden vom 
Wotte der Freiheit. 


Die deutſche Literatur, 


Von Wolfgang Menzel. 


Zwei Theile. Stuttgart, bet Gebritder Franth. 1828. 


(1828.) 
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„Wiſſe, daſs jedes Werk, das da werth war, zu 
erſcheinen, ſogleich bei ſeiner Erſcheinung gar keinen 
Richter finden kann; es ſoll ſich erſt ſein Publikum 
erziehen, und einen Richterſtuhl für ſich bilden. — 
— Spinoza hat über ein Jahrhundert gelegen, 
ehe ein treffendes Wort über ihn geſagt wurde; über 
Leibnitz iſt vielleicht das erſte treffende Wort noch 
zu erwarten, über Kant ganz gewiſs. Findet ein 
Buch ſogleich bei ſeiner Erſcheinung ſeinen kompe— 
tenten Richter, ſo iſt Dies der treffende Beweis, daſs 
dieſes Buch eben ſo wohl auch ungeſchrieben hätte 
bleiben können.“ 

Dieſe Worte find von Zohann Gottlieb Fichte, 
und wir ſetzten ſie als Motto vor unſere Recenſion 
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de8 Menzel’ jdjen Werks, theils um anjudeuten, dafs 
wir Nichts weniger als cine Recenfion Liefern, theils 
aud) um den Verfaffer zu tröſten, wenn tiber den 
eigentlidjen Inhalt feines Buches nidjts Ergründen⸗ 
des gefagt wird, fondern nur deffen Verhaltuis gu 
anderen Büchern der Art, deffen Äußerlichkeiten und 
befonders hervorſtehende Gedanfenfpigen bejproden 
werden. 

Indem wir nun zuvörderſt zu ermitteln ſuchen, 
mit welchen vorhandenen Büchern der Art das vor⸗ 
liegende Werk vergleichend zuſammengeſtellt werden 
kann, kommen uns Friedrich Schlegel's Vorleſungen 
über Literatur faſt ausſchließlich in Erinnerung. Auch 
dieſes Buch hat nicht ſeinen kompetenten Richter ge— 
funden, und wie ſtark ſich auch in der letzteren Zeit, 
aus kleinlich proteſtantiſchen Gründen, manche ab— 
ſprechende Stimmen gegen Friedrich Schlegel erhoben 
haben, ſo war doch noch Keiner im Stande, beur⸗ 
theilend ſich über den großen Beurtheiler gu erheben; 
und wenn wir auch eingeſtehen müſſen, daſs ihm 
an kritiſchem Scharfblick ſein Bruder Auguſt Wilhelm 
und einige neuere Kritiker, z. B. Willibald Alexis, 
Zimmermann, Varnhagen v. Enſe und Immermann, 
ziemlich überlegen ſind, ſo haben uns Dieſe bisher 
doch nur Monographien geliefert, während Friedrich 
Schlegel großartig das Ganze aller geiſtigen Beſtre— 
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bungen erfaffte, die Erſcheinungen derſelben gleid- 
jam wieder zurückſchuf in das urfpritnglide Schö— 
pfungswort, woraus fie hervorgegangen, jo dafs fein 
Buch einem ſchaffenden Geifterliede gleicht. 

Die religiöſen Privatmarotten, die Sehlegel’s 
fpdtere Schriften durchkreuzen, und fiir die er allein 
zu ſchreiben wähnte, bilder doch nur das Bufallige, 
und namentlid) in den Vorlefungen über Literatur 
ift, vielleicht mehr als er felbft weif, die Sdee der 
Kunſt nod immer der herrſchende Mittelpunkt, der 
mit feinen goldenen Radien da8 ganze Bud ume 
fpinnt. Sft doch die Idee der Kunſt zugleich der 
Mtittelpunft fener gangen iteraturperiode, die mit 
dem Erſcheinen Goethe’s anfingt und erft fest ihr 
Ende erreicht hat, ijt fie dod) der eigentliche Mittel— 
puntt in Goethe felbjt, dem grofen Reprafentanten 
diefer Periode — und wenn Friedrid) Schlegel in 
feiner Beurtheilung Goethe’s Demſelben allen Mittel⸗ 
punft abfpridt, fo at dieſer Srrthum  vielleicht 
jeine Wurzel in einem verzeihlichen Unmuth. Wir 
ſagen „verzeihlich,“ um nidjt das Wort „menſchlich“ 
zu gebrauchen; die Schlegel, geleitet von der Idee 
der Kunſt, erkannten die Objektivität als das höchſte 
Erfordernis eines Kunſtwerks, und da ſie dieſe im 
höchſten Grade bei Goethe fanden, hoben ſie ihn 
auf den Schild, die neue Schule huldigte ihm als 
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Konig, und als cr Konig war, danfte er, wie Kö⸗ 
nige gu danfen pflegen, indem er die Schlegel fran- 
fend ablehnte und ihre Schule in den Staub trat. 

Menzel's , deutfde Literatur” ijt cin witrdiges 
Seitenſtück zu dem erwähnten Werke von Friedrid 
Schlegel. Diefelbe GroRartigkeit der Auffaſſung, 
des Strebens, der Kraft und des Irrthums. Beide 
Werfe werden den fpdteren Literatoren Stoff gum 
Nachdenken liefern, indem nicht blok die ſchönſten 
Geiſtesſchätze darin niedergelegt ſind, ſondern indem 
auch ein jedes dieſer beiden Werke ganz die Zeit 
charakteriſiert, worin es geſchrieben iſt. Dieſer letz⸗ 
tere Umſtand gewährt aud) uns das meiſte Vergnü⸗ 
gen bei der Vergleichung beider Werke. In dem 
Schlegel'ſchen ſehen wir gang die Beſtrebungen, die 
Bediirfnifje, die Buterefjen, die geſammte deutſche 
Geiftesridtung der vorlegten DOecennien, und dte 
Kunftidee als Mittelpunkt des Ganzen. Bilden aber 
die Schlegel'ſchen Vorlefungen ſolchermaßen ein Lie 
teraturepos, fo erjdjcint uns hingegen das Menzel'ſche 
Werk wie ein bewegtes Orama, die Suterefjfen der 
Reit treten auf und halten ihre Mtonologe, die Leis 
denfdjaften, Wiinfde, Hoffnungen, Furdht und Mit—⸗ 
{cid fprechen fic) aus, die Freunde rathen, die Feinde 
drängen, die Parteien ftehen fic) gegenitber, der Ver- 
faſſer lafft allen ihr Recht widerfahren, als echter 
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Dramatifer behandelt er feine der fimpfenden Pars 
teien mit allzu befondercr Vorliebe, und wenn wir 
Gtwas vermiffen, fo ift e8 nur der Chorus, der die 
letzte Bedeutung des Kampfes ruhig ausfpridjt. Dies 
ſen Chorus aber konnte uns Herr Menzel nicht geben, 
wegen des einfachen Umſtandes, daſs er noch nicht 
das Ende dieſes Zahrhunderts erlebt hat. Aus dem⸗ 
ſelben Grunde erkannten wir bei einem Buche aus 
einer früheren Periode, dem Schlegel'ſchen, weit leich— 
ter den eigentlichen Mittelpunkt, als bei einem Buche 
aus der jetzigſten Gegenwart. Nur ſo Viel ſehen 
wir, der Mittelpunkt des Menzel'ſchen Buches iſt 
nicht mehr die Idee der Kunſt. Menzel ſucht viel 
eher das Verhältnis des Lebens zu den Büchern 
aufzufaſſen, einen Organismus in der Schriftwelt 
zu entdecken, es iſt uns manchmal vorgekommen, als 
betrachte er die Literatur wie eine Vegetation — 
und da wandelt er mit uns herum und botanifiert, 
und nennt die Baume bei ihren Namen, reikt Wike 
liber die größten Gichen, riecht humoriftifd an jedem 
Tulpenbeet, küſſt fede Roſe, neigt fic) frenndlid) gu 
einigen befreundeten Wiefenblitmden, und faut 
dabet fo Flug, daſs wir fajt glauben möchten, er 
hire das Gras wachſen. 

Andererfeits erfennen wir bet Menzel cin Stree 
ben nad) Wiffenfchaftlichfcit, welches ebenfalls eine 
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Tendenz unferer neueften Beit ijt, eine fener Tens 
denzen, wodurd) fie fic) von der friiheren Runft- 
periode unterfdjeidet. Wir haben grofe geiftige Erobe— 
rungen gemacht, und die Wiſſenſchaft foll fie als 
unfer Gigenthum fithern. Diefe Bedeutung derfelben 
hat fogar die Regterung in etnigen deutfden Staa- 
ten anerfannt, abfonbderlid) in Breufen, wo die Namen 
Humboldt, Hegel, Bopp, A. W. Schlegel, Schleier⸗ 
macher 2c. in folder Hinſicht am ſchönſten glinger. 
Dasfelbe Streben Hat fic), gumeift durch Cinwirfung 
folcher deutſchen Gelehrten, nad) Frankreich verbrei- 
tet; auc) bier erfennt man, dafs alles Wiſſen einen 
Werth an und fiir fid) Hat, dafs e8 nicht wegen der 
augenblicklichen Nützlichkeit fultiviert werden foll, 
fondern damit es feinen Blas finde in dem Gedan—⸗ 
kenreiche, da8 wir, als das befte Erbtheil, den fol- 
genden Gefdledtern überliefern werden. 

Herr Menzel ift mehr ein encyflopadifder Ropf 
als ein ſynthetiſch wiffenfchaftlider. Da ihn aber 
fein Wille zur Wiſſenſchaftlichkeit drängt, fo finden 
wir in feinem Buche cine feltjame Vereinigung feiner 
Maturanlage mit feinem vorgefafften Streben. Die 
Gegenſtände entfteigen daher nicht aus einem einzigen 
innerften Princip, fie werden vielmehr nad einem 
geiftretchen Schematismus eingeln abgehanbdelt, aber 
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midten, und man täglich hören fann, wie Pantalon 
ſich gegen dieſe niedrigſte Geelenfraft, den Wik, gu 
ereifern weif, und als guter Staatsbiirger und Haus- 
pater die Polizei auffordert, ihn gu verbicten. Mtag 
immerhin der Wig gu den niedrigften Seelenfraften 
gehiren, fo glauben wir dod), dafs er fein Gutes 
Hat. Wir wenigftens möchten ihn nicht entbehren. 
Seitdem e8 nidt mehr Gitte ijt, cinen Degen an 
der Seite gu tragen, ift es durchaus nöthig, dafs 
man Wig im Kopfe Habe. Und follte man aud) 
fo übellaunig fein, den Wik nicht blow als noth- 
wendige Wehr, fondern fogar als Wngriffswaffe gu 
gebraudjen, fo werdet daritber nicht allzuſehr aufge- 
brat, ihr edlen Pantalone des deutſchen Vater⸗ 
landes! Zener Angriffswitz, den ihr Satire nennt, 
hat ſeinen guten Nutzen in dieſer ſchlechten, nichts— 
nutzigen Zeit. Keine Religion iſt mehr im Stande, 
die Lüſte der kleinen Erdenherrſcher zu zügeln, * fie 
verhöhnen euch ungeſtraft, und ihre Roſſe zertreten 
eure Saaten, eure Töchter hungern und verkaufen 
ihre Blüthen dem ſchmutzigen Parvenü, alle Roſen 
dieſer Welt werden die Beute eines windigen Ge— 
ſchlechtes von Stockjobbern und bevorrechteten Las 
kaien, und vor dem Übermuthe des Reichthums und 
der Gewalt ſchützt euch Nichts — als der Tod und 
die Satire. 
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„Univerſalität ift der Charafter unferer 
Beit”, fagt Herr Menzel im zweiten Theile, ©. 63, 
feineS Werfes, und da diefes letztere, wie wir oben 
bemerft, ganz den Gharafter unferer Zeit tragt, fo 
finden wir darin aud) ein Streben nad) jener Unt- 
verfalitit. Daher ein Berbreiten über alle Ridtim- 
gen des Lebens und des Wiſſens, und gwar unter 
folgenden Rubrifen: ,, Die Maſſe der Literatur, Na- 
tionalitit, Ginflufs der Sehulgelehrjamfeit, Cinflufs 
ber fremben Literatur, der literariſche Verfehr, Reli- 
gion, Pbhilofophie, Geſchichte, Staat, Erziehung, 
Natur, Kunft und Kritik.“ Es ift zu begweifeln, ob 
ein funger Gelehrter in allen möglichen Disciplinen 
fo tief eingeweiht fein fann, daſs wir eine gründliche 
Kritif des neucften Buftandes derfelben von ihm ers 
warten diirften. Herr Menzel hat fid) durd) Divi- 
nation und Sonftruftion 3u helfen gewufft. 3m Di- 
vinieren ijt er oft febr glitclid), im Stonftruieren 
immer geiſtreich. Wenn auch zuweilen feine Annah⸗ 
men willkürlich und irrig find, fo ift er dod) uns 
iibertrefflid) im Bufammenftellen des Gleichartigen 
und der Gegenſätze. Gr verfährt fombinatorifd und 
fonciliatorifd. Den Awe diefer Blatter berückſich⸗ 
tigend, wollen wir als eine Probe der Menzel'ſchen 
DOarftellungsweife die folgende Stelle aus der Rus 
brif „Staat“ mittheilen: 

1#* 
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de8 Menzel'ſchen Werks, theils um anjudeuten, dafs 
wir Nichts weniger als eine Recenfion Liefern, theils 
aud um den BVerfaffer zu trofter, wenn über den 
eigentlichen Inhalt feines Buches nichts Ergründen⸗ 
des gefagt wird, fondern nur deffen Verhaltuis zu 
anderen Büchern der Art, deffen Äußerlichkeiten und 
befonders hervorftehende Gedanfenfpigen befproden 
werden. 

Indem wir nun zuvörderſt zu ermitteln ſuchen, 
mit welchen vorhandenen Büchern der Art das vor⸗ 
liegende Werk vergleichend zuſammengeſtellt werden 
kann, kommen uns Friedrich Schlegel's Vorleſungen 
über Literatur faſt ausſchließlich in Erinnerung. Auch 
dieſes Buch hat nicht ſeinen kompetenten Richter ge— 
funden, und wie ſtark ſich auch in der letzteren Zeit, 
aus kleinlich proteſtantiſchen Gründen, manche ab- 
ſprechende Stimmen gegen Friedrich Schlegel erhoben 
haben, ſo war doch noch Keiner im Stande, beur⸗ 
theilend ſich über den großen Beurtheiler zu erheben; 
und wenn wir auch eingeſtehen müſſen, daſs ihm 
an kritiſchem Scharfblick ſein Bruder Auguſt Wilhelm 
und einige neuere Kritiker, z. B. Willibald Alexis, 
Zimmermann, Varnhagen v. Enſe und Immermann, 
ziemlich überlegen ſind, ſo haben uns Dieſe bisher 
doch nur Monographien geliefert, während Friedrich 
Schlegel großartig das Ganze aller geiſtigen Beſtre— 
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bungen erfaffte, die Erſcheinungen derfelben gleid- 
fam wieder zurückſchuf in das urfpriinglide Schö— 
pfungswort, woraus fie hervorgegangen, fo dafs ſein 
Bud) einem ſchaffenden Geifterliede gleidt. 

Die religidfen Privatmarotten, die Sehlegel’s 
ſpätere Schriften durchfreugen, umd fiir die er allein 
zu ſchreiben wahnte, bilden dod) nur das Zufällige, 
und namentlih in den Vorleſungen über Literatur 
ift, vielleidt mehr als er felbft weif, die Sdee der 
Kunft nod) immer der herrfdende Mittelpunkt, der 
mit feinen goldencn Radien das ganze Buch um- 
fpinnt. Sft dod) die Sdee der Kunſt zugleich der 
Mittelpuntt jener ganzen iteraturperiode, die mit 
dem Erſcheinen Goethe’s anfiingt und erft jest ihr 
Ende erreicht hat, ift fie doc) der eigentlide Mittel— 
puntt in Goethe felbjt, dem großen Reprafentanter 
diefer Periode — und wenn Friedrid) Schlegel in 
fener Beurtheilung Goethe’s Oemfelben allen Mittel⸗ 
punft abfpridt, fo hat diefer Srrthum  vielleicht 
feine Wurzel in einem verzeihliden Unmuth. Wir 
jagen ,,verzeihlid),” um nidt das Wort „menſchlich“ 
zu gebrauden; die Schlegel, geleitet von der Idee 
der Kunſt, erfannten die Objeftivitit als das höchſte 
Erfordernis eines Kunſtwerks, und da fie diefe im 
höchſten Grade bei Goethe fanden, hoben fie ihn 
auf den Schild, die neue Schule hulbdigte ihm als- 
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Konig, und als er Konig war, danfte er, wie RKs- 
nige gu danfen pflegen, indem er die Schlegel fran- 
fend ablehnte und ihre Schule in den Staub trat. 

Menzel's „deutſche Literatur” ift cin würdiges 
Seitenftii yu dem erwähnten Werle von Friedrid 
Schlegel. Dieſelbe Großartigkeit der Auffaſſung, 
des Strebens, der Kraft und des Irrthums. Beide 
Werke werden den ſpäteren Literatoren Stoff zum 
Nachdenken liefern, indem nicht bloß die ſchönſten 
Geiſtesſchätze darin niedergelegt ſind, ſondern indem 
auch ein jedes dieſer beiden Werke ganz die Zeit 
charakteriſiert, worin es geſchrieben iſt. Dieſer letz⸗ 
tere Umſtand gewährt auch uns das meiſte Vergnü⸗ 
gen bei der Vergleichung beider Werke. In dem 
Schlegel'ſchen ſehen wir ganz die Beſtrebungen, die 
Bedürfniſſe, die Intereſſen, die geſammte deutſche 
Geiſtesrichtung der vorletzten Decennien, und die 
Kunſtidee als Mittelpunkt des Ganzen. Bilden aber 
die Schlegel'ſchen Vorleſungen ſolchermaßen ein Li⸗ 
teraturepos, ſo erſcheint uns hingegen das Menzel'ſche 
Werk wie ein bewegtes Drama, die Intereſſen der 
Zeit treten auf und halten ihre Monologe, die Lei⸗ 
denſchaften, Wünſche, Hoffnungen, Furcht und Mit⸗ 
leid ſprechen ſich aus, die Freunde rathen, die Feinde 
drängen, die Parteien ſtehen fic) gegenüber, der Ver⸗ 
faſſer läſſt allen ihr Recht widerfahren, als echter 
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DOramatifer behanbdelt er feine der kämpfenden Pars 
teien mit allzu befonderer Vorliebe, und wenn wir 
Etwas vermiffen, fo ift es tur der Chorus, der die 
legte Bedeutung des Kampfes ruhig ausſpricht. Die- 
fen Chorus aber founte uns Herr Menzel nicht geben, 
wegen des einfaden Umſtandes, dafs er nod) nidt 
das Ende diefes Sahrhunderts erlebt hat. Aus dems 
felben Grunde erfannten wir bet einem Buche aus 
einer fritheren Periode, dem Schlegel'ſchen, weit leich— 
ter den eigentlidjen Mittelpunkt, als bei cinem Buche 
aus der jegigften Gegenwart. Nur fo Biel fehen 
wir, der Mtittelpuntt des Menzel'ſchen Buches ift 
nicht mehr dic Sdee der Kunft. Menzel fucht viel 
eher das Verhdltnis des Lebens gu den Biichern 
aufzufaffen, einen Organismus in der Schriftwelt 
zu entdeden, e8 iff uns mandmal vorgefommen, ald 
betradjte er die Literatur wie eine Vegetation — 
und da wandelt er mit uns herum und botanifiert, 
und nennt die Baume bet ihren Namen, reift Wike 
liber die größten Eichen, riecht humoriftifd an jedem 
Sulpenbeet, küſſt jede Rofe, neigt fic) freundlich gu 
einigen befreundeten Wiefenbliimden, und fdaut 
dabei fo Flug, dafs wir faſt glauben möchten, er 
hire da8 Gras wadhfen. 

Andererfeits erfennen wir bet Menzel cin Stree 
ben rad) Wiffenfdhaftlidfeit, welches ebenfalls eine 
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Tendenz unferer neueſten Beit ijt, eine jener Tens 
denzen, wodurch fie fic) vom der früheren Runft- 
periode unterfdjeidet. Wir haben große geiftige Erobe— 
rungen gemadt, und die Wiſſenſchaft foll fie als 
unfer Cigenthum ſichern. Diefe Bedeutung derfelben 
hat fogar die Regterung in einigen deutfdjen Staa— 
ten anerfannt, abfonbderlicd) in Preußen, wo die Namen 
Humboldt, Hegel, Bopp, A. W. Schlegel, Schleier⸗ 
mader 2c. in folder Hinficht am ſchönſten glinger. 
Dasfelbe Streben Hat fich, gumeift durch Cinwirfung 
foldher deutſchen Gelehrten, nach Frankreich verbreis 
tet; aud) ier erfennt man, dafs alles Wiffen etnen 
Werth an und fiir fid) Hat, dafs es nicht wegen der 
augenblidlicken Nützlichkeit fultiviert werden foll, 
fondern damit es feinen Blas finde in dem Gedan⸗ 
kenreiche, da8 wir, als das befte Erbtheil, den fol 
genden Geſchlechtern iiberliefern werden. 

Herr Mtengel ijt mehr ein encyklopädiſcher Kopf 
als ein ſynthetiſch wiffenfchaftlider. Oa ihn aber 
fein Wille zur Wiſſenſchaftlichkeit drängt, fo finden 
wir in feinem Buche eine feltfame Vereinigung feiner 
Maturanlage mit feinem vorgefafften Streben. Die 
Gegenftiinde entftetgen daher nidt aus einem eingigen 
innerften Princip, fie werden vielmehr nad) einem 
geiſtreichen Schematismus einzeln abgehanbdelt, aber 
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dod) ergänzend, fo daſs das Buch cin ſchönes, ge- 
rundetes Ganze bilbdet. 

Sn diefer Hinficht gewinnt vielleicht das Bud) 
fiir das grofe Publikum, dem die Überſicht erleich— 
tert wird, und das anf jeder Seite etwas Geiſt— 
reiches, Liefgedadhtes und Anziehendes findct, welches 
nicht erſt auf cin legtes Princip begogen werden muſs, 
jondern an und fiir fic) ſchon feinen vollgiiltigen 
Werth hat. Der Wik, den man in Menzel'ſchen 
Geiftesprodufterr zu ſuchen berechtigt ift, wird durch— 
aus nicht vermiſſt, er erſcheint um ſo würdiger, da 
er nicht mit ſich ſelbſt kokettiert, ſondern nur der 
Sache wegen hervortritt — obgleich ſich nicht leug— 
nen läſſt, daſs er Herrn Menzel oft dazu dienen 
muſs, die Lücken ſeines Wiſſens zu ſtopfen. Herr Menzel 
iſt unſtreitig einer ber witzigſten Schriftſteller Deutſch⸗ 
lands, er kann ſeine Natur nicht verleugnen, und 
möchte er auch, alle witzigen Einfälle ablehnend, in 
einem ſteifen Perückentone docieren, ſo überraſcht ihn 
wenigſtens der Ideenwitz, und dieſe Witzart, eine 
Verknüpfung von Gedanken, die ſich noch nie in 
einem Menſchenkopfe begegnet, cine wilde Che zwi—⸗ 
ſchen Scherz und Weisheit, iſt vorherrſchend in dem 
Menzel'ſchen Werke. Nochmal rühmen wir des Ver- 
fajjers Wig, um fo mehr, da eS viele trocene Lente 


in der Welt giebt, die den Wik gern proffribieren 
Heine’s Werle. Bd. XIN. 18 
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möchten, und man taglid) hiren fann, wie Pantalon 
fic) gegen dieſe niedrigfte Seelenfrajt, den Wik, Zu 
ereifern weiß, und als guter Staatsbiirger und Haus⸗ 
vater die Polizei aujjorbdert, ihn zu verbieten. Mag 
immerhin der Wik zu den niedrigften CSeelenfraften 
gehiren, fo glauben wir dod), dafgs er fein Gutes 
hat. Wir wenigitens midten ifn nicht entbehren. 
Seitdem es nit mehr Gitte ijt, einen Degen an 
der Geite gu tragen, ift e8 durdaus nöthig, dafs 
man Wi im Ropfe Habe. Und follte man aud 
jo übellaunig fein, den Wik nicht blow als noth- 
wenbdige Wehr, fondern fogar als WAngriffswaffe zu 
gebraudjen, fo werbdet dariiber nicht allgufehr aufge- 
bradt, ihr ebdlen Pantalone de8 deutſchen Bater- 
landes! Sener Angriffswitz, den ihr Satire nennt, 
hat ſeinen guten Mugen in diefer ſchlechten, nidts- 
uugigen Beit. Reine Religion ift mehr im Standc, 
die Lüſte der einen Erdenherrſcher zu zügeln, ° fie 
verhöhnen cud) ungeftraft, und ihre Roffe zertreten 
eure Gaaten, eure Töchter Hungern und verfaufen 
ihre Bliithen dem fdmubigen Parvenii, alle Rofen 
diefer Welt werden dic Bente eines windigen Ge- 
ſchlechtes von Stodjobbern und bevorredteten La- 
faien, und vor dem Ubermuthe de8 Reidhthums und 
der Gewalt ſchützt cud) Nichts — als der Tod und 
die Satire. 
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„Univerſalität ift der Charafter unferer 
Beit", fagt Herr Menzel im zweiten Theile, ©. 63, 
feines Werkes, und da diefes letztere, wie wir oben 
bemerft, ganz den Charakter unferer Beit tragt, fo 
finden wir darin aud) cin Streben nad) jener Uni- 
verfalitit. Daher ein Verbreiten itber alle Ridtun- 
gen des Lebens und des Wiffens, und gwar unter 
folgenden Rubrifen: ,, Die Maſſe der Literatur, Na- 
tionalitét, Ginflufs der Schulgelehrjamfeit, Einfluſs 
ber frembden Literatur, der literariſche Verkehr, Reli- 
gion, Pbhilofophie, Geſchichte, Staat, Erziehung, 
Natur, Kunft und Kritif¥.” Es ift zu begweifeln, ob 
ein junger Gelehrter in allen möglichen DOisciplinen 
fo tief eingeweiht fein fann, daſs wir eine gründliche 
Kritik des neuciten Zuftandes derfelben von ihm ers 
warten Ddiirften. Herr Menzel hat fic) durd) Divi- 
nation und Ronftruftion gu belfen gewuſſt. Im Di- 
vinieren ijt er oft ſehr glitdlid), im Sonftruieren 
immer geiftreid. Wenn auc) zuweilen feine Annah⸗ 
men willfitrlid) und irrig find, fo ijt er dod) uns 
itbertrefflid) im Bufammenftellen des Olcicjartigen 
und der Gegenfage. Er verfihrt fombinatorijd) und 
fonciliatorijd. Den Zweck diefer Blatter berückſich⸗ 
tigend, wollen wir als eine Probe der Menzel'ſchen 
Darftellungsweife die folgende Stelle aus der Ru⸗ 
brit „Staat“ mittheilen: 

16* 
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„Bevor wir die Literatur der politijden Praxis 
betrachten, wollen wir cinen Blick auf die Cheorien 
werfen. We Praxis geht von den Theorien aus. 
Es ift jegt nit mehr dic Beit, da die Voller aus 
einem gewiffen finnliden Tibermuthe oder aus zu— 
filligen örtlichen Veranlaffungen in einen voritber- 
gehenden Hader gerathen. Sie fampfen vielmehr wm 
Sdeen, und eben darum ift ihr Kampf cin allgemei= 
ner, im Herzen eines jeder Volks felbft und nur 
in fo fern eines Volks wider das andere, al8 bei 
dem cinen dicfe, bei dem anderen fene Idee das 
Ubergewidht behauptet. Der Kampf ift durchaus 
philoſophiſch geworden, fo wie er frither religiés 
geweſen. Es ift nidt cin Vaterland, nidt ein großer 
Mann, worüber man ftreitet, fondern es find über— 
zengungen, denen die Völker wie die Helden fic 
unterordnen müſſen. Völker haben mit Ideen gee 
fiegt, aber fobald fie ifren Namen an die Stelle 
der Idee gu ſetzen gewagt, find fice zu Sdanden ge- 
worden; Helden haben durd) Ideen eine Art von 
Weltherrſchaft erobert, aber fobald fic die Idee ver- 
laffen, find fie in Staub gebrochen. Die Menſchen 
haben gewedhfelt, nur die Sdcen find beftanden. Dic 
Gejdidte war nur die Schule der Principien. Das 
vorige Sahrhundert war reidjer an vorausfidtigen 
Spefulationen, das gegenwiirtige ift reidjer an Rück— 
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ſichten und Erfahrungsgrundſätzen. In beiden liegen 
die Hebel der Begebenheiten, durch ſie wird Alles 
erklärt, was geſchehen iſt. 

„Es gibt uur zwei Principe oder entgegenge— 
ſetzte Pole der politiſchen Welt, und an beiden End— 
punkten der großen Achſe haben die Parteien ſich 
gelagert, und bekämpfen' ſich mit ſteigender Erbitte— 
rung. Zwar gilt nicht jedes Zeichen der Partei für 
jeden ihrer Anhänger, zwar wiſſen Manche kaum, 
daſs ſie zu dieſer beſtimmten Partei gehören, zwar 
bekämpfen ſich die Glieder einer Partei untereinander 
ſelbſt, ſofern ſie aus ein und demſelben Principe 
verſchiedene Folgerungen ziehen; im Allgemeinen aber 
muſs der ſubtilſte Kritiker ſo gut wie das gemeine 
Zeitungspublikum einen Strich ziehen zwiſchen Libe— 
ralismus und Servilismus, Republikanismus 
und Autokratie. Welches auch die Nüancen ſein 
mögen, jenes Clair-obscur und jene bis zur Farb- 
loſigkeit gemiſchten Tinten, in welche beide Haupt— 
farben in einander übergehen, dieſe Hauptfarben 
ſelbſt verbergen ſich nirgends, ſie bilden den großen, 
den einzigen Gegenſatz in der Politik, und man ſieht 
ſie den Menſchen wie den Büchern gewöhnlich auf 
den erſten Blick an. Wohin wir im politiſchen Ge— 
biet das Anuge werfen, trifft es dieſe Farben an. 
Sie füllen es ganz aus, hinter ihnen iſt leerer Raum. 


— 278 - 


„Die liberale Partet tft dtejenige, die den poli- 
tiſchen Charafter der neueren Zeit beftimmt, während 
bie fogenannte fervile Partei noch wefentlid) im 
Charafter des Mtittelalters handelt. Der Liberalismus 
ſchreitet daher in demſelben Maße fort wie die Zeit 
ſelbſt, oder iſt in dem Maße gehemmt, wie die 
Vergangenheit noch in die Gegenwart herüber dauert. 
Er entſpricht dem Proteſtantismus, ſofern er gegen 
das Mittelalter proteſtiert, er iſt nur eine neue 
Entwickelung des Proteſtantismus im weltlichen 
Ginn, wie der Proteſtantismus ein geiſtlicher Pro- 
teftanti8mus war. Gr hat feine Partei in dem ge- 
bildeten Mittelſtande, während der Servilismus die 
feinige in der vornehmen und in der rohen Maſſe 
findet. Dieſer Mittelſtand ſchmilzt allmahlich immer 
mehr die ftarren Rryftallifationen der mittelalter- 
liden Stände zuſammen. Die ganze neuere Bildung 
iſt aus dem Liberalismus hervorgegangen oder hat 
ihm gedient, fie war die Befreiung von dem kirch— 
lichen Autoritätsglauben. Die ganze Literatur iſt 
ein Triumph des Liberalismus, denn ſeine Feinde 
ſogar müſſen in ſeinen Waffen fechten. Alle Gelehrte, 
alle Dichter haben ihm Vorſchub geleiſtet, ſeinen 
größten Philoſophen aber hat er in Fichte, ſeinen 
größten Dichter in Schiller gefunden.“ 
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Unter der Rubrif „Philoſophie“ bekennt ſich 
Herr Menzel gan; zu Schelling, und unter der 
Rubrif , Natur” hat er Deſſen Lehre, wie fid) gebührt, 
gefeiert. Wir ſtimmen itberein in Oem, was er tiber 
diejen allgemeinen Weltdenfer ausſpricht. Görres 
und Steffens finden als Schelling'ſche Unterdenfer 
ebenfalls ihre Wnerfennung. Crfterer ift mit Vor— 
liebe gewiirbdigt, feine Myſtik ctwas allzu poetiſch 
gerühmt. Dod) fehen wir dicjen hohen Geift inuner 
lieber überſchätzt, als partetijd) verflcinert. Steffens 
wird als Reprajentant dee Pictismus dargeficllt, 
und die Wnfidjten, die der Verfajfer von Myſtik und 
Pietismus hegt, find, wenn aud) wrig, dod) immer 
tieffinnig , jdjopferifd) und großartig. Wir erwarten 
nidt viel Gutes vom Pietismus, obgleid) Herr 
Menzel fic) abmiiht, das Befte von thin gu prophe- 
zeien. Wir theilen die Meinung cines witzigen 
Manes, der fect behauptet: ,, Unter hundert Pietiſten 
find neunundneunzig Schurken und ein Eſel.“ Von 
frömmelnden Heuchlern ift fein Heil gu erivarten, 
und durch Ejelsmild) wird unfere ſchwache Zeit aud) 
nidt ſehr erftarfen. Weit eher diirfen wir Heil vom 
Myſticismus erwarten. Su feiner jegigen Erſchei— 
nung mag er immerhin wideriwdrtig und gefährlich 
fein; in feinen Refultaten fann er heilſam wirfen. 
Dadurd), dafs der Myſtiker fid) im die Traumwelt 
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fener innern Anſchauung zuriicgieht und in fid 
felbft die Quelle aller Grfenntnis annimmt, dadurd 
ijt er der Obergemalt jeder äußern Autorität ent— 
ronnen, und die orthodoreften Dtyftifer haben auf 
diefe Art in der Tiefe ihrer Seele jene Urwabhrheiten 
wiedcr gefunden, die mit den Vorjdhriften des pofi- 
tiven Glaubens im Widerfprud) ftehen, fie haben 
die Autorität der Kirche geleugnet und haben mit 
Leib und Leben ihre Meinung vertreten. Cin Myftifer 
aus der Gefte der Eſſäer war jener Rabbi, der in 
fic) felbjt die Offenbarung des Baters erfannte und 
die Welt erlöſte von der blinden Autorität fteinerner 
Geſetze und ſchlaner Priefter; ein Myſtiker war jener 
deutſche Mönch, der in feinem cinfamen Gemüthe 
bie Wahrheit ahnte, die längſt aus der Rirdhe vers 
fhwunden war; — und Myſtiker werden e8 fein, 
Die uns wieder vom neneren Wortdienft erlöſen und 
wieder eine Maturreligion begriinden, cine Religion, 
wo wieder freudige Gotter aus Waldern und Steinen 
hervorwadjen und aud) die Menſchen ſich göttlich 
freuen. Dic fatholifche Kirche hat jene Gefährlichkeit 
des Myſticismus immer tief gefithlt; daher im 
Mittelalter beförderte ſie mehr das Studium des 
Ariſtoteles als des Plato; daher im vorigen Zahr— 
hundert ihr Kampf gegen den Sanfenismus; und 
zeigt ſie ſich heut gu age fehr freundlid) gegen 
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Manner wis Schiegel, Görres, Haley, Weuuer ss, 
ſo betrachte: fic Golde dod) mn wie Guermas, die 
man in jcblimmen Kriegszeiten, wo die ſichenden 
@laubensormeen envas jujanunengejd@uoijen jin, 
gut gebrauchen kann, und ſpäterhin vi Friedenszeit 
gehörig unterdrücken wird. Es wurde zu weit führen, 
wenn wir nachweiſen woluen, wir auch im Criente 
ber Myſticismus den Autoritutegiausen ſprengt. 
wie 3. B. aus dem Sufismus in der neueſten Heit 
Getten entfranden, deren icligionswegripfe von dex 
erhabenjten Art jint. 

Wir fonnen nicht genug ruhmen, mut welchem 
Scharfſinne Herr Menzel vom Proteſtantismus und 
Katholicismus ſpricht, in dieſem das Princip der 
Stabilität, in jenem das Princip der Evolution 
erfennend. On dieſer Hinſicht bemerkt er ſehr richtig 
unter der Rubrik „Religion“: 

„Der Erſtarrung muſs die Bewegung, dem 
Tode das Leben, dem unveränderlichen Sein ein 
ewiges Werden ſich entgegenſetzen. Hierin allein hat 
der Proteſtantismus ſeine große welthiſtoriſche Be— 
deutung gefunden. Er hat mit der jugendlichen 
Kraft, die nach höherer Entwickelung drängt, der 
greiſen Erſtarrung gewehrt. Gr hat cin Naturgeſetz 
zu dem ſeinigen gemacht, und mit dieſem allein 
kann er ſiegen. Diejenigen unter den Proteſtanten 
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alſo, welche felbjt wieder in eine andere Art von 
Starrſucht verfallen find, die Orthodoxen, haben 
bas eigentliche Sntereffe de8 Kampfes aufgegeberr. 
Sie find ftehen geblieben und dürfen von Rechtswegen 
fic) nicht beflagen, daſs die Ratholifen aud) ftehen 
geblieber find. Dean fann nur durch ewigen Fort- 
fehritt oder gar nicht gewinnen. Wo man ftehen 
bleibt, ijt ganz etnerlet, fo einerlei, als wo die Uhr 
ftehen bleibt. Sie ijt da, damit fie geht.” 

Das Thema des Proteftantisnus führt uns 
auf deffen wiirdigen Verfechter, Sohann Heinrich 
Vos, den Herv Menzel bei jeder Gelegenheit mit 
den härteſten Worten und durch die bitterjten Bue 
ſammenſtellungen verunglimpft. Hieritber können wir 
nicht beftimmt genug unferen Tadel ausfpredjen. 
Wenn der Verfajfer unferen feligen Vols einen ,,unge- 
ſchlachten niederſächſiſchen Bauer” nennt, follten 
wir faft auf den Argwohn gerather, er neige felber 
zu der Partet jener Ritterlinge und Pfaffen, wogegen 
Bois fo wader gelimpft hat. Sene Parte ift gu 
mächtig, als daſs man mit einem zarten Galanteric- 
degen gegen fie kämpfen finnte, und wir bedurften 
eines ungeſchlachten niederſächſiſchen Bauers, der 
das alte Schlachtſchwert aus der Zeit des Bauern⸗ 
kriegs wieder hervorgrub und damit loshieb. Herr 
Menzel hat vielleicht nie gefühlt, wie tief ein unge— 
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ſchlachtes niederſächſiſches Bauernherz verwundet wer- 
den kann von dem freundſchaftlichen Stich einer 
feinen, glatten hochadligen Viper — die Götter haben 
gewiſs Herrn Menzel vor ſolchen Gefühlen bewahrt, 
ſonſt würde er die Herbheit der Voſſiſchen Schriften 
nur in den Thatſachen finden und nicht in den 
Worten. Es mag wahr fein, dafs Voſs in ſeinem 
proteſtantiſchen Eifer die Bilderſtürmerei etwas zu 
weit trieb. Aber man bedenke, daſs die Kirche jetzt 
überall die Verbündete der Ariſtokratie iſt und ſogar 
hie und da von ihr beſoldet wird. Die Kirche, einſt 
die herrſchende Dame, vor welcher die Ritter ihre 
Kniee beugten und zu deren Ehren ſie mit dem ganzen 
Orient turnierten, jene Kirche iſt ſchwach und alt 
geworden, ſie möchte ſich jetzt eben dieſen Rittern 
als dienende Amme verdingen und verſpricht mit 
ihren Liedern die Völker in den Schlaf zu lullen, 
damit man die Schlafenden leichter feſſeln und 
ſcheren könne. 

Unter der Rubrik „Kunſt“ häufen ſich die mei— 
ſten Ausfälle gegen Voſs. Dieſe Rubrik umfaſſt bei— 
nahe den ganzen zweiten Theil des Menzel'ſchen 
Werks. Die Urtheile über unſere nächſten Zeitge— 
noſſen laſſen wir unbeſprochen. Die Bewunderung, 
die der Verfaſſer für Sean Paul hegt, macht ſeinem 
Herjen Ehre. Chenfalls die Begeiſterung fiir Gdiller. 
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Auch wir nehmen daran WAntheil; dod) gehiren wir 
nicht gu Denen, die durd) Vergleichung Schiller's mit 
Goethe den Werth des Letztern Herabdritden möchten. 
Beide Didter find vom erften Range, Beide find 
grog, vortrefflid), auferordentlid), und hegen wir 
etwas Vorneigung fiir Goethe, jo cntjteht fie doch 
uur aus dent geringfiigigen Umſtand, dafs wir glare 
ben, Goethe ware im Stande geiwefen, cinen ganzen 
Sriedrid) Schiller mit allen Oeffen Räuhern, Piccolo- 
minis, Louifen, Marien und Sungfrauen’ gu didten, 
wenn er der ausführlichen Darſtellung eines folden 
Dichters nebſt den dazu gehörigen Gedichten in ſeinen 
Werken bedurft hätte. 

Wir können über die Härte und Bitterkeit, 
womit Herr Menzel vow Gokcthe ſpricht, nicht ſtark 
genug unſer Erſchrecken ausdrücken. Er ſagt manch 
allgemein wahres Wort, das aber nicht auf Goethe 
angewendet werden dürfte. Beim Leſen jener Blätter, 
worin über Goethe geſprochen oder vielmehr abge— 
ſprochen wird, ward uns plötzlich ſo ängſtlich zu 
Muthe wie vorigen Sommer, als ein Bankier in 
London uns der Kurioſität wegen einige falſche 
Banknoten zeigte; wir konnten dieſe Papiere nicht 
ſchnell genug wieder aus Händen geben, aus Furcht, 
man möchte plötzlich uns ſelbſt als Verfertiger dere 
ſelben anklagen und ohne Umſtände vor Old Bailey 
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aufhängen. Erſt nachdem wir an den Maenzel'ſchen 
Blättern über Goethe unſre ſchaurige Neugier be— 
friedigt, erwachte der Unmuth. Wir beabſichtigen 
keineswegs eine Vertheidigung Goethe's; wir glau— 
ben, die Menzel'ſche Lehre: „Goethe ſei kein Genie, 
ſondern ein Talent“, wird nur bei Wenigen Ein— 
gang finden, und ſelbſt dieſe Wenigen werden doch 
zugeben, daſs Goethe dann und wann das Talent 
hat, ein Genie zu ſein. Aber ſelbſt wenn Menzel 
Recht hätte, würde es ſich nicht geziemt haben, ſein 
hartes Urtheil ſo hart hinzuſtellen. Es iſt doch 
immer Goethe, der König, und cin Recenſent, der 
an einen ſolchen Dichterkönig fein Meſſer legt, follte 
dod) cben fo vicl Rourtoific befigen wie jener eng— 
liſche Scharfridjter, welder Karl I. fopfte und, ehe 
er dieſes kritiſche Amt volljog, vor dem königlichen 
Delinquenten niedcrEniete und ſeine Verzeihung erbat. 

Woher aber fommt dieſe Harte gegen Goethe, 
wie fie uns hie und da fogar bei den ausgezeichnet— 
{ten Geiftern bemerfbar worden? Vielleicht eben weil 
Gocthe, der Nichts als primus inter pares fein 
jolltc, im der Republik der Geifter yur Tyrannis 
gclaugt ift, betradjten ifn viele große Geifter mit 
geheimem Groll. Sie fehen in ihm fogar einen 
Ludwig XI, der den geiftigen hohen Adel unter- 
dritdt, indem er den geiſtigen Tiers état, die Liebe 
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Nachtigallen-Gehilze u. f. w.; Hier giebt e8 nur 
weite Gladden von Aderland, das meiſtens gut ijt, 
und dice, mitrrifde Fichtenwälder. Bolen lebt nur 
von Ackerbau und Viehzucht; von Fabrifen und In⸗ 
duftrie giebt 8 Hier faft feine Spur. Den traurigften 
Anblick geben die polnijden Dörfer: niedere Stille 
von Lehm, mit dünnen Latten oder Binſen bedectt. 
Sn diefen lebt der polniſche Bauer mit feinem Vieh 
und feiner übrigen Familie, erfreut fic) feines Oafeins 
und denft an Nichts weniger, als an die — ajthe- 
tifden Puſtkuchen. Leugnen läſſt e8 fid) indeffen 
nicht, daſs der polnifde Bauer oft mehr Verjtand 
und Gefühl hat, als der deutſche Bauer in man- 
chen Landern. Nidjt felten fand id) bet dem gering- 
ften Polen jenen originellen Wik (nicht Gemüths⸗ 
wig, Humor), der bet jedem Anlajs mit wunder⸗ 
lider Farbenſpiel hervorfprudelt, und jenen ſchwär⸗ 
merijd-fentimentalen Bug, jenes brillante Aufleuchten 
eines Offianifden Naturgefühls, deffen plötzliches 
Hervorbredjen bei leidenſchaftlichen Anläſſen eben fo 
unwillkürlich ijt, wie das Insgeſichtſteigen des Blutes. 
Det polnifde Bauer trägt nod) feine Nationaltradht : 
eine Sade ohne Urmel, die bis gur Mitte der Schenkel 
reicht; daritber etnen Oberrod, mit Hellen Schnüren 
beſetzt. egterer, gewöhnlich von hellblauer ober 
griiner Farbe, ijt da8 grobe Original jener feinen 
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Polenrdde unferer Eleganz. Den Kopf bedeckt ein 
kleines rundes Hütchen, weifgerdndert, oben wie ein 
abgelappter Regel fpig zulaufend, und vorn mit 
bunten Bandfdjleifen oder mit einigen Pfauenfedern 
geſchmückt. In dieſem Koſtüm fieht man ben pol- 
nifden Bauer des Sonntags nach der Stadt wan- 
dern, unt dort ein dreifades Geſchäft zu vervidjten: 
erftens, fic) rafieren zu laſſen; gweitens, die Meſſe 
gu Bdren; und drittens, fic) voll gu faufen. Den, 
durch das dritte Geſchäft gewifs Seliggewordenen 
fieht man des Sonntags, alle Viere ausgeftredt, in 
einer Strafengoffe liegen, finneberaubt und umgeben 
von einem Haufen Freunde, die in wehmüthiger 
Gruppterung die Betrachtung gu maden fcheinen, 
daſs der Menſch hienieden fo wenig vertragen kann! 
Was ift der Menſch, wenn — drei Kannen Schnaps 
ihn gu Boden werfen! Aber die Polen haben es 
dod) im Trinken übermenſchlich weit gebradt. — 
Der Bauer ift von gutem Körperbau, ſtarkſtämmig, 
foldatijden Wnjehens, und hat gewöhnlich blondes 
Haar; die Meiſten laſſen dasfelbe fang herunter 
wallen. Dabdurd haben fo viele Bauern die Plica 
polonica (Weidfelzopf), cine fehr anmuthige Krant- 
beit, womit auch wir hoffentlich einſt geſegnet wer- 
den, wenn da8 Langehaarthum in den deutfden 
Gauen allgemeiner wird. Die Unterwiirfigkeit des 
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polnifden Baners gegen den Edelmann ijt empörend. 
(Sr beugt fid) mit dem Kopf fajt bis yu den Füßen 
des gnädigen Herm, und fpricjt die Formel: „Ich 
fitjje die Füße.“ Wer den Gebhorfam perfonificiert 
haben will, fehe einen polnifden Bauer vor feinent 
Sdelmann ftehen; es fehlt nur der wedelnde Hunde- 
ſchweif. Bei cinem folchen Anblick denfe ich unwill- 
kürlich: Und Gott erfduf den Menſchen nach feinem 
Gbenbilde! — und e8 ergrcift mic) ein unendlicher 
Schmerz, wenn ic) einen Menſchen vor einem andern 
jo tief ecrniedrigt fehe. Nur vor dem Könige foll 
man fic) beugen; bis auf dieſes letztere Glaubens- 
gefeg befenue id) mic) ganz gum nordamerifanifden 
Katechismus. Sd) leugne es nidt, daſs ic) die Baume 
der Flur mehr liebe alg Stammbäume, dafs ic) das 
Menſchenrecht mehr achte als das fanonijde Redt, 
und daſs id) die Gebote der Vernunjt höher ſchätze 
als die Whftraftionen kurzſichtiger Hiftorifer; wenn 
Sie mid) aber fragen: ob der polnifde Bauer wirt- 
lid) unglitcilid) ift, und ob feine Lage beffer wird, 
wenn jest aus den gedriidten Hörigen Lauter frete 
Sigenthiimer gemacht werden? fo miiffte id) lügen, 
jollte ich diefe Brage unbedingt bejahen. Wenn man 
den Begriff von Glücklichſein in feiner Relativität 
auffajjt und fid) wohl imerft, daſs es fein Unglück 
ijt, wenn man von Zugend auf gewöhnt ijt, den 
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ganjen Bag gu arbeiten und Lebensbequemlichfeiten 
qu entbebren, die man gar nidt fennt, fo mufs man 
geftehen, dafs der polnifde Bauer im cigentlicen 
Ginne nicht ungliidlid) ift; um fo mehr, da er gar 
Nichts hat, und folglid) in der großen Sorgloſigkeit, 
bie ja von Vielen als das höchſte Glück gefchildert 
wird, fein Leben dabinlebt. Aber eS ijt feine Jronie, 
wenn id) fage, daſs, im Fall man jetzt die polni- 
fen Bauern ploglich gu ſelbſtändigen Cigenthiimern 
madhte, fie ſich gewijs bald in der unbehaglichften 
Lage von der Welt hefinden und manche gewiſs 
dabdurd in größeres Clend gerathen wiirden. Bei 
feiner jet zur gweiten Natur gewordenen Gorglojig- 
feit wiirde der Bauer fein Cigenthum ſchlecht ver- 
walten, und träfe ihn ein Unglück, ware cr gan 
und gar verloren. Wenn jest ein Miſswachs ijt, 
fo mufs der Edelmann dem Bauer von feinent cige- 
nen Getreide ſchicken; e8 wire ja auch fein cigcener 
Verluft, wenn der Bauer verhungerte oder nicht ſäen 
könnte. Cr mufs ihm aus demfelben Grunde cin 
neues Stiid Bieh jchicen, wenn der Ochs oder dic 
Kuh de8 Bauers frepiert iſt. Gr giebt ihm Holz 
im Winter, er ſchickt ihm Ärzte, Arzneien, wenn er 
oder Giner von der Familie frank ijt; kurz, der Edel— 
mann ift der beftindige Vormund Desfelben. Bd 
Habe mid) iiberzeugt, daſs dtefe Vormundſchaft von 
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den meiften Cdelleuten fehr gewiffenhaft und lieb- 
reich ausgeiibt wird, und itberhaupt gefunden, dais 
die Edelleute ihre Bauern milde und gütig behan- 
deln; wenigſtens find die Refte der alten Strenge 
felten. Viele Edelleute wünſchen fogar die Selbft- 
ftindigfeit der Bauern — der größte Mtenfd, den 
Polen hervorgebradjt hat, und deffen Andenken nod) 
in allen Herzen lebt, Thaddius Kosciusfo, war eif- 
tiger Beforderer der Bauern-Emancipation, und die 
Grundfagke eines Lieblings dringen unbemerft in alle 
Gemiither. Außerdem iſt der Cinflujs franzöſiſcher 
Lehren, die in Polen leidjter als irgendwo Cingang 
finden, von unberedjenbarer Wirkung fiir den Zuftand 
der Bauern. . Sie fehen, daſs e8 mit Lewteren nidt 
mehr fo ſchlimm fteht, und dafs ein allmabli- 
hes Selbftindigwerden derfelben wohl zu hoffen 
ift. Wud) die preußiſche Regterung ſcheint Dies durch 
zweckmäßige Einrichtungen nad und nach zu erzielen. 
Möge dieſe begütigende Allmählichkeit gedeihen; ſie iſt 
gewiſſer, zeitlich nützlicher, als die zerſtörungsſüchtige 
Plotzlichkeit.. Aber aud das Plötzliche iſt zuweilen 
gut, wie ſehr man dagegen eifere — — — 
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Zwiſchen dem Bauer und dem Edelmann ſtehen 
in Polen die Suden. Diefe betragen faft mehr als 
den vierten Sheil der Bevölkerung, treiben alle 
Gewerbe, und koͤnnen füglich der dritte Stand Poleus 
genannt werden. Unfere Statiftif Kompendtenmadher, 
bie an Wiles den deutfden, wenigſtens den frango 
ſiſchen Maßſtab legen, ſchreiben alfo mit Unrecht, 
bafs Polen keinen tiers ctat habe, weil dort dieſer 
Stand von den übrigen fdhroffer abgefondert ijt, 
weil feine Glieder am Miſsverſtändnis dee alter 
Teftaments — — Gefallen finden - - --- — und weil 
Diefelben vom Ideal gemiithlider Bürgerlichleit, wie 
dasjelbe in einem Nürnberger Frauen-Taſchenbuche, 
unter dem Bilde reichsſtädtiſcher Philiſtröſität, fv 
niedlich und ſonntäglich ſchmuck dargeſtellt wird, 
aͤußerlich noch ſehr entfernt find. Sie ſehen alſo, 
daſs die Suden in Polen durch Zahl und Stellung 
von größerer ſtaatswirthſchaftlicher Widhtigfcit find, 
als bet uns in Deutſchland, und das, wn edie: 
genes über Diefelben gu fagen, etwas mehr dazu 
gehirt, al8 die grogartige Leihhaus-Anſchauung ge- 
fühlvoller Romanenſchreiber des Nordens, oder der 
naturphilofophifde Tiefſinn geiftreider Ladendiener 
des Siidens. Dian fagte mir, daſs die Suden des 
Grophergogthums auf einer niedrigeren Humanitäts— 
ftufe ſtänden, al8 ihre dftlideren Glaubensgenoffen ; 
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id) will daher nichts Beſtimmtes von polnifden 
Suden fiberhaupt fpredjen, und verweife Sie Licber 
auf David Friedlinder’s: „Über die Verbefferung 
der Sfraeliten (Quden) im Koönigreich Bolen; Berlin 
1819." Geit dem Erſcheinen dieſes Buches, da8, 
bis auf eine zu ungerechte Verfennung der Verdienfte 
und der fittliden Bedeutung der Rabbinen, mit 
einer feltenen Wahrheit- und Menſchenliebe gefdrieben 
ift, Hat fic) der Zuftand der polnifden Suden wahr⸗ 
fdeinlic) nicht gar befonders verindert. Sm Grof- 
herzogthum foller fie cinft, wie nod) im iibrigen 
Polen, alle Handwerfe ausſchließlich getrieben haben; 
jest aber fieht man viele chriſtliche Handwerker aus 
Deutſchland einwandern, und auch die polnifden 
Bauern fdeinen an Handwerfen und andern Gewer- 
ben mehr Geſchmack zu finden. Seltſam aber ift 
eS, daſs der gemeine Pole gewöhnlich Schuſter oder 
Bierbrauer und Branntweinbrenner wird. In der 
Waliſchei, einer Vorſtadt Pofen’s, fand ic) a8 
sweite Haus immer mit einem Schuhmacher-Schilde 
vergiert, und ic) dachte an die Stadt Bradford in 
Shaffpeare’s „Flurſchütz von Wakefield“'. Im preuz 
ßiſchen Polen erlangen die Zuden kein Staatsamt, 
die ſich nicht taufen laſſen; im ruſſiſchen Polen 
werden auch die Juden gu aller Staatsämtern zu— 
gelajjen, weil man e8 dort fiir zweckmäßig alt. 


— Itl — 


Ubrigens ijt der Arienif in den dortigen Verqwerken 
am nod) midst zu einer überfrommen Pluloſopuir 
ſubſimiert, und die Wölfe in den altpolniſchen Mal⸗- 
dern find nod) nicht darauf abgerichtet, mit butart- 
ſchen Citaten zu heulen. 

Es ware yu wünſchen, daſs unſere Requerung 
durch zweckmäßige Mittel den Iuden det roßi⸗ 
herzogthums mehr Liebe yum Ackerbaue einzufloſten 
ſuchte; denn jüdiſche Ackerbauer ſoll es hier sur 
ſehr wenige geben. Im ruſſiſchen Polen ſind ſie 
häufig. Die Abneigung gegen den Pflug ſall bet 
den polniſchen Zuden daher entſtanden ſein, weil ſie 
ehemals den leibeigenen Bauer in einem dupertich 
fo ſehr traurigen Zuſtande ſahen. Heht ſich jege 
der Bauerjtand aus feiner Erniedrigung, fo werden 
aud) die Zuden gum Pflug greifen. - Vie auf 
wenige Ausnahmen jind alle Wirthshänſer Bolen 
in den Händen der Jude, und ihre vielen Vraunt 
weinbrennereien rocrden dem Lande fehr ſchaͤdlich, 
indem die Bauern dadurd yur Völlerei angereist 
werden. Aber ich habe ja ſchon oben gezeigt, wie 
das Branutweintrinfen zur Seligmachung der Bauern 
gehört. — Seder Edelmann hat cinen Suben im 
Dorf oder in der Stadt, dew er Faltor nennt, wand 
der alle ſeine Kommiſſionen, Cine und Verkäufe, 
Erkundigungen u. f. w. ausführt. Eine originelle 
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Ginridtung, welche ganz die Bequemlichfeitsliebe 
der polnifdjen Edellente zeigt. Das Wufere des pol- 
nifden Zuden ift ſchrecklich. Mich überläuft ein 
Schauder, wenn ich daran denke, wie ich hinter 
Meſeritz zuerſt ein polniſches Dorf ſah, meiſtens 
von Zuden bewohnt. Das W—ckſche Wochenblatt, 
auch zu phyſiſchem Brei gekocht, hätte mich nicht ſo 
brechpulveriſch anwidern können, als der Anblick 
jener zerlumpten Schmutzgeſtalten; und die hochher⸗ 
zige Rede eines für Turnplatz und Vaterland be— 
geiſterten Tertianers hätte nicht ſo zerreißend meine 
Ohren martern können, als der polniſche Suden-Sar- 
gon. Dennoch wurde der Ekel bald verdrängt von 
Mitleid, nachdem ich den Zuſtand dieſer Menſchen 
näher betrachtete, und die ſchweineſtallartigen Löcher 
ſah, worin ſie wohnen, mauſcheln, beten, ſchachern 
und — elend ſind. Ihre Sprache iſt ein mit Hebrä— 
iſch durchwirktes und mit Polniſch fagonniertes 
Deutſch. Sie ſind in ſehr frühen Zeiten wegen Reli— 
gionsverfolgung aus Deutſchland nad Polen ein- 
gewandert; denn die Polen haben ſich in ſolchen 
Fällen immer durch Toleranz ausgezeichnet. Als 
Frömmlinge einem polniſchen Könige riethen, die 
polniſchen Proteſtanten zum Katholicismus zurück 
zu zwingen, antwortete Derſelbe: „Sum rex popu- 
lorum, sed non conscientiarum!“ — Die Juden 


— 143 


brachten zuerft (Gemerfe int Ascot oe Oslo 
und wurben unter Balimir vem Breher cit vote. 
tender Brivifegier seaumttiat. 4.2 tase: sin Mh! 
eit nãher gcitamben i isker Baan 
denn march) einem rltes: Weteqe nite oe. ste cane 
ſeinen Übertrin zum wrifteritlh ayer oar vet 
Adelftand erhoben. dib np iiech saath, üuul 
dieſes Geſetz untergequngen on. one nin ont 
Peftinuntheir ut Juenstye yerpsnifests Vf Tope 
frũhern Zeiren Tape het u False: 
und Getitesaushiouin awe welt mie ae au 
mam, der nur owt oa am rahintionert Enel 
und noch den Maan Baca citefen: | Sete 
aber bejdjdftigres US eauptet anare am dyes 
bebritijdjen KRiũn RoeLg aretadgen a. 
derentwiffen sex fe Manetans aad dete lela - 
lichleit verlañnen. Mine we Say 
europdiidje: fits Ac foe fecser cet oe: 
Geifteswelt verte gy. tenn te otter Ws 
glauben, der ime foget ie Sct ce trots 
derlet munterS 4: Fence brrericsige | Dero. 
trop der Sarfareden Pelzurae, die iciner Rept 
bedeckt, unt tec cd barbaritdercn Steen, de den 
jelben füllen, ſchatze id) ten polniſchen Suden weit 
höher als fo manden deutſchen Suden, der feinen 
Bolivar auf dem Kopf und feinen Sean Pout im 
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RKopfe trägt. Sn der fdroffen Abgeſchloſſenheit wurde 
der Gharafter des polnifden Buden cin Ganzes; 
burd) das Ginathmen toleranter Luft befam diefer 
Charafter den Stempel der GFreiheit. Der innere 
Menſch wurde fein quodlibetartiges Rompofitum 
heterogener Gefithle und verfiimmerte nicht durch die 
Einzwängung Frankfurter Sudengafsmauern, hoch— 
weifer Stadtverordnungen und fiebreicher Gefegbe- 
ſchränkungen. Der polniſche Sude mit feinem ſchmu— 
gigen Pelze, mit feinent bevölkerten Barte und Knob⸗ 
fauchgerud) und Gemauſchel ijt mir nod immer 
lieber, als Mancher in all feiner ftaatspapierenen 
Herrlichkeit. 

Wie ich bereits oben bemerkt, dürfen Sie in 
dieſem Briefe keine Schilderungen reizender Nature 
ſcenen, herrlicher Kunſtwerke u. ſ. w. erwarten; nur 
die Menſchen, und zwar beſonders die nobelſte Sorte, 
die Edelleute, verdienen hier in Polen die Aufmerk— 
ſamkeit des Reiſenden. Und wahrlich, ich follte denken, 
wenn man einen kräftigen, echten polniſchen Edel⸗ 
mann, oder eine ſchöne edle Bolin in ihrem wahren 
Glanze fieht, fo könnte Diefes die Seele ebenjo ers 
freuen, wie etwa der Anblic einer romantifden 
Selfenburg oder einer marmornen Mediceerin. Beh 
lieferte Ihnen ſehr gerne eine Charafterfdilderung 
ber polmifdjen Edelleute, und Das gäbe eine fehr 
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foftbare SRofaifarbeit von den Adjeftiven: gajtfrel, 
ſtolz, muthig, gefdmeidig, falſch (dieſes gelbe Stein- 
chen barf nicht fehlen), reigbar, enthuſiaſtiſch, ſpiel⸗ 
ſüchtig, lebensluſtig, edelmüthig und übermüthig. 
Aber ich ſelbſt habe zu oft geeifert gegen unſre 
Broſchürenſtribler, die, wenn fie einen Parifer Tanz 
meifter hüpfen fehen, aus dem Stegreif die Charaf. 
terifti? eines Volkes ſchreiben, — — — -- 
— — — — — und die, wenn ſie einen 
biden Liverpooler Baumwolenhindler gähnen fahen, 
auf der Stelle eine Beurtheilung jenes BVolfes lie— 
fen, — — — — -- — — — Dieſe 
alfgemeinen Charakteriſtiken find die Quelle aller 
Libel. Es gehirt mehr als ein Menſchenalter dazu, 
win den Gharafter eines eingigen Menfdjen zu be- 
greifen, und aus Millionen eingelnen Menſchen be- 
fteht eine Nation, Nur wenn wir die Gefchidjte 
eines Menſchen, dte Gefdhichte feiner Erziehung und 
feines Lebens betradjten, wird es uns miglid, eine 
zelne Hauptzüge ſeines Charafters aufzufaſſen. — 
Bei Menſchenklaſſen, deren einzelne Glieder durch 
Erziehung und Leben eine gleiche Richtung gewinnen, 
müſſen fic) indeſſen einige hervortretende Charakter⸗ 
züge bemerken laſſen; Dies iſt bei den polniſchen 
Edelleuten der Fall, und nur von dieſem Stand— 


punkte aus läſſt ſich etwas Allgemeines über ihren 
Heine's Werke. Vd. XIII. 10 
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Sharafter ausmittelu. Die Erziehung felbft wird 
iiberall und immer bedingt durd) das Lofale und 
durch da8 Temporale, durd) den Boden und durd 
dle politiſche Geſchichte. Bu Polen ift Erſteres weit 
mehr der Fall, als irgendwo. Polen liegt gwifden 
Rufstand und — Frankreich. Das nod) vor Frant- 
reid) Tiegende Deutſchland will ich nicht redjnen, da 
ein grofer Theil der Polen es ungerechter Weife 
wie einen breiter Gumpf anjah, den man fdnell 
iiberfpringen mitffe, um nad) dem gebenedeiten Lande 
zu gelangen, wo die Sitten und die Pomaden am 
feinften fabriciert werden. Den heterogenften Cin- 
flitfjen war Bolen dadurd ausgefegt. Cindringende 
Barbarei von Often durch die feindlichen Berüh— 
rungen mit Rufsland; eindringende Überkultur von 
Weſten durch dte freundſchaftlichen Berithrungen mit 
Srantreid) — daher jene feltfamen Miſchungen von 
Kultur und Barbarei im Charafter und im haus- 
lichen Leben der Polen. Ich fage juft nit, dafs 
alle Barbaret von Often eingedringen, cin fehr be- 
trachtlider Theil mag im Lande felbft vorrathig ge- 
wefen fein; aber in der neueren Beit war dieſes 
Eindrängen jehr fidtbar. Cinen Haupteinflufs übt 
das Landleben anf den Charafter der polniſchen 
Sdelleute. Nur rwenige Derfelben werden in der 
Städten erzogen; die meiſten Knaben bleiben auf 
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den Gaendgittern ihrer Angehirigen, bid fie erwachſen 
find und durch die nicht gar ju grofen Bemiihun- 
gem eines Hofmeiſters, oder durch cinen nicht gar 
yu fangen Schulbeſuch, oder durch dad bloße Wal- 
ten der fieber Natur in den Stand geietyt find, 
RriegSdienfte zu nehmen, oder eine Univerfitit gu 
beziehen, oder von der birenlecenden Vutetla dic 
Weike der Hidjten Ausbildung yu empfangen. ‘Du 
nicht Allen hierzu diefelben Mittel gu Gebote ſtehen, 
fo ijt es einleuchtend, dafs man einen Unterſchied 
madden naps gwifden armen Edelleuten, rrichen 
@dellenten und Magnaten. Erſtere leben oft hochſt 
jämmerlich, faft wie der Baucr, und madden keine 
befonderen Anfpriiche an Rultur. Wei den reichen 
Gdelleuten und den Magnaten iſt die Unterſcheidung 
nicht ſchroff, dem Fremden ift fie fogar fer weniy 
bemerfbar. An und fiir fic) felbjt ift die Wurde 
eines polnifdjen Edelmanns (civis polonus) bei dem 
Firmften wie bei dem Reichſten von demſelben Um— 
fange und demfelben innern Werthe. Aber an dic 
Namen gewiffer Familien, die fid) immer durch 
grofen Giiterbefig und durd) Berdienfte um der: 
Staat ausgezeidnet, hat fid) dic Idee ciner hoͤhern 
Wiirde gefniipft, und man bezeichnet fie gemeiniglich 
mit dem Namen Magnaten. Die Czartoryskis, die Rad- 
ziwill8, die Bamoystis, die Sapiehas, die Poniatows- 
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fis, die Potodis u. f. w. werden zwar eben fo gut als 
bloße polniſche Edelleute betrachtet, wie mander arme 
Gdelmann, der vielleicht hinterm Pflug geht; den- 
nod) find ſie der höhere Adel de facto, wenn auch 
nidt de pomine. Shr Anfehen ijt fogar fefter be- 
gritndet alS bas von unferm Hohen Adel, weil fie 
ſelbſt fich ihre Wiirde gegeben, und weil nicht blog 
manches gefdniirte alte Fraulein, fondern das ganje 
Volk ihrer Stammbaum im Ropfe tragt. Die Be- 
nennung „Staroſt“ findet man jest felten, und fie ift 
ein bloßer Litel geworden. Der Name ,, Graf" ift 
ebenfalls bet den Polen ein blofer Titel, und es 
find nur von Preußen und Ofterreid) einige der- 
ſelben vertheilt. Gon Adelſtolz gegen Biirgerliche 
wiffer die Polen Nichts, und er fann fich nur in 
Ländern bilden, wo ein madtiger und mit WAnfprii- 
chen Hervortretender Biirgerftand fic) erhebt. Erſt 
dann, wenn der polnifde Bauer Güter faufen wird 
und der polniſche Zude fid) nicht mehr dem Edel⸗ 
mann guborfommend erzeigt, möchte fic) bet Oiefem 
der Adelſtolz regen, der alfo das Emporfommen des 
Landes beweiſen witrde. Weil hier sie Suden höher 
als die Bauern geftellt find, müſſen fie guerft mit 
dieſem Wdelftolze follidieren; aber die Gace wird 
gewiſs alsdann einen religidferen Namen annehmen. 
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Dieſes Hier nur fliidtig angedeutcte Weſen 
des polniidjen Abels Hat, wie man ſich denfen kann, 
am wieifien beigetragen gu der höchſt wunderlichen 
Gefialhmg von Polens politifder Gefdidte, und 
bie Ginfliiffe dicfer letztern auf die Erziehung der 
Polen, und alſo auf ihren Nationaldaratter, waren 
faft nod wichtiger alé die oben erwähnten Einflüſſe 
des Bodens. Durch die Idee der Gleichheit ent- 
wickelte ſich Bei den polniſchen Edelleuten jener Na⸗ 
tionalſtolz, der uns oft fo ſehr überraſcht durch ſeine 
Herrlichkeit, der uns oft auch fo ſehr drgert durch ſeine 
Geringſchãtzung des Deutſchen, und der fo ſehr lon⸗ 
traftiert mit eingeknuteter Beſcheidenheit. Durch eben 
jene Gleichheit entwickelte fic) ber bekannte großartige 
Ehrgeiz, der den Geringſten wie den Höchſten be⸗ 
ſeelte, und der oft nach dem Gipfel der Macht ſtrebte, 
dba Polen meiſtens ein Wahlreich war. Herrſchen 
hieß die ſüße Frudt, nach der es fedem Polen ge- 
{itftete. Nicht durch Geifteswaffen wollte der Pole 
fie erbeuten, diefe fiibren nur fangfam gum Bicle; 
ein kühner Schwerthieb follte dle fife Frucht gum 
rafden Genufs herunterhauen. Daher aber bei den 
Polen bie Vorliebe fir den Militärſtand, wozu ihr 
heftiger und ftreitluftiger Charakter fie hingog; daher 
bei den Polen gute Coldaten und Generale, aber 
gar wenige feidene StaatSmanner, nod) vicl weniger 
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zu Anſehen geftiegene Gelehrte. Oie Vaterlandsliebe 
ift bet den Polen das große Gefiihl, worin alle 
anderen Gefiihle, wie der Strom in das Weltmeer, 
zuſammen flieBen; und dennod) tragt dieſes Vater— 
land fein fonbderlid) reizendes Äußere. Cin Franjzofe, 
der diefe Liebe nicht begreifer fonnte, betradjtete eine 
tritbfelige polnifde Gumpfgegend, ftampfte ein Stück 
aus dem Boden, und fprad) pfiffig und kopfſchüttelnd: 
„Und Das nennen die Rerls ein Vaterland!” Aber 
nicht ans dem Boden felbjt, nur aus dem Kampfe 
um Gelbftindigheit, aus hiftorifden Crinnerungen 
und aus dem Unglück ift bet den Polen dieſe Vater- 
landsliebe entfprofjen. Sie flammt jegt nod) immer 
fo glithend wie in den Tagen Kosciusko's, vielleicht 
nod) glithender. Faft bis zur Lacherlichfeit ehren jetzt 
die Polen Alles, was vaterlandifd ijt. Wie ein 
Sterbender, der fic) in frampfhafter Angſt gegen 
den Cod ftrdubt, fo empört und ftraubt fid) ihr 
Gemüth gegen die Idee der Vernicjtung ihrer Matio- 
nalität. Diefes Todeszucken des poluifden Volks— 
körpers ift ein entſetzlicher Anblick! Aber alle Völler 
Europas und der ganzen Erde werden dieſen Todes⸗ 
kampf überſtehen müſſen, damit aus dem Tode das 
Leben, aus der heidniſchen Nationalität die chriſtliche 
Fraternität hervorgehe. Ich meine hier nicht alles 
Aufgeben ſchöner Beſonderheiten, worin ſich die Liebe 
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jrrechern “effing, Heres, Shr - 
feSuften ausgeſprochene algemrc: lee tee 
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polniſchen Edellente, eben ic get scr ees, nt 

emtfermt. Gin grofer The: tebt asf wre we 
bet Katholicismus, ohne de cee shea PP aM 
dieſer Formen und threes ee yet 
Weltgefdidtliden zu ahnen; oui. lies. a... 
befennt fid) zur fransciiidies (helt tte ost will 
hier dieſe gewiſs nicht versagiuceton, 12 gibt stunt 
den, wo id) fie verehre, ums fele cer fe: ich lelbſt 
bin gewiffermafien cin Rint derſelber. aber uty glaube 
dod, es feblt ihr die Hauptiache - tic viebe. We 
dieſer Stern nicht leuchtet, ta tft ed Nacht, und 
wenn auch alle Lichter der Encyklopadie ihr Wiillant 
feuer umherſprühen. — Wenn Vaterlaud das efile 
Wort des Polen ijt, fo ift Freiheit das zweite. 
Cin ſchönes Wort! Nachſt der Wiebe gewiſs dav 
ſchönſte. Wher es iſt aud) nächſt der Vicbe das Wort, 
das am meiften mifsverftanden wird und gary cut- 
gegengeſetzten Dingen zur Bezeichnung dienen nfs. 
Hier iſt Das der Fall. Die Freiheit der meiſten 
Polen iſt nicht die göttliche, die Waſhington'ſche; 
nur ein geringer Theil, nur Männer wie Kosciuslo 
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haben letztere begriffen und zu verbreiten gefudht. 
Viele gwar ſprechen enthufiaftijd) von diefer Freiheit, 
aber fie machen feine Unftalt, ihre Bauern zu eman- 
cipieren. Das Wort Freiheit, das fo ſchön und voll 
tönend in der polniſchen Geſchichte durdflingt, war 
nur der Wabhlfprud des Adels, der dem Rinige fo 
vie!” Rechte als möglich abzuzwängen fudte, um 
feine eigne Macht 3u vergréfern und anf foldje 
Weife die Anarchie Hervorzurufen. C’était tout 
comme chez nous, wo ebenfalls deutfde Freiheit 
einft Nichts anders hieß, als den Kaiſer gum Bettler 
maden, damit der Adel defto reidlicher ſchlemmen 
und defto willfirlicber herrſchen fonnte; und ein 
Reich muffte untergehen, deffen Vogt auf feinem 
Stuble feftgebunden war, und endlich nur ein Holz- 
ſchwert in der Hand trug. Bn der That, die pols 
nifdje Gefchichte ift die Miniaturgeſchichte Deutſch⸗ 
lands; nur dafs in Polen die Grofen ſich vom 
Reidhsoberhaupte nicht fo ganz losgeriffen und felb- 
ftindig gemacht Hatten, wie bet uns, und dafs durd | 
die deutſche Bedächtigkeit doch immer cinige Ord- 
nung in die Anardie hineingelangfamt wurde. Hätte 
Luther, der Mann Gottes und Ratharina’s, vor 
einem Krakauer Reichstage geftanden, fo hatte 
man ihn ficder nidt fo rubig wie in Augsburg 
ausfpreden laſſen. Sener Grundfag von der ſtür⸗ 
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miſchen Freiheit, die beffer fein mag ale rulige 
Ruedhtidaft, hat dennod) troy feiner Herrildjfett 
die Holen ins Verderben geſtürzt. Aber es lft asd) 
exftaunlid), wenn man fieht, welche Macht fdjon bus 
blofe Wort Freiheit auf ihre Gemuͤther ansube; fle 
glithexn und flammen, wenn fie Horen, dafe irgend 
fiir die Freiheit geftritten wird; ihre Mugen ſchauen 
feudjtend nad Griedenfand und Shidamerifa. In 
Polen felbft aber wird, wie ich oben (don gefayt, 
unter Niederdriidung der Freiheit blofy ble Wefdyran- 
fung der AdelSrechte verftanden, oder gar dle all- 
mablide Ausgleidung der Stände. Wir wiffen Tine 
befjer; die Freiheiten müſſen untergefen, wo dle all- 
gemeine gefegliche Freiheit gedeihen foll. 

Zetzt aber knien Sie nieder, oder wenlgftens 
giehen Sie den Hut ab — ih fprede von Polens 
Weibern. Mein Geift fchweift an den Ufern deo 
Ganges und fucht die garteften und lieblidjften 
Blumen, um fie damit 3u vergleiden. Aber was 
find gegen diefe Holden alle Reize der Mtallifa, der 
Ruwalaya, der Ofdhaddi, der Nagalefarbliithen, der 
heiligen Lotosblumen, und wie fie alle heißen mögen 
— Ramalata, Pedma, Kamala, Tamala, Siriſcha 
u. f. w.!! Hätte id) den Pinfel Raphacl’s, die Me- 
fodien Mozart’s und die Sprade Calderon’s, fo ges 
(ange es mir vielleicht, Ihnen ein Gefühl in die 
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Bruft gu zaubern, das Sie empfinden witrden, wenn 
cite wahre Bolin, eine Weidhfel-WAphrodite, vor Shren 
hodjbegnadigten Augen Leibhaftig erfdiene. Wher was 
find Raphael'ſche Farbenkleckſe gegen diefe Wltarbil- 
der der Schönheit, dic der lebendige Gott in feinen 
Heiterften Stunden fröhlich hingezeichnet! Was find 
Mozart'ſche Klimpereien gegen die Worte, die ge- 
fiillten Bonbons fiir die Seele, dic aus den Rofen- 
lippen diefer Süßen Hervorqueflen! Was find alle 
Calderon'ſchen Sterne der Erde und Blumen des 
Himmels gegen diefe Holden, die ich ebenfalls auf 
gut Calderonifd) Engel der Erde benamfe, weil ic 
die Engel felbft Polinnen des Himmels nenne! Sa, 
mein Cieber, wer in ihre Gagellenaugen blidt, glaubt 
an den Himmel, und wenn er der cifrigfte Anhan- 
ger des Baron Holbadh war; — — — — 
— — — — — — Wenn th tiber den 
Gharafter der Polinnen fpreden foll, fo bemerfe ich 
blog: fie find Weiber. Wer will ſich anheiſchig 
machen, den Charafter dieſer Lewtern zu zeichnen! 
Ein ſehr werther Weltweiſer, der zehn Oktav— 
bände „Weibliche Charaktere“ geſchrieben, hat endlich 
ſeine eigene Grau in militäriſchen Umarmungen ge— 
funden. Ich will hier nicht ſagen, die Weiber hätten 
gar keinen Charakter. Bei Leibe nicht! Sie haben 
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wielmefr jeden Zag einen andern. Dieſen immer: 
wahrenden Wechſel de8 Charafters will id) ebenfalls 
dburdaus nidt tadeln. Es ift fogar ein Vorzug. 
Gin Charakter entfteht durd) ein Syſtem ftereotyper 
Grundſätze. Sind letztere irrig, fo wird bas ganze 
Leben deSjenigen Menſchen, der fie ſyſtematiſch in 
feinem Geifte aufgeftellt, nur cin grofer, Langer 
Serthum fein. Wir loben Das, und nennen es ,, Chaz 
ratter haben”, wenn cin Menſch nach feften Grund- 
jagen Handelt, und bedenfen nicht, daſs in einem 
foldjen Menſchen die Willensfreiheit untergegangen, 
dafs fein Geift nicht fortfdjreitet, und dafs er felbft 
ein Blinder Knecht feiner verjährten Gedanken ijt. 
Wir nennen Oas auc) Konſequenz, wenn Bemand 
dabei bleibt, was er ein fiir alle Mal in fic) auf- 
geftellt und ausgeſprochen hat, und wir find oft 
tolerant genug, Narren zu bewundern und Böſe— 
widter gu entfduldigen, wenn jid) nur von ihnen 
jagen läſſt, dafs fie konſequent gehandelt. Diefe 
moralifde Selbftunterjodjung findet fid) aber fat 
nur bet Männern; im Geifte der Frauen bleibt 
immer [ebendig und in lebendiger Bewegung dag 
Element der Freiheit. Beden Zag wechſeln fie ihre 
Weltanfiditen, meiftens ohne fic) Deſſen bewufft gu 
fein. Sie ftehen des Morgens auf wie unbefangene 
Kinder, bauen des Mtittags cin Gedanfenfyftem, 
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fonnen; ferner viele mit Gdjarffinn und Umſicht 
entworfene Zufammenftellungen aus gedrudten und 
ungedrudten Dentmalen, deren Überſchriften den 
meiften und widhtigften Lebensverhdltnifjen im gan: 
zen Mtittelalter zur Bezeichnung dienen; dann ents 
halten dieſe Bande rein geſchichtliche Urkunden, 
worunter eine in den Haupttheilen vollftindige Ab⸗ 
{drift der Gedenfbiicher de Kaiſers Marimilian's I. 
von 1494—1508, drei ftarfe Quuartbinde fitllend, 
und eine Sammlung alter Urfunden ans fpiiterer 
Beit am widtigften find, weil erftere das Leben des 
grogen Raifers und den Geift feiner eit fo tren 
beleuchten, und legtere, die mit der alten Ortho- 
graphie genau abgefdrieben find, itber viele Fami⸗ 
lienverhiltniffe des öſterreichiſchen Hauſes Licht ver- 
breiten und nicht Sedem zugänglich find, dem nicht, 
wie dem Profeffor Schottky, aus befonderer Gunft 
die Archive gebffnet werden. Endlich enthalten diefe 
Bände über anbderthalbtaufend Lieder aus alten ver⸗ 
ſchollenen Sammlungen, aus feltenen fliegenden 
Blaittern und aus dem Munde bes Volkes nieder- 
gefdrieben, — Materialien zur Gefchichte der öſterreichi⸗ 
ſchen Dichtfunft, dahin einfdlagende Lieder und 
gropere Gedichte, Auszüge feltener Werle, intereffante 
miindlide Sagen, Volksſprüche, durchgezeichnete 
Schriftzüge der öſterreichiſchen Fürſten, eine Menge 
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Herenproceffe in Originalaften, Nachrichten über 
Rinderleben, Sitten, Fefte und Gebraude in Ofters 
reid), und eine Menge anderer fehr widhtiger und 
mandmal wunderlider Notizen. Zwar von tiefer 
Kenntnis des Mittelalters und inniger Vertrantheit 
mit dem Geifte desfelben zeugen die oben erwähnten 
finnreichen Bufammenftellungen unter verſchiedene 
Rubrifen; aber diefes Verfahren entftammt dod) 
eigentlich den Fehlgriffen der Breslauer Schule, 
welder Profeffor Schottky angehirt. Nac) meiner 
Anſicht geht die Erkenntnis des gangen geiftigen 
Lebens im Mittelalter verforen, wenn man feine 
cingelnen Momente in ein beftimmtes Fachwerk ein- 
regiftviert; wie fehr fain und bequem e8 aud) fiir 
bas größere Publifum fein mag, wenn man, wie in 
Schottky's Zuſammenſtellungen meiſtens der Fall ift, 
z. B. unter der Rubrif Ritterthum gleich Wiles bei- 
ſammen findet, was auf Erziehung, Leben, Waffen, 
Sejtipiele und andere WAngelegenheiten der Ritter Be- 
aug bat; wenn man unter der Fraucurubril alle 
migliden Dichterfragmente und Notizen beifammen 
findet, die fic) auf das Leben der Frauen im Mit— 
telalter begichen; wenn Diefes ebenſo der Fall ift 
bet Sagd, Liebe, Glaube u. f. w. uͤber den Glauben 
im Mittelalter giebt Profeffor Schottty (bei Mar 


in Breslau) nächſtens ein Werf heraus, betitelt: 
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„Gott, Chriftus und Maria.” In der „Zeitſchrift 
fiir Vergangenheit und Gegenwart", welde Profeffor 
Schottky nidftes Sahr (bei Munk in Pofen) her- 
ausgiebt, werden wir von thm gewifs vicle der 
ſchätzbarſten Aufſätze über das Mittelalter und herr- 
liche Reſultate ſeiner Forſchungen erhalten, obſchon 
dieſe Zeitſchrift auch einen großen Theil der aller- 
gegenwärtigſten Gegenwart umfaſſen, und zunächſt 
eine literariſche Verbindung Oſtdeutſchlands mit 
Süd⸗ und Weſtdeutſchland bezwecken ſoll. Es iſt 
dennoch ſehr gu bedauern, daſs dieſer Gelehrte auf 
einem Platze lebt, wo ihm die Hilfsmittel fehlen 
zur Bearbeitung und Herausgabe ſeiner reichen Ma⸗ 
terialienſammlung. In Poſen iſt keine Bibliothek; 
wenigſtens keine, die dieſen Namen verdiente. Auf 
der Allee hier, die Berliner Linden in Miniatur, 
wird jetzt cine Bibliothek gebaut, und wenn fie fers 
tig ift, mit Büchern allmählich verfehen werden, und 
es ware ſchlimm, wenn die Schottky'ſchen Samm⸗ 
lungen fo lange unbearbeitet und dem größeren Pu- 
blikum unzugänglich bleiben müſſten. Außerdem muſs 
man im wirklichen Deutſchlande leben, wenn man 
mit einer Arbeit beſchäftigt iſt, die ein gänzliches 
Verſenken in deutſchen Geiſt und deutſches Weſen 
nothwendig erfordert. Den deutſchen Alterthums⸗ 
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forfder miiffen deutſche Eichen umraufden. Es ift 
zu befürchten, dafs der heiße Enthuſiasmus fir das 
Deutſche fic) in der farmatifden Luft abkühle oder 
verflüchtige. Möge der wackre Schottky jene dufern 
Anregungen nie entbehren, ohne welche keine unge⸗ 
wöoͤhnliche Arbeit gedeihen kann. Es betrifft dieſe 
eine unſerer heiligſten und wichtigſten Angelegen⸗ 
heiten, unſere Geſchichte. Das Intereſſe für dieſelbe 
ift gwar jetzt nicht ſonderlich rege im Bolle. Es iſt 
fogar der Fall, daſs gegenwärtig das Studium alt: 
deutſcher Kunſt- und Geſchichtsdenkmale im Allge⸗ 
meinen übel accreditiert ijt; eben weil es vor meh⸗ 
reren Sahren als Mode getrieben wurde, weil der 
Sehneiderpatriotismus fic) damit breit madte, und 
weil unberufene Freunde ihm mehr gefdadct, als 
die bitterften Feinde. Möge bald die Beit kommen, 
wo man aud dem Mittelalter fein Recht wider- 
fahren läſſt, wo fein alberner Apoftel feidter Auf. 
klärung ein Snventarium der Sdhattenparticen des 
grofen Gemäldes verfertigt, um feiner lieben Licht. 
zeit dDadurd) ein Kompliment gu maden; wo fein 
gelehrter Schulknabe Parallelen zieht zwiſchen dem 
Kölner Dom und dem Pantheon, zwiſchen dem 
Nibelungenlied und der Odyſſee, wo man die Mit— 
telalter-Herrlidfeiten aus ihrem organijden Zu⸗ 
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ſammenhange erfernt, und nur mit fic) felbft ver- 
gleicht, und bas Nibelungenlied einen verfificierten 
DOom und den Kilner Dom ein fteinernes Nibe- 
lungenlied nennt. 


Ber Thee. 


Humoreske. 


(1830.) 


Der Schauplatz der Geſchichte, die ich jetzt 
erzählen will, find wieder die Bader von Lucca. 

Fürchte dich nicht, deutſcher Lefer; es ift gar 
feine Bolitif darin, fondern blog Philofophie, oder 
vielmehr eine philofophifde WMtoral, wie du es gern 
Haft. Es ift wirklich fehr politijd von dir, wenn du 
von Politif Nichts wiffen willft, du erfithreft dod 
nur Unangenehmes oder DOemiithigendes. Meine 
oreunde waren mit Recht über mid) ungehalten, 
das ic) mich die letzten Sabre faft nur mit Politik 
befchaftigt und fogar politifde Bücher herausgab. 
„Wir Lefer fie gwar nicht,“ fagten fie, ,,aber es 
macht uns ſchon ängſtlich, dafs fo Etwas in Deutſch⸗ 
fand gedrudt wird, in dem Lande der Philofophie 
und der Poefie. Willſt du nicht mit uns träumen, 
fo wecke uns wenigſtens nicht aus dem ſüßen 
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Schlafe. Lafs du dic Politif, verfdwende nicht 
baran deine fchine Beit, vernadhlaffige nidt dein 
fines Talent fiir Liebeslieder, Cragddien, No— 
velfen, und gebe uns darin deine Kunſtanſichten 
oder irgend eine gute philojophifde Moral.“ 

Wohlan, id) will mich ruhig wie dte WAndern 
aufs traumerifde Bolfter hinftreden und meine 
Geſchichte erzahlen. Die philofophifde Moral, die 
darin enthalten fein foll, befteht in dem Sake: 
daſs wir zuweilen lächerlich werden können, ofne 
im Geringſten ſelbſt daran Schuld zu fein. Cigent- 
lich ſollte ich bei dieſem Satze in der erſten Per⸗ 
ſon des Singularis ſprechen — nun ja, ich will 
es, lieber Leſer, aber ich bitte dich, ſtimme nicht 
ein in ein Gelächter, das ich nicht verſchuldet. Denn 
iſt es meine Schuld, daſs ich einen guten Geſchmack 
habe, und daſs guter Thee mir gut ſchmeckt? Und 
ich bin ein dankbarer Menſch, und als ich in den 
Bädern von Lucca war, lobte ich meinen Hauswirth, 
der mir dort ſo guten Thee gab, wie ich ihn noch 
nie getrunken. 

Dieſes Loblied hatte ich auch bei Lady Woo- 
len, die mit mir in demſelben Hauſe wohnte, ſehr 
oft angeſtimmt, und dieſe Dame wunderte ſich dar⸗ 
über um ſo mehr, da ſie, wie ſie klagte, trotz allen 
Bitten von unſerem Hauswirthe keinen guten Thee 
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erhalten fonnte und defshalb genithigt war, ihren 
Thee per Sftafette aus Livorno fommen 3u Laffer. 

„Der ift aber himmliſch!“ fegte fie hinzu und 
lichelte göttlich. 

Milady, erwiderte id), ich wette, der meinige 
tft mod) viel beffer. 

Die Damen, die zufällig gegenwirtig, wur- 
den jest von mir gum Thee eingeladen, und fie 
verſprachen, des anderen Tages um feds Uhr auf 
jenem heiteren Hügel zu erſcheinen, wo man fo 
traulich beijammen figen und ins Thal hinabſchauen 
fann. 

Die Stunde fam, Tifdhdhen gedeckt, Butters 
brötchen gefdnitten, Dämchen vergnügt ſchwatzend 
— aber es kam kein Thee. 

Es war Sechs, es wurde halb Sieben, die 
Abendſchatten ringelten ſich wie ſchwarze Schlangen 
um die Füße der Berge, die Wälder dufteten immer 
ſehnſüchtiger, die Vögel zwitſcherten immer dringender 
— aber es kam kein Thee. Die Sonnenſtrahlen 
beleuchteten nur noch die Häupter der Berge, und 
id) machte dic Damen darauf aufmerkſam, dafs die 
Sonne verzdgernd ſcheide, und fidjtbar ungern die 
Geſellſchaft ihrer Mitſonnen verlaffe. 

Das war gut gefagt — aber ber Thee fam 
nicht. 
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Endlich), endlich, mit feufzendem Gefidt, fam 
mein Hauswirth und frug: ob wir nidt Corbett 
ftatt des Thees geniefen wollten? 

„Thee! Thee!” riefen wir Alle einftimmig. 

Und gwar denfelben — ſetzte ich hingu — den 
id) täglich trinfe. 

oon demfelben, Excellengen? Cs ift nidt 
miglicd !“ 

Weſshalb nicht möglich? rief ich verdrießlich. 

Smmer verlegener wurde mein Hauswirth, er 
ftammelte, er ftodte; mur nad) langem Sträuben 
fam er 3u einem Geftindnis — und es löſte fid 
das ſchreckliche Raͤthſel. 

Mein Herr Hauswirth verſtand nämlich die 
bekannte Kunſt, den Theetopf, woraus ſchon ge⸗ 
trunken worden, wieder mit ganz vorzüglich heißem 
Waſſer zu füllen, und der Thee, der mir ſo gut 
geſchmeckt, und wovon ich ſo viel geprahlt, war 
Nichts anders, als der jedesmalige Aufguſs von dem⸗ 
felben Thee, den meine Hausgenoſſin, Lady Woo⸗ 
fen, aus Livorno fomimen ließ. 

Die Berge rings um die Walder von Qucea 
haben ein gang auferordentlides Echo, und wiffen 
ein lautes Damengelaidter gar vielfac) zu wieders 
bolen. 


Recenfionen. 


Rheiniſch-weſtfäliſcher Muſen-Almanach 
auf das Bahr 1821. 


Herausgegeben von Friedrid Ra Pmann. 
Hamm, bet Sdin{& und Wundermann. 


(1821.) 


„Was Lange wird, wird gut” — „Eile mit 
Weile“ — , Rom ift nit in einem Lag gebaut” — 
„Kommſt du Heute nidt, fommft du morgen” ind 
nom viele hundert ähnliche Sprichwörter führt der 
Deutſche beſtändig im Munde, dienen ihm als 
Krücken bei jeder Handlung, und ſollten mit Recht 
der ganzen deutſchen Geſchichte als Motto voran⸗ 
geſetzt werden. — Nur unſere Almanachs-Heraus⸗ 
geber haben ſich von jenen ledigen Sprichwörtern 
losgeſagt, und ihre poetiſchen Blumenſträußchen, 
die dem Publikum in winterlicher Zeit ein Surro⸗ 
gat für wirkliche Sommerblumen fein ſollen, pfle- 
gen ſchon im Frühherbſte zu erſcheinen. Es iſt 
daher befremdend, daſßs vorliegender poetiſche Blu- 
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menftraug fo ſpät, nämlich im April 1821, gum 
Vorſchein gefommen. Lag die Schuld an den Bluz 
menlieferanten, den Ginfendern? oder am Strauß⸗ 
binder, dem Herausgeber? oder an der Blumen- 
handlerin, der Verlagshandlung? Dod) e8 ijt ja 
fein gewöhnlicher Almanach, fein poctifdes Taſchen⸗ 
bud) oder ähnliches Duodezbüchlein, das als cin 
niedlides Neujahrsgeſchenk in dic Gammet-Ridifiils 
holder Damen gefdmeidig Hineingleiten foll, oder 
beftimmt ift, mit der feingeglatteten Vignettenfapfel 
und dem hervorbligenden Goldfdnitt auf duftender 
Coilette neben der Pomadenbitdhfe gu prangen; nein 
— Herr Rafsmann giebt uns einen Muſen-Alma— 
nad. In einem foldjen darf nämlich gar feine 
Proja (und, wenn es thunlich ift, aud gar nichts 
Profaifdhes) enthalten fein; aus dem einfachen 
Grunde: weil die Muſen nie in Profa fprecjen. 
Diefer Sak, der durch hiſtoriſche Erinnerungen an 
die Muſen-Almanache von Vos, Tiek, Schlegel 
u. f. w. entftanden ift, bat des Referenten felige 
Großmutter einſt veranlaſſt, zu behaupten, daſs es 
eigentlich gar keine Poeſie giebt, wo keine Reime 
klingen oder Hexameter ſpringen. Nach dieſem 
Grundſatz kann man dreiſt behaupten, daſs viele 
unſerer berühmten, viele unſerer ſehr geleſenen Au⸗ 
toren, wie z. B. Zean Paul, Hoffmann, Clauren, 
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Karoline Fouqué u. ſ. w. Nichts von der Poefie 
verftehen, weil fie nie oder höchſt ſelten Verfe maz 
den. Dod) viele Leute, worunter Referent fo halb 
und halb aud) gehirt, wollen diefen Grundfag be- 
ftreiten. Sollte Herr Rafsmann nit auch 3u dieſen 
Lenten gehdren? Warum aber diefe engbriiftige Larne, 
bei einer poetiſchen Kunſtausſtellung — was dod) der 
Muſen⸗Almanach eigentlich fein foll — gar feine Profa 
eingulaffen? — Indeſſen, abgefehen von allem Zufäl⸗ 
figen und zur Form Gehdrigen, muſs Referent gefte- 
hen, dafs ihn der Snhalt des Büchleins recht freundlid) 
und innig angejprodjen hat, daſs ihm bet mandem 
Gedichte das Herz aufgegangen, und dafs ihm bei 
der Lektüre des „Rheiniſch-weſtfäliſchen Muſen⸗-Al⸗ 
manachs“ ſo wohlig, heimiſch und behaglich zu 
Muthe war, als ob er ſein Leibgericht äße, rohen 
weſtfäliſchen Schinken nebſt einem Glaſe Rheinwein. 
Durchaus ſoll hier nicht angedeutet ſein, als ob die 
im Almanach enthaltenen weſtfäliſchen Dichter mit 
weſtfäliſchem Schinken, hingegen die ebenfalls darin 
enthaltenen rheiniſchen Dichter mit Rheinwein zu 
vergleichen wären. Referent kennt zu genau den 
kreuzbraven, echtwackern Sinn des Kernweſtfalen, 
_ um nidtt gu wiſſen, dafs er in keinem Zweige der 
Literatur feinen Machbaren nachzuſtehen braudt, ob- 


gwar er nod) nicht darauf eingcitbt ift, mit den 
Heine's Werle. Vd. XIN. 13 
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literariſchen aftagnetten fic) durdguflappern und 
Gfthetifde Maulhelden niederzufdwagen. 

Bon den fiebenunddreifig Didhtern, die der 
Muſen-Almanach vorfiihrt und worunter auch einige 
neue Mammen hervorgrüßen, muſs guerft der Heraus- 
geber erwähnt werden. Rafsmann gehirt der Form 
nad) der nenern Schule gu; doc) fein Herz gehört 
nod) der alten Beit an, fener guten alten Zeit, 
wo alle Dichter Deutſchlands gleichſam nur cin 
Herz Hatten. Schon bet dem flüchtigen Anblick der 
Gegenftinde der literarifden Thätigkeit Rafsmann’s 
wird man innig gerithrt durch feine Liebe fiir frenide 
Urbeiten und fein emfiges Hervorfuden des frei 
den BVerdienftes (lauter altfrantifde Eigenſchaften, 
die längſt aus der Mtode gefommen!) Bn den Gee 
didjten Rafsmann’s, die der Muſen-Almanach ent- 
halt, befonders in ,,Cingwaingung des Friihlings”, 
„Der Töoöpfer nad) der Heirath“ und im ,, Armen 
Heinrich“ finden fic) ganz ausgefprodjen jene grund- 
ehrliche Gefinnung, liebreiche Betriebfamfcit und 
faft Hans-⸗Sachſiſche Ausmalerei. E. Mt. Arndt's 
Gedicht ,, Die Burg des echten Wächters“ iſt herz- 
fid) und jugendlich frifh. Sn BW. v. Blomberg’s 
„Elegie auf die Hergogin von Weintar” find recht 
{dine und anmuthige Stellen. Bueren’s Nachtſtück 
„Die Hexen” ift fehr angiehend; der Verfajfer fühlt 
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gar wohl, wie Viel durch metriſche Runftgriffe er⸗ 
reicht werden fann, er fühlt gar wohl die Macht 
ber Gpondeen, befonders der fpondeijden Reime; 
dod) die höhere Feinheit, die Mäßigkeit, die im 
Gebrauche derjelben beobadjtet werden muſs, ift 
ihm bis jebt nocd) unbefannt. Sn 3. B. Ronffean’s 
Gediht „Verluſt“ weht ein garter und dod) herz⸗ 
innig glühender Hauch, lieblide Weichheit und heim⸗ 
lich file Wehmuth. Heilmann’s Gedicht ,,Geift der 
Liebe” ware fehr gut, wenn mehr Geift und wee 
niger (das Wort) Liebe drin ware. Der Stoff 
von Theobald's „Schelm von Bergen” ift wunder- 
ſchön, fajt uniibertrefflid); dod) der Verfaſſer ift 
auf falfdem Wege, wenn er den Volkston durch 
Holpernde Verfe und Sprachplumpheit nachzuahmen 
ſucht. Der gemiithlice Gebauer giebt uns hier 
vier Gebidjte, recht Herzig, recht hübſch. Wilhelm 
Smets giebt ebenfalls cine Reihe ſchöner Dich- 
tungen, wovon cinige gemifs feclenerquidend ge- 
nannt werden diirfen. Bu dieſen gehiren das So— 
nett „An Grnft von Laffaule” und das Gedicht 
„An Eliſabeth's Namenstage.” Nikolaus Meyer's 
Gedichte ſind recht wacker, einige ganz vortrefflich, 
am allerſchönſten iſt das Gedicht „Liebesweben.“ 
„Der Klausner“ von Freifrau Eliſe von Hohen⸗ 
hauſen iſt ein ſinniges, heiteres, blühendes Ge- 
13* 
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malde, von deffer Anmuth und ieblicfeit das 
Gemiith des Lefers angenehm bewegt wird. Ruͤhm⸗ 
lide Auszeichnung verdienen die Gedichte von 
Adelheid von Stolterfoth, von Sophie George und 
von v. Kurowsti-Ciden. — Der Druck des Büchleins 
ift recht anfpredjend, das Äußere desfelben faft zu 
beſcheiden und einfad. Dod) der goldne Inhalt 
[afjt bald den Mangel des Goldſchnitts überſehen. 


Gedichte 


pon Zohann Baptiſt Rouffean 
Crefeld, Bei Sunſte. 1823. 


Poeſien fiir Liebe und Freundſchaft. 
Von ODemfelben. 
Hamm, Bel Shafts und Wunde rmann. 1828. 


(1823.) 








Die Gefühle, Gefinnungen und Anſichten des 
Siinglingsalters find bas Thema dieſer zwei Biicher. 
Ob der Verfaffer dte Bedeutung diefes Alters völlig 
begriffen hat, ift uns nicht befannt; dod) ift es un- 
verfennbar, dafs ihm die Darſtellung desfelben nidt 
mifgslungen ijt, — Was will ein Siingling? Was 
will diefe wunderliche Wufregung in feinem Gemiithe? 
Was wollen jene verfdwindenden Geftalten, die ihn 
jest ins Menſchengewühle, und nachher wieder in 
die Cinjamfeit Coden? Was wollen jene unbeſtimm⸗ 
ten Wünſche, Ahnungen und Neigungen, die fic) ins 
Unendliche gichen, und verſchwinden, und wieder auf. 
taudjen und den Siingling zu ciner beftindigen Bes 
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wegung antretben? Seder autwortet Hier auf feine 
eigne Weife, und ba aud wir bas Recht haben, 
unferen eignen Ausdruck gu wablen, fo erflaren wir 
jene Grfdeinung mit den Worten: „Der Ziingling 
will eine Gefchicdte haben.” Das ift die Bedeutung 
unferes Treibens in der Sugend; wir wollen Was 
erlebt haben, wir wollen erbaut und zerſtört, ge- 
noſſen und gelitter haben; im Mtannesalter ift fdjon 
manches Dergleichen erlangt, und jeucr braufende 
Trieb, der viclleicht die Lebenstraft felbjt fein mag, 
ift fchon etwas abgedämpft und in ein rubiges Bett 
geleitet. Doch erft der Greig, der im Kreiſe feiner 
Enkel unter der felbftgepflangten Ciche, oder unter 
den Leichen feiner Lieben auf den Trümmern feines 
Hauſes figt, fühlt jenen Trieb, jenes Verlangen nad 
einer Gefdjichte, in feinem Herzen gänzlich befricdigt 
und erlofden. — Wir können jest die Hauptidee 
obiger zwei Biicher genugfain andeuten, wenn wir 
fagen, daſs der Verfajfer in dem erjten fein Stre- 
ben, eine Gefdjicjte gu haben, umd in dem andern 
die erften Anfänge ſeiner Geſchichte dargeftellt Hat. 
Wir nannten dic Darſtellung gelungen, weil der 
Verfaſſer uns nicht Reflevioucn über feine Gefithle, 
Gejinnungen und Anſichten, ſondern dtefe letzteren 
felbjt gegeben hat in den von ihnen nothwendig bers 
porgerufenen Ausſprüchen, Thätigkeiten und anderen 
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Außerlichkeiten. Cr hat die ganze Außenwelt rubig 
auf fich einwirfen faffen, und fret und flict, oft 
grofartig-ehrlid) und kindlich-naiv ausgeſprochen, 
wie fie fic) in feinem bewegten Geimitthe abgefpiegelt. 
Der BVerfaffer hat Hierin den oberften Grundfak der 
Romantikerſchule befolgt, und hat, ftatt nach der 
befannten falfdjen Idealität gu ftreben, die befon- 
derften Befonderheiten eines einfaltigliden, biirger- 
lien Sugendlebens in feinen Dichtungen Hinge- 
zeichnet. Wher was ihn als DOidhter befundet, ift: 
daſs in jenen Befonderheiten fic) wieder das Allge— 
meine zeigt, und daſs fogar in jenen ntederlandifden 
Gemilden, wie fie uns der Verfaffer in den Go- 
netten manchmal dargiebt, bas Idealiſche ſelbſt uns 
ſichtbar entgegen tritt, Diefe Wahl und Verbindung 
ber Befonderheiten ijt e8 ja, woran man das Maß 
der Größe eines Talents erfennen fann; denn wie 
des Malers Kunſt darin befteht, dafs fein Auge auf 
eine eigenthümliche Weife fieht, und er 3. B. 
die ſchmutzigſte Dorfſchenke gleich von der Seite 
auffafft und zeichnet, von welcher fie cine dem Schön— 
heitsfinne und Gemiith gufagende Anſicht gewährt: 
fo hat der wahre Dichter das Talent, die unbe- 
deutendſten und unerfreulichſten Bejonderbeiten des 
gemeinen Lebens fo angufdauen und zuſammen gu 
fegen, daſs fie fic) gu einem ſchönen, echt poettfdjen 
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Gedichte geftalten. Deſshalb hat jedes echte Gedicht 
eine beftimmte ofalfirbung, und im fubjeftiven 
Gedichte miiffen wir das Lofal erfennen, wo der 
Dichter lebt. Aus den vorliegenden Didtungen haucht 
uns der Geift der Rheingegenden an, und wir fin- 
den Ddarin überall Gpuren de8 dortigen Treibens 
und Schaffens, des dortigen Volkscharakters mit all 
feiner Lebensfreude, Anmuth, Freiheitsliebe, Beweg- 
lichfeit und unberwufften Tiefe. — Bn Hinfidht der 
Kunſtſtufe halten wir das giweite der beiden Bitcher 
fiir vorzüglicher, als bas erfte, obſchon dieſes mehr 
Anfpredhendes und SKraftiges enthalt. Bn dem 
erften Buche ift noch die Bewegung der Leidenfdjaft 
vorherrſchend, cben weil in demjelben das unrubige 
Streben nach Geſchichte fic) ausfpridt; im zweiten 
dämmert fdjon cine epifde Ruhe Hervor, da bereits 
einiger Gefdhidtsftoff vorhanden ift, der beftimmte 
Umriſſe gewabrt. Mun weiß aber Seder — und 
wer e8 nicht weiß, erfahre es hier — daſs die Lci- 
denſchaft eben fo gut Gedichte hervorbringt, als der 
eingeborne poetifdhe Genius. Darum fieht man fo 
viele deutſche Siinglinge, die fic) fiir Dichter alten, 
weil ihre gährende Leidenfdjaft, etwa bas Hervor- 
brechen der Pubertät oder der Patriotismus oder 
der Wahnſinn felbft, einige ertraglidje Verſe erzeugt. 
Darum find ferner mance Winkelafthetifer, die 
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vielleicht einen zärtlichen Kutſcher oder eine zürnende 
Koöchin in poetiſche Redensarten ausbrechen ſahen, 
zu dem Wahne gelangt: die Poeſie ſei gar nichts 
Anderes, als die Sprache der Leidenſchaft. Sichtbar 
hat unſer Verfaſſer in dem erſten Buche manches 
Gedicht durch den Hebel der Leidenſchaft hervorge- 
bradjt; dod) von den Gedidjten des grweiten Buches 
{afft fic) fagen, dafs fie gum Theil Erzeugniſſe des 
Genius find. Schwerer ift e8, bas Maß der Kraft 
Ocsfelben gu beftimmen, und der Raum diefer Blat- 
ter erlaubt nicht cine ſolche Unterſuchung. Wir gehen 
daher fiber zu einem mehr duferliden Bezeichnen 
der beiden Bücher. Das erfte enthalt hundert ein- 
zelne und verbundene Gedichte, in verſchiedenen Vers: 
und Tonarten. Der Verfaffer gefallt fic) darin, die 
meiften fiidliden Formen nachzubilden, mit mehr 
oder weniger Erfolg. Doch auch die ſchlichtdeutſche 
Spruchweiſe und das Volkslied find nicht vergeſſen. 
Geiner Kürze Halber fei folgender Spruch erwähnt: 


Mir ift guwider die Ropfhangeret 
Der jegigen deutfdjen Sugend, 
Und ibve, gleich einer Litanet, 
Auswendig gelernte Cugend. 


Die Bolkslieder find gwar im rechten Volkstone, 
aber nad) unferm Bedünken etwas zu mafjiv geſchrie⸗ 
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ben. Es kömmt darauf an, den Geift der Volks— 
liedformen zu erfafjen, und mit der Keuntuis des- 
jelben nach unferem Bedürfnis gemodelte, neue For- 
men gu bilder. Abgeſchmackt ingen daher die Ti— 
tulatur-Volkslieder fener Herren, die den Heutigften 
Stoff aus der gebildeten Gefellfdaft mit einer Form 
umfleiden, die vielleidt ein efrlider Handwerfs- 
burfde vor zweihundert Sabhren fiir den Erguſs feiner 
Gefiihle paffend gefunden. Der Buchftabe tödtet, 
dod) der Geift macht lebendig. — Das zweite Buch 
enthalt nur Gonette, wovon die erſte Halfte, „Tem⸗ 
pel der Liebe“ überſchrieben, aus poetiſchen Apolo- 
gien befreundeter Geifter befteht. Unter den Liebes- 
fonetten halten wir am gelungenften XVI, XVII, 
XX, XXI, XXII, XXXVI. Sm „Tempel der 
Freundſchaft“ yetdnen wir aus die Sonette an 
Straug, Arnim und Brentano, A. W. v. Sehlegel, 
Hundeshagen, Smets, Kreufer, Rückert, Blomberg, 
oben, Immermann, Arndt und Heine. Unter diefer 
hat uns das Souett an 3. Kreuſer am meiften an- 
gefprodjen. Das Sonett an E. Mt. Arndt finden 
wir löblich, weil der Verfaſſer nidjt, wie fo mance 
zahme Leute, aus bekannten Gründen ſich fcheut, 
von dieſem ehrenwerthen Manne öffentlich zu ſpre— 
chen. In dieſem Sonette wollen wir den zweiten 
Vers nicht verſtehen; Babel liegt nicht an der Seine, 
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Das ift eiu widcrivartiger geographijdher Irrthum 
von 1814. Im Ganzen ſcheint fein tadelfitchtiger 
Geift tn diefem , Tempel der Freundfdaft gu woh— 
nen, und es mag hie und da das verſificierte Wohl. 
wollen allerdings etwas 3u reichlich gefpendet fein. Be⸗ 
fonders ift Oies der Fall in den Sonetten an H. Heine, 
ben der Berfajfer auch fdon im erſten Buche ge- 
hörig bedacht, und den wir hier mit adjt Gonctten 
begabt finden, wo andere Leute mit einem einjigen 
bechrt find. Heine’s Haupt wird durd) jene Gonctte 
mit cinem fo köſtlichen Yorbergweige geſchmückt, daſs 
Herr Rouffeau ſich wabhrhaft einmal in der Folge 
das Vergniigen maden muſs, diefes von thm fo ſchön 
befrangte Haupt mit niedliden Kothkügelchen gu bee 
werfen; wenn Solches nicht gefchieht, fo ift es Sam- 
merfdjade und ganz gegen Braud) und Herfommen, 
und ganz gegen das Weſen der gewöhnlichen menſch⸗ 
lichen Natur. 


Gasso’s God. 
Tranerfpiel in fünf Aufgiigen. 
Von Wilhelm Sinets. 


RoGleng, bel Holfder. 


(1821) 





Dieſe Dichtung Hat uns beim erften unbefans 
gener Durchleſen fo freundlid) ergigt und gemiith- 
{ih angefproden, daſs e8 uns wahrlich ſchwer an- 
kömmt, fie mit der nothwendigen Kälte nad den 
Vorſchriften und Wnforderungen der dramatifden 
Kunſt kritiſch zu beurtheilen, ihren innern Werth 
mit Unterdriidung individueller Wuregungen ge— 
wiffenhaft genau zu bejtimmen, und ihre Mängel 
und Gebreden mit ftrenger Hand aufzudeden. — 
Ehrlich geftanden, will es uns freilid) bediinfen, 
als ob wir bet diefem Geſchäft nicht ganz unähn— 
{ih find jenem ungufriedenen Grämlinge, der in 
der Mittagsſchwüle unter einem laubigen Apfel— 
Baume ein kühlendes Obbdad) fand, den lechzenden 
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Gaumen mit den Friidjten desfelben labte, fic) weid- 
lich ergigte an dem Gezwitſcher der Vöglein, die 
von Zweig yu Bweig flatterten, aber endlich gegen 
Abend fich verdrieBlid) auf die Beine madt, und 
iiber den Baum rajonniert und in fic) murmelt: 
„Das war ein erbdrmlides Lager, Oas waren ja herbe 
Holzapfel, Das war ein unausftehlides Spagen- 
gepiepfe u.f. mw.” Indeſſen, das Recenfieren hat dod 
auc) fein Gutes. Es giebt Heuer fo viele wunder- 
liche Baume auf dem Parnafs, dafs es Noth thut, 
wie in botanifdjen Garten Gebrauch ift, bet jedem 
ein weißes Täfelchen gu ftellen, woranf der Wan⸗ 
derer leſen kann: „Unter dieſem Baume laäſſt ſich's 
angenehm ruhen, auf dieſem wachfen treffliche Früchte, 
in dieſem ſingen Nachtigallen“; — ſo wie auch: „Auf 
dieſem Baume wachſen unreife, unerquickliche und 
giftige Früchte, unter dieſem Baume duftet ſinne⸗ 
betäubender Weihrauch, unter dieſem ſpuken des 
Nachts alte Rittergeiſter, im dieſem pfeift ctw ſau⸗ 
berer Vogel, unter dieſem Baume kann man gut 
— einſchlafen.“ 

Wir haber oben bemerkt, daſs wir vorliegende 
Tragddie nach den Runftvorfehriften der Drama⸗ 
turgie beurtheilen wollen. Dod, da in Betreff der⸗ 
felben aud) unfere größten Äſthetiker nicht mit ein- 
ander iiberetnftimmen, da es Anmaßung ware, wenn 
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wir unfere eigene Dteinung al8 die allein ridtige 
annehmen wollten, und da wir nidt durch fubjels 
tive Anfidht das Verdienft des Didhters unbewufft 
beeintridtigen möchten, fo wollen wir nie munbe- 
dingt ein Urtheil über die Leiftungen Desfelben fallen, 
ohne erft mit wenigen Worten angedcutet zu Haber, 
von weldjen afthetifdjen Grundfigen wir ausgehn. 
Wir werden demnach vorliegende Tragödie aus 
drei Geſichtspunkten beurtheilen: aus dem drama- 
tiſchen, aus dem poctifden und ans dem ethifden 
Geſichtspunkte. 

Lyrik iſt die erſte und älteſte Poeſie. Sowohl 
bei ganzen Völkern, als bei einzelnen Menſchen, 
ſind die erſten poetiſchen Ausbrüche lyriſcher Art. 
Die gebräuchlichen Konvenienzmetaphern ſcheinen 
hier dem Dichter zu abgedroſchen und kalt, und 
er greift nach ungewöhnlichen, impoſanteren Bil⸗ 
dern und Vergleichen, um ſowohl ſeine ſubjektiven 
Gefühle als aud) die Eindrücke, welche äußere Gee 
genſtände auf ſeine Subjektivität ausüben, lebendig 
darzuſtellen. Es giebt Individuen und ganze Völ— 
ker, die es in der Poeſie nie weiter als bis zu 
dieſer Dichtart gebracht haben. Bei Beiden deutet 
Solches auf einen Zuſtand der Geiſteskindheit oder 
der flachen Einſeitigkeit. Sobald aber beim Dichter 
eine gewiſſe Verſtandesreife eingetreten iſt, ſobald 
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ſein geiſtiges Auge bas innere Getreibe der dufern 
Gegenftinde und Begebenheiten beffer durchſchaut, 
und fein Geift die Gefammtanfdhauung diefer Außen⸗ 
welt in fic) aufnimmt, fo wird es and ein neues 
Beſtreben deS Dichters fein, dieſe äußern Gegens 
ftinde in ihrer objeftiven Klarheit, ohne Beimi- 
ſchung von fubjeftiven Gefiihlen und Anſichten, 
poetiſch ſchoͤn darzuftellen. So entfteht die epifde 
und die dramatiſche Dichtung. 

Gewiſſe Talente, wie man ſieht, werden von 
der einen dieſer Dichtungsarten eben ſo gut wie 
von der andern erfordert, nämlich: allgemeine Na⸗ 
turanſchauung, Heraustreten aus der Subjektivität, 
treue, lebendige Schilderung von Begebenheiten, 
Situationen, Leidenſchaften, Charakteren u. ſ. ww. 
Doch machen wir die vielbeſtätigte Bemerkung: 
daſs Dichter, die in der einen dieſer Dichtungs- 
arten Meiſter find, oft in der andern nichts Erträg— 
liches zu Stande bringen können. Dieſe Bcobadh- 
tung führt uns zur Unterſuchung, ob jenes Miſs⸗ 
lingen nicht dadurch entſteht, weil etwa bei der 
einen Dichtungsart die oben angedeuteten Talente 
in minderm Grade erforderlich ſind, als bei der 
andern, und weil vielleicht das Weſen beider Didh= 
tungsarten fo erſtaunlich von einander verſchie— 
den iſt? 
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Weun wir den epifden und den dramatiſchen 
Dichter, jeden in feiner Werkſtätte, belauſchen und 
hier fein Verfahren beobadjten, fo iſt uns Nichts 
leichter, als die Löſung diefer Frage. Der Epiker 
tragt freilid) im Geifte die lebendigſte Anſchauung 
feines Stoffes, aber er erzählt einfad), natiirlich, 
fein Erzählen ijt gwar meiftens ein Macheinanbder, 
aber aud) oft ein Nebeneinander, und nicht felten 
ein Boreinander (Vorausfagen der Rataftrophe). 
Gr ſchildert ruhig die Gegend, die Beit, das Ro- 
tiim fener Helden, er läſſt fie gwar fprechen, aber 
er erzählt ihre Mtienen und Bewegungen, und 3u- 
weilen gar ſchießt cin Blikftrahl aus feinem eige— 
nen Gemiithe, aus jeiner Gubjeftivitét, und beleud)- 
tet mit fdynellem Lichte das Lofal und die Helden 
ſeines Gedidjtes. Diefes fubjeftive Aufbligen, wovon 
unfere zwei beften epifden Gedidte, die Odyſſee 
und die Nibelungen, nicht fret find, und welches 
vielleicht zum Charafter de8 Epos gehört, zeigt 
don, daſs das alent des gänzlichen Heraus- 
tretens aus der Gubjeltivitét beim Epos nicht in 
fo hohem Grade erforbderlid) ijt, al8 beim Drama. 
In diefer Dichtart muſs jenes Talent volffommen 
fein. Aber Oas ijt nod lange nicht das Haupt- 
ſächlichſte. Das Drama fet eine Bühne voraus, 
wo fic) nidjt Semand Hinftellt umd das Gedicht 
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pordeflamiert, foudern wo die Helden des Gedichts 
felbft lebendig auftreten, in ihrem Charafter mite 
fammen ſprechen und handeln. Hierbei Hat der 
Didter nur nothwendig aufzuzeidnen, was fie 
fpredjen und wie fie handeln. Wehe dem Didhter 
aber, der es da vergifft, dafs dieje Iebendigen Hel- 
denvorfteller das Recht haben, nach eigener Willkiir 
fie) gu gruppieren und Grimaffen gu fdneiden, dafs 
der Xheaterfdneider fiir hübſche Kleider, der Delo- 
rationsmaler fiir hübſche Umgebungen, der Rapell- 
meifter fiir dämmernde Gefühle, und der Lampen- 
puger fiir Hare Beleudjtung Gorge trägt. Das will 
dem epifchen Dichter gar nidt in den Kopf, und 
wenn er fid) im Drama verfucht, verwidelt er ſich 
in [dine Gegendbefdreibungen, Charakterſchilde⸗ 
rungen und gu feine Niiancicrungen. Endlich leidet 
da8 Drama einen Stillftand, fein Nebeneinander, 
nod) viel weniger ein Voreinander, wie da8 Epos. 
Der Hauptcharakter des Oramas ift alfo lebendiges 
und immer lebendigeres Fortfdreiten und Snetnanders 
greifen des Dialogs und der Handlung. 

Wir haben hier das Charafteriftifdhe im Weſen 
des Epos und des Dramas leicht hingezeichnet, 
und Sedem ift es durchaus erflarbar, warum fo 
viele Dichter mit Erfolg aus dem Gebiete der Lyrif 


in das Gebiet de& Epiſchen übergehen, meil fie hier 
"HSeine’s Werke. Bd. XII. 14 
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ihre Gubjeltivitit nicht ganz und gar gu verleugnen 
brauchen, und durd) etwanige Verfude in der Ro⸗ 
mange, in der Elegie, tm Roman und in dergletden 
DOidtungsarten, welde aus einer Vermifdung des 
Epiſchen und des Lyrifchen beftehen, fich an jene 
Verleugnung der Subjeftivitit allmählich gewöhnen 
fonnen, oder einen leichten Ubergang gum Rein- 
epijden finden, ftatt daſs bet der dramatiſchen 
Dichtung keine folche Übergangsform vorhanden ift, 
und gleid) die allerftrengfte Unterdriidung der her- 
borquellenden Subjektivität verlangt wird. Bugletd 
ift es ſichtbar, daſs e8 die Gewohnheit, weldje den 
erprobteften epifden Dichter, der immer an Lokal⸗ 
und Koſtümſchilderungen u. Dgl. denkt, zum ſchlechten 
Oramatifer macht, und dafs es daher gut ijt, wenn 
der Dichter, der im Oramatifden fic) hervorthun 
will, aus dem Gebiete der Lyrif gleid) in das Ge- 
biet des Dramas iibergeht. 

Mit Vergnügen bemerfen wir, dafs diefes Letz⸗ 
tere der Fall ift beim Verfaſſer der vorliegenden 
Tragödie, deffen lyriſche Gedichte ſowohl durch 
äußern Glanz als lebendige Innigkeit uns fo oft 
entzückt haben. Indeſſen, wie ſchwer, wie äußerſt 
ſchwer der Ubergang vom Lyriſchen zum Drama- 
tiſchen ift, Hat unſer Herr Verfaffer felbft erfahren, 
da ihm feine erfte, dem „Taſſo“ vorangehende Tras 


— 211 — 


gddie ginglid) mifslungen ijt. Dod das ebrliche 
Geftindnis, womit der BVerfaffer in der Borrede 
zum „Taſſo“ über dieſes Mtifslingen fic) dupert, fo 
wie auc) der iiberrajdende Eindruck, den letztere 
Tragddie auf Denjenigen macht, der das Unglid 
gehabt hat, die frithere zu leſen, bas Wiles beredh- 
tigt uns, viele Mängel des „Taſſo“ zu überſehen, 
das ritftige Fortſchreiten des Verfaffers zu bewun⸗ 
dern, ſein ſchon errungenes Talent anzuerkennen 
und ihm in einiger Ferne den Kranz zu zeigen, der 
ihm auf ſolchem Wege und bei ſolchem Streben 
nimmermehr vorenthalten werden kann. 

Die beſcheidene Erklärung in der Vorrede zum 
„Taſſo“ macht es uns gleichſam zur Pflicht, jeder 
Vergleichung desſelben mit dem Goethe'ſchen Drama 
desſelben Namens gehörig auszuweichen. Doch 
können wir nicht umhin, zu bemerken, daſs die 
Begebenheit, welche Letzterm zur Kataſtrophe dient, 
auch von unſerm Verfaſſer benutzt worden iſt, 
nämlich: der in Liebesverzückung taumelnde Taſſo 
umarmt Leonore von Eſte. Als hiſtoriſch müſſen 
wir dieſe Begebenheit leugnen. Taſſo's Hauptbio- 
graphen, ſowohl Seraſſi, als auch (wenn wir 
nicht irren) Manſo, verwerfen fie. Nur Mura⸗ 
tori erzählt uns ein ſolches Märchen. Wir zwei⸗ 
feln ſogar, ob je eine Liebe zwiſchen der zehn Sabhr’ 

14* 
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Gltern Pringeffin Leonore und Taffo cyiftiert habe. 
Uberhaupt, wir können auc) nidt unbedingt an- 
nehmen die allgemein verbreitete Meinung, als habe 
Herzog Wlphons aus bloßem Egoismus, aus Furdt, 
feinen eigenen Ruhm gejdmalert gu fehn, den — 
armen Dichter ins Marrenhofpital einfperren Laffer. 
Sft e8 denn fo etwas ganz Unerhirtes und Unbe- 
greiflides, daſs cin Poet verrückt gewordcn fei? 
Warum wollen wir uns diefes Verrücktwerden nicht 
verniinftig erfliren? Warum nidt wenigſtens an- 
nehmen, daſs die Urfade jener Cinfperrung ſowohl 
im Hirne des Didhters, als im Herzen des Fiirften 
gelegen habe? Dod) wir wollen von allem hiſtoriſchen 
Gergleichen Lieber gleich abgehen, fegen die Fabel 
deS Stiids, wie fie allgemein ging und gebe ift, 
al8 befannt voraus, und fehen gu, wie unfer Vers 
fajjer feinen Stoff behandelt hat. 

Oas rite, was wir Hier erblicen, ijt, dafs 
der Verfaffer eine von Manſo erwähnte und von 
Seraſſi durchaus geleugnete Leonore ins Spiel 
sieht. Durch dicen glidliden Griff gewinnt das 
Stück an intereffanter, intrigenartiger, dramatifder 
Verwicelung. Dieſe Leonore No. 3, genannt Leo— 
nore von Giſello, ift Gefellfdjafterin der Grafin 
Leonore von Sanvitale. Mit dem Zweigeſpräch 
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diefer Beiden im Schloſspark zu Ferrara beginnt 
das Stück. 

Leonore von Giſello geſteht, daſs ſie Taſſo 
liebe, und erzählt, daſs ſie einen Beweis ſeiner 
Gegenliebe habe. Die Gräfin entgegnet ihr, daſs 
dieſer Beweis, der darin beſtehe, daſs fo oft in | 
Taſſo's Liedern der Name Leonore gefeiert werde, 
ſehr zweideutig ſei, da noch zwei andere Damen 
des Hofes, ſie ſelbſt und die Prinzeſſin, denſelben 
Namen führen. Es wäre ſogar wahrſcheinlich, daſs 
die Prinzeſſin die Gefeierte ſei. Die Gräfin erinnert 
an jenen Lag, wo Taſſo dem Herzog fein vollen- 
detes Gedidjt, das befreite Serujalem, iiberreidte, 
und die Pringeffin 


— — mit fdnell gewandten Handen griff 
Bum Lorberkranz, der Virgil's Marmor ſchmückte, 
Und ihn dem Sanger auf die Stirne drückte, 
Der niederbog fein Knie, fein lockicht Haupt, 
Das eine Fitrftin liebend ifm umlaubt! 

Da zittert? er; fo tief er fich auch bengte, 

Hob fic) fein Auge doch zu ihe empor, 

Sd fah’s, wie es hinauf, heiß funfelnd, ſtrebte; 
Das war das Höchſte, was ihm konnt' begegnen, 
Und gegen taufendfaden Lorberfrang 

Des RKapitols Hatt’ er nicht den vertauſcht, 
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Den er feit jener Stund’ mit Eitelkeit 

Am Ruhbett aufhing fiber feine Scheitel. 
Unwwillig fleht Wlfonfo diefes Treiben, 

Er fleht des Standes Majeſtät verlest, 

Und was zurück nod) ijt, wer fagt Das gern?! 


Die Pringeffin erfdeint, fie neckt die Grafin 
wegen des BVielgefetertwerdens des Namens Leonore. 
Sn dem folgenden Monolog zeigt die Pringeffin 
thre Wiebe fiir Taſſo. Letzterer tritt auf, fpridt von 
fetner iebe zu ihr. 


4 
Pringeffin. 


O ſchweiget, Taffo, fcjweigt, ich bitt' Euch drum, 
Um meinetwegen ſchweigt, ich weiß das Alles. 


Taſſo. 


She könnt nicht wiſſen, wie ich mid) zerquäle, 
Wie ich, um nicht verrathen mich zu ſehn, 
Um Euch nicht zu verrathen, hin und wieder 
Als ein Verſtellter um drei Weſen ſchmachte, 
So einem, wie dem andern mich zu zeigen. 


Er verſinkt in Liebesſchwärmerei und entfernt 
ſich, wie der Herzog naht. Dieſer macht bittere 
Anſpielungen auf Beider Liebe; die Prinzeſſin weint, 
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Alphons entfernt fic), Taffo fehrt zurück. „Ihr 
weint, Eleonore?“ Gr lodert auf in ftolzer Kraft, 
verwirrt fid) in ein ſchmachtendes Sonett, und in 
Liebeswahnfinn umarmt er die Pringeffin. Der 
Herzog, in Begleitung des Grafen Lirabo und 
einiger Mobili, ift unterdeffen im Hintergrunde ers 
fchienen und tritt fdinell auf Taſſo los. Ende de8 
erften Akts. 


Die Prinjzeffin in LiebeSwehmuth verfunten. 
Die Grafin fommt und erzählt ihr: 


Nach jenem Überfall im Parke liek 
Der Herzog unfern Dichter ruhig gehn, 
Shr wifft’s, und fonntet felbft Euch nicht die Miene 
Erklären, die der Bruder angenommen. 


Hierauf fei Graf Tirabo zu Taffo gefommen, 
und habe ihn verhöhnt mit erfitnfteltem Mitleid. 
Taſſo ſchlägt ihn — 


Dod) ex befann fid), fordert ifn zum Kampf, 
Und zieht den Degen im Palaft Ferrara’s. 
Der Graf fdiigt vor des Ortes Majeftit, 
Und harret fein auf dem Lenardo-Wall. 
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Dort wird Taffo von Lirabo’s Briidern, drei 
heimtückiſchen Buben, fiberfallen, dod) er webrt fic 
brav, wird aber endlich gefangen genommen. Man 
hört ben Subel de8 Volkes über Taſſo's Sieg. Der 
Herzog erſcheint, verwundet die Schweſter durd) 
neue Bitterfeiten, und verweift fie auf ihre Zimmer. 
Sn folgendem Monolog zeigt er fic) in feincr wahren 
Geftalt: | 


Sie geht — eS jet! Berlier’ ich ihre Gunft, 
Soll der Verluft die Andern mir gewinnen. 
Sth bin dex Herrfdjer hier, der Herr des Hofs, 
Der Chre Gaben fpend’ ich aus, verfammle 
Der Kiinfte Kreis grogmiithig, Luft und Glan; 
Vor ganz Stalien meinem Haus zu geben; 
Bon fernher zicht dev Fürſt und Codelmann 
Und will der Frauen Schönheit hier bewundern, 
Wovon der Ruf in allen Landern fprad; 

Und ic) allein, am eignen Hofe bin id 

Der Letzte, unbemerft läſſt man mich gehn, 
Erwärmt fid) an der Fitrftenwiirde Strahl, 

Sn meiner Größe Schatten ruht fich’s gut, 
Doch eines Irrlichts Glangen faut man nad, 
Und einem Echo Hart man feufzend zu. 

Das ift der Dichter, den ich herberufen, 

Der müßig durch das rege Leben fchlendert, 
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Der agdluft Mordluft nennt, und ftatt der Erde, 
Worauf ec widhft und lebt, den Mond befieht — 
Gr feh’ fich vor, in meinem Herzogsmantel 
Hilt’ ich ihn gnidig ein, ex reißt fic) los, 

Bum Falle wird die Sdleppe feinem Fug! 


Graf Tirabo erfcheint, und zeigt dem Herzog 
das Mittel, wie er wieder aflein glänzen fonne. 
Dies ift die Cntfernung Taſſo's. Man gebe ifn 
fret, bedente ihm, daſs die Pringeffin fic von ifm 
gewendet habe, und er wird fic) von felbft ent- 
fernen. — Taſſo ijt befreit, und ergeht ſich im 
Garten. Gr Hirt Guitarrentine, und eine Stimme 
fingt cin ſchmelzend üppiges Lied aus feinem ,, Aminta”. 
Es ijt die Sängerin Suftina, fie will den frommen 
Dichter mit ſüßen Klängen in die Neke der Sinnen- 
luſt verloden. Taſſo beſchämt fie mit ernfter Rede, 
{pricht mit losbrechender Bitterfeit und Verachtung 
von den Grofen des Hofs, vom Fürſten ſelbſt. — 
Da erfdeinen der Herzog und der Graf. Weil 
er den Fürſten geldftert habe und wahnſinnig ſcheine, 
wird Taſſo nad) St. Annen gefdleppt. Ende des 
zweiten Akts. | 

Garten 3u Ferrara, Zweigeſpräch des Herzogs 
und des Grafen. egterer bemerft, man müſſe 
Taffo ftreng hüten laffen. Der Herzog will ihn 
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nur unſchädlich wiffen, nämlich wegen feiner Liebe 
zur Pringeffin. Dieſe erfdheint und bittet ihren 
Bruder um Loslaffung des Didhters. Der Herzog 
iſt dazu genetgt, wenn fie fic) nad Palanto ent- 
fernen wolle. Gie entſchließt fic) dazu, fie ibertragt 
der Grifin Ganvitale die Gorge fiir Taffo in 
ihrer UWbwefenheit. Tiefer Liebesſchmerz der Prin- 
zeſſin. Ende des dritten Akts. 

Garten des Hoſpitals zu St. Annen. Der 
Beichtvater des Hoſpitals und Leonore von Giſello; 
Letztere als Pilger gekleidet. Sie erbittet ſich von 
ihm die Erlaubnis, den als wahnſinnig eingeſperrten 
Taſſo zu ſprechen. Schwärmeriſches Geſpräch zwi⸗ 
ſchen Dieſem und Leonore; fie ſagt ihm, dafs fie 
nach dem heiligen Lande pilgre, und giebt ihm 
einen Schlüſſel, um ſich durch die Pforte der Er⸗ 
kerſtiege zu befreien. Taſſo glaubt, er habe eine 
Engelserſcheinung gehabt. — Graf Tirabo kommt 
zum Beichtvater und meldet ihm, daß Taſſo frei⸗ 
gelaſſen werden ſolle. — Nacht. Erker von Taſſo's 
Gemach unweit der Brücke, die über den Fluſs 
führt. Leonore von Giſello, im Begriff, ihre Wall- 
fahrt anzutreten, finft hin auf eine Bank unter 
dent Erker. Die Pringeffin nebft ihrer Hofdame 
geht über die Brite, um fic nad Palanto 3x 
begeben. Taſſo erſcheint am Erkerfenſter. Unendlich 
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wehmüthiges Liebesgeſpräch zwiſchen ihm und der 
Prinzeſſin. Sie wankt fort mit threr Hofdame. 
Leonore von Gifello erhebt ſich von ihrem Sige, 
fühlt fic) durd) bas angehirte Geſpräch geſtärkt 
zur fangen Wallfahrt, grüßt Taſſo nochmals mit 
mildem Worte, und geht ſchnell ab. Taſſo ruft 
verhallend: „O weile, weile, verklärter Geiſt!“ 

Die Ketten fallen, und Taſſo iſt frei! 

Er ſtreckt die Arme aus nach der Enteilenden 
— Ende des vierten Mts, 

Sprechzimmer im Kloſter St. Ambrogio zu 
Rom. Der Beichtvater und Manſo, Taſſo's Sugend- 
freund (2). Dieſer iſt eben in Rom angekommen 
und erfährt, daſs Taſſo den folgenden Zag auf 
dem Rapitol gefrént werden folle. Gr will gu ihm, 
der Beichtvater bemerft ihm, daſs Taſſo im Neben⸗ 
zimmer ſchlafe, aber fehr franf fet, und fdon von 
ihm das Abendmahl und die lekte Olung empfangen 
habe. Gr erzählt ihm, das Taſſo etgenmidtig 
fener Haft entfprungen fet, juft an dem age, 
wo der Herzog ihm die Fretheit ſchenkte, daſs cin 
Pilger ihm Heimlid) den nothwendigen Schlüſſel 
gegeben habe, daſs diefer Pilger wahrſcheinlich 
Leonore von Gifello gewefen fei, dafs aber Taſſo 
ihn nod) immer fiir einen gottgejandten Boten 
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halte. Cr {cildert den Zuſtand, wie er Taſſo 
wiedergefunden: 


Wie ich ihn ſah im dürftigen Gewande 
Hinwanken auf der Straße, ausgeſetzt 
Des frühen Lenzes wechſelvollem Treiben. 
Auf Hagelſchloſſen folgte milder Regen, 
Drauf blickte wieder hell die Sonne durch, 
Bis froſt'ger Hauch die Wolken vor ſich trieb. — 
So wankt' er hin mit unbedecktem Haupte, 
Wild flatterten die Haare durch die Luft, 
Und tief in Stirn und Scheitel eingedrückt, 
Trug er verdorrten Lorbers heil'gen Schmuck, 
Den ihm Prinzeſſin Leonore einſt 
Aufs Haar geſetzet für ſein heilig Lied. 


Taſſo ſollte noch heute nach St. Onuphrius 
gebracht werden, weil dieſer Platz dem Kapitole 
näher liegt. — Taſſo erſcheint, den Lorberkranz 
der Prinzeſſin in der Hand. Er ſpricht wie ein 
ſchon Verklärter, und empfängt liebevoll ſeinen 
Manſo. Der Prior von Onuphrius und zwei 
Mönche kommen, Taſſo abzuholen. Vol! drängt ſich 
hinzu; Zubel und Muſik. Begeiſterung ergreift 
Taſſo, er ſpricht von einer überirdiſchen Krönung, 
er hebt den Lorber der Prinzeſſin in die Höhe: 
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Mit diefem ward id) hier auf Erden grog, 
Dort wird der ſchöne Engel mic) umgweigen, 
Von meinem ird'ſchen Ruhm foll dieſer geugen! 


Gr legt den Lorber in die Hinde des Beidht- 
vaters. Matt und ſchwankend wird er in Triumph 
und unter raufdender Muſik fortgefithrt. — 

Säulenhalle in der Akademie gu St. Onu- 
phrius. In der Mitte die Bildfaiule des Arioſt. 
Sin Hintergrunde Ausſicht auf das Kapitol. Con- 
{tantini und Kardinal Cinthio treten hervor. Erſterer 
erzählt den Cod der Prinzeſſin Leonore. 


Da herrſchte tiefe Crauer in Ferrara, 

Und Taſſo's Lieder tinen bort nidjt mehr; 

Er war verſchwunden und die Fürſtin todt. 

Die Gräfin Sanvitale drang in mid, 

Ferrara zu verlafjen, und nad Rom 

Mich gu begeben auf der Cile Sd wingen, 

Daß nicht die Nachrichten vow der Fürſtin Cod 
Boreilig Taſſo's Hohe Qualen fteigre. 


Taſſo wird in Triumph hereingebradt. Oa er 
vor Mattigkeit gufammenfinten will, laſſen ihn feine 
Führer auf eine der Stufen von Arioft’s Bildfiule 
nieder. Zauchzen de8 Hereindringenden Volks. Kar⸗ 
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dinile, Prälaten, Nobili und Officiere fiillen die 
Halle. Muſikwirbel. Taffo erhebt fic) mit An- 
ftrengung. Gonftantint gu feinen Füßen, und be- 
grüßt fo den verherrlichten Freund. Laffo blickt 
erſchrocken auf ihn nieder: 


Taſſo. 

So iſt es wahr, und nicht hat mir's geträumt, 
Ich ſah dich früher ſchon auf meinem Wege. 
Mit ſchwarzem Flore war dein Kleid umſäumt, 
Mein Ohr vernahm der Glocken Trauerſchläge, 
Und geiſterähnlich ſprach dein Mund dies Wort: 
„Torquato findet Leonoren — dort!“ 


Taſſo ſtirbt ſichtbar ab, ſpricht verzückt von 
Gott und Geiſterliebe, finkt hin, und ſitzt als Leiche 
auf dem Piedeſtal der Bildſäule feines großen ez 
benbuhlers Arioſto. Der Beichtvater nimmt den 
ihm überlieferten Lorberkranz, ſetzt ihn auf das 
heilige Haupt des Erblichenen. Verhallende Muſik. 
Der Vorhang fällt. 

Nad unſern vorangeſchickten Erklärungen müſ⸗ 
fen wir jetzt geſtehen, daſs der Verfaſſer in der Be⸗ 
handlung ſeines Stoffs nur ſehr unbedeutendes dra⸗ 
matiſches Verdienſt gezeigt hat. Die meiſten ſeiner 
Perſonen ſprechen im ſelben Tone, faſt wie in einem 
Marionettentheater, wo ein Einzelner den verſchie⸗ 
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denen Puppen feine Stimme leiht. Faft alle führen 
diefelbe lyriſche Sprache. Oa nun der Verfaſſer 
ein Vyrifer ift, fo können wir behaupten, das es 
ihm nicht gelungen ift, aus feiner Subjeltivität 
gänzlich Herauszutreten. Nur hie und da, befon- 
ders wenn der Herzog ſpricht, bemerft man ein 
Beſtreben darnad. Das ift ein Fehler, dem fat 
fein lyriſcher Dichter im ſeinen dramatijden Crit 
lingen entging. Hingegen das Lebendige Sneinander- 
greifen des Dialogs ijt dem Verfaffer recht oft ges 
lungen. Nur Hie und da treffen wir Stellen, wo 
Wiles feftgefroren fcheint, und wo oft Frage und 
Antwort an den Haaren herbeigeriffen find. Die 
erfte Gxpofitionsfcene ift gang nach der leidigen 
franzöſiſchen Art, nämlich Unterredung der Vers 
trauten. Wie anders ijt Oas bei unferm grogen 
Muſter, bet Shakſpeare, wo die Expofition ſchon 
eine Hinrcidjend motivierte Handlung ift. Cin be- 
jtindiges Fortfdreiten der Handlung fehlt ganz. 
Nur bis gu gewiffen Punkten fieht man ein foldhes 
Fortſchreiten. DOergleiden Punkte find das Ende 
deS erfter umd des vierten Wits; jfedesmal nimmt 
algdann der Verfaffer gleichſam einen neuen An⸗ 
lauf. 

Wir gehen über zur Unterſuchung des poeti⸗ 
ſchen Werthes des „Taſſo.“ 
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G8 wird Mandjen Wunder nehmen, das wir 
unter dieſer Rubrif den theatralifchen Effekt er- 
wähnen. In unferer legten Beit, wo meiftens junge 
DOidter auf Koften des Dramatijden nad) dem 
theatralifdjen Effekt ftreben, ift betder Unterſchied 
genugfam zur Sprache gefommen und erdrtert wor⸗ 
den. Dies fiindhafte Streben fog in der Natur 
der Sade. Der Dichter will Cindrud auf fein 
Publifum madden, und diefer Cindruc wird leicdter 
durch da8 Theatralifde, alS durch das Dramatiſche 
eines Stückes hervorgebracht. Goethe's Taffo geht 
ftil und klanglos itber die Biihne; und oft das 
jammerlidjte Machwerk, worin Dialog und Hanbd- 
lung hölzern, und gwar vom ſchlechteſten Holze 
ſind, worin aber recht viele theatraliſche Knallerbſen 
zur rechten Zeit losplatzen, wird von der Galerie 
applaudiert, vom Parterre bewundert und von den 
Logen huldreichſt auffgenommen. — Wir können nicht 
faut genug und nicht oft genug den jungen Dich—⸗ 
tern ins Ohr ſagen, daſs, jemehr in einem Drama 
das Streben nach ſolchem Knalleffekt ſichtbar wird, 
deſto miſerabeler iſt es. Doch bekennen wir: wo 
natürlich und nothwendig der theatraliſche Effekt 
angebracht iſt, da gehört er zu den poetiſchen Schön⸗ 
heiten eines Dramas. Dies iſt der Fall in vor⸗ 
liegender Tragödie. Nur ſparſam ſind theatraliſche 
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Gffefte darin eingemebt, doc) wo fie find, befonders 
am Ende des Stücks, find fie von höchſt poetiſcher 
Wirkung. 

Noch mehr wird es befremden, dafs wir die 
Beobachtung der ret dramatifden Cinheiten yu 
den poetifden Schinheiten eines Stücks rechnen. 
Ginheit der Handlung nennen wir gwar durdaus 
nothwendig gum Weſen der Tragödie. Dod, wie 
wir unten fehen werden, giebt e8 eine dramatifde 
Gattung, wo Mtangel an Cinheit der Handlung ent- 
fhuldigt werden fann. Was aber die Cinheit de8 Ortes 
und der Beit betrifft, fo werden wir gwar die Beob⸗ 
achtung diejer beiden Ginheiten dringend empfeblen, 
jedod) nidt, als ob fie gum Wefen eines DOrama’s 
durchaus nothwendig waren, fondern weil fie leb- 
term einen herrlichen Schmuck verleihen und gleicd- 
jam das Siegel der höchſten Vollendung auf die 
Stirne dritden. Wo aber diefer Schmuck auf Ko— 
{ten größerer poetiſcher Schönheiten erfauft wer⸗ 
den ſoll, da möchten wir ihn weit lieber entbehren. 
Nichts iſt daher lächerlicher, als einſeitige ſtrenge 
Beobachtung dieſer zwei Einheiten und einſeitiges 
ſtrenges Verwerfen derſelben. — Unſer Herr Ver⸗ 
faſſer hat keine einzige von allen drei Einheiten 
beobachtet. — Nach obiger Anſicht können wir ihn 


nur wegen Mangel an Einheit der Handlung zur 
Heine’s Werke. Band XII. 15 


Verantwortung ziehn. Dod) auch hier glauben wir 
eine Entſchuldigung fiir ihn gu finden. 

Wir theilen die Tragödien ein in folde, wo 
der Hauptzwed des Dichters ift, daſs eine merf- 
wiirdige Begebenheit fic) vor unfern Augen ent. 
falte; in folde, wo er das Spiel beftimmter Lei⸗ 
denfdaften uns durchſchauen laſſen will, und in 
folche, wo er ftrebt, gewiffe Gharaftere und leben 
dig gu ſchildern. Die beiden erftern Zwecke Hatten 
die griechifden Dichter. Es war ihnen meiftens 
darum gu thun, Handlungen und Leidenfdhaften zu 
entwideln. Der Charafterzeichnungen fonnten fie 
füglich entbehren, da ihre Helden meiftens befannte 
Heroen, Witter und dergleiden ftehende Charaf- 
tere waren. Dies ging Hervor aus der Entſtehung 
ihres heaters. Priefter und Gpifer Hatten Lange . 
ſchon voraus die Kontouren der Heldencharaftere dem 
DOramatifer vorgezeichnet. Anders ift e8 bei unferm 
mobdernen Cheater. Charafterfdilderung ijt da eine 
Hauptfade. Ob nicht auch die Urſache davon in 
der Entftehungsart unſeres Theaters liegt, wenn 
wir annehmen, daſs dasfelbe hauptſächlich entſtan⸗ 
ben ijt durd) Faftnadtspoffen? Es war da oder 
Hauptzwed, beftimmte Charaftere lebendig, oft grell 
hervortreten zu laſſen, nicht eine Handlung, nod 
viel weniger eine Veidenfdaft zu entwideln. Beim 
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großen William Shakſpeare finden wir guerft obrge 
bret Zwecke vereinigt. Gr fann daher alS Grinder 
deS modernen Theaters angejehen werden, und 
bleibt unfer großes, freilid) unerreichbares Muſter. 
Sohann Gotthold Ephraim effing, der Mann mit 
dem klarſten Kopfe und mit dem ſchönſten Herzen, 
war in Deutſchland der Erſte, welder die Schilde⸗ 
rungen von Handlungen, Leidenfdaften und Charaf- 
teren am ſchönſten und am gleichmäßigſten in feinen 
DOramen verwebte, und zu einem Ganjen zuſam⸗ 
menſchmelzte. So blieb es bis auf die neuefte Beit, 
wo mehrere Dichter anfingen, jene drei Gegenſtände 
der dramatijden Schilderung nicht mehr zuſam⸗ 
men, ſondern einzeln zum Hauptzweck ihrer Tra⸗ 
gödien zu machen. Goethe war der Erſte, der das 
Signal zu bloßen Charakterſchilderungen gab. Er 
gab ſogar aud) das Signal gu Charakterſchilderung 
einer beftimmten Klaſſe Menſchen, nämlich der 
Künſtler. Wuf feinen Taſſo folgte Oehlenſchläger's 
„Correggio,“ und DOiefem wieder eine Anzahl ahulicher 
Lragddien. Wud) der „Taſſo“ unferes Verfaffers ge- 
hort gu diefer Gattung. Wir können daher bei 
diefer Tragddie Mangel an Cinheit der Handlung 
füglich entſchuldigen, und wollen fehen, ob die Cha— 
rakter⸗ und nebenbei die Leidenſchafts⸗Schilderungen 


treu und wabr find. 
15* 
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Den Charakter des Hanpthelden finden wir 
trefflid) und tren gebalten. Hier ſcheint dem Ver⸗ 
faffer ein glitdlider Umftand zu Statten gekommen 
zu fein. Nämlich, Taſſo ift ein Dichter, oft ein 
lyriſcher und immer ein religiös fdwarmerifder 
Didter. Hier fonnte nun unfer Verfajfer, der 
alles Dieſes ebenfalls ijt, mit feincr gangen Indi— 
vidualitét hervortreten, und dem Charalter feines 
Helden eine fiberrajdende Wahrheit geben. Diefes 
ift das Schinfte, bas Befte in der ganjen Trae 
_ gddie. twas minder treffend gezeichnet ift der 
Charalter der Pringeffin; er ift gu weid), gu wäch—⸗ 
fern, gu zerflieBend, es fehlt ihm an Gebalt. Die 
Gräfin Ganvitale ift vom Werfaffer gleichgültig 
behandelt; nur ganz ſchwach läſſt er ihr Wobhl- 
wollen fiir affo hervorjdimmern. Der Herzog 
ift in mehreren Gcenen fehr wahr gezeichnet, dod) 
widerfpridjt er fid) oft. 3. B. aim Ende de8 grweiten 
Akts läſſt er Taffo einfperrven, damit er feinen 
Namen nidt mehr verlaftre, und in der erften 
Gcene des dritten Akts fagt cr, e8 fet geſchehen 
aus Beforgnis, dafs nidjt aus Taſſo's Liebeshandel 
mit ſeiner Schweſter Schlimmes entftehe. Graf 
Tirabo ift nicht allein cin jammerlider Menſch, 
fondern aud), was der Verfaffer nicht wollte, ein 
inkonſequenter Menſch. Leonore von Gijello iſt ein 


— sie, 
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hübſches Vefperglidlein, das in diefem Gewirre 
heimlich und lieblich klinget, und leifer und immer 
leiſer verhallet. 

Schön und herrlich ift die Diktion des Bers 
faffers. Wie trefflid), ergreifendD und hinreißend 
ijt 3. B. das Nachtgeſpräch gwifden der Pringeffin 
und Taſſo. Diefe wehmiithig weichen, fdmelzend 
ſüßen Klänge giehn uns unwiderſtehlich hinab in 
die Traumwelt der Poeſie, das Herz blutet uns 
aus tief geheimen Wunden — aber dieſes Verblu- 
ten iſt eine unendliche Wolluſt, und aus den rothen 
Tropfen ſproſſen leuchtende Roſen. 


Taſſo. 
Mit tauſend Augen ſchaut auf mich die Nacht, 
Und mich erfaſſen Zweifel: will ſie leuchten, 
Vielleicht auch lauſchen? Hat mit ſolcher Pracht 
Sie ſich geſchmückt, und fällt des Thaues Feuchten, 
Dafs ſich dem Schlafe meine Glieder ſenken? 


Prinzeſſin. 
Hort’ id) nicht Tone, die h'nab fic) neigten, 
Als wollten fie gu meinem Herzen Lenten ? 
Hofdame. 
Fürwahr, Prinzeſſin, bleich verworrner Miene, 
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Ws wollt? mit Schierlingsthau die Nacht ihn trän⸗ 
fen, 
Taäuſcht mich's, wenn fo nicht Taffo dort erfdjiene. 


Zaffo. 
Weld Bild erglainget auf der Brücke Bogen ? 
Mit Majeſtät, als ob’s der Hohen diene, 
Kommt nebenher ein anderes gezogen. 
Schneeweiß umfließt, wie Silbernebels Schleier, 
Ein Strahlenkleid die Glieder, hell umflogen 
Das Haupt vom Sternenchor, wie Demantfeuer. 


Prinzeſſin. 
Doch Thränenthau ſinkt von dem Mond hernieder, 
Und trübet meiner Sterne helle Feier. 


Taſſo. 


Dem Thau entblühen neue Blumen wieder, 
Und neve Kränze wird die Nacht uns winden. — — 


Ebenfalls wunderſchön ſind die Verſe S. 77; 
ſo wie auch die Stanzen S. 82, wo Taſſo zur 
Giſſello, die ihn als Pilger beſucht, ſagt: 


Wie ſich die Blume wendet zu der Sonne, 
Und wie der Thau ſich wiegt im Morgenſchein, 
Wie Engel flehn zur himmliſchen Madonne, 
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Und Scar an Sdar fic) um die Hobe reign: 
So ftill und feierlich, voll fel’ger Wonne, 
Schließt mid) bas Bauberland der Liebe ein; 
Klar ſeh' id) die Verklarte vor mir ſchweben, 
Frei und in Banden ihr allein gu leben. — — 


Ob aber itherhaupt der Reim in der Tragödie 
zweckmäßig ijt? Wir find ganz dagegen, würden 
ihn nur bei reinlyriſchen Ergüſſen tolerieren, und 
wollen ihn in vorliegender ragddie nur da ent⸗ 
ſchuldigen, wo Taſſo felbft ſpricht. Im Munde des 
Dichters, der ſo viel in ſeinem Leben gereimt hat, 
klingt der Reim wenigſtens nicht ganz unnatürlich. 
Dem ſchlechten Poeten wird der Reim in der Tra⸗ 
gödie immer eine hilfreiche Krücke ſein, dem guten 
Dichter wird er zur läſtigen Feſſel. Auf keinen 
Gall findet Derſelbe Erſatz dafür, daſßs er ſich in 
dieſe Feſſel ſchmiegt. Denn unſre Schauſpieler, 
beſonders Schauſpielerinnen, haben noch immer den 
leidigen Grundſatz, daſs die Reime für das Auge 
ſeien, und daſs man fic) ja hüten müſſe, fie hör⸗ 
bar klingen zu laſſen. Wofür hat ſich nun der 
arme Dichter abgepiagt? — Go wohlklingend aud 
die Verſe unſeres Verfaſſers ſind, ſo fehlt es den⸗ 
felben dod) an Rhythmus. Es fehlt ihm die Kunſt 
deS Enjambements, die beim fünffüßigen Bambus 
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von fo unendlider Wirkung ijt, und wodurd) fo 
viele metrifde Mannigfaltigkeit hervorgebracht wird. 
Mandmal hat fid der Verfaffer einen Sechsfüßer 
entſchlüpfen laſſen. Schon S. 1. 


Die deine Schönheit rühmen nach Verliebter Art. 


Ob vorſätzlich? — Unbegreiflich iſt uns, wie ſich 
der Verfaſſer die Skanſion „Virgil“ S. 7 und 22 
erlauben fonnte. Go wie aud GS. 4 „Und viel- 
leicht darum, weil ſie's nöth'ger haben.” — S. 14. 
Der Dalty{us „Hörenden“ am Ende des Verſes 
füllt das Ohr nicht. Obfdon unfere beften alten 
Dichter fich ſolche Fehler zu Schulden kommen 
laſſen, ſollten doch die jüngern ſie zu vermeiden 
ſuchen. 

Wir gehn jetzt über zur Frage: welchen Werth 
hat vorliegende Tragödie in ethiſcher Hinſicht? 

Ethiſch? Ethiſch? hören wir fragen. Um 
Gotteswillen, gelehrte Herren, halten Sie ſich nicht 
an der Schuldefinition. Ethiſch ſoll hier nur ein 
Rubrikname ſein, und wir wollen entwickelnd 
erklären, was wir unter dieſer Rubrik befaſſt haben 
wollen. Hören Sie, iſt es Ihnen noch nie begegnet, 
daſs Sie innerlich miſsvergnügt, verſtimmt und 
ärgerlich des Abends aus dem Theater famen, 
objdon das Stück, das Sie eben fahen, recht dra— 
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matijd, theatralifd), kurz voller Poefie war? Was 
war nun der Fehler? Antwort: Das Stiid hatte 
feine Ginheit des Gefühls hervorgebradt. Das ift 
es. Warum muſſte der Tugendhafte untergehn 
durch Lift der Schelme? Warum muſſte die gute 
Abſicht verderblich wirfen? Warum muſſte dte Une 
ſchuld leiden? Das find die Fragen, die uns mar- 
ternd die Bruſt bellemmen, wenn wir mad) der 
Vorftellung von mandem Stücke aus dem Cheater 
fommen. Die Griechen fithlten wohl die Mothwen- 
digfeit, dieſes qualvolle Warum in der Tragödie 
gu erbdritden, und fie erfannen da8 Fatum. Wo 
nun aus der beflommenen Bruft ein ſchweres Warum 
hervorjtieg, fam gleich der ernſte Chorus, zeigte 
mit dem Ginger nach oben, nach einer höheren 
Weltordnung, nach einem Urrathſchluſs der Noth- 
wendigkeit, dem fic) fogar die Götter beugen. Go 
war die geiftige Ergänzungsſucht des Menſchen 
befriedigt, und e8 gab jegt nod) eine unfidjtbare 
Ginheit: — Ginheit des Gefühls. Viele Dichter 
unferer Beit haben Dasfelbe gefiihlt, das Fatum nad). 
gebildct, und fo entftanden unjere heutigen S hi ds 
ſalstragödien. Ob dicfe Nachbildung glidlid 
war, ob fie überhaupt Ähnlichkeit mit dem griedi- 
ſchen Urbild hatte, laſſen wir dahingeftellt. Genug, 
ſo löblich auch das Streben nach Hervorbringung 
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der Gefithlseinheit war, fo war dod) jene Schick⸗ 
falsidee eine ſehr traurige Aushilfe, ein unerquid- 
liches, ſchädliches Surrogat. Ganj widerfpredend 
tft jene Schidfalsidee mit dem Geift und der Moral 
unferer Beit, weldje beide durd) das Chriftenthum 
quégebildet worden. Dieſes grauje, blinde, unerbitt- 
lide Schicfalswalten verträgt fid) nicht mit der 
Sdee eines Himmlifden Vaters, der voller Milde 
und tebe ift, der die Unſchuld forgjam ſchützet, 
und ohne deffen Willen fein Sperling vom Dache 
fällt. Schöner und wirffamer handelten jene neuere 
Dichter, die alle Begebenheiten aus ihren natiir- 
licen Urſachen entwideln, aus der moralifden 
Sreiheit des Menſchen felbft, aus feinen Neigungen 
und eidenfdhafter, und die in ihren tragijden 
Darftellungen, jobald jenes furchtbare legte Warum 
auf den Lippen ſchwebt, mit Leifer Hand den dunfeln 
Himmelsvorhang lüften, und uns hineinlaufden 
laffen in das Reid) des Überirdiſchen, wo wir im 
Anſchaun fo vieler leuchtenden Herrlidfeit und 
dämmernden Geligfeit mitten unter Qualen auf- 
jaudgen, dieſe Qualen vergeffen oder in Freuden 
verwandelt fühlen. Das tft dte Urſache, warum 
oft die traurigſten Dramen dem gefühlvollſten 
Herzen einen unendlichen Genuſs verſchaffen. — 
Nach letzterer löblichen Art hat ſich auch unſer 
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Verfaſſer beftrebt, die Gefiihleinheit hervorzubringen. 
Gr hat ebenfalls die VBegebenheiten aus ihren natür⸗ 
liden Griinden entwidelt. In den Worten der 
Pringeffin: 


She Dichter wollt euch nicht gu Menſchen ſchicken, 
Verftehet anders, was die Andern fagen, 

Und was ihr felbft fagt, habt ihr nicht bedacht; 
Has ift der ſchwarze Faden, den ihe felbft 

Euch in das heitre Didterleben fpinnet — 


in dieſen Worten erfennen wir das Fatum, 
das den unglitdliden Taſſo verfolgte. Wud) unfer 
Verfaffer wuffte mit vieler Geſchicklichkeit den 
HimmelSvorhang vor unfern Augen Leife aufguheben, 
und uns gu zeigen, wie Taſſo's Seele ſchon ſchwelget 
im Reiche der Liebe. Alle unſere Qualen des Mit—⸗ 
leids löſen fic) auf in ftille Geelenfrende, wenn 
wir im fiinften Wt den bleiden Taſſo langfam 
hereintreten fehen mit den Worten: 


Bom heil'gen Ole triefen meine Glieder, 

Und meine Lippen, die mand) eitles Lied 

Von fdnddem Wefen diefer Welt gefungen, 
Unwfirdig haben fie berührt den Leib des Herrn. — 
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Sreilid), wir miiffen hier von einem hiſtoriſchen 
Standpuntt die Gefiihle betradjten, die in unferm 
religidjen Schwärmer aufgeregt werden durch jene 
feiligen Gebraiude der römiſch-katholiſchen Rirde, 
welde von Männern erfonnen worden find, die 
bas menſchliche Herz, feine Wunden und den heil- 
famen befeligenden Eindruck paffender Symbole 
genau fannten. Wir fehn Hier unjern Taſſo jdon 
in den BVorhallen des Himmels. Seine geliebte 
Eleonore imuffte ihm ſchon vorangegangen fein, 
und heilige Whnung muffte ihm die Buficerung 
gegeben haben, dafs er fie bereits findet. Diefer 
Blick Hinter die Himmelsdecke verſüßt uns oew 
unendliderr Schmerz, wenn wir das Rapitol ſchon 
in der Ferne erblicen, und der Langgepriifte in 
dem Augenblick, als er den höchſten Preis erhalten 
foll, todt niederfinkt bei der Bildfaule feines grofen 
Mebenbuhlers. Oer Priefter greift den Schluſsaccord, 
indem er den orberfranz Eleonorens der Leiche 
aufs Haupt fegt. — Wer fühlt hier nicht die tiefe 
Bedeutung diefes Lorbers, der Torquato’s Leid 
und Freud’ ijt, in eid und Freud’ ihn nicht ver= 
{afft, oft wie glithende Kohlen feine Stirn verfengt, 
oft die arme brennende Stirn wie Balfam kühlet, 
und endlid), ein mühſam errungenes Stegeszeichen, 
fein Haupt auf ewig verherrlicht. 
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Sollte nicht vielleicht unſer Verfaffer eber 
wegen jener Gefiihlseinheit die Einheit der Hand⸗ 
lung verworfer haben? Collte ihm nicht etwas 
Ähnliches vorgeſchwebt haben, was bei dew Alten 
die Trilogien Hhervorbradjte? Faſt möchten wir 
Diefes glauben, und wir finnen nicht umbin, den 
Berfaffer gu bitten, die fünf Akte feiner Tragddie 
in drei zuſammen zu fdmelzen, deren jeder eingelne 
alsdann das Glied einer Trilogie fein wiirde. Der 
erfte und zweite Wit ware zuſammengeſchmolzen, 
und hieße: „Taſſo's Hofleben” ; der dritte und vierte 
Wit wire ebenfalls vereinigt, und hieße: „Taſſo's 
Gefangenſchaft“; und der fiinfte Att, womit ſich die 
Trilogie ſchlöſſe, hieße: „Taſſo's Tod." 

Wir haben oben gezeigt, daſs Einheit des 
Gefühls zum Ethiſchen einer Tragödie gehört, und 
daſs unſer Verfaſſer dieſelbe vollkommen und muſter⸗ 
haft beobachtet hat. Er hat aber auch noch einer 
zweiten ethiſchen Anforderung Genüge geleiſtet. 
Nämlich, ſeine Tragödie trägt den Charakter der 
Milde und Verſöhnung. 

Unter dieſer Verſöhnung verſtehen wir nicht 
allein die Ariſtoteliſche Leidenſchaftsreinigung, ſondern 
auch die weiſe Beobachtung der Grenzen des Rein— 
menſchlichen. Keiner kann furchtbarere Leidenſchaften 
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and Handlungen auf die Bühne bringen, als Shak⸗ 
fpeare, und dod) geſchieht es nie, dafs unfer Inneres, 
unfer Gemiith durch ihn ginglid) empört würde. 
. Wie ganz anders ift Oas bet vielen unferer neuern 
Tragddien, bei deren Darftellung uns die Bruit 
gleichſam in ſpaniſche Schniirfticfeln eingeklemmt 
wird, der Athem uns in der Kehle ſtocken bleibt, 
und gleichſam ein unerträglicher Katzenjammer der 
Gefühle unſer ganzes Weſen ergreift. Das eigene 
Gemüth ſoll dem Dichter ein ſicherer Maßſtab 
fein, wie weit er den Schrecken und das Entſetz⸗ 
fiche auf die Bühne bringen fann. Nicht der falte 
Verſtand foll emfig alles Gräſsliche ergrübeln, 
mofaifahulic) gujammenwiirfeln und in der Tra- 
gddie aufſtapeln. Zwar wiffen wir recht wohl, alle 
Schrecken Melpomenens find erſchöpft. Bandora’s 
Büchſe ift leer, und der Boden derfelben, wo nod 
ein übel leben founte, von den Poeten kahl ab- 
gejdabt, und der gefallfitchtige Dichter muſs im 
Schweiße feines UAngefidhis neue Schreckensfiguren 
und neue Übel Herausbritten. Go iſt e8 dabin 
gefommen, daſs unfer heutiges Cheaterpublifum 
ſchon gtemlich vertraut ift mit Brudermord, Vater⸗ 
mord, Inceſt u. ſ. w. Dafs am Ende der Held 
bei ziemlich gefundem Berftande einen Selbftmord 
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Segeht, cela se fait sans dire. Das ift ein Krenz, 
Das ift ein Sammer. In der That, wenn Das fo 
fortgeht, werden die Poeten des zwanzigſten Sabr- 
hunderts thre dramatifden Stoffe aus der japant- 
ſchen Gefchicjte nehmen mitffen, und alle dortigen 
Grefutionsarten und Selbjtmorde: Spießen, Pfäh— 
fen, Bauchaufſchlitzen u. f. w. zur allgemeinen Er⸗ 
bauung auf die Biihne bringen. Wirklich, es iſt 
empörend, wenn man fieht, wie in unfern neuern 
Tragddien, ftatt des wahrhaft Lragijden, ein Ab⸗ 
ſchlachten, ein Niedermegeln, ein Zerreißen der Ge- 
fühle aufgefommen ift, wie zitternd und zähneklap⸗ 
pernd da8 Publifum auf feinem Armenſünderbänkchen 
figt, wie e8 moraliſch gerddert wird, und gwar von 
unten herauf. Habe denn unjere Oidhter gang und 
gar vergeffen, welden ungeheuren Ginflujs das Thea- 
ter auf die Volksfitten ausitbt? Haben fie vers 
gefjen, daſs fie diefe Sitten milder, und nicht wil- 
der machen follen? Haben fie vergeffen, dafs das 
Drama mit der Poefie überhaupt denfelben Swed 
hat, und die Leidenfdaften verſöhnen, nicht auf- 
wiegeln, menſchlicher machen und nicht entmenfdjen 
fol? Haben unjere Poeten gang und gar vergeffen, 
daſs die Poefie in fic) felbjt genug Hilfsmittel 
Hat, um auc) das allerabgeftumpftefte Publikum 
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zu erregen und gu befriedigen, ohne Vatermord und 
ohne Sneeft? 

Es ift dod) Zammerſchade, dafs unjer großes 
Publifum fo wenig verfteht von der Poefie, faft 
eben fo wenig wie unfere Poeten. 


Strunenfee. 


Trauerfpiel in fünf Anfzigen, 
von Midael Beer. 
(Gefdrieben yu Miinden, Anfangs April 1828.) 


Den 27. März wurde im Hicfigen National: 
theater aufgefithrt: „Struenſee“, Trauerſpiel in fünf 
Aufziigen, von Michael Beer. Sollen wir itber 
diefes Stück ein beurtheilendes Wort ausfprechen, 
fo mufs es uns erlaubt fein, guvor auf Beer’s frit 
here dramatijde Erzeugniſſe einen kurzen Rückblick 
zu werfen. Nur hierdurd, indem wir einigcrmafen 
den Verfaffer im Zuſammenhang mit fich felbjt be- 
tradten, und dann die Stelle, die er in der drama⸗ 
tiſchen Viteratur einnimmt, befonders bezeichnen, ge- 
winnen wir einen fefter Maßſtab, womit Lob und 
Tadel gu ermeffen ift und feine relative Bedeutung 


erhalt. 
Hetne’s Werle. Bd. XIII. 16 


Sugendlid) unreif, wie das AWlter ihres Ver⸗ 
fajfers, war „Klytämneſtra“; ihre Bewunderer gehor- 
ten gu jenen Auserleſenen, die Grillparzer’s , Sappho“ 
als das höchſte Muſter diefer griechiſchen Gattung 
anſtaunen, ihre Tadler gehörten theils zu Solchen, 
die nur tadeln wollten, theils zu Solchen, die wirk— 
lich Recht hatten. Es iſt nicht zu leugnen, in den 
Geſtalten dieſer Tragödie war nur ein äußeres Schein— 
leben, und ihre Reden waren ebenfalls Nichts als 
eitel Schein. Da war kein echtes Gefühl, ſondern 
nur ein herkömmlich theatraliſches Aufblähen, kein 
begeiſtertes Wort, ſondern nur ſtelzenhafte Komö— 
diantenhofſprache, und bis auf einige echte Veilchen 
war Alles nur ausgeſchnitzeltes Papierblumenwerk. 
Das Einzige, was ſich nicht verkennen ließ, war ein 
dramatiſches Talent, das ſich unabweisbar kund gab, 
trotz aller angelernten Unnatur und bedauernswür— 
digen Mißleitung. 

DOafs der Verfaſſer Dergleichen ſelbſt ahnte, be- 
wies ſein zweites Trauerſpiel: „Die Bräute von 
Arragonien.“ Hie und da glänzt darin ſchon eine 
echte Flamme, echte Leidenſchaft bricht hie und da 
hervor, etwas Poeſie ließ fic) nicht abweiſen, aber, 
obgleich ſchon die papiernen Putzmacherblumen be— 
ſeitigt ſind und echte, organiſche Blumen zum Vor⸗ 
ſcheine kommen, ſo verrathen dieſe doch immer noch 
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ihren Boden, nämlich das Theater, man ſieht es 
ihnen an, daſßs fie an keinem freien Sonnenlichte, 
ſondern an fahlen Orcheſterlampen gereift ſind, und 
Farbe und Duft ſind zweifelhaft. Dramatiſches 
Talent läſſt ſich aber hier nod) viel weniger ver- 
ferment. 

Wie erfreulich war daher das weitere Fort- 
ſchreiten des BVerfaffers! War es das Begreifen des 
eignen Srrthums, oder war e8 unbewuſſter Natur⸗ 
tried, oder war es gar eine Gupere, überwältigende 
Macht, was den Verfaffer plötzlich in die bravfte 
und ridtigfte Bahn verjekte? Sein ,, Paria” erfdhien. 
Diefer Geftalt hatte fein Theaterſouffleur feinen küm⸗ 
merlidjen Athem eingehaucht. Die Gluth diejer Seele 
war fein gewöhnliches Rolophoniumfener, und feine 
auswendig gelernte Schmerzen guctten durch diefe 
Gluth. Oa gab es Stichworte, die jedes Herz trafen, 
Flammen, die jedes Herz entziindeten. 

Herr Beer wird lächeln, wenn er lieft, daſs 
wir der Wahl des Stoffes diefer Tragödie die aufer- 
ordentlide Aufnahme, die fie beim Publifum gefun- 
den, zuſchreiben möchten. Wir wollen ihm gerne 
gugeftehen, daſs er in diefem Stücke wahre, unbe- 
zweifelbare Poefie Hervortreten ließ, ja daſs wir 
eben durch dieſes Erzeugnis beſtimmt wurden, ihm 
die echte Dichterwürde zuzuſprechen, und ihn nicht 
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mehr zu jenen Hombdopathijdjen Dichtern zu jablen, 
die nur cin Aehntanjendtheil Pocfie in ihre Waſſer⸗ 
tragddien fdjittten, aber wir mũſſen dod den Steff 
des Paria” als die Haupturſache ſeines Gelingens 
bezeichntn. Iſt es dod) nie die Poefie an und fir 
fi), was den Produften eines Dichters Celebritit 
verfdafft. Betradten wir nur den Goethe’ fdjen ,, Wer⸗ 
ther. Gein erfted Publikum fihlte nimmermehr 
feine cigentlide Bedeutung, und eS war mur bas 
Erſchũtternde, das Intereſſante des Faktums, was die 
grofe Menge anzog und abſtieß. Mian {as das Buch 
wegen des Todtidhiefens, und NMicolaiten fdyrieben 
bagegen wegen des Todtſchießens. Es liegt aber nod 
ein Glement im „Werther“, welches nur die Heinere 
Mtenge angezogen hat, ic) meine nämlich die Er⸗ 
zählung, wie der junge Werther aus der hodjadeligen 
Geſellſchaft haflichft hinansgewiefen wird. Ware der 
„Werther“ in unferen Tagen erjdiencn, jo hatte 
diefe Partie des Buches weit bedeutjamer die Ge- 
miither aufgeregt, al8 der ganze Piftolentnalleffett. 

Mit der Ausbildung der Gefellfchaftlichfeit, 
der neueuropäiſchen Societät, erblühte in Unzähligen 
ein edler Unmuth über die Ungleichheit der Stände, 
mit Unwillen betrachtete man jede Bevorrechtung, 
wodurch ganze Menſchenklaſſen gekränkt werden, Ab⸗ 
ſcheu erregten jene Vorurtheile, die, gleich zurückge⸗ 


Sliebenen häſslichen Götzenbildern ans ben Reiter 
der Roheit und Unwiffenheit, nod) immer ihre Men⸗ 
fdenopfer verlangen, und denen nod) immer viele 
ſchöne und gute Menſchen hingeſchlachtet werden. 
Die Idee der Menſchengleichheit durchſchwärmt unjere 
Beit, und die Dichter, die als Hobepriefter diefer 
göttlichen Gonne huldigen, können fider fein, daſs 
Tauſende mit ihnen niederfnien, und Tauſende mit 
ihnen weinen und jauchzen. 

Daher wird raufdender Beifall allen foldhen 
Werken gezollt, worin jene Idee Hervortritt. Nad) 
Goethe’s ,, Werther” war Ludwig Robert der Erſte, 
der jene Sdee auf die Bühne bradte, und uns in 
der „Macht der Verhältniſſe“ ein wahrhaft bitrger- 
liches Trauerſpiel zum Beſten gab, als er mit fun- 
diger Hand die profaifden, alten Umſchläge von 
der brennenden Herzwunde der modernen Menſchheit 
plötzlich abrifs. Mit gleidem Grfolge haben fpatere 
Autoren dasfelbe Chema, wir möchten faft fagen die- 
felbe Wunde, behandelt. Diefelbe Macht der Ver⸗ 
hältniſſe erſchüttert uns in „Urika“ und „Eduard“, 
der „Herzogin von Duras“, und in „Iſidor und 
Olga“ von Raupach. Frankreich und Deutſchland 
fanden ſogar dasſelbe Gewand für denſelben Schmerz, 
und Delavigne und Beer gaben uns Beide einen 
„Paria.“ 
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Wir wollen nidjt unterſuchen, welcher von den 
beiden Didhtern den beften Lorber verdiente; genug 
wir wijfen, daſs Beider Lorber von den edelften 
Thränen benekt worden. Yur fet e8 uns erlaubt, 
anzudeuten, daſs die Sprache im Beer’fden „Paria“ 
obgleich getränkt in Boefie, doch immer nod) etwas 
Theatermäßiges an fic) trägt und hie und da merfen 
lajjt, dafs der „Paria“ mehr unter Berlinifden 
RKoulijfenbaumen als unter indiſchen Banianen aufe 
gewadfen, und in direfter Linie mit der guten 
„Klytämneſtra“ und den befjern „Bräuten vou Ars 
ragonien” verwandt ift. 

Wir haben diefe Unfidjten ither M. Beer’s frii- 
here Dichtungen voranfdiden miiffen, um uns defto 
kürzer und faſslicher fiber fein neueſtes Lranerfpiel, 
„Struenſee“, ausſprechen gu können. 

Zuvörderſt bekennen wir, daſs der Tadel, wos 
mit wir noch eben den „Paria“ nicht verſchonen 
konnten, nimmermehr den „Struenſee“ treffen wird, 
deſſen Sprache rein und klar dahin fließt, und als 
ein Muſter guter Diktion gelten kann. Hier müſſen 
wir die Segel des Lobes mit vollem Athem an⸗ 
ſchwellen, hier erſcheint uns Michael Beer am mei- 
ſten hervorragend aus dem Troſſe unſerer ſog mann— 
ten Theaterdichter, jener Schwulſtlinge, deren bilds 
reiche Zamben ſich wie Blumenkränze oder wie Band— 
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würmer um dumme Gedanfen herumringeln. Es war 
uns unendlich erquidend, in jener diirren Sandwüſte, 
die wir deutfdjes Theater nennen, wieder einen reinen, 
frifdjen Labequell hervorjpringen gu ſehen. 

Was den Stoff betrifft, fo ift Herr Beer wie- 
der von einem glücklichen Sterne, faft möchten wir 
fagen, glitdlidjen Snftinfte, geleitet worden. Die Ge- 
ſchichte Strucnfee’s ift ein gu modernes Ereignis, 
alS daſs wir fie Herguerzahlen und in gewohnter 
Weife die Fabel des Stückes gu entwicleln brauchten. 
Wie man leidt ervathen mag, der Stoff desſelben 
beſteht eines Theils in dem Kampfe eines biirger- 
lichen Miniſters mit einer hochmüthigen Ariſtokratie, 
andern Theils in Struenſee's Liebe zur Königin 
Karoline Mathilde von Dänemark. 

Über dieſes zweite Hauptthema der Beer'ſchen 
Tragödie wollen wir keine weitläufigen Betrach— 
tungen anſtellen, obgleich dasſelbe dem Dichter ſo 
wichtig dünkte, daſs er im vierten und fünften Akte 
faſt das erſte Hauptthema darüber vergaß, und viel⸗ 
leicht dieſes zweite Hauptthema auch andern Leuten 
fo wichtig erſcheinen mag, daſs deſshalb der Dar⸗ 
ſtellung dieſes Trauerſpiels an manchen Orten die 
allerhöchſten Schwierigkeiten entgegengeſetzt werden 
dürften. Ob es überhaupt einer liberalen Regierung 
nicht unwürdig iſt, den dramatiſchen Darſtellungen 
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beurfundeter Wafroeiten fh extzegen ju jeger, iit 
cine Grage, dic wir feimer Zeit erériccn weil 
Unier Volkéithanfviel, aber denen Sajal jo trũb⸗ 
jelig geflagt wird, miitjjte gan; untergehen eine jene 
Dihnenfreigeit, die noch alter ift als tie Pressireideir, 
wud die immer in vollem Maße vorhanden war, 
wo dic dramatijde SQunft geblaht hat, 3. B. in 
Athen zur Zeit des Arijtophanee, in England 
wãhrend der Regierung der Königin Eliſabeth, die 
es erlaubt hatte, ſogar die Greuelgeſchichte ihre 
eigenen Familie, ſelbſt die Schreckniſſe ihrer eigenen 
Eltern auf der Bühne darzuftellen. Hier in Baiern, 
wo wir ein freies Volk und, was noch ſeltener iſt, 
einen freien König finden, treffen wir auch eine 
eben fo großartige Geſinnung, und dürfen daher 
auch ſchöne Kunſtfrüchte erwarten. 

Wir kehren zurück zu dem erſten Hauptthema 
des „Struenſee,“ dem Kampfe der Bürgerlichen mit 
der Ariſtokratie. Daſs dieſes Thema mit dem des 
„Paria“ verwandt iſt, ſoll nicht geleugnet werden. Es 
muſſte naturgemäß aus demſelben hervorgehen, und 
wir rühmen um ſo mehr die innere Entwicklung 
des Dichters und ſein feines Gefühl, das ihn immer 
auf das Princip der Hauptſtreitfragen unſerer Zeit 
hinleitet. Im „Paria“ ſahen wir den Unterdrückten 
zu Tode geſtampft unter dem eiſernen Fußtritte 
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deS übermüthigen Unterbriiders, und die Stimme, 
die feelengerreifend zu unſeren Herzen drang, war 
der Nothſchrei der beleidigten Menſchheit. Im ,, Struen- 
jee” Hingegen fehen wir den ehemals Unterdriicten 
im Kampfe mit feinen Unterdriidern, Diefe find fogar 
im Grliegen, und was wir hören, ift würdiger 
Proteft, womit die menfdliche Geſellſchaft ihre alten 
Rechte vindiciert und die biirgerlide Gleichſtellung 
aller ihrer Mtitglieder verlangt. Sn einem Geſpräche 
mit Graf Ranzau, dem Reprafentanten der Arifto- 
kratie, ſpricht Struenfee die fraftigften Worte über 
jene Bevorredhteten, jene Karyatiden des Thrones, 
die wie deffen nothwendige Stützen ausfehen möchten, 
und treffend ſchildert er jene noble Beit, wo er nod 
nicht das Staatsrubder ergriffen hatte: 


— — — Es theilten 
Die höchſten Stellen Ubermuth und Dünkel. 
Die Beffern widen. Cinem feilen Heer 
RKauflicher Diener liek man alle Mühen 
Der niedern Amter. Schimpflich nährte damals 
Das Mark des Landes mand bebrämten Kuppler, 
Dem man des Vorgemads geheime Zorgen 
Und ſchändliche Verſchwiegenheit wergutt ; 
Boreilig flog der Edlen junge Cdyn 
Der Chrenftellen vielgeftufte Leiter 
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git erregen und gu befriedigen, ohne Vatermord und 
ohne Inceſt? 

Es ift dod) Sammerfdade, daß unfer grofes 
Publifum fo wenig verfteht von der Poejie, faft 
eben jo wenig wie unfere Poeten. 


Strunenfee. 


Trauerſpiel in finf Anfzügen, 
von Midael Beer. 
(Gefdrieden yu Minden, Anfangs April 1828.) 


Den 27. März wurde im Hicfigen National. 
theater aufgefithrt: „Struenſee“, Trauerfpiel in fin 
Aufzügen, vow Michael Beer. Collen wir fiber 
dieſes Stück ein beurtheilendes Wort ansfprechen, 
fo mufs eS uns erlaubt fein, zuvor auf Beer's fril- 
Here dramatifde Crzeugniffe einen furgen Rückblick 
zu werfen. Nur hierdurd), indem wir einigcrmafen 
den BVerfaffer im Zufammenhang mit fic) felbjt be- 
tradten, und dann die Stelle, die er im der drama- 
tifchen Literatur einnimmt, beſonders bezeidnen, ge- 
winnen wir einen feſten Maßſtab, womit Lob und 
Cadel gu ermeffen ift und feine relative Bedeutung 
erhält. 

Heine's Werke. Bd. XIII. 16 
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zu erregen umd zu befriedigen, ohne Vatermord und 
ohne Inceſt? 

C8 ift dod Sammerfdade, das unfer großes 
Publifum fo wenig verfteht von der Poefie, faft 
eben fo wenig wie unfere Poeten. 


Struenſee. 


Trauerſpiel in fünf Anfzigen, 
von Michael Beer. 
(Gefdrieben pu Minden, Anfangs April 1828.) 


Den 27. März wurde im hicfigen National. 
theater aufgefithrt: „Struenſee“, Lrauerjpiel in fünf 
Aufziigen, von Michael Beer. Sollen wir fiber 
diefes Stück ein beurtheilendes Wort ausſprechen, 
fo mufs eS und erlaubt fein, guvor auf Beer’s frü⸗ 
here dramatijde Crzeugniffe einen kurzen Rückblick 
gu werfen. Mur hierdurch, indem wir einigcrmafen 
den Verfaffer im Zuſammenhang mit fich felbjt be- 
tradten, und dann bie Stelle, die er in der drama- 
tifchen Literatur einnimmt, beſonders bezeidnen, ges 
winnen wir einen feften Maßſtab, womit Lob und 
Tadel gu ermeffen ift und feine relative Bedcutung 


erhält. 
Heine'se Werle. Bd. UII. 16 
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Sugendlid) unreif, wie das Alter ihres Ver⸗ 
fajfers, war „Klytämneſtra“; ihre Bewunderer gehir= 
tert gu jenen Auserleſenen, die Grillparzer’s , Sappho” 
alS das höchſte Muſter dicfer griechiſchen Gattung 
anftaunen, ihre Tadler gehirten theils gu Golden, 
die nur tadeln wollten, theils zu Golden, dte wirk- 
lid) Recht Hatten. Es ift nicht gu leugnen, in den 
Geftalten diefer Tragödie war nur cin äußeres Schein- 
feben, und ihre Reden waren ebenfalls Nichts als 
eitel Schein. Da war fein echtes Gefiihl, ſondern 
nur ein herkömmlich theatralifdes Wufblahen, fein 
begeijtertes Wort, fondern nur ftelzenhafte Komö— 
diantenhoffprade, und bis anf einige echte Veilchen 
war Wes nur ausgefdnigeltes Papierblumenwerk. 
Das Cinzige, was fic) nicht verfeunen ließ, war eis 
dramatiſches alent, das fic) unabweisbar fund gab, 
trog aller angelernten Unnatur und bedauernswür— 
digen Mißleitung. 

Oafs der Verfajfer Dergleichen ſelbſt ahute, be- 
wies fein zweites Traucripiel: „Die Braute von 
Arragonien.” Hie und da glänzt darin ſchon eine 
echte Glamme, echte Leidenſchaft bridjt Hie und da 
Hervor, etwas Poefie ließ fich nicht abweifer, aber, 
obgleich ſchon die papicrucn Putzmacherblumen be- 
feitigt find und echte, organijde Blumen zum Bors 
{deine fommen, fo verrathen dieſe doc) immer noch 
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ihren Boden, naämlich das Theater, man ſieht es 
ihnen an, daſs fie an keinem freien Sonnenlichte, 
ſondern an fahlen Orcheſterlampen gereift ſind, und 
Farbe und Duft ſind zweifelhaft. Dramatiſches 
Talent läſſt ſich aber hier noch viel weniger ver- 
kennen. 

Wie erfreulich war daher bas weitere Fort- 
ſchreiten des BVerfaffers! War es das Begreifen des 
eignen Strrthums, oder war e8 unbewuſſter Natur- 
trieb, oder war e8 gar eine Gupere, überwältigende 
Macht, was den Verfaffer plötzlich in die bravfte 
und ridtigfte Bahn verfekte? Sein ,, Paria” erfdhien. 
Diefer Geftalt hatte fein Mheaterfouffleur feinen küm⸗ 
merliden Athem eingehaucht. Die Gluth diefer Seele 
war fein gewöhnliches Rolophoniumfenuer, und feine 
auswendig gelernte Schmerzen zuckten durd) diefe 
Gluth. Oa gab es Stidworte, die jedes Herz trafen, 
Flammen, die jedes Herz entgiindeten. | 

Herr Beer wird lächeln, wenn er lieſt, daſs 
wir der Wahl des Stoffes diefer Tragödie die außer⸗ 
ordentlide Wufnahme, die fie beim Publifum gefun- 
den, zuſchreiben möchten. Wir wollen ihm gerne 
zugeſtehen, daſs er in diefem Stücke wahre, unbe- 
sweifelbare Poefie Hervortreten lief, ja dafs wir 
eben durch dieſes Erzeugnis beftimmt wurden, ifm 
die edjte Dichterwiirde gugufprechen, und ihn nicht 

16* 
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mehr gu jenen homöopathiſchen Didhtern zu zählen, 
die nur ein Zehntauſendtheil Poeſie in ihre Waffer- 
tragdbdien ſchütten, aber wir miiffen dod) den Stoff 
des ,, Paria” als die Haupturfadje feines Gelingens 
bezeichnen. Iſt es dod) nie die Boefie an und fiir 
fi), was den Produften eines Dichters Celebritit 
verfdafft. Betradten wir nur den Goethe’ fden ,, Wer- 
ther.” Gein erfteds Publifum fühlte nimmermehr 
feine eigentlide Bedeutung, und e8 war nur das 
Erſchütternde, das Intereffante des Faktums, was die 
große Menge anzog und abſtieß. Mtan {a8 das Buch 
wegen deS Todtſchießens, und Nicolaiten fdjrieben 
dagegen wegen des Todtſchießens. Es liegt aber noch 
ein Glement im „Werther“, weldjes nur die fleinere 
Menge angezogen hat, ic) meine nämlich die Gre 
zahlung, wie der junge Werther aus der hochadeligen 
Geſellſchaft Hoflichft hinausgemiefen wird. Ware der 
„Werther“ in unferen Tagen erfdjienen, fo hatte 
diefe Partie des Buches weit bedeutfamer die Ge- 
miither aufgeregt, als der ganze Piftolenfnalleffett. 

Mit der Ansbilbung der Gefellfdaftlicdhfeit, 
der neueuropäiſchen Societät, erblühte in Unzähligen 
ein edler Unmuth über die Ungleichheit der Stände, 
mit Unwillen betrachtete man jede Bevorrechtung, 
wodurch ganze Menſchenklaſſen gekränkt werden, Ab⸗ 
ſcheu erregten jene Vorurtheile, die, gleich zurückge⸗ 
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Sliebenen häſslichen Götzenbildern ans hen Beiten 
der Roheit und Unwifjenheit, nod immer ihre Men⸗ 
ſchenopfer verlangen, und denen nocd) immer viele 
fdine und gute Menſchen hingeſchlachtet werden. 
Die Bdee der Mtenfchengleichheit durchſchwärmt unfere 
Zeit, und die Didter, die als Hobhepriefter diefer 
göttlichen Gonne huldigen, können fider fein, daſs 
Tauſende mit ihnen niederfnien, und Caufende mit 
ihnen weinen und jauchzen. 

DOaher wird raufdender Beifall allen ſolchen 
Werken gezollt, worin jene Idee hervortritt. Mad) 
Goethe’s ,,Werther war Ludwig Robert der Erſte, 
der jene Sdee auf die Bühne bradte, und uns in 
der „Macht der Verhältniſſe“ ein wahrhaft biirger- 
liches Trauerſpiel zum Beften gab, als er mit fun- 
diger Hand die profaifden, falten Umſchläge von 
der brennenden Herzwunde der modernen Menſchheit 
plötzlich abriſs. Mit gleidjem Erfolge haben ſpätere 
Autoren dasſelbe Thema, wir möchten faſt ſagen die- 
ſelbe Wunde, behandelt. Dieſelbe Macht der Ver—⸗ 
hältniſſe erſchüttert uns in „Urika“ und „Eduard“, 
der „Herzogin von Duras“, und in „Iſidor und 
Olga“ von Raupach. Frankreich und Deutſchland 
fanden ſogar dasſelbe Gewand für denſelben Schmerz, 
und Delavigne und Beer gaben uns Beide einen 
„Paria.“ 


Wir wollen nicht unterjuden, welder von den 
beiben Dichtern den beften Lorber verdiente; genug 
wir wiffen, daſs Beider Lorber von den edelften 
Thränen benegt worden. Nur fei eS uns erlaubt, 
anzudeuten, daſs die Sprade im Beer’fden „Paria“ 
obgleich getränkt in Poefie, doc) immer nod) etwas 
Theatermäßiges an fic) trigt und hie und da merfen 
läſſt, dafs der „Paria“ mehr unter DBerlinijden 
Kouliſſenbäumen als unter indiſchen Banianen auf- 
gewadjen, und in direfter Linie mit der guten 
„Klytämneſtra“ und den befjern „Bräuten von Ars 
ragonien” verwandt ift. 

Wir haben diefe Anſichten über M. Beer’s frit- 
here Dichtungen voranfdjicen miiffen, um uns deſto 
kürzer und fafslicher über fein neueſtes Trauerſpiel, 
„Struenſee“, ausſprechen zu können. 

Zuvörderſt bekennen wir, daſs der Tadel, woe 
mit wir noch eben den „Paria“ nicht verſchonen 
konnten, nimmermehr den „Struenſee“ treffen wird, 
deſſen Sprache rein und klar dahin fließt, und als 
ein Muſter guter Diktion gelten kann. Hier müſſen 
wir die Segel des Lobes mit vollem Athem an- 
ſchwellen, Hier erfdheint uns Michael Beer am mei- 
ſten hervorragend aus dem Troſſe unjerer fog :naun- 
ten Theaterdichter, jener Sdwulftlinge, deren bilds 
reidhe Samben fic) wie Blumenkränze oder wie Band> 
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würmer um dumme Gedanken herumringeln. Es war 
uns unendlich erquickend, in jener dürren Sandwüſte, 
die wir deutſches Theater nennen, wieder einen reinen, 
friſchen Labequell hervorſpringen zu ſehen. 

Was den Stoff betrifft, fo iſt Herr Beer wie⸗ 
der von einem glücklichen Sterne, fajt michten wir 
ſagen, glücklichen Inſtinkte, geleitet worden. Die Gee 
ſchichte Struenfee’s ift ein gu modernes Ereignis, 
als daſs wir fie herzuerzählen und in gewohnter 
Weiſe die Fabel des Stückes zu entwickeln braudten. 
Wie man leicht errathen mag, der Stoff desſelben 
beſteht eines Theils in dem Kampfe eines biirger- 
lichen Miniſters mit einer hochmüthigen Ariſtokratie, 
andern Theils in Struenſee's Liebe zur Königin 
Karoline Mathilde von Dänemark. 

Über dieſes zweite Hauptthema der Beer'ſchen 
Tragödie wollen wir keine weitläufigen Betrach— 
tungen anſtellen, obgleich dasſelbe dem Dichter ſo 
wichtig dünkte, daſs er im vierten und fünften Akte 
faft bas erſte Hauptthema darüber vergaß, und viel— 
leicht dieſes zweite Hauptthema auch andern Leuten 
fo wichtig erſcheinen mag, daſs deſshalb der Dare 
ſtellung dieſes Trauerſpiels an manchen Orten die 
allerhöchſten Schwierigkeiten entgegengeſetzt werden 
dürften. Ob es überhaupt einer liberalen Regierung 
nicht unwürdig iſt, den dramatiſchen Darſtellungen 
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beurfundeter Wabhrheiten fic) entgegen gu ſetzen, ift 
eine Qrage, die wir fetner Zeit erdrtern wollen. 
Unfer Volksſchauſpiel, fiber deſſen Berfall fo trib. 
jelig geflagt wird, müſſte ganz untergehen ohne jene 
Bühnenfreiheit, die nod) alter ift als die Preſsfreiheit, 
und die immer in vollem Maße vorhanden war, 
wo die dramatijde Kunſt geblüht hat, 3. B. in 
Athen gur Beit de8 AUviftophanes, in England 
während der Regierung der Königin Eliſabeth, die 
es erlaubt hatte, fogar die Greuelgeſchichten ibver 
eigenen Familie, felbft die Schreckniffe ihrer eigenen 
Eltern auf der Bühne darzuſtellen. Hier in Baiern, 
wo wir ein freies Volk und, was nod feltener ijt, 
einen freien König finden, treffen wir aud eine 
eben fo grofartige Gefinnung, und diirfen daher 
aud) ſchöne Kunſtfrüchte erwarten. 

Wir Lehren zurück gu dem erſten Hauptthema 
des ,,Struenfee,” dem Kampfe der Biirgerliden mit 
der Ariſtokratie. Daſs diefes Thema mit dem des 
„Paria“ verwandt ift, foll nidt geleugnet werden. Es 
muffte naturgemäß aus demfelben hervorgehen, und 
wir rithmen um fo mehr die innere Entwidlung 
des Dichters und fein feines Gefühl, das ihn immer 
auf da8 Princip ber Hauptftreitfragen unferer Zeit 
hinleitet, Sin „Paria“ fahen wir den Unterdriidter 
gu Lode geftampft unter dem cifernen Fuftritte 


— 249 — 


des übermüthigen Unterdriiders, und die Stimme, 
die feelengerreifend gu unſeren Herzen drang, war 
der Nothſchrei der beleidigten Menſchheit. Im ,, Struen- 
ſee“ hingegen fehen wir den ehemals Unterdriidten 
im Kampfe mit feinen Unterdritdern, Dieſe find fogar 
im Griiegen, und was wir hören, ift wiirdiger 
Proteft, womit dte menſchliche Gefelljdaft ihre alten 
Rechte vindiciert und die bürgerliche Gleichſtellung 
aller ihrer Mitglieder verlangt. In einem Geſpräche 
mit Graf Ranzau, dem Meprifentanten der Ariſto— 
fratie, fpridjt Struenfee die fraftigften Worte über 
jene Bevorredteten, jene Karyatiden des Thrones, 
die wie deffen nothwendige Stützen ausfehen midjten, 
und treffend fdjildert er jene noble Beit, wo er nod 
nidt das Staatsruder ergriffen hatte: 


| — — — Es theilten 

Die höchſten Stellen Ubermuth und Dünkel. 

Die Beſſern widen. Cinem feilen Heer 

Käuflicher Diener lieR man alle Mühen 

Der niedern Ämter. Schimpflich nährte damals 
Das Marf des Landes mand) bebramten RKuppler, 
Dem man des VBorgemads geheime Sorgen 

Und ſchändliche Verfchwiegenheit vergalt; 

Voreilig flog der Edlen junge Scar 

Der EChrenftellen vielgeftufte Leiter 
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Mit raſchen Sätzen an, und, flücht'gen Fupes 
Die niedern Sproffen iiberfpringend, drangten 
Sie fed fid) gu des Staates ſchmalem Oipfel, 
Der Raum nur hat fiir wenige Gepritfte. 

So fah das Land mit wadjfendem Entſetzen 
Von edlen Knaben feine beften Danner 
Zurückgedrängt in Nacht und in Veradhtung. 


Ranzanu aäqelnd). 


Wohl möglich, daſs die Brut des Adlers ſich 
Mit kühnern Schwingen auf zum Lichte wagt, 
Als der gemeinen Spatzen niedrer Flug. 


Struenſee. 


Ich aber habe mich erkühnt, Herr Graf, 

Die Flügel dieſer Adlerbrut zu ſtutzen, 

Mit kräftigem Geſetz unbärt'ger Kühnheit 
Gewehrt, daſs uns kein neuer Phaethon 

Das Flammenroſs der Staatenherrſchaft lenke. — 


Wie ſich von ſelbſt verſteht, hat es einer Tragödie, 
deren Held ſolche Verſe deklamiert, nicht an gehöriger 
Miſsdeutung gefehlt; man war nicht damit zufrieden, 
daſs der Situder, dev fic) foldjermagen zu äußern 
gewagt, ant Ende geköpft wird, fonder man hat 
den Unmuth fogar durch RKunjturtheile fundgegeben, 
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man Hat afthetifde Grundſätze aufgeftellt, wonach 
man dle Fehler des Stites haarklein demonftriert. 
Man will unter Anderm dem Dichter vorwerfen, 
in feinen Tragödien feien feine tiefen und prächtigen 
Reflexionen, und er gebe Nichts als Handlung und 
Geftalten. Diefe Mritifer kennen gewifs nidjt die 
obenerwähnte „Klytämneſtra“ und „Die Braute vor 
Arragonien,” die es wahrlid) nicht an Refleyionen 
fehlen lieBen. Cin anderer Vorwurf war die Wahl 
des Stoffes, der, wie man fagte, nod) nicht gary 
der Geſchichte anheimgefallen fei, und deſſen Behand— 
lung es nöthig mache, noch lebende Perſonen auf 
die Bühne zu bringen. Dann auch fand man es 
unſtatthaft, dabei noch gar die Intereſſen der heu— 
tigſten Parteien auszuſprechen, die Leidenſchaften 
des Tages aufzuwiegeln, uns im Rahmen der Tra— 
gödie die Gegenwart darzuſtellen, und gwar zu einer 
Zeit, wo dieſe Gegenwart am gefährlichſten und 
wildeſten bewegt iſt. Wir aber ſind anderer Meinung. 
Die Greuelgeſchichten der Höfe können nicht ſchnell 
genug auf die Bühne gebracht werden, und hier 
ſoll man, wie einſt in Ägypten, ein Todtengericht 
halten über die Könige und Großen der Erde. Was 
gar jene Nützlichkeitstheorie betrifft, wonach man 
die Aufführung einer Tragödie nach dem Schaden 
oder Nutzen, den ſie etwa ſtiften könnte, beurtheilt, 
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fo find wir gewiſs fehr weit entfernt, uns dazu gu 
befennen. Doch auch bei einer foldjen Theorie wiirde 
die Beer'ſche Tragödie vielinehr Lob als Tadel ver= 
dienen, und wenn fie das Bild jener Kaſtenbevor⸗ 
rechtung in all feiner graufamen eibhaftigteit uns 
vor Augen bringt, fo ift Das vielleicht heiljamer, 
alg man glaubt. 

Es geht cine Gage im Volke, der Bafilisl fei 
das furchtbarſte und feftefte hier, weder Feuer noc 
Schwert vermidten es zu verwunden, und das eins 
zige Mittel, eS gu tödten, beſtände darin, daſs Semand 
die Kühnheit habe, ihm einen Spiegel vorzuhalten; 
indem alsdann das Thier ſich ſelbſt erblickt, erſchrickt 
es fo ſehr ob ſeiner eignen Häſslichkeit, daſs es zu— 
ſammenſtürzt und ſtirbt. Der „Struenſee,“ eben ſo 
wie „Der Paria,“ war ein ſolcher Spiegel, den der 
kühne Dichter dem ſchlimmſten Baſilisken unſerer 
Zeit entgegenhielt, und wir danken ihm für dieſen 
Liebesdienſt. 

Die Kunſtgeſetze, die äſthetiſchen Plebiscita, die 
der große Haufe bei Gelegenheit der Beer'ſchen 
Tragödie gu Cage förderte, wollen wir nicht beleuds 
ten. Es fei genug, wenn wir fagen, daſs Herr Beer 
vor dieſem Ridhterftuhle gut beftanden hat. Wir 
wollen Diejes nidt lobend gejagt haben, fonbdern 
es verftedt fid) viclmehr in diefe Worte der geheime 
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Tadel, dafs der Dichter durch Mittel, dic vielleiche 
eben eines Dichters nicht gang witrdig waren, dad 
große PBublifum zu gewinnen wuſſte. Wir deuten 
hier auf da8 theatraliſche Reizmittel einer aufs höchſte 
gefpannten Grwartung, wodurd) es möglich war, 
ein fo gedrangt volles Haus, wie wir bei der WAuf- 
fiihrung des „Struenſee“ fahen, faft fünfthalb Stun- 
dent, fage vier und eine halbe Stunde lang, ausdauern 
zu madden, fo dafs am Ende dod) noch der unge- 
ſchwächteſte Enthufiasmus übrig bleiben und allge- 
meiner Beifall ausbrechen konnte, ja dafs der größte 
Theil des Publitums nod) Luft hatte, lange zu 
warten, \ob nidt Herr Beer, den man ſtürmiſch 
hervorrief, erfdjeinen würde. 

Wir haben vielleicht jenen ritifern Unredt 
gethan, die Herrn Beer einen Mangel an ſchönen 
Reflexionen vorwarfen; Dergleichen war vielleicht 
nur cin ironiſcher adel, der hinter fic) das feinfte Lob 
verjteden wollte. War es indeffen ernftlich gemeint 
(wir find alle ſchwache Menſchen), fo bedauern wir, 
dafs jene Rritifer vor Lauter Baiumen den Wald 
nicht geſehn haben. Sie jahen, wie fie fagen, Nichts 
als Handlung und Geftalten, und merften nidt, 
daſs foldje die allerſchönſten Reflexionen reprajen- 
tierten, ja daſs das Ganze Nichts als eine eingige 
große Reflexion ausfprad. Wir bewundern die dra- 
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matijde Weisheit und die Biihnenfenntnis des 
Didters, wodurd er fo Grofes bewirft. Gr hat 
nidt blog jede Gcene genau motiviert, vorbereitet 
und ausgefiibrt, jondern jede Scene ijt aud) an und 
fiir fic aus organijder Nothwendigfeit und aus 
der Hauptidee de8 Stücks Hervorgegangen; 3. B. 
jene Volksſcene, die den vierten Aft erdjjnet und 
die einem kurzſichtigen Zuſchauer als überflüſſiges 
Füllwerk erjdeinen midte und Manchem wirflid fo 
erſchienen ift, bedingt dermagen die ganje Kataftrophe, 
dafs fie ohne diefelbe nur zur Halfte motiviert ware. 
Wir wollen gar nidjt einmal in Betrachtung ziehen, 
daſs das Gemiith des Zuſchauers von den Schmerzen 
der dret erften Akte fo tief bewegt ijt, dafs es durd- 
aus gu feiner Grholung einer fomijden Scene be- 
durfte. Ihre eigentlide Bedeutung ijt dennod tra- 
gijder Natur, aus der lachenden Komödienmaſke 
ſchauen Melpomene's geifterhafte, tiefleidende Augen, 
und eben durd) diefe Scene erfennen wir, wie , Struens 
fee,“ der fdon allein durch feine majeftitsverbre- 
cheriſche Liebe untergehen fonnte, nod obendrein 
dadurd) jeinem Untergange entgegeneilte, dajs feine 
neuen Inſtitutionen aud) antinational waren, dafs 
das Voll fie haffte, dafs das Volk nod) nicht reif 
war fiir die grofen Ideen ſeines liberalen Hergens. 
Es fei uns erlaubt, einige Reden aus jener Volks. 
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feene angufiihren, wobdurd) uns Herr Beer gezeigt, 
daſs er auc) Talent fiir das Luftfpiel hat, Die 
Bauern figen in der Schenke und politifieren. 


| Sdulmeifter. 

Meinetwegen, der Struenfee iſt's nicht werth, 
bas wir uns um ibn janfen. Der tft gu unferer 
Aller Unglück ing Land gefommen. Er bringt itbers 
all Hader und Zwiſtigkeit. Miſcht ev fic) nicht aud) 
in die Angelegenheiten des edlen Lehrfads? forbdert 
ex jebt nicht von den woblbeftallten Schulmeiftern, 
dafs fie lehren follen, was durchaus nicht fiir die 
Köpfe eurer (eben Sugend paſſt? Wenn's geſchieht 
wie er's haben will, fo werden eure Buben und Mäd—⸗ 
den bald klüger fem, als ihr. Uber dazu foll es 
nidjt fommen, dafür will id) forgen. 

Hooge (ein Bauer). 

Sa, ev will überall Licht anzünden, wo man’s 
auslöſchen follte; darf nidjt jest Seder drucken Laffen, 
was er will! Shr dürft jebt als ein ehrlider Schul⸗ 
meifter nicht mehr einen Schluck über den Durft 
trinfen, fo fann morgen der Siifter druden laſſen: 
„Geſtern war der Schulmeifter betrunfen. “ 

Sdulmeifter. 

Das follt? er fic) unterftehen! Sch möchte dod) 

ſehen. — 
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Hooge. 
aS würdet ifr fehen, und könntet's nicht bins 
bern, Sie nennen's Prefsfreiheit, aber wahrhaftig, 
wer nidjt immer nad) dem Schnürchen lebt, fann 
dabei gewaltig in die Preſſe fommen. 


Babe 
(Chirurgus). 

Lebt nach dem Schnürchen, ſo ſchadet's Keinem 
was, Dürft ihr dod) auf dieſe Weiſe eure Herzens⸗ 
meinung dem Andern ſagen, und ditrft euch, wenn's 
euch beliebt, gegen den Struenſee und die Regierung 
ausſprechen. 


Hooge. 

Ei was, ausſprechen! ich will mich nicht aus⸗ 
ſprechen, ich will das Maul halten, aber die Andern 
ſollen's auch. Seder kümmre fic) um die Töpfe auf 
feinem Herd. 


Sdulmeifter. 


Führt nidt fo freventlide Redensarten, Gevatter 
Babe! Wozu werden wir regiert, wenn wir uns gegen 
die Regierung ausfpredjen wollen? Cine gute Regie- 
rung foll Wes regieven, Herz und Geldbentel und 
Mund und Feder. Bn einem guten Staate ift ein 
Hauptgrundfag, daſs man, wie Hooge fic) auf feine 
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herzliche, einfache Weife ausdriidt, bas Maul halte, 
denn wer redet und drudt, Der muſßs aud) zuweilen 
denfen, und getreuen Unterthanen ijt Nichts gefährlicher, 
als die Gedanten. 


Babe. 
Die Gedanfen könnt Shr aber nicht hindern. 


Flyns (Bauer). 
Nein, die fann Reiner Hindern, und id) denfe 
mir Bieles. 


Schulmeiſter. 
Nun, laſſt doch hören, Flynschen, was denkt Ihr 
denn? 


Gu Swenne leiſe.) 
Das iſt der größte Einfaltspinſel im Dorfe. 


Flyns. 
Ich denke, daſs mir Alles recht iſt, wenn's nur 


nicht zur Ausführung des Planes kommt, den ſich 
der Struenſee, wie ſie ſagen, vorgenommen habe. 


Babe. 
Das wäre? 


Flyns. 
Daſs er ſich vorgenommen, uns Bauern in 


Dänemark und in den Herzogthümern zu freien Leuten 
Heine's Werke. Bd. XII. 17 
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gu maden. Sch will nidjt frei und unabhingig fein. 
Was iſt's denn Großes, dafB ich fiir den Cdelmann 
meinen Weer beftellen mufB? dafür erndhrt er mid 
und forgt fiir mid), und eine Tracht Prügel nehme 
id) fo mit. Wenn wir fret waren, müſſten wir uns 
plagen und quilen, wären unfere etgnen Herrn und 
müſſten Abgaben geben. 


Babe. 
Und fiir dein Eigenthum, für die Freude, Das, 
was du befigeft, dein nennen gu können, midjteft du 
nicht forgen ? 


Flyns. 
Ei was! wenn ein Anderer für mich ſorgt, iſt 
mir's bequemer. 


Schulmeiſter. 

Das iſt der erſte vernünftige Gedanke, Flyns, 
auf dem ich dich ertappe. Mit der Freiheit käm' 
auch zugleich die Aufklärung, das moderne Gift — 
euer Tod. 


Außer den trefflichen Andeutungen, daſs die 
Preſsfreiheit eben fo große Gegner hat unter der 
niedern wie unter den hohen Ständen, und daſs die 
Abſchaffung der Leibetgenfdhaft den Leibeigenen ſelbſt 
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am meiften verhafft ift, außer dergleichen wahren 
Riigen, deren in jener Gcene nod) mance andere 
vorfommen, fehen wir deutlid), wie Struenfee auf 
den hohen Iſolirſchemeln feiner Ideen tragifd allein 
ftand, und im Kampfe des Einzelnen mit der Mtaffe 
rettungslos untergehen muffte. Der feine Ginn uns 
feres Dichters hat indeffen dle Nothwendigteit ge— 
fühlt, den allzu großen Schmerz des Helden bei einem 
ſolchen Untergang einigermaßen zu mäßigen; er läſſt 
ihn im Geifte die Beit vorausſehen, wo die Wohl⸗ 
thiter de8 Volfes mit dem Volke felbft einig fein 
werden; fterbend fieht er da8 Morgenroth diefer 
Reit und ſpricht die ſchönen Worte: 


„Der Tag geht auf! demiithig leq’ id) ihm 
Mein Leben niedber vor dem ew'gen Thron. 
Verborgner Wille tritt ans Licht und glänzt, 
Und Thaten werden bleid), wie ird'ſcher Kummer. 
Dod) ein beglitdter Lohn fteigt blühend auf; 
Hier, wo ich wirkte, reift mand)’ edle Saat. 
So hab’ ich nicht umſonſt gelebt, fo hab’ ich 
Mit falfdjen Lehren nicht das Reich geblendet! 
Es fommt der Tag, die Reiten machen's wahr, 
Was ich gewollt; die Tyrannei erfennt, 

Daſs fid) das Ende ihrer Schrecken naff. 


Sch ſeh' ein Blutgeriift fich nach dem andern 
17* 
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Erbaun, cin rafend Volk entfeſſelt fich, 

rifft feinen König in verrudjter Wuth, 

Und dann fic) felbft mit immer neuen Schlägen. 
Gefchaftigt maht das Beil die Leben nicder, 

Wie emſ'ge Sehnitter ihre Ernte — plötzlich 
Hemmt eine ftarfe Hand die ehrne Wuth. 

Der Henfer ruht, doc) die gewalt’ge Hand 
Kommt nidt yu fequen mit dem Bweig des Friedens. 
Mit ihrem Schwert vergeudet fie die Voller, 

Bis aud) der Kampf erlifeht, cin braufend Meer 
Schlägt an ein einfam Grab, und Alles rubt. 
Und hellre Tage fommen, und die Völker 

Und Rin’ ge ſchließen einen ew’gen Bund. 
Nothwendig ift die Beit, fie mufs erfdjeinen, 

Sie ift gewiſs, wie die allmächt'ge Weisheit. 

Nur durd) die Kön'ge find die Völker mächtig, 
Mur durd die Valfer find die Kön'ge grog.” 


Nachdem wir uns iiber Grundidee, Diftion und 
Haudlung der neuen Beer'ſchen Tragödie geäußert, 
bleibt uns noch übrig, die Geftalten, die wir darin 
handeln fehen, näher gu belenchten. Doc) die Ofo- 
nomie diefer Blatter geftattct uns Fein fo kritiſches 
Gefchaft, und erlaubt uns faum über die Hauptper- 
jonen einige furge Bemerfungen vorzubringen. Wir 
gcbraudjen vorſätzlich das Wort ,, Geftalten”, frutt 
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Gharatterc, mit dem erftern Ausdrude das Mufere, 
mit dem anbdern da8 Innerliche der Erſcheinung be- 
zeichnend. Struenſee, mige uns der Dichter den 
Harten Tadel verzeihen, ift feine Gejtalt. Das 
Verſchwimmende, Verfeufzende, Uberweidje, was wir 
an ihm erbliden, foll vielleicht ſein Charafter fein, 
wir wollen es fogar als einen Charakter gelten 
faffen, aber e8 raubt ihm alle äußere Geftaltlichfeit. 
Dasfelbe ift der Fall bet Graf Ranzau, der, mehr 
edel als adlig, cbenfo wie Struenſee vor lauter 
Sentimentalitit, dem Erbgebrechen Beer’ fder Helden, 
auseinauder flicRt; nur wenn wir “ihm ins Her; 
leuchten, fehen wir, daſs er dennod) ein Charafter 
ift, wenn auch ſchwach gezetchuet, doch immer cin 
Charafter. Gein Hajs gegen die Königin Suliane, 
womit er dennod) ein Biindnis gegen Struenfee ab- 
flieBt, und dergleichen Biige mehrere geben ihm 
Innerlichkeit, Individualität, kurz einen Charafter. 
Das Geſagte gilt einigermaßen auch vom Pfarrer 
Struenſee; Dieſer, den Einer unſerer Freunde, ge— 
wiſs mit Unrecht, für ein Nachbild des Vaters im 
Delavigne'ſchen „Paria“ halten wollte, gewann ſeine 
äußere Geftalt vielleicht weniger durch den Dichter 
ſelbſt, als durch die Perſönlichkeit des Darſtellers. 
Die hohe Geſtalt Eßlair's in einer ſolchen Rolle, 
nämlich als reformierter Bfarrer, erfdjien uns wie 
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ein koloſſaler altfatholijdher om, der jum prote- 
ftantifden Gottesdienfte cingeridjtet worden; an den 
Wanden find die hübſchen Bilder theils abgebroden, 
theils mit friſchem Ralf iberjtriden, die Pfeiler jtehen 
nadt und kalt, und die Worte, die fo öde und nüch⸗ 
tern von der neugezimmerten Kanzel erſchallen, jind 
dennod) das Wort Gottes. So erſchien uns Eßlair 
befonders in der Scene, wo der Pfarrer Struenjee 
faft im liturgiſchen Tone feinen Sohn feguet. 

Der Sharafter der Königin Karoline Dtathilde 
ift, wie ſich von felbjt verfteht, holde Weiblicdfeit, 
und wenn wir nidt irren, Hat dem Didter das 
Bild der unglücklichen Marie Antoinette vorgejdwebt, 
wie demt aud) die Bedrangnisfcene, wo die rebellie- 
renden Truppen gegen das königliche Schloſs mar- 
ſchieren, uns bedeutungsvoll den Tuilerienſturm ins 
Gedächtnis rief. An Geſtalt gewann die Königin 
ebenfalls durch ihre Darſtellerin, Demoiſelle Hagen, die 
am Anfang des zweiten Aktes, auf dem rothen, gold⸗ 
umränderten Seſſel ſitzend, ganz fo freundlich aus— 
ſah, wie auf dem Gemälde von Stieler, das wir 
jüngſt im Ausſtellungsſaale des hieſigen Kunſtver— 
eins ſo ſehr bewundert haben. 

Wir beſitzen nicht das Talent, ſchönen Damen 
etwas Bitteres zu ſagen, eS fet denn, dafs wir jie 
liebten, und wir enthalten uns unſeres Urtheils itber 
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das Spiel der Demoijelle Hagen als Königin Karoline 
Mathilde um fo mehr, da man der Meinung ift, 
fie habe in diefer Rolle bejfer als jemals gefpielt, 
und da uͤberhaupt unſer etwaiger Tadel jene ganze 
Unnaturſchule betrifft, woraus ſo viele Meiſterinnen 
hervorgegangen. Mit Ausnahme der Wolf, der 
Stich, der Schröder, der Peche, der Müller 
und noch einiger andern Damen, haben ſich unſere 
Schauſpielerinnen immer jenes geſpreizten, ſingenden, 
gleißenden, heuchleriſchen Tones befleißigt, der ſeines 
Gleichen nur auf lutheriſchen Kanzeln findet, und 
der jedes reine Gefühl parodiert. Die natürlichſten, 
unverwöhnteſten Mädchen glauben, ſobald ſie die 
Bretter betreten, dieſen Ton anſtimmen zu müſſen, 
und ſobald ſie ſich dieſe traditionelle Unnatur zu 
eigen gemacht haben, neunen fie ſich Künſtlerinnen. 
Wenn wir in dieſer Hinſicht unſere Königin Karo⸗ 
line Mathilde noch feine vollendete Künſtlerin nen— 
nen, haben wir das größte Lob ausgeſprochen, wel— 
ches ſie von uns erwarten kann. Da ſie noch jung 
iſt, und hoffentlich auf wohlgemeinten Wink achtet, 
vermag fie viclleicht einft dem Streben nad) jenem 
fatalen Künſtlerthume gu entfagen, und fie foll uns 
freundlid) geneigt finden, fie dafür vollauf zu loben. 
Heute aber müſſen wir die Krone einer bejfern Kö— 
nigin gufpredjen, und trog unferer antiariftofrati- 


— 
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ſchen Geſinnung huldigen wir der Rinigin Suliane 
Marie. Diefe iſt cine Geftalt, Dieſe ift ein Charakter, 
Hier ift Nichts ausgufegen an Zeichnung und Farbe, 
hier ift etwas Neues, etwas ganz Cigenthiimlides, 
und hier befundet der Dichter feine höchſte, gött⸗ 
lichſte Vollmacht, feine BVollmadht, Menfden gu 
ſchaffen. Hier ſcheint uns Herr Beer ein Können 
gu offenbaren, das mehr ijt, als was wir gewöhn⸗ 
lid Talent nennen, und da8 wir faft Genie nennen 
möchten, wenn wir mit diefem allzu foftbaren Worte 
minder geigig waren. 

Die alte, ſchleichend fraftige, entzückend ſchauder⸗ 
afte Königin ift cine eigenthiimlide Schipfung des 
Didters, die fic) mit feinem vorhandenen Bilde 
vergleiden läſſt. Madame Frieß hat diefe Molle 
gefpielt, wie fie gefptelt werden mufgs, fie hat den 
raufdenden Beifall, der thr au Theil wurde, recht⸗ 
mäßig verdicnt, und feit jenem Wbende zählen wir 
fie gu dem Hauflein befferer Schaufpielerinnen, die 
wir oben genannt haben. Ihre feltfame, unrubige . 
Händebewegung ecrinnerte uns lebhaft an die Semi— 
ramis der Madame Georges. Shre Koftitmierung, ihre 
Stimme, ifr Gang, ifr ganzes Weſen erfiillte uns 
mit geheimen Grauen; abfonderlic) in der Scene, 
wo fie den Verſchworenen dic Nachtbefehle austheilt, 
ward uns fo tief unheimlic) gu Muthe, wie damals 


it unferer Kindheit, als eines Wbends die blinde 
Magd uns die jcjaurige Gefchichte erzählte von 
dem nadtliden Schloſſe, wo die verwünſchte Katzen⸗ 
fonigin, abenteuerlich gepugt, im Rreife ihrer Hof- 
fater und Hoffagen figt und, halb mit menſchlicher 
Stimme und halb miauend, Unheil berathet. 

Wir ſchließen diefe Betrachtungen mit dem 
Bedauern, dafs der Raum dicfer Blatter uns nidt 
verginut, und weitldufiger itber Herrn Beer’s neue 
Tragödie gu verbreiten. Wir fühlen felbft, dajs wir 
zumeiſt nur eine Seite derjelben, die politijde, be— 
leudjtet haben. Wir denken, dafs andere Beridt- 
erſtatter, wie gewöhnlich, einfcitig die andere Seite, 
die romantiſche, die verliebte, bejpredjen werden. In⸗ 
dem wir folde Ergänzung erwarten, wollen wir 
nur nod unjern Dank ausjpredjen fiir den hohen 
Genufs, den uns der Didier berettet. Un oder 
freimiithigen Beurtheilung, die fein Werk bet uns 
gefunden, mige er unfere neidlofe, liebreide Gejin- 
nung erfennen, und es follte uns freuen, wenn unfer 
Wort vielleicht dazu beitragt, thu auf der ſchönen 
Bahu, die er fo rubmvoll betreten, nod) lange ju 
erhalten. Die Dichter find cin unſtätes Volk, man 
fann fic) nicht auf fie verlajjen, und die beften 
haben oft ibre bejferen Meinungen gewedfelt aus 
eitel Verdndcrungsjudt. Bn dieſer Hinjidt find 
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die Philoſophen weit ſicherer, weit mehr als die 
Dichter lieben fie die Wahrheiten, die fie einmal 
ausgefproden, man fieht jie weit ausdauernder 
dafür fampfer, denn fie haben felbft mühſam diefe 
Wahrheiten aus der Tiefe des Denkens hervorgedadht, 
während fie den müßigen Dichtern gewöhnlich wie 
ein leichtes Geſchenk zugefommen find. Mögen die 
fiinftigen Tragödien des Herrn Beer, ebenfo wie 
der , Paria” und der „Struenſee“, tief durchdrungen 
werden von dem Hauche jenes Gottes, der nod 
größer ift, als der grofe Apollo und all die andern 
mediatifierten Götter des Olymps; wir ſprechen vom 
Gotte der Freiheit. 


Die deutſche Literatur. 


Von Wolfgang Menzel. 


Zwei Theile. Stuttgart, bei Gebritber Frankh. 1828. 


(1828.) 
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„Wiſſe, daſs jedes Werk, das da werth war, zu 
erſcheinen, ſogleich bei ſeiner Erſcheinung gar keinen 
Richter finden kann; es ſoll ſich erſt ſein Publikum 
erziehen, und einen Richterſtuhl für ſich bilden. — 
— Spinoza hat über ein Zahrhundert gelegen, 
ehe ein treffendes Wort über ihn geſagt wurde; über 
Leibnitz iſt vielleicht das erſte treffende Wort noch 
zu erwarten, über Kant ganz gewiſs. Findet ein 
Buch ſogleich bei ſeiner Erſcheinung ſeinen kompe— 
tenten Richter, fo iſt Dies der treffende Beweis, daſs 
dieſes Buch eben ſo wohl auch ungeſchrieben hätte 
bleiben können.“ 

Dieſe Worte find von Zohann Gottlieb Fichte, 
und wir ſetzten ſie als Motto vor unſere Recenſion 
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des Menzel'ſchen Werks, theils um anjudeuten, dafs 
wir Nits weniger als cine Recenfion liefern, theils 
aud) um den Berfaffer gu triften, wenn iiber den 
eigentliden Inhalt feines Buches nichts Crgrinden- 
des gejagt wird, fondern nur deſſen Verhaltuis yu 
anderen Büchern der Art, deſſen Auferlidffeiten und 
befonders hervorſtehende Gedankenſpitzen beſprochen 
werden. 

Indem wir nun zuvörderſt zu ermitteln ſuchen, 
mit welchen vorhandenen Büchern der Art das vor⸗ 
liegende Werk vergleichend zuſammengeſtellt werden 
kann, kommen uns Friedrich Schlegel's Vorleſungen 
über Literatur faſt ausſchließlich in Erinnerung. Auch 
dieſes Buch hat nicht ſeinen kompetenten Richter ge— 
funden, und wie ſtark ſich auch in der letzteren Zeit, 
aus kleinlich proteſtantiſchen Gründen, manche ab- 
ſprechende Stimmen gegen Friedrich Schlegel erhoben 
haben, ſo war doch noch Keiner im Stande, beur⸗ 
theilend ſich über den großen Beurtheiler zu erheben; 
und wenn wir auch eingeſtehen müſſen, daſs ihm 
an kritiſchem Scharfblick ſein Bruder Auguſt Wilhelm 
und einige neuere Kritiker, z. B. Willibald Alexis, 
Zimmermann, Varnhagen v. Enſe und Immermann, 
ziemlich überlegen ſind, ſo haben uns Dieſe bisher 
doch nur Monographien geliefert, während Friedrich 
Schlegel großartig das Ganze aller geiſtigen Beſtre— 
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bungen erfaſſte, die Erſcheinungen derjelben gleid- 
jam wieder zurückſchuf in das urſprüngliche Schö— 
pfungswort, woraus ſie hervorgegangen, ſo daſs ſein 
Buch einem ſchaffenden Geiſterliede gleicht. 

Die religiöſen Privatmarotten, die Schlegel's 
ſpätere Schriften durchkreuzen, und fiir die er allein 
zu ſchreiben wähnte, bilden dod) nur da8 Zufällige, 
und namentlid) in den Borlefungen über Literatur 
ift, vielletcht mehr als er felbft weif, die Sdee der 
Kunſt nod immer der herrfdende Vtittelpuntt, der 
mit feinen goldenen Radien das ganze Bud ume 
fpinnt. Iſt dod) die Idee der Kunſt zugleich der 
Mtittelpunkt fener ganzen iteraturperiode, die mit 
dem CErfdeinen Goethe's anfingt und erft jest ihr 
Ende erreicht hat, ijt fie dod) der eigentliche Mittel- 
puntt in Goethe felbjt, dem grofen Repräſentanten 
diejer Periobe — und wenn Friedrid) Sdlegel in 
fener Beurtheilung Goethe's Oemfelben allen Mittel⸗ 
punkt abfpridt, fo hat diefer Srrthum vielleicht 
feine Wurzel in einem vergeihliden Unmuth. Wir 
fagen „verzeihlich,“ um nicht da8 Wort „menſchlich“ 
zu gebrauchen; die Schlegel, geleitet von der Idee 
der Kunſt, erkannten die Objektivität als das höchſte 
Erfordernis eines Kunſtwerks, und da ſie dieſe im 
höchſten Grade bei Goethe fanden, hoben ſie ihn 
auf den Schild, die neue Schule huldigte ihm als 
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Konig, und al8 er Konig war, dankte er, wie Kö⸗ 
nige zu danfen pflegen, indem er die Schlegel fran- 
fend ablehnte und ihre Schule in den Staub trat. 

Menzel’s „deutſche Literatur’ ift cin würdiges 
Seitenftiie gu dem erwähnten Werke von Friedrich 
Schlegel. Diefelbe Großartigkeit der Auffaſſung, 
des Strebens, der Kraft und des Irrthums. Beide 
Werke werden den ſpäteren Literatoren Stoff zum 
Nachdenken liefern, indem nicht bloß die ſchönſten 
Geiſtesſchätze darin niedergelegt ſind, ſondern indem 
auch ein jedes dieſer beiden Werke ganz die Zeit 
charakteriſiert, worin es geſchrieben iſt. Dieſer letz⸗ 
tere Umſtand gewährt aud) uns das meiſte Vergnü⸗ 
gen bei der Vergleichung beider Werke. In dem 
Schlegel'ſchen ſehen wir ganz die Beſtrebungen, die 
Bedürfniſſe, die Intereſſen, die geſammte deutſche 
Geiſtesrichtung der vorletzten Decennien, und die 
Kunſtidee als Mittelpunkt des Ganzen. Bilden aber 
die Schlegel'ſchen Vorleſungen ſolchermaßen ein Li⸗ 
teraturepos, ſo erſcheint uns hingegen das Menzel'ſche 
Werk wie ein bewegtes Drama, die Intereſſen der 
Beit treten auf und halten ihre Monologe, die Leis 
denfdjaften, Wiinfde, Hoffnungen, Furcht und Mit—⸗ 
(eid fpreden fic) aus, die Freunde rathen, die Feinde 
drängen, die Parteien ſtehen fid) gegeniiber, der Ver- 
faffer lajjt allen ihr Recht widerfahren, als edhter 
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DOramatifer behanbdelt er eine der fampfenden Pars 
teien mit allzu befonderer Vorliebe, und wenn wir 
Etwas vermiffen, fo ijt e8 nur der Chorus, der die 
letzte Bedeutung de8 Kampfes ruhig ausfpridjt. Dies 
fen Chorus aber fonnte uns Herr Menzel nicht geben, 
wegen des einfaden Umftandes, dafs er nod nidt 
das Ende diefes Sahrhunderts erlebt hat. Wus dems 
felben Grunde erfannten wir bei einem Buche aus 
einer friiheren Periode, dem Schlegel'ſchen, weit leich— 
ter den eigentlidjen Mittelpunkt, als bet einem Buche 
aus der jegigften Gegenwart. Nur fo Biel feher 
wir, der Mittelpunkt des Menzel'ſchen Buches ift 
nidjt mehr die Sdee der Kunſt. Menzel fucht viel 
eher das Verhältnis des Lebens zu den Büchern 
aufzufaffen, einen Organismus in der Schriftwelt 
au entdeden, e8 ift uns mandmal vorgefomimen, als 
betracdhte er die Literatur wie eine Vegetation — 
und da wandelt er mit uns Herum und botanifiert, 
und nennt die Baume bet ihren Namen, reißt Wie. 
iiber die größten Eichen, riecht humoriſtiſch an jedem 
Tulpenbeet, küſſt jede Roſe, neigt ſich freundlich zu 
einigen befreundeten Wieſenblümchen, und ſchaut 
dabei ſo klug, daſs wir faſt glauben möchten, er 
höre das Gras wachſen. 

Andererſeits erkennen wir bei Menzel ein Stre⸗ 
ben nach Wiſſenſchaftlichkeit, welches ebenfalls eine 
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Tendenz unferer neueften Zeit ijt, eine fencer Gens 
denzen, wodurch fie fic) vom der fritheren Runft- 
periode unterfdjeidet. Wir haben grofe geiftige Erobe— 
rungen gemacht, und die Wiffenfdjaft fol fie als 
unfer Gigenthum fithern. Diefe Bedeutung derfelber 
hat fogar die Regterung in einigen deutſchen Staa- 
ten anerfannt, abfonbderlid) in Breugen, wo die Ramen 
Humboldt, Hegel, Bopp, A. W. Seblegel, Schleier⸗ 
madjer 2c. in folder Hinſicht am ſchönſten glänzen. 
Dasfelbe Streben Hat ſich, zumeiſt durd) Einwirkung 
folder deutfden Gelehrten, nad) Frankreich verbret- 
tet; aud) hier erfennt man, daſs alles Wiſſen einen 
Werth an und fiir fic) Hat, daſs e8 nicht wegen der 
qugenblidliden Nützlichkeit fultiviert werden foll, 
fondern damit es feinen Platz finde in dem Gedan⸗ 
fenreidje, da8 wir, als das befte Erbtheil, den fol 
genden Gefchledjtern iiberliefern werden. 

Herr Menzel ift mehr ein encyflopadifder Kopf 
als ein ſynthetiſch wiſſenſchaftlicher Da ihn aber 
fein Wille zur Wiffenjdhaftlichfeit drängt, fo finden 
wir in feinem Buche cine feltjame Vereinigung feiner 
Naturanlage mit feinem vorgefafften Streben. Die 
Gegenftinde entfteigen daher nicht aus einem einzigen 
innerften Princip, fie werden vielmehr nad) einem 
geiftretden Schematismus einzeln abgehanbdelt, aber 
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doc) ergänzend, fo daſs das Buch ein ſchönes, ge— 
runbdetes Ganze bildet. 

St diefer Hinficht gewinnt vielleicht das Buch 
fiir das große Bublitum, dem die Überſicht erleich— 
tert wird, und das auf jeder Seite etwas Geift- 
reiches, Tiefgedachtes und Anziehendes findet, welches 
nicht erſt auf ein letztes Principbezogen werden muſs, 
ſondern an und für ſich ſchon ſeinen vollgültigen 
Werth hat. Der Wik, den man in Manzel'ſchen 
Geiftesproduften zu fuchen berechtigt ift, wird durch— 
aus nicht vermiſſt, er erſcheint um fo witrdiger, da 
er nicht mit fic) felbjt fofettiert, fondern nur der 
Sache wegen hervortritt — obgleich fic) nicht leug— 
nen läſſt, dafs er Herrn Menzel oft dazu dienen 
muſs, die Lücken feines Wiffens zu ftopfen. Herr Menzel 
iſt unftreitig einer der witzigſten Schriftſteller Deutſch— 
lands, er kann ſeine Natur nicht verleugnen, und 
möchte er auch, alle witzigen Einfälle ablehnend, in 
einem ſteifen Perückentone docieren, ſo überraſcht ihn 
wenigſtens der Ideenwitz, und dieſe Witzart, eine 
Verknüpfung von Gedanken, die ſich noch nie in 
einem Menſchenkopfe begegnet, eine wilde Ehe zwi— 
ſchen Scherz und Weisheit, iſt vorherrſchend in dem 
Menzel'ſchen Werke. Nochmal rühmen wir des Ver— 
faſſers Witz, um ſo mehr, da es viele trockene Leute 
in der Welt giebt, die den Witz gern proſkribieren 
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midten, und man täglich hiren fann, wie Rantalon 
fic) gegen dicfe niedrigfte Geelenfraft, den Wig, gu 
ereifern wei, und als guter Staatsbiirger und Haus- 
vater die Polizei auffordert, ihn zu verbicten. Mag 
immerhin der Wik gu den niedrigften Seelenfraften 
gehiren, fo glauben wir dod), dafs er fein Gutes 
hat. Wir wenigftens möchten ihn nicht entbehren. 
Seitdem es nit mehr CSitte ijt, cinen Degen an 
der Seite gu tragen, ift e8 durdjaus nöthig, daſs 
tran Wig im Kopfe Habe. Und follte man aud 
fo übellaunig fein, den Wi nicht blog als noth- 
wendige Wehr, fondern fogar als Wngriffswaffe zu 
gebrauchen, fo werdet darüber nicht allgufehr aufge- 
brat, ifr edlen Pantalone des deutfden Bater- 
andes! Sener Angriffswitz, den ihr Satire nennt, 
hat feinen guten Mugen in dieſer ſchlechten, nichts: 
uugigen Beit. Reine Religion ift mehr im Stande, 
die Lüſte der kleinen Erdenherrſcher zu zügeln, ° fie 
verhöhnen euch ungeſtraft, und ihre Roſſe zertreten 
eure Saaten, eure Töchter hungern und verkaufen 
ihre Blüthen dem ſchmutzigen Parvenü, alle Roſen 
dieſer Welt werden die Beute eines windigen Ge— 
ſchlechtes von Stockjobbern und bevorrechteten La⸗ 
kaien, und vor dem Übermuthe des Reichthums und 
der Gewalt ſchützt euch Nichts — als der Tod und 
die Satire. 
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pUniverfalitdt ift der Charafter unferer 
Beit", fagt Herr Menzel im zweiten Theile, ©. 63, 
feineS Werkes, und ba dieſes lebtere, wie wir oben 
bemerft, gang den Charafter unferer Beit trigt, fo 
finden wir darin aud) ein Streben nad) jener Uni- 
verfalitit. Daher ein Verbreiten über alle Ridjtun- 
gen des Lebens und des Wiffens, und gwar unter 
folgenden Rubrifen: ,, Die Maſſe der Literatur, Na⸗ 
tionalitit, Ginflufs der Schulgelehrjamfeit, Cinflufs 
ber frembden Literatur, ber literariſche Verkehr, Reli- 
gion, Pbhilofophie, Geſchichte, Staat, Erziehung, 
Natur, Kunft und Kritik.“ Cs ift gu begweifeln, ob 
ein junger Gelehrter in allen migliden Disciplinen 
fo tief eingemwetht fein fann, daſßs wir eine griindlice 
Kritif des neueſten Zuftandes derfelben von ihm er⸗ 
warten diirften. Herr Menzel hat fic) durd) Divi- 
nation und Ronftruftion 3u elfen gewuſſt. 3m Di⸗ 
vinieren ift er oft febr glücklich, im Konſtruieren 
immer geiſtreich. Wenn auch zumeilen feine Annah⸗ 
men willkürlich und irrig find, fo ijt er dod) une 
übertrefflich im Zuſammenſtellen des Gleichartigen 
und der Gegenſätze. Er verfährt kombinatoriſch und 
konciliatoriſch. Den Zweck dieſer Blatter berückſich— 
tigend, wollen wir als eine Probe der Menzel'ſchen 
Darſtellungsweiſe die folgende Stelle aus der Ru⸗ 
brik „Staat“ mittheilen: 
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„Bevor wir die Literatur der politijden Praxis 
betrachten, wollen wir einen Blid auf die Theorien 
werfen. We Praxis geht von den Theorien aus. 
Es ift jegt nidt mehr die Beit, da die Volker aus 
einem gewifjen finnlicjen Tibermuthe oder ans zu— 
falligen örtlichen Veranlajjungen in einen voritber- 
gehenden Hader gerathen. Sie kämpfen vielmehr um 
Sdeen, und eben darum ijt ihr Kampf cin allgemci- 
ner, im Herzen eines jeden Volks ſelbſt und mur 
in fo fern eines Volks wider das andere, als bei 
bem einen diefe, bei dem anderen jene Sdec das 
Übergewicht behauptct. Der Kampf ift durchaus 
philofophifd) geworden, fo wie er friiher religiés 
geweſen. Es ift nicht cin Vaterland, nicht ein groper 
Mann, wortiber man ftreitet, fondern es find über— 
zeugungen, denen dic Volker wie die Helden fic 
unterordnen müſſen. Völker haben mit Sdeen ge- 
fiegt, aber fobald fie ifren Namen an dic Stelle 
der dee zu feben gewagt, find fie zu Sanden ge- 
worden; Helden haben durd) deen eine Art von 
Weltherrfdaft erobert, aber fobald fic die Idee ver- 
faffen, find fie in Staub gebrochen. Dic Menſchen 
haben gewedhfelt, nur die Ideen find beftanden. Dic 
Geſchichte war nur die Schule der Principien. Das 
vorige Sahrhundert war reicher an vorausfidtigen 
Spcfulationen, das gegenwartige iſt reicher an Rück— 





— 24% — 


fidjten und Erfahrungsgrundſätzen. In beiden liegen 
die Hebel der Begebenhetten, durch fie wird Wiles 
erflart, was geſchehen it. 

„Es gibt uur zwei Principe oder entgegeuges 
fegte Pole der politifdjen Welt, und an beiden End— 
punften der grofen Achſe haben die Parteien fid 
gelagert, und bekämpfen' fic) mit fteigender Erbitte— 
rung. Brwar gilt nicht jedes Beidjen der Partei fiir 
jeden ihrer Unhinger, gwar wiffen Manche kaum, 
dafs fie gu diefer beftimmeten Partei gehören. gwar 
bekämpfen fid) die Glicder ciner Partei untereinander 
felbft, foferu fie an8 cin und demfelben Principe 
verſchiedene Folgerungen ziehen; im Wlgemeinen aber 
muſs der fubtilfte Rritifer fo gut wie das gemeine 
Reitungspublifum einen Strich ziehen gwifden Lib e- 
ralismus und Servilismus, Repubdlifanisinus 
und Autokratie. Welches aud) die Nüancen fein 
mögen, jenes Clair-obscur und jene bis zur Farb- 
loſigkeit gemiſchten inten, tn welche beide Haupt: 
farben in einander übergehen, dieſe Hauptfarben 
jelbjt verbergen fic) nirgends, fie bilden den großen, 
den cingigen Gegenfag in der Politif, und man ficht 
fie den Menſchen wie den Büchern gewöhnlich auf 
den erften Blick an. Wohin wir im politifden Gee 
bict das Auge werfen, trifft es dtefe Farben an. 
Sie fiillen es ganz aus, Hinter ihren ift leerer Raum, 
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„Die liberale Parte ift diejenige, die den poli- 
tijden Charafter der neueren Zeit beftimmt, während 
bie fogenannte fervile Partei noch wwefentlid) im 
Charafter des Mittelalters handelt. Der Liberalismus 
ſchreitet daher in demſelben Maße fort wie die Beit 
felbjt, oder ift in dem Maße gehemmt, wie die 
Vergangenheit nod in die Gegenwart heritber dauvert. 
Gr entſpricht dem Proteftantismus, fofern er gegen 
das Mittelalter proteftiert, er ift nur eine neve 
Entwidelung des Proteftantismus im weltlichen 
Ginn, wie der Proteftantismus ein geiftlider Pro— 
teftantismus war. Gr hat feine Partet in dem ge- 
bildeten Mittelſtande, während der Servilismus die 
feinige in der vornehmen und in der rohen Maſſe 
findet. Diejer Mittelſtand ſchmilzt allmahlic) immer 
mehr die ftarren Kryſtalliſationen der mittelalter= 
lichen Stände gujammen. Die ganze neuere Bildung 
ijt aus dem Liberalismus hervorgegangen oder bat 
ihm gedient, fie war die Befreiung von dem kirch— 
liden Autorititsglauben. Die ganze Literatur ift 
ein Triumph des Liberalismus, denn feine Feinde 
fogar miiffen in ſeinen Waffen fedjten. Wile Gelehrte, 
alle Dichter haben ihm Vorſchub geleiftet, feinen 
größten Philojfophen aber hat er in Fichte, feinen 
größten Didter in Schiller gefunden.” 
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Unter der Rubrif „Philoſophie“ befennt ſich 
Herr Menzel ganz zu Schelling, und unter der 
Rubrif , Natur” hat er Deſſen Lehre, wie ſich gebiihrt, 
gefetert. Wir ſtimmen itberein in Oem, was er iiber 
diefen allgemeinen Weltdenfer ausfpridt.  Gérres 
und Steffens finden als Schelling’ jde Unterdenfer 
ebenfalls ihre Wnerfennung. Erſterer ift mit Vor- 
liebe gewiirdigt, feine Myſtik etwas allzu poetifd 
geriihmt. Doch fehen wir diefen hohen Geift immer 
lieber überſchätzt, als parteiiſch verfleinert. Steffens 
wird als Repräſentant des Pietismus dargeftellt, 
und die Anſichten, die der Verfaffer von Myſtik und 
Pietismus Hegt, find, wenn auch irrig, dod immer 
tieffinnig, ſchöpferiſch und grogartig. Wir erwarten 
nicht viel Gutes vom Pictismus, obgleich Herr 
Menzel fic) abmitht, das Bejte von ihin gu prophe- 
zeien. Wir theilen die Meinung eines wigigen 
Mannes, der feck behauptet: „Unter hundert Pietiften 
find neunundneunzig Schurken und ein Eſel.“ Bon 
frémmelnden Heudlern iſt fein Heil gu erwarten, 
und durch Eſelsmilch wird unfere ſchwache Beit arid) 
nicht ſehr erftarfen. Weit eher dürfen wir Heil vom 
Myſticismus erwarten. In feiner jegigen Crfchei- 
nung mag er immerhin widerwirtig und gefabriid 
fein; in feinen Reſultaten kann er heilſam wirken. 
Dadurch, dafs der Myſtiker fid) in die Traumwelt 
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feiner innern Anſchauung zurückzieht und in fic 
felbft die Quelle aller Erkenntnis annimmt, dadurd 
ift er der Obergewalt jeder äußern Autorität ent 
ronnen, und die orthodozeften Myſtiker haben auf 
dieſe Wrt in der Tiefe ihrer Secle jene Urwahrheiten 
wieder gefunden, die mit den Vorſchriften des poſi— 
tiven Glaubens im Widerfprud) ftehen, fie haben 
die Autorität der Kirche geleugnet und haben mit 
Leib und Leben ihre Meinung vertreten. Gin Myſtiker 
aus der Sekte der Eſſäer war jener Rabbi, der in 
fic) felbft die Offenbarung de8 Vaters erfannte und 
die Welt erlöſte von der blinden Autorität fteinerner 
Geſetze und ſchlaner Priefter; ein Myſtiker war jener 
deutſche Mönch, der in feinem cinfamen Gemüthe 
die Wahrheit ahnte, die längſt ans der Kirche ver- 
fdhwunden war; — und Myſtiker werden es fein, 
die uns wieder vom neneren Wortdienft erlöſen und 
wieder eine Jtaturreligion begriinden, cine Religion, 
wo wieder freudige Gotter aus Waldern und Steinen 
hervorwachſen und aud) die Menſchen fic) göttlich 
freuen. Die fatholifche Kirche hat jene Gefährlichkeit 
des Myſticismus immer tief gefithlt; daher im 
Mittelalter beförderte ſie mehr das Studium des 
Ariſtoteles als des Plato; daher im vorigen Zahr⸗ 
hundert ihr Kampf gegen den Janſenismus; und 
zeigt ſie ſich heut zu Tage ſehr freundlich gegen 
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alſo, welche felbjt wieder in eine andere Art von 
Starrfucht verfallen find, die Orthodoxen, haben 
das eigentliche Sntereffe des Kampfes aufgegebert. 
Sie find ftehen geblieben und ditrfen von Redhtswegen 
fich nicht beflagen, daſs die Ratholifen auch ftehen 
geblieben find. Dtan fann uur durch ewigen Fort- 
{chritt oder gar nicht gewinnen. Wo man ftehen 
bleibt, ift ganz einerlei, fo einerlet, al8 wo die Uhr 
jtehen bleibt. Sie ijt da, damit fie geht.” 

Das Thema des Proteftantisnus führt uns 
auf deffen wiirdigen Verfechter, Sohann Heinrich 
Vos, den Here Menzel bei jeder Gelegenheit mit 
den härteſten Worten und durd die bitterjten Zu— 
fammenjtellungen verunglimpft. Hieriiber können wir 
nicht beftimmt genug unferen Cadel ausfprechen. 
Wenn der Verfafjer unferen feligen Voſs einen „unge— 
ſchlachten niederſächſiſchen Bauer” nennt, follten 
wir faft auf den Argwohn gerathen, er neige felber 
gu der Partet jener Ritterlinge und Pfaffen, wogegen 
Bos fo wader gekämpft hat. Sene Partet ift gu 
mächtig, als daſs man mit cinem zarten Galanteric- 
degen gegen fie kämpfen finnte, und wir bedurften 
eines ungefdladten niederſächſiſchen Bauers, der 
das alte Schlachtſchwert aus der Beit des Bauern- 
frieg8 wieder Hervorgrub und damit loshieb. Herr 
Menzel hat vielleidht nie gefihlt, wie tief ein unge— 
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ſchlachtes niederſächſiſches Bauernherz verwundet wer- 
den kann von dem freundſchaftlichen Stich einer 
feinen, glatten hochadligen Viper — die Götter haben 
gewiſs Herrn Menzel vor ſolchen Gefühlen bewahrt, 
ſonſt würde er die Herbheit der Voſſiſchen Schriften 
nur in den Thatſachen finden und nicht in den 
Worten. Es mag wahr ſein, dafs Voſs in ſeinem 
proteſtantiſchen Eifer die Bilderſtürmerei etwas zu 
weit trieb. Wher man bedenke, dafs die Kirche jetzt 
überall die Verbündete der Ariſtokratie iſt und ſogar 
hie und da von ihr beſoldet wird. Die Kirche, einſt 
die herrſchende Dame, vor welcher die Ritter ihre 
Kniee beugten und zu deren Ehren ſie mit dem ganzen 
Orient turnierten, jene Kirche iſt ſchwach und alt 
geworden, ſie möchte ſich jetzt eben dieſen Rittern 
als dienende Amme verdingen und verſpricht mit 
ihren Liedern die Völker in den Schlaf zu lullen, 
damit man die Schlafenden leichter feſſeln und 
ſcheren könne. 

Unter der Rubrik „Kunſt“ häufen ſich die mei— 
ſten Ausfälle gegen Voſs. Dieſe Rubrik umfaſſt bei— 
nahe den ganzen zweiten Theil des Menzel'ſchen 
Werks. Die Urtheile über unſere nächſten Zeitge— 
noſſen laſſen wir unbeſprochen. Die Bewunderung, 
die der Verfaſſer für Sean Paul hegt, macht ſeinem 
Herzen Ehre. Ebenfalls die Begeifterung fiir Schiller. 
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möchten, und man täglich Hiren fann, wie Pantalon 
fic) gegen dieſe niedrigfte Geelenfraft, den Wik, gu 
ereifern wef, umd als guter Staatsbiirger und Haus- 
vater die Polizei auffordert, ihn gu verbicten. Drag 
immerhin der Wig gu den niedrigften Seelenfraften 
gehdren, fo glauben wir dod, dafs er fein Gutes 
hat. Wir wenigftens möchten ifn nicht entbehren. 
Seitdem es nicht mehr Gitte ijt, cinen Oegen an 
der Seite gu tragen, ift e8 durdaus nöthig, daſs 
man Wig im Kopfe habe. Und follte man aud 
fo itbellaunig fein, den Wik nicht blog als noth- 
wenbdige Wehr, fondern fogar als UAngriffswaffe zu 
gebrauden, fo werbdet davitber nicht allgufehr aufge- 
bradt, ihr edlen Pantalone de8 deutfden Vater⸗ 
andes! Sener Angriffswik, den ihr Satire nennt, 
Hat feinen guten Mugen in dieſer ſchlechten, nichts- 
uugigen Beit, Reine Religion ift mehr im Stande, 
die Lüſte der Heinen Grdenherrfdjer zu zügeln, * fie 
verhöhnen euch ungeftraft, und ihre Roſſe gertreten 
cure Saaten, eure Töchter Hungern und verfaufen 
ihre Bliithen dem ſchmutzigen Parvenit, alle Rofen 
diefer Welt werden dic Beute eines windigen Ge— 
ſchlechtes von Stodjobbern und bevorredteten Las 
kaien, und vor dem Übermuthe de8 Reichthums und 
der Gewalt fchiigt cud) Nichts — als der Tod und 
die Satire. 
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„Univerfalität ift der Charafter unferer 
Beit", fagt Herr Menzel im giweiten Theile, S. 63, 
feines Werkes, und ba dieſes letztere, wie wir oben 
bemerft, gang den Charafter unferer Bett trägt, fo 
finden wir darin aud) ein Streben nad) jener Uni- 
verjalitit. Daher ein Verbreiten über alle Ridtunz 
gen des Lebens und des Wiffens, und zwar unter 
folgenden Rubrifen: „Die Maſſe der Literatur, Na⸗ 
tionalitit, Einfluſs der Schulgelehrſamkeit, Cinflufs 
ber frembden Literatur, der literariſche Verkehr, Reli- 
gion, Pbhilofophie, Geſchichte, Staat, Erziehung, 
Natur, Kunſt und Kritik.“ Es ift zu begweifeln, ob 
ein funger Gelehrter in allen möglichen Disciplinen 
jo tief eingeweiht fein kann, daſs wir eine gründliche 
Kritik des neueſten Zuſtandes derſelben von ihm er⸗ 
warten dürften. Herr Menzel hat ſich durch Divi— 
nation und Konſtruktion gu helfen gewuſſt. Im Di⸗ 
vinieren iſt er oft ſehr glücklich, im Konſtruieren 
immer geiſtreich. Wenn auch zuweilen ſeine Annah⸗ 
men willkürlich und irrig find, fo iſt er dod) uns 
itbertrefflic) im Bufammenftellen des Gleidartigen 
und der Gegenfage. Gr verfährt fombinatorifd) und 
fonciliatorifd). Den Zweck diejer Blätter berückſich⸗ 
tigend, wollen wir als eine Probe der Menzel'ſchen 
Darſtellungsweiſe die folgende Stelle aus der Ru⸗ 
brik „Staat“ mittheilen: 

18* 
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„Bevor wir die Literatur der politijden Praxis 
betradten, wollen wir cinen Blick auf die Theorien 
werfen. Alle Praxis geht vow den Theorien aus. 
Es ift jebt nicht mehr die Beit, da die Völker ans 
einem gewiffen ſinnlichen übermuthe oder aus zu— 
fälligen örtlichen Veranlaſſungen in einen vorüber— 
gehenden Hader gerathen. Sie kämpfen vielmehr um 
Ideen, und eben darum iſt ihr Kampf cin allgemei⸗ 
ner, im Herzen eines jeden Volks ſelbſt und nur 
in ſo fern eines Volks wider das andere, als bei 
dem einen dieſe, bet dem anderen jene Idee das 
Übergewicht behauptet. Der Kampf ift durchaus 
philofophifd geworden, fo wie er frither religiös 
geweſen. Es ift nicht ein Vaterland, nicht cin großer 
Mann, worüber man ſtreitet, ſondern es ſind über— 
zeugungen, denen die Völker wie die Helden ſich 
unterordnen müſſen. Völker haben mit Ideen ge— 
ſiegt, aber ſobald ſie ihren Namen an die Stelle 
ber Idee zu ſetzen gewagt, find fie gu Schanden ge— 
worden; Helden haben durch Ideen eine Art von 
Weltherrſchaft erobert, aber ſobald fic die Idee ver- 
faffen, find fie in Staub gebrodjen. Die Menſchen 
haben gewechfelt, nur die Ideen find beftanden. Dic 
Geſchichte war nur die Schule der Principien. Das 
vorige Sahrhundert war reider an vorausfidtigen 
Spcfulationen, das gegenwartige ijt reider an Rites 
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fidjten und Grjahrungsgrundfagen. In beiden Liegen 
die Hebel der Begebenheiten, durch fie wird les 
erflart, was geſchehen ift. 3 

„Es gibt uur gwei Principe oder entgegeuges 
febte Pole der politifden Welt, und an beiden End— 
puntten der großen Achſe haben dic Parteien fid 
gelagert, und bekämpfen' fic) mit fteigender Grbitte- 
rung. BZwar gilt nicht jedes Zeichen der Partei fitr 
jeden ihrer Anhänger, gwar wiffen Mande faum, 
dafs fic gu dieſer beſtimmten Partei gehiren, gwar 
bekämpfen fic) die Glicder ciner Partei untereinander 
felbft, fofern fie aus cin und demfelben Principe 
verſchiedene Folgerungen ziehen; im Allgemeinen aber 
muſs der ſubtilſte Kritiker ſo gut wie das gemeine 
Zeitungspublikum einen Strid) ziehen zwiſchen Libe— 
ralismus und Servilismus, Republikanismus 
und Autokratie. Welches auch die Nüancen ſein 
mögen, jenes Clair-obscur und jene bis zur Farb- 
loſigkeit gemiſchten Tinten, in welche beide Haupt— 
farben in einander übergehen, dieſe Hauptfarben 
ſelbſt verbergen ſich nirgends, ſie bilden den großen, 
den einzigen Gegenſatz in der Politik, und man ſieht 
ſie den Menſchen wie den Büchern gewöhnlich auf 
den erſten Blick an. Wohin wir im politiſchen Ge— 
biet das Auge werfen, trifft es dieſe Farben an. 
Sie füllen es ganz aus, hinter ihnen iſt leerer Raum. 


— 218 - 


„Die liberale Partei iſt dtejenige, die den poli- 
tiſchen Charatter der neueren Zeit beſtimmt, während 
die ſogenannte ſervile Partei noch weſentlich im 
Charakter des Mittelalters handelt. Der Liberalismus 
ſchreitet daher in demſelben Maße fort wie die Zeit 
ſelbſt, oder iſt in dem Maße gehemmt, wie die 
Vergangenheit noch in die Gegenwart herüber dauert. 
Er entſpricht dem Proteſtantismus, ſofern er gegen 
das Mittelalter proteſtiert, er iſt nur eine neue 
Entwickelung des Proteſtantismus im weltlichen 
Ginn, wie der Proteſtantismus ein geiſtlicher PBro- 
teftantigmus war. Gr hat feine Partet in dem ge- 
bildeten Mittelſtande, während der Servilismus die 
feinige in der vornehmen und in der rohen Maſſe 
findet. Diefer Ntittelftand ſchmilzt allmählich immer 
mehr die ftarren Rryftallijationen der mittelalter- 
lichen Stände zuſammen. Oie ganze neuere Bildung 
ift aus bem Liberalismus hervorgegangen oder hat 
ihm gedient, fie war die Befreiung von dem kirch⸗ 
lichen Autoritdtsglauben. Die ganze Literatur ijt 
ein Sriumph des LiberaliSmus, denn feine Feinde 
fogar miiffen in feinen Waffen fechten. Wile Gelehrte, 
alle Dichter haben ihm Vorſchub geleiftet, feinen 
größten Philofophen aber hat er in Fichte, feinen 
größten Dichter in Schiller gefunden.” , 
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Unter der Rubrik „Philoſophie“ befennt ſich 
Herve Menzel ganz zu Schelling, und unter der 
Rubrif ,, Natur” hat er Deſſen Lehre, wie fic) gebiihrt, 
gefetert. Wir ſtimmen itberein in Oem, was er über 
diefen allgemeinen Weltdenfer ausfpridjt. Görres 
und Steffens finden als Schelling’ jde Unterdenter 
ebenfalls ihre Anerfennung. Crfterer ift mit Vor—⸗ 
liebe gewiirdigt, feine Myſtik etwas allzu poetifes 
gerühmt. Doch fehen wir dicfen hohen Geift immer 
lieber überſchätzt, als parteiiſch verfleinert. Steffens 
wird als Reprajfentant des Pietismus dargeftellt, 
und die Anſichten, die der Verfaffer von Myſtik und 
Pietismus hegt, find, wenn auch irrig, doch immer 
tieffinnig, ſchöpferiſch und großartig. Wir erwarten 
nicht viel Gutes vdm Pictismus, obgleid) Herr 
Menzel fic) abmüht, das Befte von ihm zu prophe- 
zeien. Wir theilen die Meinung eines witzigen 
Mannes, der keck behauptet: „Unter hundert Pietiſten 
ſind neunundneunzig Schurken und ein Eſel.“ Von 
frömmelnden Heuchlern iſt kein Heil zu erwarten, 
und durch Eſelsmilch wird unſere ſchwache Zeit auch 
nicht ſehr erſtarken. Weit eher dürfen wir Heil vom 
Myſticismus erwarten. In ſeiner jetzigen Erſchei— 
nung mag er immerhin widerwärtig und gefährlich 
ſein; in ſeinen Reſultaten kann er heilſam wirken. 
Dadurch, dafs der Myſtiker ſich in die Traumwelt 
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fener inner Anſchauung zurückzieht und in fic 
felbft die Quelle aller Erkenntnis annimmt, dadurd 
ift er der Obergewalt jeder äußern Autoritit ent- 
ronnen, und die orthodoxeſten Myſtiker haben auf 
diefe Wrt in der Tiefe ihrer Secle jene Uriwahrheiten 
wieder gefunden, die mit den Vorſchriften des pofi- 
tiven Glaubens im Widerſpruch ftehen, fie haben 
die Autorität der Kirche geleugnet und haben mit 
Leib und Leben ihre Meinung vertreten. Cin Myſtiker 
aus der Sekte der Eſſäer war jener Rabbi, der in 
fic) felbft die Offenbarung de8 Vaters erfannte und 
die Welt erlöſte von der blinden Autorität fteinerner 
Geſetze und ſchlauer Pricfter; ein Myſtiker war jener 
deutſche Mönch, der in feinem cinfamen Gemitthe 
die Wahrheit ante, die längſt aus der Rirdhe ver- 
fhwunden war; — und Myſtiker werden e8 fein, 
die uns wieder bom neneren Wortdienft erlöſen und 
wieder eine Naturreligion begriinden, cine Religion, 
wo wieder frendige Gotter aus Waldern und Steinen 
hervorwadfen und ard) die Menſchen ſich göttlich 
freuen. Die fatholifche Kirche hat jene Gefährlichkeit 
des Myſticismus immer tief gefithlt; daher im 
Mittelalter beförderte ſie mehr das Studium des 
Aviftoteles als de8 Plato; daher im vorigen Zahr⸗ 
Hundert ihr Kampf gegen den Sanfenismus; und 
zeigt fie fic) Heut zu Lage fehr freundlid) gegen 
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Männer wie Sdlegel, Görres, Haller, Müller ꝛc., 
ſo betrachtet ſie Solche doch nur wie Guerillas, die 
man in ſchlimmen Kriegszeiten, wo die ſtehenden 
Glaubensarmeen etwas zuſammengeſchmolzen ſind, 
gut gebrauchen kann, und ſpäterhin in Friedenszeit 
gehörig unterdrücken wird. Es würde zu weit führen, 
wenn wir nachweiſen wollten, wie auch im Oriente 
der Myſticismus den Autoritätsglauben ſprengt, 
wie z. B. aus dem Sufismus in der neueſten Beit 
Sekten entftanden, deren Religionsbegriffe von der 
erhabenſten Art ſind. 

Wir können nicht genug rühmen, mit welchem 
Scharfſinne Herr Menzel vom Proteſtantismus und 
Katholicismus ſpricht, in dieſem das Princip der 
Stabilität, in jenem das Princip der Evolution 
erkennend. In dieſer Hinſicht bemerkt er ſehr richtig 
unter der Rubrik „Religion“: 

„Der Erſtarrung muſs die Bewegung, dem 
Tode das Leben, dem unveränderlichen Sein ein 
ewiges Werden ſich entgegenſetzen. Hierin allein hat 
der Proteſtantismus ſeine große welthiſtoriſche Be— 
deutung gefunden. Er hat mit der jugendlichen 
Kraft, die nach höherer Entwickelung drängt, der 
greiſen Erſtarrung gewehrt. Er hat ein Naturgeſetz 
zu dem ſeinigen gemacht, und mit dieſem allein 
kann er ſiegen. Diejenigen unter den Proteſtanten 
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alfo, welche felbjt wieder in eine andere Art von 
Starrſucht verfallen find, die Orthodoren, haben 
bas eigentlidje Sntereffe des Kampfes aufgegeben. 
Sie find ftehen geblieben und diirfen von Rechtswegen 
fich nicht beflagen, daſs die Ratholifen auch ftehen 
geblieben find. Man fann nur durd ewigen Forte 
{chritt oder gar nidt gewinnen, Wo man ftehen 
bleibt, ijt gang einerlei, fo einerlet, al8 wo dte Uhr 
ftehen bleibt. Sie ijt da, damit fie geht.” 

Das Thema des Proteftantismus fihrt uns 
auf defjen wiirdigen Verfechter, Sohann Heinrich 
Vos, den Herr Menzel bei jeder Gelegenheit mit 
den härteſten Worten und durd) die bitterften Zu— 
fammenftellungen verunglimpft. Hierüber founen wir 
nicht beſtimmt genug unferen Tadel ausſprechen. 
Wenn der Verfaſſer unſeren feligen Voſs einen ,,unge- 
ſchlachten niederſächſiſchen Bauer“ nennt, ſollten 
wir faſt auf den Argwohn gerathen, er neige ſelber 
zu der Partei jener Ritterlinge und Pfaffen, wogegen 
Voſs ſo wacker gekämpft hat. Zene Partei iſt zu 
mächtig, als daſs man mit einem zarten Galanteric- 
degen gegen fie fampfen könnte, und wir bedurften 
eines ungefdladten niederfachfifden Bauers, der 
bas alte Schlachtſchwert aus der Reit de8 Bauern- 
frieg8 wieder Hervorgrub und dammit loshieb. Herr 
Menzel hat vielleicht nie gefühlt, wie tief ein unge- 
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ſchlachtes niederſächſiſches Bauernherz verwundet wer⸗ 
den kann von dem freundſchaftlichen Stich einer 
feinen, glatten hochadligen Viper — die Götter haben 
gewiſs Herrn Menzel vor ſolchen Gefühlen bewahrt, 
ſonſt würde er die Herbheit der Voſſiſchen Schriften 
nur in den Thatſachen finden und nicht in den 
Worten. Es mag wahr fein, dafs Voſs in ſeinem 
proteſtantiſchen Eifer die Bilderſtürmerei etwas zu 
weit trieb. Aber man bedenke, daſs die Kirche jetzt 
überall die Verbündete der Ariſtokratie iſt und ſogar 
hie und da von ihr beſoldet wird. Die Kirche, einſt 
die herrſchende Dame, vor welcher die Ritter ihre 
Kniee beugten und zu deren Ehren ſie mit dem ganzen 
Orient turnierten, jene Kirche iſt ſchwach und alt 
geworden, ſie möchte ſich jetzt eben dieſen Rittern 
als dienende Amme verdingen und verſpricht mit 
ihren Liedern die Völker in den Schlaf zu lullen, 
damit man die Schlafenden leichter feſſeln und 
ſcheren könne. 

Unter der Rubrik „Kunſt“ häufen ſich die mei— 
ſten Ausfälle gegen Voſs. Dieſe Rubrik umfaſſt bei- 
nahe den ganzen zweiten Theil des Menzel'ſchen 
Werks. Die Urtheile über unſere nächſten Zeitge— 
noſſen laſſen wir unbeſprochen. Die Bewunderung, 
Die der Berfajfer fiir Sean Paul hegt, macht ſeinem 
Herzen Chre. Ehenfalls die Begeifterung fiir Schiller. 
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Auch wir nehmen daran Wntheil; dod) gehören wir 
nidt zu Oenen, die durch Vergleichung Schiller's mit 
Goethe den Werth des Legtern herabdrücken möchten. 
Beide Dichter find vom erften Range, Beide find 
grog, vortrefflid), auferordentlid), und hegen wir 
etwas Vorucigung fiir Gocthe, jo entfteht fie doch 
unr aus dem geringfitgigen Umſtand, dafs wir glaue 
ben, Gocthe ware im Stande gewefen, cinen ganzen 
Sricdrid) Schiller mit allen Deſſen Räuhern, Piccolo- 
minis, Louifen, Marien und Sungfrauen’ yu dichten, 
wenn ev der ausführlichen Darſtellung cines folden 
Dichters nebjt den dazu gehörigen Gedichten in feinen 
Werken bedurft hatte. 

Wir können über die Harte und BitterTeit, 
womit Herv Menzel vow Gocthe fpridjt, nicht ftar€ 
genug unſer Erfdreden ausdrücken. Gr fagt mand 
allgemein wahres Wort, das aber wiht auf Goethe 
angewendet werden dürfte. Beim Lefen jener Blatter, 
worin iiber Goethe geſprochen oder vielmehr abge- 
{prodjen wird, ward uns plötzlich fo ängſtlich zu 
Muthe wie vorigen Gominer, al8 ein Banfier in 
London uns der Ruriofitit wegen cinige falfche 
Banknoten zeigte; wir Fonnten diefe Papiere nicht 
ſchnell genug wieder aus Handen geben, aus Furcht, 
man möchte pliglich uns ſelbſt als Berfertiger dere 
{elben anflagen und one Umſtände vor Old Bailey 
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aufhängen. Erſt nachdem wir an den Menzel'ſchen 
Blättern über Goethe unſre ſchaurige Neugier be— 
friedigt, erwachte der Unmuth. Wir beabſichtigen 
keineswegs cine Vertheidigung Goethe's; wir glau— 
ben, die Menzel'ſche Lehre: „Goethe ſei kein Genie, 
ſondern ein Talent“, wird nur bei Wenigen Ein— 
gang finden, und ſelbſt dieſe Wenigen werden doch 
zugeben, daſs Goethe dann und wann das Talent 
hat, ein Genie zu ſein. Aber ſelbſt wenn Menzel 
Recht hätte, würde es ſich nicht geziemt haben, ſein 
hartes Urtheil ſo hart hinzuſtellen. Es iſt doch 
immer Goethe, der König, und ein Recenſent, der 
an einen ſolchen Dichterkönig ſein Meſſer legt, ſollte 
doch eben fo viel Kourtoiſie beſitzen wie jener eng— 
liſche Scharfrichter, welcher Karl J. köpfte und, ehe 
er dieſes kritiſche Amt vollzog, vor dem königlichen 
Delinquenten niederkniete und ſeine Verzeihung erbat. 

Woher aber kommt dieſe Härte gegen Goethe, 
wie ſie uns hie und da ſogar bei den ausgezeichnet— 
ſten Geiſtern bemerkbar worden? Vielleicht eben weil 
Goethe, der Nichts als primus inter pares ſein 
ſollte, in der Republik der Geiſter zur Tyrannis 
gelangt iſt, betrachten ihn viele große Geiſter mit 
geheimem Groll. Sie ſehen in ihm ſogar einen 
Ludwig XI., der den geiſtigen hohen Adel unter— 
drückt, indem er den geiſtigen Tiers état, die liebe 
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Mittelmäßigkeit, emporhebt. Sie fehen, er ſchmei— 
elt den refpeftiven Rorporationen der Städte, er 
fendet gnädige Handfdreiben und Deedaillen an die 
, lieben Getreuen“, und erfchafft einen Papieradel von 
Hodbelobten, die fid) jon viel höher ditnfen als 
jene wahren Grofen, die ihren del, eben fo gut 
wie der König felbjt, von der Gnade Gottes erhal- 
ten, oder, um whiggiſch gu fpredjen, von der Mei- 
nung des Volfes. Aber immerhin mag Diejes gee 
ſchehen. Sahen wir doch jüngſt in den Fürſtengrüften 
von Weftminfter, dafs jene Grogen, die, al8 fie 
{ebten, mit den Königen habderten, dennoch im Tode 
in der königlichen Nähe begraben fliegen — und fo 
wird aud) Goethe nicht verhindern können, daſs fene 
großen Geifter, die er im Leben gern entfernen wollte, 
dennod) im ode mit ihm gujammen fommen und 
neben ifm ihren ewigen Blak finden tim Weſtminſter 
der deutfden Literatur. : 

Die brütende Stimmung unjzufriedener Großen 
iſt anſteckend, und die Luft wird ſchwül. Das Prin— 
cip der Goethe'ſchen Beit, die Kunſtidee, entweicht, 
eine neue Beit mit einem neucn Principe fteigt auf, 
und, feltfam! wie das Menzel'ſche Buch merken lafft, 
fie beginnt mit Sufurreftion gegen Goethe. Vielleicht 
fühlt Goethe felbjt, daſs die ſchöne objeftive Welt, 
die er durd) Wort und Beifpiel geftiftet hat, noth. 
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wendiger Weife zuſammenſinkt, fo wie die Kunftidee 
allmablid) ihre Herrjdaft verliert, und daſs nene 
friſche Geifter von der neuen Sdee der nenen Bcit 
hervorgetrieben werden, und gleid) nordifden Bar: 
baren, die im den Süden einbrechen, das civilifierte 
Goethenthum über den Haufen werfen und an deffen 
Stelle das Reich der wildeften Gubjeftivitét begriin- 
den. Daher das Beftreben, eine Goethe’ fe Land- 
miliz auf die Beine zu bringer. Überall Garnifonen 
und aufmunternde Beförderungen. Die alten Roman- 
tifer, die Sanitjdaren, werden gu regulären Sruppen 
zugeſtutzt, müſſen ihre Keſſel abliefern, müſſen die 
Goethe'ſche Uniform anziehen, müſſen täglich exer⸗ 
cieren. Die Rekruten lärmen und trinken und ſchreien 
Vivat; die Trompeter blaſen — 

Wird Kunſt und Alterthum im Stande ſein, 
Natur und Zugend zurückzudrängen? 

Wir können nicht umhin, ausdrücklich zu be- 
merken, daſs wir unter „Goethenthum“ nicht Goethe's 
Werke verſtehen, nicht jene theuern Schöpfungen, 
die vielleicht noch leben werden, wenn längſt die 
deutſche Sprache ſchon geſtorben iſt und das ge— 
knutete Deutſchland in ſlaviſcher Mundart wimmert; 
unter jenem Ausdruck verſtehen wir auch nicht eigent- 
lich die Goethe'ſche Denkweiſe, dieſe Blume, die im 
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Mifte unferer Zeit immer blühender gedeihen wird, 
und follte auch ei glithendes Enthuſiaſtenherz fich 
über ire kalte Bchaglichfcit nod) fo fehr ärgern; 
mit dem Worte ,,Goethenthum” deutcten wir oben 
vielmehr auf Goethe'ſche Formen, wie wir fie bei 
der bldden Züngerſchar nachgeknetet finden, und auf 
das matte Machpiepfen jener Weifen, die der Wlte 
gepfiffen. Eben die Freude, die dem Alten jenes Mach- 
kneten und Nachpiepſen gewährt, erregte unfere Klage. 
Der Alte! wie zahm und mifde ift er geworden! 
Wie fehr hat er fich gebeffert! würde ein Nicolait, 
ſagen, der ifn nod) in jenen wilden Sahren fannte, 
wo er den ſchwülen , Werther” und den „Götz mit 
der eifernen Hand” ſchrieb! Wie hübſch manierlich ift 
er getworden, wie ift ihm alle Rohheit jetzt fatal, wie 
unangenehm berührt e8 ihm, wenn er ar die frithere 
rentale himmelſtürmende Beit erinnert wird, oder 
wenn gar Andere, in feine alten Fußſtapfen tretend, 
mit demfelben Übermuthe ihre Titanenflegeljahre aus— 
toben! Sehr treffend hat in dieſer Hinſicht ein geift- 
reiher Ausländer unferen Goethe mit einem alten 
Rauberhauptmanne vergliden, der fid) vom Hand- 
werfe guritdgezogen hat, unter det GHonoratioren 
eines Provincialſtädtchens cin ehrſam bürgerliches 
Leben führt, bis aufs Kleinlichſte alle Philiftertugen- 
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dent gu erfüllen ftrebt, und in die peinlidfte Ver⸗ 
fegenheit geräth, wenn zufällig irgend ein wiifter 
Waldgefell aus Ralabrien mit ihm zuſammentrifft 
und alte Kameradſchaft nachfuden möchte. 


Geine’s Werke. Bd. XL 19 


Vorbemerkung 


gu Lautenbadjer’s 
Paraphraſe einer Stelle des Tacitus, 
(1828.) 





Anno 1794 lieferte der Vieux cordelier cine 
Paraphrafe jenes Kapitels de8 Tacitus, wo Dicfer 
den Buftand Rom’s unter Mero ſchildert. Ganj 
Paris fand darin aud) das Bild feiner eigenen 
Sehredenszeit, und wenn es aud) dem furdtbaren 
Robespicrre gelang, den Verfaffer jener Paraphraje, 
den edlen Camille Oesmoulins, hinrichten zu Laffer, 
fo blieb dod) Deffen Wort am Leben; gleich geheim⸗ 
nisvoller Gaat wucherte es im Herzen des Volkes, 
getranft von Märtyrerblut ſchoſs dieſe Gaat um fo 
lippiger empor, und ihre Frucht war der neunte 
Thermidor. 

Paraphraſen des Tacitus gehören alſo nicht 
bloß ins Gebiet der Schulſtube, und dürften wohl 
in „politiſchen Annalen“ ihre Stelle finden. 


n 
achträge 


19° 


(Zu Band XI, G. 311.) 
Die erfte Aufführung von 


Meyerbeer's „Hugenotten“. 


Paris, den 1. März 1836. 

Für die ſchöne Welt von Paris war geſtern 

ein merkwürdiger Tag: — die erſte Vorſtellung von 
Meyerbeer's langerſehnten „Hugenotten“ gab man 
in der Oper, und Rothſchild gab ſeinen erſten großen 
Ball in ſeinem neuen Hotel. Ich wollte von beiden 
Herrlichkeiten an demſelben Abend genießen, und habe 
mid) fo übernommen, dafs id) nod) wie berauſcht 
bin, dafs mir Gedanfen und Bilder im Kopfe tau- 
meln, und dafs ic) vor lauter Betéubnis und Er⸗ 
müdung faft nidjt ſchreiben kann. Von Beurtheilung 
fann gar nidjt die Rede fein. „Robert⸗le-Diable“ 
muffte man cin Dutzendmal hören, ehe man in die 
ganze Schinhcit dieſes Meiſterwerks cindringen fonnte. 
Und wie RKunftridter verfidern, foll Meyerbeer in 
den „Hugenotten“ nod) gréfere BVollendung der 
Form, nod geijtreichere Ausführung der Details 
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gezeigt haben. Gr ift wohl der gripte jekt lebende 
RKontrapunttift, der größte Künſtler in der Muſik; 
er tritt dieSmal mit gang neuen Formſchöpfungen 
hervor, er fcafft neue Formen im Reidhe der Tone, 
und auch neue Melodien gibt er, gang auferordent- 
lide, aber nicht in anardijder Fülle, ſondern wo 
er will und wann er will, an der Stelle, wo fie 
nöthig find. Hterdurch eben unterſcheidet er ſich von 
andern genialen Dtufifern, deren Melodienreichthum 
eigentlich ihren Mangel an Kunſt verrath, indem 
fie von der Strömung ihrer Melodien fich felber 
hinreißen laſſen, und der Muſik mehr gehorden als 
gebieten. Ganz ridtig hat man geftern im Foyer 
der Oper den Kunfifinn von Mteyerbeer mit dem 
Goethe’ fjdhen vergliden. Mur hat, im Gegenſatz 
gegen Goethe, bet unferm großen Maäſtro die Liebe 
fiir feine Runft, für die Muſik, einen fo leidenfdjaft- 
liden Charafter angenommen, daſß feine Verehrer 
oft fiir feine Gefundbeit beforgt find. Bon dieſem 
Manne gilt wahrhaftig das orientaliſche Gleichnis 
voit der Kerze, die, während fie Andern leuchtet, ſich 
ſelber verzehrt. Auch iſt er der abgeſagte Feind von 
aller Unmuſik, allen Miſstönen, allem Gegröhle, 
allem Gequieke, und man erzählt die ſpaßhafteſten 
Dinge von ſeiner Antipathie gegen Katzen und Katzen⸗ 
muſik. Schon die Nähe einer Katze kann ihn aus 
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dem Rimmer treiben, fogar ihm eine Ohnmadt zu— 
ziehen. Sch bin überzeugt, Meyerbeer ftiivbe, wenn 
e8 nöthig wire, fiir einen mufifalijden Sak, wie 
Andere etwa fiir cinen Glaubensfag. Sa, ich bin 
der Meinung, wenn am jiingften Cage cin Pofaunens 
engel fcjledjt bliefe, fo ware Meyerbeer fapabel, im 
Grabe rubig liegen zu bleiben und an der allge— 
meiner Wuferftehung gar feinen Cheil gu nehinen. 
Durch feinen Enthuſiasmus fiir die Gade, fo wie 
auch) durch feine perſönliche Beſcheidenheit, fein edles, 
gütiges Wefen, befiegt er gewifs aud) jede fleine 
Oppofition, die, Hervorgeruferr durd) den koloſſalen 
Erfolg von „Robert-le-Diable,“ feitdem hinling- 
fiche Muße hatte, ſich gu vereinigen, und die gewiſs 
dieſesmal bei dem neuen Triumphzug ihre bösmäu— 
ligſten Lieder ertönen läſſt. Es darf Sie daher nicht 
befremden, wenn vielleicht einige grelle Miſslaute 
in dem allgemeinen Beifallsrufe vernehmbar werden. 
Ein Muſikhändler, welcher nicht der Verleger der 
neuen Oper, wird wohl das Mittelpünktchen dieſer 
Oppoſition bilden, und an Dieſen lehnen ſich einige 
muſikaliſche Renomméen, die längſt erloſchen oder 
noch nie geleuchtet. 

Es war geſtern Abend ein wunderbarer Anblick, 
das eleganteſte Publikum von Paris, feſtlich geſchmückt, 
in dem großen Opernſaale verſammelt zu ſehen, mit 
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zitternder Crwartung, mit ernfthafter Ehrfurcht, faft 
mit Andacht. We Herzen fchienen erfdjiittert. Das 
war Mufif. — Und darauf der Rothſchild'ſche Ball. 
Oa ich ifn erft um vier Uhr diejfen Morgen vers 
laſſen und noch nicht geſchlafen habe, bin id) gu ſehr 
ermiidet, al8 dafs ic) Ihnen von dem Schauplage 
diefes Veltes, dem neuen, ganz im Geſchmack der 
Renaiffance erbauten PBallajte, und von dem Publi- 
Fum, da8 mit Grjtaunen darin umberwandelte, einen 
Berit abjtatten könnte. Dieſes Publifum bejtand, 
wie bei allen Rothſchild'ſchen Soiréen, in ciner 
ftrengen Auswahl avriftofratijder Illuſtrationen, die 
durd) grofe Namen oder Hohen Rang, die Frauen 
aber mehr durch Sdinheit und Pug, imponieren 
fdnnten. Was jenen Pallaft mit feinen Oeforationen 
betrifft, fo ift hier Wes vercinigt, was nur der Geift 
des 16. Sahrhunderts erfinnen und bas Geld des 
19. Sahrhunderts bezahlen fonnte; hier wetteiferte 
der Genius der bildenden RKunft mit dem Genius 
von Rothſchild. Seit zwei Sahren ward an dieſem 
Pallaft und ſeiner Oeforation beſtändig gearbeitet, 
und die Guminen, die daran verwendet worden, 
follen ungebener fein. Herr von Rothſchild lächelt, 
wenn man ihn daritber befragt. Es ijt das Ber- 
failles der abfoluten Geldherrſchaft. Indeſſen mufs 
man den Geſchmack, womit Alles ausgeführt ift 
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eben fo fehr wie die Stoftbarfeit der Ausführung 
bewundern. Die Leitung der Vergierungen hatte 
Herr Dupondel übernommen, und Alles geugt von 
feinem guten Geſchmack. Im Ganzen, fo wie in 
Gingclheiten, erfennt man aud) den feinen Kunſt⸗ 
finn der Dame des Hauſes, die nidt blog eine der 
hübſcheſten Frauen von Paris ijt, fondern ausge- 
zeichnet durch Geift und Renntnijfe, fic) auch prat- 
tijd mit bildender Kunſt, nämlich Malerei, beſchäf— 
tigt. — Die Renaiſſance, wie man das Zeitalter 
Franz J. benannt, iſt jetzt Mode in Paris. Alles 
möbliert und koſtümiert man jetzt im Geſchmacke 
dieſer Zeit; ja, Manche treiben Dieſes bis zur Wuth. 
Was bedeutet dieſe plötzlich erwachte Leidenſchaft 
für jene Epoche der erwachten Kunſt, der erwachten 
Lebensheiterkeit, der erwachten Liebe fiir das Geiſt— 
reiche in der Form der Schinheit? Vielleicht liegen 
in unferer Beit einige Tendenzen, die fich durch diefe 
Sympathie beurfunden. 


(3u Band X., S. 45.) 


Der Hamburger Brand. 


Paris, den 20. Mai 1842. 


Sn diefem Augenblick freilid) find die meifter 
Vier nod) darauf hingewieſen, ihr Nattonalgefihl 
aussubilden oder vielmehr auszubeuten, um zur 
innern Ginheit, zur Centralifation ihrer Kräfte zu 
gelangen, und fomit aud) nad) außen den bedroh— 
lichen Nachbarn gegenitber gu erjtarfen. Wher das 
Nationalgefihl ijt mur Mtittel gum Rwed, es wird 
wieder erlöſchen, fobald dieſer erreicht ijt, und ed 
Hat feine fo große Zukunft wie jenes Bewuſſtſein 
des Weltbiirgerthums, das von den edelften Geiftern 
des 18. Sahrhunders proflamiert worden, und früh 
oder fpat, aber auf immer, auf ewig, zur Herrſchaft 
gelangen muſs. Wie tief diefer Rosmopolitismus in 
den Herzen der Franzoſen wurzelt, Oas beurfundete 
fic) recht ficjtbar bei Gelegenheit des Hamburger 
Brandes. Die Partet der Menſchheit hat da einen 
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grofen Triumph gefeiert. Es itberfteigt alle Begriffe, 
wie gewaltig das Mitgefühl hier alle Volksklaſſen 
erfafjte, als fie von dem Unglück hörten, das jene 
ferne deutſche Stadt betroffen, deren geographifde 
Lage vielleiht den Wenigften befannt war. 3a, bei 
foldjen Anläſſen zeigt es ſich, daſs die Völker diefer 
Erde inniger verbunden ſind, als man da und dort 
ahnen oder wünſchen mag, und daſs bei aller Ver- 
{chiedenheit der Intereſſen dennod eine glihende 
Bruderliebe in Curopa auflodern fann, wenn die 
redjte Stunde fommt. Hatte aber die Nachricht von 
jenem furchtbaren Brande bei den Franjzofen, die 
gleichzeitig im eignen Haufe ein ſchmerzliches Schreck—⸗ 
nis erlebten, die rithrend{te Sympathie hervorgerufen, 
fo muffte die Theilnahme in nod ftarferem Grade 
ftattfinden bet den hier wohnenden Deutſchen, die 
ihre Freunde und Verwandten in Hamburg befigen. 
Unter den Landsleuten, die fid) bei diefer Gelegen- 
heit durd) mildthatigen Eifer auszeichneten, muſs 
, Herr Sames von Roth{dhild gang befonders genannt 
werden, wie denn iberhaupt der Mame dieſes Haufes 
immer hervortritt, wo cin Werk der Menſchenliebe 
gu verridjten ijt. Und mein armes Hamburg liegt 
in Trümmern, und die Orte, die mir fo wohl bes 
fannt, mit welchen alle Crinnerungen meiner Sugend 
fo innig verwadjen, fie find ein raudender Schutt— 
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haufen! Wm meiften beflage id) den Verluft jenes 
Petrithurmes — er war tiber die Kleinlichfeit feiner 
Umgebung fo erhaben! Die Stadt wird bald wieder 
aufgebaut fein mit neuen gradlinigen Haufern und 
nad) der Schuur gezogenen Stragen, aber es wird 
dod) nicht mehr mein altes Hamburg fein, mein 
altes, ſchiefwinklichtes, jdjlabbriges Hamburg. Der 
Breitengiebel, wo mein Sehufter wohute und wo 
id) Uuftern aß, bet Unbeſcheiden — ein Raub der 
Slammen! Der ,, Hamburger Korvefpondent” meldet 
gwar, dafs der Drechwall fic) bald wie ein Phönix 
aus der Aſche erheben werde — aber ach, es wird 
dod) der alte Oredwall nicht mehr fein! Und das 
Rathhaus — wie oft ergdgte ich mid) an den Kaiſer— 
bildern, die, aus Hamburger Rauchfleiſch gemeißelt, 
die Facade gierten! Sind die hoch- und wobhlgepu- 
derten Periicen gerettet, die dort den Häuptern 
der Republif ihr majeſtätiſches Wnfehen gaben? 
Der Himmel bewahre mich, in cinem Mtomente wie 
der jegige an dieſen alten Periiden cin Weniges gu 
zupfen. Sm Gegentheil, id) möchte bei diefer Gelegen- 
Heit vielmehr bezeugen, dafs die Regierung gu Ham⸗ 
Surg immer die Regierten itbertraf an gutem Willen 
für gefellfdjaftliden Fortſchrit. Das Volk ftand 
hier immer tiefer, als feine Stellvertreter, worunter 
Manner von der bedeutendften Bildung und Bers 


nitnftigfeit. Aber es fteht zu hoffen, daſs der grofe 
Brand aud) die unteren IBntelligenzen ein bisder 
erleucjtet haben wird und die ganze hamburgifde 
Bevölkerung jetzt einfieht, daſs der Zeitgeiſt, der 
ihr im Unglück ſeine Wohlthat angedeihen ließ, 
ſpäterhin nicht mehr durch kleinlichen Krämerſinn 
beleidigt werden darf. Namentlich die bürgerliche 
Gleichſtellung der verſchiedenen Konfeſſionen wird 
gewiſs jetzt nicht mehr in Hamburg vertagt werden 
können. — Wir wollen das Beſte von der Zukunft 
erwarten; der Himmel ſchickt nicht umſonſt die großen 
Pritfungen. 


Gedanken und Einfille 


I, Perfonlides. 





Um meine Wiege jpiclten die legten Mondlidter 
des achtzehnten und das erfte Morgenroth ded neun— 
zehnten Sahrhunderts. 

* 

Die Mutter erzählt, fie habe wahrend ihrer 
Schwangerſchaft im fremden Garten einen Apfel 
hängen fehen, thn aber nicht abbrechen wollen, damit 
ify Kind fein Dieb werde. WMrein Leben hindurch 
behielt ich ein gcheimes Geliifte nach ſchönen Äpfeln, 
aber verbunden mit Rejpeft vor fremdem Cigenthum 
und Abſcheu vor Hiebftabl. 

* 

Sch habe die friedlichfte Gejinnung. Deine 
Wünſche find: eine befcheidene Hiitte, ein Strohdach, 
aber cin gutes Bett, gutes Eſſen, Mild) und Butter, 
ſehr frifcd), vor dem Fenſter Blumen, vor der Thür 
einige ſchöne Baume, und wenn der liebe Gott mich 


ganz glücklich machen will, a er mich die Freude 
Heine's Werke. Bd. XIII. 
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erfeben, daiZ an dieſen Bäumen etwa feds bis fieben 
meiner Feinde aufgehingt werden. Mit gerithrtem 
Herzen werde ich ihnen vor threm Lode alle Unbill 
verzeihen, die fie mir im Leben gugefiigt — Sa, man 
mus feinen Feinden vergcihen, aber nicht früher, als 
bid fie gehenft worden. 

* 

Ich bin nicht vindikativ — ich möchte gern meine 
Feinde lieben; aber ich kann ſie nicht lieben, ehe ich 
mich an ihnen gerächt habe — dann erſt öffnet ſich 
ihnen mein Herz. So lange man ſich nicht gerächt, 
bleibt immer eine Bitterkeit im Herzen zurück. 

* 

Daßs id) Chriſt ward, iſt die Schuld jener Sachſen, 
die bei Leipzig plötzlich umſattelten, oder Napoleon's, 
der doch nicht nöthig hatte, nach Ruſsland zu gehn, 
oder ſeines Lehrers, der ihm zu Brienne Unterricht 
it der Geographie gab und ihm nicht geſagt hat, daſs 
es gu Mosfau im Winter fehr falt ift. 

* 

Wenn Wontalembert Minifter wird und mid von 
Parts fortjagen wollte, wiirde ic) fatholifd) werden — 
Paris vaut bien une messe! 

* 

Ich ließ mich nicht naturaliſiren, aus Furcht, daſs 

ich alsdann Frankreich weniger lieben würde, wie man 
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fiir cine Maitreffe fihler wird, fobald man bei der 
Mairie ihr legal angetraut worden. Ich werde mit 
Frankreich in wilder Che fortleben. 

* 

Mein Geift fühlt fic) in Franfreid) eviliert, in 
eine fremde Sprache verbannt. 

* 

Gott wird mir die Thorheiten vergeihen, die id 
iiber ihn vorgebracht, wie id) meinen Gegnern die Thor= 
heiten vergethe, die fie gegen mich gefchrieben, obgleid) 
fie geiftig fo tief unter mir ftanden, wie ic) unter dir 
ftehe, o mein Gott! 


II. Religion und Pbhilofophie. 





Die Erde ift der grofe Felfen, woran die Menſch⸗ 
Heit, der eigentliche Prometheus, gefeffelt ift und vom 
Geier de8 Zweifels zerfleiſcht wird. Sie hat da8 
Licht geftohlen und leidet nun Martern dafiir. 


+ 


Kunft und Philofophie, bas Bild und der Begriff, 


wurden erft durch die Grieden von einander getrennt. 
20° 
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Die Verſchmelzung derfelben in der Meligion ging 
beiden voran. 
* 

Der Gedanke der Perfinlichfcit Gottes als Geift 
ift eben fo abfurd wie der rohe Anthropomorphtsmus, 
denn die geiftigen Attribute bedeuten Nichts und find 
(acherlich ohne die körperlichen. 

*% 

Der Gott der beften Spiritualiſten ift eine Art 
von Luftleerem Raume im Reich des Gedankens, an⸗ 
geftrahlt von der Liebe, die wieder ein Abglanz der 
Sinnlichfett. 

‘ 

Der Engel, der Karrifaturen malt, ift ein Bild des 

Phantheifter, der ſeinen Gott in der Bruft trigt. 
* 

Der Gedanke ift dte unfichtbare Natur, die 

Natur der fichtbare Gedante. 
* 

Sim Alterthuine gab es feinen Gejpenfterglauben. 
Die Leiche wurde verbrannt, der Menjd) entſchwand 
als Raud) in die Hohe, ev ging auf in dem reinften, 
getftigiter Element, im Feuer. Bei den Chriften wird 
der Leib (aus Hohn oder Verachtung?) der Erde gue 
rück gegeben — er ift wie das Norn, und fprofft wieder 
hervor al8 Gefpenft (ein körperlicher Leib wird geſäet, 
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ein geiftiger entſproſſt) — er behält die Schauer der 
Verwefung. . 

Gott hat Nichts manifeftirt, was auf eine Fort= 
dauer nad) dem Lode hinwieſe; arc) Moſes redet 
nicht davon. Es ift Gott vielleicht gar nicht Recht, 
dajs die Frommen die Fortdauer fo feſt annehmen. — 
In fetter vdterliden Gitte will er uns viclleicht damit 
eine Gurprife machen. 

s 

Bet feinem Volfe ift der Glaube an Unjterb- 
Lichfeit ftairfer gerwefer, wie bet den Celten; man konnte 
Geld bet ihnen gelichen befommen, um es in der 
anderen Welt wieder gu geben. Fromme chriftliche 
Wucherer follter fic) daran fptegeln! 

* 

Irdiſches gewährte und verhieß das Heidenthum, 
und darum pflegten die Glücklichen, welchen die Er— 
füllung ihrer Wünſche und das Gelingen ihrer Werke 
von dem Walten gnadenreicher Götter und von der 
Gunſt derſelben zeugte, frömmere Götterdiener als 
die Unglücklichen gu fein. Vgl. Ariſtoteles' Rhetoric, 
Lib. II, cap. 17, p. 240. Tom. IV, ed. Bipont. 

* 

Der verzweiflungsvolle Zuſtand der Menſchheit 

zur Zeit der Cäſaren erklärt den Succeſs des Chriſten⸗ 
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thums. Der SGelbftmord der ftolgen Römer, welche 
auf einmal die Welt aufgaben, war jo häufig in jener 
Beit. Wer den Muth nicht hatte, auf cinmal von 
der Welt Abſchied gu nehmen, ergriff den langſamen 
Selbftmord der Cntfagungsreligion. (Chrifti Paffion 
war ja ebenfalls eine Art Selbftmord.) Slaven 
und unglitdlides Volk waren die erften Chriften; 
burd) ihre Menge und den neuen Fanati8smus wur⸗ 
den fie eine Macht, die Ronftantin begriff, und der 
rimijde Weltherrſchaftsgeiſt bemächtigte fid) bald 
derfelben, und di8ciplinicrte fie durd) Oogma und 
Kultus. 


Bei der Polemik zwiſchen Chriften und heidnifder 
Philofophen vertauſchen die Gegner oft im Kampf⸗ 
getümmel die Waffen: Hier fehen wir einen dhriftlicen 
Vorſehungshelm auf dem Haupte des Griechen, dort 
ein griechiſches Götterſchwert in der Hand des Chriften. 
Kegereien entfpringen, Glaubenshelden verfallen in 
Srrthum und Zweifel. 


Die AWpologeten des Chriftenthums mufften in 
ihrem Kampfe gegen da8 Heidenthum wm fo eher ſich 
auf das Feld der Philofophen hinaus wagen, da die 
Philofophie damals (von Marc Aurel bis Bulian) 
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auf dent Shrone jag — durch Polemil arbeitet fid 
das Dogma aus. 
* 

Unterſchied des Heidenthums (der Inder, Perjer) 
vom Sudenthum: Sie haben Alle ein unendliches, 
ewiges Urweſen, aber dieſes ift bet Senen in der Welt, 
mit welder es identiſch, und eS entfaltet fich mit diefer 
aus dem Gefege der Nothwendigkeit — der Gott der 
Juden ift aufer der Welt und erfchafft fie durch einen 
Wt des freien Willens. 

* 

Sudenthum — Alifickratie: Ein Gott hat die 
Welt erſchaffen und regiert ſie; alle Menſchen ſind 
ſeine Kinder, aber die Juden ſind ſeine Lieblinge und 
ihr Land iſt ſein auserwähltes Dominium. Er iſt 
ein Monarch, die Juden ſind der Adel, und Paläſtina 
iſt das Exarchat Gottes. 

Chriſtenthum — Demokratie: Cin Gott, der Alles 
erſchaffen und regiert, aber alle Menſchen gleich liebt 
und alle Reiche gleich beſchützt. Cr iſt fein National⸗ 
gott mehr, ſondern ein univerfelfer. 

* 

Das Chriftenthum tritt auf zur Troftung: Die, 
weldje im dieſem Leben viel Glück genoſſen, werden 
im fiinftigen davon eine Onbdigeftion haben — 
Die, welche gu wenig gegeffen, werden nadtraglid 
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das beſte Gaftmahl aufgetijdt finden; die irdiſchen 
Priigelfleden werden von den CEngeln geftretdhelt 
werden. 

* 

Die, welche den Kelch der Freunden hienieden ge- 
trunfen, befommen dort oben den RKagenjammer. 

* 

Sm Chriftenthume kommt der Menſch gum Selbſt⸗ 
bewuſſtſein des Geiftes durch den Schmerz — Krants 
Heit vergeiftigt jelbft die Thiere. 

. . 

Das Chriftenthum wuſſte die blaue Luft der 
Provence gu erheitern und erfiillte fie mit ſeinem 
Glockengeläute. 


*. 


Beim Anblick eines Domes. 


Sechshundert Jahr' wurde dran gebaut, und du 
genießeſt in einem Augenblick die Ruhe nach einer 
ſechshundertjährigen Arbeit. Wie Meereswellen find 
die Generationen daran vorbei gewogt, und noch kein 
Stein iſt bewegt worden. Das Mauſoleum des 
Katholicismus, das er ſich noch bei Lebzeiten bauen 
laſſen, iſt die ſteinerne Hülle eines erloſchenen Gefühls 
— (ironiſch droben die Uhr). — Drinnen in dieſem 
Steinhauſe blühte einſt ein lebendiges Wort, drinnen 
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iſt es todt und lebt nur nod in der dugeren Steins 
rinde. (Hohler Baum.) 


* 


On der Kirde. 


Wehmiithiger Orgelton, die lebten Sterbefeufzer 
des Chriftenthums. 


* 


Verehrung für Rom. 

Wie Mancher ging aus, die Kirche zu ſchmähen, 
zu befeinden, und änderte plötzlich ſeinen Sinn und 
kniete nieder und betete an. Es ging Manchem wie 
Bileam, dem Sohne Boer's, der Iſrael gu fluchen 
auszog und gegen ſeine Abſicht es ſegnete. Warum? 
Und doch hatte er nur die Stimme ſeines Eſels gehört. 


* 


Die Thoren meinen, um das Kapitol zu erobern, 
müſſe man zuerſt die Gänſe angreifen. 


* 


Die katholiſchen Schriftſteller haben gute Kriegs— 
werkzeuge, wiſſen ſie aber nicht zu gebrauchen. Wie 
die Chineſen haben ſie gute Kanonen, auch Pulver 
und Kugeln, aber ſchießen iſt eine andere Sache. 
Sie ſind Kinder mit großen Säbeln, die ſie nicht 
aufheben können; mit Helmen, die ihnen den Kopf 
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eindriiden. Und gar die Ranonen wiffen fie erſt recht 
nicht gu handhaben. 


Die römiſche Kirche miſſtraut ihren modernen 
Seiden — fie fürchtet, daſs fo ein Ciferer, ftatt den 
Pantoffel gu küſſen, ihr in den Fup beige mit rajender 
Subrunft. 


* 


Die römiſche Kirche ftirbt an jener Krankheit, 
wovon Niemand geneft: Erſchöpfung durch die Macht 
der Beit. Weife, wie fie ift, lehnt fie alle Ärzte ab: 
fie hat in ihrer fangen Praxis fo manchen Greis 
ſchneller als nöthig fterben ſehen, weil ein energifder 
Arzt ihn kurieren wollte. Doch wird ihre Agonie 
nod) lange dauern. Sie wird uns Alle itberleben, 
den Schreiber diefes Wrtifels, den Drucker, der ihn 
jet, jelbjt den fleinen Lehrjungen, der die Druck⸗ 
bogen abbolt. 


* 

Die Juden waren die Einzigen, die bei der Chriſt⸗ 
lichwerdung Europa's ſich ihre Glaubensfreiheit be— 
haupteten. 

ꝝe 


Judäa, dieſes proteſtantiſche Ägypten. 


* 
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Die Germanen ergriffen das Chriftenthum aus 
Wabhlverwandtidhaft mit dem jüdiſchen Moralprincip, 
iiberhaupt dem Sudaismus. Die Juden waren die 
Deutſchen des Orients, und jet find dite Prote- 
ftanten in den germanifden Ländern (in Schottland, 
Amerifa, Deutſchland, Holland) nichts Anderes als 
altorientalijdhe Suden. 

* 

Der Gudenhals beginnt erft mit der romantifden 
Schule, mit der Freude am Mittelalter, Katholicis= 
mus, Adel, gefteigert durch die Peutomanen (Rühs). 

* 

Die jüdiſche Geſchichte ift ſchön; aber die jungen 
Juden fdaden den alten, die man weit itber die 
Griedhen und Romer fegen wiirde. Ich glaube: gabe 
es feine Suden mehr und man wiiffte, eS befände fic 
irgendwo ein Exemplar von diefem Voll, mar würde 
hundert Stunden reifen, um es gu fehen und ihm die 
Hände gu drücken — und jest weidt man uns aus! 

* 

Die Gefchichte der neueren Juden ift tragifd, und 
ſchrieb man über diefes Tragifde, fo wird man nod) 
ausgelaht — Das ift das Allertragiſchſte. 

* 

Es ift harafteriftijd fir den Hamburger Juden⸗ 

krawall (im Geptember 1830), daßs dte Revolutiondre 
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erft ihr Tagesgeſchäft vollendeten und etne WAbend- 
revolution machter. 

Ich war bet Van Wfen wahrend des Tumults: 
Der Löwe war am rubigften, vornehm indigniert, die 
Affen freuten fic), die Schlangen wanden fich, die 
Hyäne war unrubig gicrig, der Eisbär ſtreckte fich be— 
quem hin und wartete, das Chamäleon veränderte 
jeden Augenblick die Farbe, roth, blaw, werk, endlich 
fogar dreifarbig — die Thiere ſahen menſchlich vers 
nitnftig aus, im Gegenfag gu den Menſchen, die thie 
riſch wild raj’ten. 

Gin Gude jagte gum andern: „Ich war gu ſchwach.“ 
Dies Wort empfiehlt fic) al8 Motto gu einer Gefdhidte 
des Sudenthums. 

Cine Phryne, welche am Dammthor ftand, jagte: 
„Wenn heute die Juden beleidigt werden, ſo geht's 
bald gegen den Senat, und endlich gegen uns." Kaſ— 
fandra der Orehbahn, wie bald gingen deine Worte 
in Erfüllung! 

* 

Seid ganz tolerant oder gar nicht, geht den guten 
Weg oder den böſen; um am Scheidewege zagend 
ſtehen zu bleiben, dazu ſeid ihr zu ſchwach — Dies 
vermochte kein Herkules, und er muſſte ſich für einen 
der Wege bald entſcheiden. 


a: 
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Der Taufzettel ift das Entrécbillett zur europäi— 
ſchen Kultur. 

Niemals von jüdiſchen Verhältniſſen ſprechen! 
Der Spanier, welcher ſich im Traume mit der Mutter 
Gottes allnächtlich unterhält, berührt nie ihr Verhält— 
nis zu Gott-Vater aus Delikateſſe: die unmakulierteſte 
Empfängnis ſei doch immer eine Empfängnis. 

* 

Ich liebe ſie (die Juden) perſönlich. 

B. Wenn ich von dem Stamme wäre, dem unſer 
Heiland entſproſſen, ich würde mich Deſſen eher rühmen, 
als ſchämen. 

A. Ach, Das thät' ich auch, wenn unſer Heiland 
der Einzige wäre, der dieſem Stamm entſproſſen — 
aber es iſt demſelben ſo viel Lumpengeſindel ebenfalls 
entſproſſen, daſs dieſe Verwandtſchaft anzuerkennen 
ſehr bedenklich ward. 

* 

Die Suden, wenn fie gut, find fie bejjer, wen fte 
{hlecht, find fie ſchlimmer als die Chriften. 

Für das Porcellan, das die Juden einft in Sachſen 
faufen muſſten, bekommen Die, welche es behielten, 
jetzt den hundertfachen Werth bezahlt. — Am Ende 
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wird Iſrael fiir feine Opfer entſchädigt durd) die Wn- 
erfennung der Welt, durd) Ruhm und Größe. 
* 

Die Juden — diefes Volk-Geſpenſt, das bei feinem 
Shake, der Bibel, unabweisbar wachte! Vergebens 
war der Crorci8mus — Deutide hoben ihn. 

* 

Iſt die Miſſion der Juden geendigt? Ich glaube: 
wenn der weltliche Heiland kommt: Induſtrie, Arbeit, 
Freude. Der weltliche Heiland kommt auf einer 
Eiſenbahn, Michel bahnt ihm den Weg, Roſen werden 
geſtreut auf ſeinen Pfaden. 


* 


Wie viel hat Gott fdon gethan, um das Welts 
iibel gu Heilen! Bu Mofis Zeit that er Wunder über 
Wunder, fpdter in der Geftalt Chrifti ließ er fich ſo— 
gar geifeln und freugigen, endlich in der Geftalt 
Enfantin's that er da8 Ungebhenerfte, um die Welt gu 
retten: er machte fic) lächerlich — aber vergebens! 
Am Ende erfafft ihn vtelleicht der Wahnfinn der Ver- 
zweiflung, und er zerſchellt ſein Haupt an der Well, 
und er und die Welt zertrümmern. 


* 


Das Heidenthum endigt, fobald die Götter von 
den Philofophen als Mythen rebhabilitiert werden. 
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Has Chriftenthum iſt auf denfelben Punkt gelangt, 
Strauß ift der Porphyrius unferer Zeit. 


Es find in Deutſchland die Theologen, die dem 
lieben Gott ein Ende maden — on n'est jamais 
trahi que par les siens. 

* 


In Deutſchland wird das Chriſtenthum gleichzeitig 
in der Theorie geſtürzt und in ben Thatſachen: Wus- 
biloung der Induſtrie und des Wohlſtandes. 


5 

Die Philoſophen zerſtörten in ihrem Kampfe gegen 
die Religion die heidniſche, aber eine neue, die chriſt— 
liche, ſtieg hervor. Auch dieſe iſt bald abgefertigt, 
doch es kommt gewiß eine neue, und die Philoſophen 
werden wieder neue Arbeit bekommen, jedoch wieder 
vergeblich: die Welt iſt ein großer Viehſtall, der nicht 
ſo leicht wie der des Augias gereinigt werden kann, 
weil, während gefegt wird, die Ochſen drin bleiben 
und immer neuen Miſt anhäufen. 


* 


In dunkeln Zeiten wurden die Völker am beſten 
durch die Religion geleitet, wie in ſtockfinſtrer Nacht 
ein Blinder unſer beſter Wegweiſer iſt; er kennt 
Wege und Stege beſſer, als ein Sehender — Es iſt 
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aber thöricht, jobald eS Lag ijt, nocd) immer dte alter 
Blinden als Wegweiſer zu gebraucher. 
* 

Wie die Männer der Wiſſenſchaft während der 
mittelalterlich chriſtlichen Periode aus der Bibel her— 
aus die wiſſenſchaftlichen Wahrheiten zu entdecken 
ſuchten, ſo ſuchen jetzt die Männer der Religion die 
theologiſchen Wahrheiten in der Wiſſenſchaft gu ent— 
decken, in der Geſchichte, in der Philoſophie, in der 
Phyſik: die Dreieinigkeit in der indiſchen Mythologie, 
die Inkarnationslehre in der Logik, die Sündfluth in 
der Geologie u. ſ. w. 
* 

Bei de friiheren Religionen wurde der Geift der 
Beit durd) Cingelne ausgeſprochen und durch Mirakel 
beftdtigt. Bet den jegigen Religioncn wird der Geift 
der Rett durch Viele ausgejproden und beftdtigt durch 
die Bernunft. Best giebt es feine Mirakel mehr, 
nachdem die Phyſik ausgebildet worden; Ofen fieht 
dem Lieber Gott auf die Finger, und Dieſer will nicht 
mit Bosfo rivalijiren. 

Sede Religion gewährt auf ihre Wrt Troſt im 
Unglid. Bei den Suden die Hoffiung: , Wir find 
in der Gefangenſchaft, Jehovah zürnt uns, aber er 
ſchickt einen Retter.” Bei den Mohamedanern Fata-= 
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lismus: „Keiner entgeht ſeinem Schickſal, es fteht 
oben geſchrieben auf Steintafeln, tragen wir das 
Verhängte mit Ergebung, Allah il Allah!“ Bei den 
Chriſten ſpiritualiſtiſche Verachtung des Angenehmen 
und der Freude, ſchmerzſüchtiges Verlangen nach dem 
Himmel, auf Erden Verſuchung des Böſen, dort oben 
Belohnung. — Was bietet der neue Glauben? 
* 

Die Herrlichfeit der Welt ift immer adäquat der 
Herrlichkeit ded Geiftes, der fie betrachtet. Der Gute 
findet hier fein Paradies, der Schlechte genießt ſchon 
hier feine Hilfe. 


Unjere Mtoralbegriffe ſchweben keineswegs in der 
Luft: die Beredlung des Menſchen, Recht und 
Unfterblichfett haben MRealitét in der Natur. Was 
wir Heiliges denken, Hat Realitdt, ijt fein Hirn⸗ 
gefpinnft. 

= 
- Heilige wie der Stylit find jest unmöglich, da die 
Philanthropie fie gleich in einer Srrenanjftalt unter— 
bringen würde. . 

Giebt’3 in der Gefchichte and) Tag und Nacht 

wie in der Natur? — Mit dem dritten Sahrhundert 


des Chriftenthums beginnt die Dammerung, weh— 
Heine's Werfe. Bd. XIII. 21 
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miithiges Whendroth der Neoplatonifer, da8 Mittel⸗ 
alter war dide Nacht, jetzt fteigt das Morgenlicht 
herauf — id) grüße dich, Phibus Apollo! Welche 
Träume in fener Nacht, welche Gefpenfter, welche 
Nadwandler, welder Strafenlérm, Mord und Lodt- 
ſchlag — ich werde davon erzählen. 

* 

Ich ſehe die Wunder der Vergangenheit klar. 
Cin Schleier liegt auf der Zukunft, aber ein roſen—⸗ 
farbiger, und hindurd) ſchimmern goldene Säulen 
und Gejdmeide und klingt es ſüß. 


III. Runft und Literatur. 





Cin Buch will feine Zeit, wie ein Kind. Alle 
ſchnell in wenigen Wochen geſchriebenen Biicher erregen 
bei mir ein gewiffes Vorurtheil gegen den Verfaffer. 
Cine honette Frau bringt ihr Kind nicht vor dem 
neunten Monat gur Welt. 

Oem Dichter wird während des Dichtens gu 
Muthe, als habe er, nach der Seelenwanderungs— 
lehre der Pythagorder, in den verjchiedenften Ge— 


ftalten ein Vorleben gefiihrt — feine Outuition ift 
wie Grinnerung. . 

Cine Philofophie der Gefchichte war im Alter⸗ 
thum unmöglich. Erſt die Jetztzeit hat Materialien 
dazu: Herder, Boſſuet 2. — Ich glaube, die Phi—⸗ 
loſophen müſſen noch tauſend Jahr' warten, ehe ſie 
den Organismus der Geſchichte nachweiſen können; 
bis dahin glaube ich, nur Folgendes iſt anzunehmen. 
Für Hauptſache halte ich: die menſchliche Natur und 
die Verhältniſſe (Boden, Klima, überlieferte Geſetz⸗ 
gebung, Krieg, unvorhergeſehene und unberechenbare 
Bedürfniſſe), beide in ihrem Konflikt oder in ihrer 
Allianz geben den Fond der Geſchichte, ſie finden 
aber immer ihre Signatur im Geiſte, und die Idee, 
von welcher ſie ſich repräſentieren laſſen, wirkt wieder 
als Drittes. auf fie ein; Das iſt hauptſächlich in 
unjeren Tagen der Fall, auch im Mittelalter. Shak— 
fpeare zeigt und in der Geſchichte nur die Wechſel— 
wirfung von der menjdliden Natur und den äußern 
Verhältniſſen — die Bdee, das Oritte, tritt nie auf 
in feinen Tragödien; daher eine viel flarere Geftal- 
tung und etwas Ewiges, Unwandelbareds in feinen 
Entwidelungen, da das Menſchliche immer Dasſelbe 
bleibt gu allen Zeiten. Das ift aud) der Fall bei 
Homer. Betder Dichter Werke find unvergdnglic. 

21* 
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Sh glaube nicht, daſs fie fo gut auSgefallen waren, 
wenn fie eine Reit darguftellen gehabt batten, wo 
eine Idee fic) geltend machte, 3. B. im Beginne des 
auffommenden Chriftenthums, zur Bett der Refor— 
mation, zur eit der Revolution. 


* 


Bei den Griechen herrſchte Identität des Lebens 
und der Poeſie. Sie hatten daher keine ſo großen 
Dichter wie wir, wo das Leben oft den Gegenſatz der 
Poeſie bildet. Shakſpeare's große Zehe enthält mehr 
Poeſie, als alle griechiſchen Poeten, mit Ausnahme 
des Ariſtophanes. Die Griechen waren große Künſtler, 
nicht Dichter; ſie hatten mehr Kunſtſinn, als Poeſie. 
In der Plaſtik leiſteten ſie ſo Bedeutendes, eben weil 
ſie hier nur die Wirklichkeit zu kopieren brauchten, 
welche Poeſie war und ihnen die beſten Modelle bot. 


* 


Wie die Grieden das Leben blühend und Heiter 
dDarftellten und gur Ausſicht gaben dte tribe Schatten— 
welt des Todes, jo Hingegen ift nach chriftliden Be— 
griffen das jebige Leben trüb und jdattenhaft, und 
erft nach dem Lode fommt das heitre Bliithenleben. 
Das mag Croft im Unglück geben, aber tangt nicht 
fiir den plaftijden Dichter. Darum ift die Slias 
jo hetter jauchzend, das Leben wird um fo beiterer 
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erfafft, je naber unjre Whfahrt zur zweiten Schatten- 
welt, 3. B. von Wchilles. 
* 

Die Griechen gaben dem Chriſtenthum die Kunſt: 
— Kunſt des Wortes (Dogmatik und Mythologie) 
und Kunſt der Sinne (Malerei und Baukunſt). Die 
gothiſche iſt Nichts als kranke Kunſt. Als ich im Dom 
von Toulouſe (St. Sernin) doppelt ſah, ſah ich das 
Centrum gebrochen in der Mitte, und begriff die 
Entſtehung des gothiſchen Spitzbogens aus dem rö⸗ 
miſchen Kreisbogen. 


* 


Kunftwerk. 


Das fichbare Werk ſpricht harmonijd den uns 
ſichtbaren Gedanfen aus; daber ift auc) Lebefunft die 
Harmonie des Handelns und unfrer Gefinnung. — 

Schön ift das Kunſtwerk, wenn das Göttliche 
fic) dem Menſchlichen freundlid) guneigt — Diana 
fiifft Endymion; erhaben, wenn das Menſchliche 
fich gum Géttliden gewaltfam emporhebt — Prome— 
theus trogt dem Supiter, Agamemnon opfert fein 
Kind. Die Chriftusmythe ift fdjin und erhaben 
zugleich. 


* 


In der Kunſt iſt die Form Alles, der Stoff gilt 
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Nichts. Staub berednet fiir den Frac, den er ohne 
Such geliefert, denfelben Preis, alS wenn ihm das 
Tuch geliefert worden. Cr laſſe fic) nur dte Facon 
bezahlen, und den Stoff ſchenke er. 

Sn Bezug auf die Frage von den eingeborener 
Sdeen möchte folgende Löſung richtig fein: Es giebt 
Menſchen, denen Alles von augen fommt, die foge= 
nannten Zalente, wie effing, erinnernd an Wffen, 
wo die dugere Nachahmung waltet — Nichts ift in 
ihrem Geifte, was fie nicht durd) die Sinne anf- 
genominen. Es giebt aber anch Menſchen, denen 
Wes aus der Seele fommt, Genien, wie Rafael, 
Mozart, Shaffpeare, denen das Gebdren aber ſchwerer 
wird, wie dem ſogenannten Talente. Bet Senen ein 
Machen ohne Leben, ohne Innerlichkeit, Mechanismus 
— bei Diejen ift ein organifches Entſtehen. 

* 

Das Genie trägt im Geifte ein Abbild der Natur, 
und durch Ddieje erinnert gebiert es died Whbild; bas 
Talent bildet die Natur nad, und jdhafft analytijd, 
was da8 Genie fynthetijd) ſchafft. Es giebt aber auch 
Gharattere, weldje zwiſchen beiden ſchweben. 

Die DOaguerreothpie ift ein Zeugnis gegen die 
irrige Anſicht, daſs die Kunſt eine Nachahmung der 
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Matur fet — die Natur fat felbjt den Beweis ges 
licfert, wie wenig fie von der Kunſt verfteht, wie 
kläglich eS ausfallt, wenn fie fic) mit Kunſt abgiebt. 


% 


Philaréte Chasles ordnet als Viterarhiftorifer die 
Schriftſteller nicht nach Wuferlichfeiten Nationalität), 
Reitalter, Gattung der Werfe Epos, Orama, Lyrik, 
jondern mac) dem inneren geiftigen Princip, nad) 
Wahlverwandtſchaft. So will Paracelfus die Blumen 
nad) dem Gerud) klaſſificieren — wie viel finnreicher, 
als Linné nad) Staubfäden! Were es gar fo fonder- 
bar, wenn man aud) die Literaten nad) ihrem Gerud) 
flaffificierte? Die, welde nad) Cabal, Die, welche 
nad) Zwiebeln riechen u. f. w. 


* 


Die Sage von dem Bildhauer, dem die Augen 
ausgeſtochen wurden, damit er nicht eine ähnliche 
Statue anfertige, beruht auf demſelben Grunde wie 
die Sitte, nach welcher das Glas, woraus eine hohe 
Geſundheit getrunken wurde, zerbrochen wird. 

Cin Skulptor, der zugleich Napoleon und Welling: 
ton meipelt, fommt mir vor wie ein Griefter, der um 
gehn Uhr Meſſe lefen und um zwölf Ubr in der 
Synagoge fingen will — Warum nist? Er fann es: 
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aber wo es geſchieht, wird man bald weder die Meeffe 
nod) die Gynagoge bejuchen. 

Den Dichtern wird es noch ſchwerer, zwei Sprachen 
gu reden — ach! die meiften fonnen kaum etne 
Sprache reden. . 

Man preift den dramatifden Dichter, der es ver⸗ 
fteht, Thränen gu entloden — Dies alent hat 
auch die kümmerlichſte Zwiebel, mit dtefer theilt er 

ſeinen Ruhm. 
Das Theater iſt nicht günſtig far Poeten. 
* 

Gine neue Periode ift in der Kunſt angebrodjen: 
Man entdcdkt in der Matur diejelben Geſetze, die auch 
in unjerem Wenfchengeifte walten, man vermenjfd- 
licht fie (Novalig), man entdedt in dem Menſchengeiſte 
die Gejege der Natur, Magnetismus, Gleftricitat, 
angtehende und abstofende Pole (Heinrich von Kleiſt). 
Goethe zeigt das Wechſelverhältnis gwifden Natur 
und Menſch; Schiller ift gang Spiritualiſt, er ab— 
{trahiert von ‘der Natur, er huldigt der fantifden 
PN fthetif. 

* 

Goethe’s Abneigung, fic) dem Enthufiasmus hin= 

gugeben, ift ebenſo widerwärtig wie findijdh. Solche 
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Rückhaltung ijt mehr oder minder SGelbftmord; fie 
gleicht der Flamme, die nicht brennen will, aus Furcht 
fic) gu fonjumieren. Die grokmiithige Flamme, ‘die 
Seele Schiller's loderte mit Wufopfrung — ede 
Flamme opfert ſich felbft; je ſchöner fie brennt, defto 
mehr nähert fie fic) der Vernichtung, dem Erlöſchen. 
Sh beneide nicht die ftillen Nachtlichtchen, die jo be- 
fchetden ihr Dafein friften. 

Bei Schiller feiert der Gedanke feine Orgien — 
nüchterne Begriffe, weinlaubumfrangt, jdwingen den 
Shyrjus, tangen wie Bacdanten — befoffene Re— 
flextonen. . 

Sacobi, diefe greinende, feifende Natur, diefe Mebrigte 
Geele, diefer religidfe Wurm, der an der Frudht der 
Erkenntnis nagte, um uns folche gu verleiden. 

* 

Die wehmüthig niedergedrückte Zeit, der alles 
Laute unterſagt war und die ſich auch vor dem Lauten 
fürchtete, gedämpft fühlte, dachte und flüſterte, fand 
in dieſer gedämpften Poeſie ihre gedämpfte Freude. 
Sie betrachtete die alten gebrochenen Thürme mit 
Wehmuth, und lächelte über das Heimchen, das darin 
melancholiſch zirpte. 


€ 
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Su den altddnijden Romangen find alle Graber 
ber Liebe Heldengriber, große FelSmaffen find darauf 
gethiirmt mit fcjmergwilder Riejenhand. In den 
Uhland'ſchen Gedichten find die Graber der Liebe mit 
hübſchen Blümchen, Immortellen und Kreugden ver⸗ 
ziert, wie von Händen gefühlvoller Predigerstöchter. 

Die Helden der „Kämpeviſer“ ſind Normannen, 
die Helden des Uhland ſind immer Schwaben, und 
zwar Gelbfüßler. 


Die Sonettenwuth graſſirt ſo in Deutſchland, 
daſs man eine Sonettenſteuer einrichten ſollte. 
* 
Clauren iſt jetzt in Deutſchland ſo berühmt, daſs 
man in keinem Bordell eingelaſſen wird, wenn man 
ihn nicht geleſen hat. 


Auffenberg hab' ich nicht geleſen — ich denke: er iſt 
ungefähr wie Arlincourt, den ich auch nicht geleſen habe. 
:* 

Wir haben das körperliche Indien geſucht, und 
haben Amerika gefunden; wir ſuchen jetzt das geiſtige 
Indien — was werden wir finden? 


* 


Es ift zu wünſchen, dajs fic) das Genie des Sans⸗ 
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fritftudiums bemächtige; thut e8 der Notizengelehrte, 
jo-befommen wir blos ein gutes Rompendium. 
* 

Die epiſchen Gedichte der Indier ſind ihre Ge⸗ 
ſchichte; doch können wir ſie erſt dann zur Geſchichte 
benutzen, wenn wir die Geſetze entdeckt haben, nach 
welchen die Indier das Geſchehene ins phantaſtiſch 
Poetiſche umwandelten. Dies iſt uns noch nicht bei 
der Mythologie der Griechen gelungen, doch mag es 
bei Dieſen ſchwerer ſein, weil Dieſe das Geſchehene be— 
ſtändig zur Fabel ausbildeten in immer beſtimmterer 
Plaſtik. Bei den Indiern hingegen bleibt die phan⸗ 
taſtiſche Umbildung immer noch Symbol, das das 
Unendliche bedeutet und nicht nach Dichterlaune in 
beſtimmtern Formen ausgemeißelt wird. 

* 

Die Mahabaratas, Ramayanas und ähnliche Ric- 
jenfragmente find geiftige Diammuthstnochen, die auf 
dem Himalaya guriicgeblieben. 

* 

Der Indier fonnte nur ungeheuer groke Gedichte 
liefern, weil er Midts aus dem Weltgujammenhang 
ſchneiden fonnte, wie überhaupt der Anſchauungs— 
menfd. Die ganze Welt ift ihm ein Gedidht, wovon 
der Mahabarata nur ein Stapitel. — Vergleich der 
indifden mit unferer Myſtik: dieje ibt den Scharf- 
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finn an Berthetlung und Zuſammenſetzung der 
Wiaterie, bringt es aber nicht zum Begriff. — An— 
ſchauungsideen find Etwas, da8 wir gar nit fennen. 
Die indijde Muſe ijt die trdumende Pringeffin der 
Marden. . 

Goethe, im Anfang des „Fauſts“, benutzt die 
„Sakontala.“ 

Wie überhaupt jeder einen beſtimmten Gegen- 
ftand in der Sinnenwelt auf eine andere Weiſe fieht, 
jo fieht aud) Seder in einem beftimmten Bude etwas 
Anderes, als der Andere. Folglid) mug auch der 
Uberjeger ein geiftig begabter Menſch fein, denn er 
mujs im Buche bas Bedeutendfte und Befte fehen, 
um Dasjelbe wieder gu geben. Den Wortverftand, 
den körperlichen Ginn fann Seder überſetzen, der eine 
Grammatik gelejen und ein Wörterbuch fid) ange= 
{dhafft hat. Nicht fann aber der Geift von Sedem 
iiberfegt werden. Möchte Oies nur bedenfen jener 
niidjterne, profaifche Überſetzer Scott'ſcher Romane, 
der fo fehr prablt mit feiner Uberfegungstreue! Wie 
e8 auf den Geift anfommt, beweiſe zunächſt Forfter’e . 
Wiederitberfegung der „Sakontala.“ 

* 


On der Zeit der Romantifer liebte man in der 
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Blume nur den Ouft — in unfrer Beit liebt man 
in ihr die fetmende Frucht. Daher die Neigung gum 
Praktifden, zur Proſa, gum Hausbackenen. 

: 

Der Hauptzug der jesigen Dichter ift Geſund— 
Heit — weſtfäliſche, dftreichifche, ja ungarifde Ge- 
ſundheit. 

* 

Die höchſten Bliithen des dentfchen Geiftes find 
die Philojophie und das Lied. Dieſe Bliithezeit ift 
vorbei, es gehirte dagu die idylliſche Ruhe; Oeutfd- 
fand ijt fest fortgeriffen in die Bewegung, der Ge— 
danke ift nicht mehr uneigennitgig, in ſeine abftrafte 
Welt ftiirgt dte rohe Chatfache, der Oampfwagen der 
Gijenbahn giebt uns eine zittrige Gemiithserjdiitte- 
rung, wobet fein Lied aufgehen fann, der Kohlendampf 
verſcheucht die Sangesvögel, und der Gasbeleucdhtungs- 
geſtank verdirbt die duftige Mondnacht. 

* 

Unſre Lyrik ift ein Produkt des Spiritualismus, 
obgleid) der Stoff fenjualiftifd): die Sehnſucht des 
ifolierten Geifteds nad) Verfdmelzung mit der Gr- 
ſcheinungswelt, to mingle with nature. Mit dem 
Sieg des Senfualismus mujs diefe Lyrif aufhiren, 
es entiteht Sehnſucht nad dem Geift: Gentimen- 
talitét, die immer dinner verdämmert, nihiliſtiſche 
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Gimperlichfeit, hohler Phrafennebel, eine Mittel— 
ftation zwiſchen Gewefen und Werden, Gendengpoefie. 
* 

Der harmloſe Dichter, der plötzlich politiſch wird, 
erinnert mich an das Kind in der Wiege: „Vater 
iſs nicht, was die Mutter gekocht!“ 

Es 

Go wie die Demokratie wirklid) zur Herrſchaft 
gelangt, hat alle Boefie ein Ende. Der Ubergang 
gu diefem Ende ift die Tendengpoefie. Deſſhalb — 
nicht bloß, weil fie ihrer Tendenz dient — wird die 
Tendenzpoeſie von der Demofratie begiinftigt. Sie 
wiffen, hinter oder vielmehr mit Hoffmann von Fallers⸗ 
leben hat die Poeſie ein Ende. 

* 

In der Poetenwelt ift der tiers état nicht niiglich, 

fondern ſchädlich. 


Die HDemofratie führt das Cnde der Literatur 
herbei: Freiheit und Gleichheit des Stils. Jedem 
jet er erlaubt, nach Willkür, ulfo fo fchlecht er wolle, 
au fdjreiben, und doch foll fein Andrer ihn ſtiliſtiſch 
iiberragen und beffer ſchreiben diirfen. 

* 

Demokratiſcher Haſs gegen die Poefie — der Par= 

naſs foll geebnet werden, nivellirt, macadamifirt, 


— 335 — 


und wo einft der müßige Dichter geffettert und die 
Nadhtigallen belauſcht, wird bald eine platte Land- 
ſtraße fein, eine Gijenbahn, wo der Dampfkeſſel wiehert 
und der gefchaftigen Gefellfdaft voriiber eilt. 

DOemofratijde Wuth gegen bas Befingen der 
Liebe — Warum die Rofe befingen, Ariftofrat! befing 
die demofratijde Kartoffel, die das Volk nährt! 

+ 

Sn einer vorwiegend politifden Zeit wird felten 
ein reineS Sunftwerf entftehen. Der Dichter in 
folcher Zeit gleidht dem Schiffer anf ftiirmifdem Meere, 
welder fern am Strande cin Kloſter auf einer Fels- 
flippe ragen fieht; die weigen Nonnen ftehen dort 
fingend, aber der Sturm überſchrillt ihren Gefang. 

% 

Die Werke gewiffer Cieblingsidriftitelfer des 
ages jind ein Stecbrief der Natur, feine Be- 
ſchreibung. 

Es iſt nicht der arme Unger Nimbſch oder der 
Handlungsbefliſſene aus Lippe⸗Detmold, welder bas 
ſchöne Gedicht hervorgebradt, fondern der Weltgeift. 
Nur dieſem gebührt der Ruhm und oF ift lacherlich, 
wenn Gene fid) etwas darauf einhilben, etre mle der 
Pere Rachel auf den Succeſo feimer 4 wdter —- ba 
fteht ein alter Jude im Parterre bey Lheusee ſrungals 
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und glaubt, er fet Sphigenie oder Andromache, eS jet 
jeine Leflamation, welde alle Herzen rühre, und 
applaudtert man, jo verbeugt er fid) mit errdthendem 
Antlig. . 

Cavigny ein Rimer? Nein, ein Bedienter ded 
römiſchen Geiftes, un valet du romanisme. 

% 

Savigny's Cleganz des Stils gleicht dem fleb- 
rigten Silberſchleim, den die Inſekten auf dem Boden 
zurücklaſſen, worüber ſie hingekrochen. 

* 

Mit den Werfen Sohannes von Müller's geht es 
wie mit Klopftod — Steiner lieft ihn, Seder ſpricht 
mit Refpeft von ihm. Es ift unfer groger Hiftorifer 
wie Sener unfer groper Epifer war, den wir dem Aus— 
lande mit Stolz entgegenjegten. Gr ift fteiflang= 
weilig — Alpen und feine Idee darauf. Wir glaubten 
ein Epos und einen Hiftorifer zu haben. 

* 

Raumer ift das raijonnierende Leder, — der lite= 
rarijde Laufburjde der Brockhauſiſchen Buchhand= 
{ung — wenn er dilter, wird er ein Labdenbiiter. 

Gervinus’ Literaturgejdhidte. 
Die Wufgabe war: was H. Heine in einem fleinen 
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Büchlein voll Geift gegeben, jet in einem großen Buche 
ohne Geift gu geben — die Aufgabe ift gut gelöſt. 
* 

Hiſtoriker, welche ſelbſt alle Geſchichte machen 
wollen, gleichen den Komödianten in Deutſchland, 
welche die Wuth hatten, ſelbſt Stücke zu ſchreiben. 
Haller bemerkt, daſs man deſto beſſer ſpiele, je ſchlechter 
das Stück — ſchrieben ſie ſchlecht, um ſich als gute 
Schauſpieler zu zeigen? oder ſpielten ſie ſchlecht, um 
als gute Schriftſteller zu ſcheinen? Dasſelbe könnte 
man bei unſern Hiftorifern fragen. 

%* 

Hiitet euch vor Hengſtenberg — Der ftellt fid) nur 
fo dumm, Das ift ein Brutus, der cinft die Maske fallen 
läſſt, fic) vernunftglaubig zeigt und euer Reich ftiirzt. 

* 

Ruge iſt der Philiſter, welcher ſich mal unpar⸗ 
teiiſch im Spiegel betrachtet und geſtanden hat, daſs 
der Apoll vom Belvedere doch ſchöner ſei. — Er hat 
die Freiheit ſchon im Geiſte, ſie will ihm aber noch 
nicht in die Glieder, und wie ſehr er auch für helleniſche 
Nacktheit ſchwärmt, kann er ſich doch nicht entſchließen, 
die barbariſch modernen Beinkleider, oder gar die 
chriſtlich germaniſchen Unterhoſen der Sittlichkeit aus⸗ 
zuziehen. Die Grazien ſehen lächelnd dieſem inneren 
Kampfe zu. 


* 
Heine's Werke. Sy. XIII. 22 
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Jafob BSenedey. 

Die Ratur erſchuf oid) gum Abtrittsfeger — 
Edame did) Deſſen wide, deutſcher Patriot: es find 
die Latrinen eines dentidjen Vaterfands, die du jeyjt. 

3d werde von ifm jdjweigen, fann ihn als 
fomijde Figur nidt gebraudjen, wie Maemann, Ler 
Spaß war, dap dieſer Latein verjtand — Benedey 
aber verfteht’S nidjt; Langweiligheit tt nicht komiſch. 

* 

König Ludwig nimmt den Luther nicht auf in 
ſeiner Walhalla. Man darf3 ihm nicht verũbeln, 
er fühlt im Herzen, dap wenn Luther eine Walhalla ge= 
baut, er ifn al8 Dichter nicht darin aufqenommen hatte. 


x 


Die Eſte, Medicis, Gonzagas, Scalas find be- 
rühmt als Mäcene. Unjre Fiirften haben gewijs 
eben fo guten Willen, aber eS fehlt ihnen die Bildung, 
die wahren Talente und Genie heraus gu judjen — 
denn Dieje melden fid) nicht bet ihren fammerdienern 
— Gie protegieren nur Solche, die mit ihnen felbft auf 
gleidher Bildungsſtufe ftehen, und wie man die ita- 
lidnijden Fiirften fennt, indem man blog zu nennen 
braucht, wer ihre Protegés waren, fo wird man einft 
die unfern gleicy fennen, wenn man die Danner 
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nennt, denen fie Dofen, Becher, Penfionen und Orden 
perliehen. Man fagt, e8 fet vow großen Schrift⸗ 
ftellern unflug, die obSfuren — und fet e8 auch durd 
bittere Schilderung — auf die Machwelt gu bringen; 
aber wir thun es gur Schande ihrer Mäcene. 

* 

Dieſe Menſchen miiffen Stockſchläge im Leben 
haben; denn nad) ihrem Lode fann man fie nicht 
beftrafen, man kann ihren Namen nicht ſchmähen, 
nicht fletrieren, nicht brandmarfen — denn fie binter= 
{affen keinen Namen. 

de 

Wolfgang Menzel iſt der witzigſte Kopf — es 
wird intereſſant und wichtig für die Wiſſenſchaft 
fein, wenn man an ſeinem Schädel einſt phrenolo—⸗ 
giſche Unterſuchungen machen kann. Ich wünſche, 
dajs man ihm den Kopf ſchone, wenn man ihr 
priigelt, damit die Beulen, die new find, nicht fiir 
Wik und Poefie gehalten werden. 

J 

Und diejer unwiffende Haje gebärdet ſich als der 
Champion des deutiden Volks, des tapferften und 
gelehrteften Volks, eines Volks, das auf taufend 
Schlachtfeldern ſeinen Muth und in hunderttaufend 
Büchern jeinen Tieffinn bewiefen Hat, ein Voll, 
deffen breite Bruft mit glorreidhen Narben bedectt 

one 
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‘ift und über deffen Stirne alle großen Gedanfen der 
Welt dahin gezogen und die ehriiirdigften Furchen 
hinterlaſſen haben! 

& 


Gutzkow. 


Die Natur war ſehr beſcheiden, als ſie ihn ſchuf, 
ihn, den Unbeſcheidenſten. 

Er hat Heine nachahmen wollen, aber es fehlte 
ihm an aller Poeſie, und er brachte es nur bis 
zur Nachahmung Börne's. Seine Darſtellung und 
Sprache hat etwas Polizeiliches. Er liegt ewig auf 
der Lauer, um die Tagesſchwächen des Publikums 
zu erſpähen, ſie in ſeinem Privatintereſſe auszubeuten. 
Jenen Schwächen huldigend und ſchmeichelnd, darf 
er immerhin Talent, Kenntniſſe und Charakter ent— 
behren, er weiß es. Er giebt dem Publikum keine 
eignen Impulſionen, ſondern er empfängt ſie von 
demſelben; er zieht die Livree der Tagesidee an, er 
iſt ihr Bedienter, ihr Kanzleidiener, er katzenbuckelt 
und verlangt ſein Trinkgeld. 


* 


Gisquet erzählt im dritten Theil ſeiner Memoiren 
von dem Polizeiagenten, welcher den Dieb erräth, 
der die Medaillen geſtohlen, wegen der feinen Arbeit 
des Erbrechens: das gut geflochtene Seil, das Stück 
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Wachslicht in der DHiebSlaterne ftatt de8 Talgs — 
Go errathe id) Herrn** in dem anonymen Artifel. 
* 

Warum ſollte ich jest widerfpreden? Bn weniger 
Sahren bin ich todt, und dann muß ich mir alle Lügen 
doch gefallen laſſen. ** hat nicht gu fiirdjten, das 
man nad feinem Lode Liigen von ihm fagt. 


% 


Grabbe's ,Gothland." 

Zuweilen eine Reihe fiirchterlider und häßlicher 
Gedanken, wie ein Zug Galeeren{flaven, jeder ge— 
brandmarft — der Dichter fithrt fie an der RKette in 
das Bagno der Poeſie. 

J 
Freiligrath. 

Das Weſen der neueren Poeſie ſpricht ſich vor 
Allem in ihrem paraboliſchen Charakter aus. Ahnung 
und Erinnerung ſind ihr hauptſächlicher Inhalt. Mit 
dieſen Gefühlen korreſpondiert der Reim, deſſen muſi— 
kaliſche Bedeutung beſonders wichtig iſt. Seltſame, 
fremdgrelle Reime ſind gleichſam eine reichere In— 
ſtrumentation, die aus der wiegenden Weiſe ein Ge- 
fühl befonders hervortreten laſſen joll, wie ſanfte 
Waldhornlaute durch pliglicke Crompetentine unter- 
brodjen werden. Go weiß Goethe die ungewöhn⸗ 
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lichen Reime gu benutzen gu grell baroden Effeften; 
aud) Schlegel und Byron — bei Lewterem zeigt fich 
{don der Ubergang in den komiſchen Rim. Man 
vergleiche damit den Mißbrauch der fremd flingenden 
Reime bet Freiligrath, die Barbarei beftindiger Ja— 
nitſcharenmuſik, die aus einem Fabrifantenirrthume 
ent}pringt. Seine ſchönen Reime find oftmals Krücken 
fiir lahme Gedanfen. Freiligrath ift ein Uneinge- 
weihter in das Geheimnis, cr befitt feine Naturlaute, 
der Ausdrud und der Gedanfe entfpringen bei ihm 
nicht zu gleicher Beit. Cr gebraudt Hammer und 
Meißel und verarbeitet die Sprache wie einen Stein, 
der Gedante ift Material, und nicht immer Material 
aus den Steinbriiden des eignen Gemiithes, 3. B. 
Plagiat von Grabbe und Heine. Wles fann er machen, 
nur fein ied — Cin Lied ift bas Kriterium der Urs 
ſprünglichkeit. Das eigentliche Gedicht (was wir ges 
wöhnlich fo nennen; halb epiſch, halb lyriſch) parti⸗ 
cipiert mehr oder minder vom Liede, ſelbſt in den 
breitejten Rhythmen — nicht fo bet Freiligrath; fein 
Wohllaut ift meiftens rhetorifder Art. 

Es exiſtirt eine gewiſſe Ähnlichkeit zwiſchen Frei— 
ligrath und Platen. Dieſer hat ein feineres Ohr für die 
Wortmelodie, vermeidet weit mehr die Härten, klingt 
muſikaliſcher, aber ihm fehlt die Cäſur, die Freiligrath 
beſſer hat, weil er geſunder fühlt — Cäſur iſt der 


— 
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Herzſchlag des dichtenden Geiftes und lafft fic) nicht 
nadahmen, wie Wohllaut. 

Sreiligrath ahmt Victor Hugo nad. Er ift 
Genremaler, er giebt Genrebilder des Meeres, nicht 
Hiftorienbilber bes lebendigen Oceans. Seine mors 
genlandifdjen Genrebilder find türkiſche Holländerei. 

Sein Charafter ift die Sehnfucht nad) dem Orient 
und ein Hineintrdumen in ſüdliche Zuſtände. Aber 
der Orient ift ihm nidt aufgegangen in feiner Poefie, 
wie bet andern Didhtern, denen fener fabelhafte, aben= 
teuerlide Orient vorſchwebt, den wir aus den Traz 
ditionen der Kreuzzüge und „Tauſend und eine Nacht" 
uns gufammengetrdumt, ein real unridtiger, aber 
im der Idee richtiger, Poefiez Orient — Nein, er ift 
exalt wie Burfhardt und Niebuhr, feine Gedichte find 
eit Appendix gum Cotta’jden ,, Ausland", und dte 
Verlagshandlung hat fetne Kenntnis der Geographie 
und Vilferfunde fehr bedeutungsvoll gerithmt. Daher 
fein Werth für bie große Mtaffe, die nach realiftifder 
Koſt verlangt; feine Anerfennung ift ein bedenflidhes 
Zeichen einreigender Profa. 

& 

Die deutſche Sprache an fich ift reich, aber in der 
deutſchen Konverſation gebrauchen wir nur den zehnten 
Sheil diejes Reichthums, faktiſch find wir alfo ſprach⸗ 
arin. . 
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Bimperlichfeit, hohler Phrajennebel, eine Mittel— 
ſtation zwiſchen Geweſen und Werden, Tendenzpoeſie. 
* 

Der harmloſe Dichter, der plötzlich politiſch wird, 
erinnert mich an das Kind in der Wiege: „Vater 
iſs nicht, was die Mutter gekocht!“ 

* 

Go wie die Demofratie wirklid) zur Herrſchaft 
gelangt, hat alle Boefte ein Ende. Der Übergang 
gu diefem Ende ift die Tendengpoefie. Dejshalb — 
nicht blog, weil fie ihrer Tendenz dient — wird die 
Tendenzpoeſie von der Demokratie begiinftigt. Sie 
wiffen, hinter oder vielmehr mit Hoffmann von Fallers⸗ 
Leben hat die Poeſie ein Ende. 

* 

On der Poetenwelt tft der tiers état nicht nützlich, 

ſondern ſchädlich. 


Die Demokratie führt das Ende der Literatur 
herbei: Freiheit und Gleichheit des Stils. Jedem 
ſei er erlaubt, nach Willkür, alſo ſo ſchlecht er wolle, 
gu ſchreiben, und doch ſoll fein Andrer ihn ſtiliſtiſch 
überragen und beſſer ſchreiben dürfen. 

* 

Demokratiſcher HajB gegen die Poeſie — der Par— 

nays ſoll geebnet werden, nivellirt, macadamifirt, 
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und wo einft der müßige Dichter geflettert und die 
Nachtigallen belaujdt, wird bald eine platte Land- 
ſtraße fein, eine Cifenbahn, wo der Dampfkeſſel wiehert 
umd der geſchäftigen Gefellfchaft vorüber eilt. 

Demokratiſche Wuth gegen das Befingen der 
Liebe — Warum die Roſe befingen, Wriftofrat! befing 
bie demokratiſche Kartoffel, die das Volk nährt! 

* 

In einer vorwiegend politiſchen Zeit wird ſelten 
ein reines Kunſtwerk entſtehen. Der Dichter in 
ſolcher Zeit gleicht dem Schiffer auf ſtürmiſchem Meere, 
welder fern am Strande ein Kloſter auf einer Fels⸗ 
klippe ragen fieht; die weißen Nonnen ftehen dort 
fingend, aber der Sturm überſchrillt ihren Gefang. 

* 

Die Werke gewiſſer Lieblingsſchriftſteller des 
ages find ein Steckbrief der Natur, keine Bez 
ſchreibung. 

Es iſt nicht der arme Unger Nimbſch oder der 
Handlungsbefliſſene aus Lippe-Detmold, welcher das 
{chine Gedicht hervorgebracht, fondern der Weltgeift. 
Mur dieſem gebiihrt der Ruhm und es iſt lächerlich, 
wenn Jene ſich etwas darauf einbilden, etwa wie der 
Pere Rachel auf den Succeſs ſeiner Tochter — da 
{teht etn alter Gude im Parterre des Cheatre francais 
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und glaubt, er fet Sphigenie oder Andromache, eS fet 
jeine Deklamation, welche alle Herzen riihre, und 
applaudiert man, fo verbeugt er fic) mit errdthendent 
Wnilig. 


x 


Savigny ein Rimmer? Nein, ein Bedienter des 

römiſchen Geijtes, un valet du romanisme. 
, * 

Savigny's Eleganz des Stils gleicht dem kleb⸗ 
rigten Silberſchleim, den die Inſekten auf dem Boden 
zurücklaſſen, worüber ſie hingekrochen. 

* 

Mit den Werken Johannes von Müller's geht es 
wie mit Klopſtock — Keiner lieſt ihn, Jeder ſpricht 
mit Reſpekt von ihm. Es iſt unſer großer Hiſtoriker 
wie Jener unſer großer Epiker war, den wir dem Aus— 
lande mit Stolz entgegenſetzten. Er iſt fteiflang- 
weilig — Alpen und keine Idee darauf. Wir glaubten 
ein Epos und einen Hiſtoriker zu haben. 

* 

Raumer ift das raijonnierende Leder, — der lite= 
rarijde Laufburjde der Brockhauſiſchen Buchhand- 
{ung — wenn er dlter, wird er ein Labdenbiiter. 

Gervinus Literaturgefdhidte. 
Die AWufgabe war: was H. Heine in einem Heinen 
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Büchlein voll Geift gegeben, jegt in einem großen Buche 
ohne Geift gu geben — die Aufgabe ift gut gelaft. 
* 

Hiftorifer, welche ſelbſt alle Geſchichte machen 
wollen, gleichen den Komödianten in Deutſchland, 
welche die Wuth hatten, ſelbſt Stücke zu ſchreiben. 
Haller bemerkt, daſs man deſto beſſer ſpiele, je ſchlechter 
das Stück — ſchrieben ſie ſchlecht, um ſich als gute 
Schauſpieler zu zeigen? oder ſpielten ſie ſchlecht, um 
als gute Schriftſteller zu ſcheinen? Dasſelbe könnte 
man bei unſern Hiſtorikern fragen. 

* 

Hütet euch vor Hengſtenberg — Der ſtellt ſich nur 
ſo dumm, Das iſt ein Brutus, der einſt die Maske fallen 
läſſt, ſich vernunftgläubig zeigt und euer Reich ſtürzt. 

& 

Ruge ift der Philifter, welder fic) mal unpar- 
teiiſch im Spiegel betrachtet und geftanden hat, daſs 
der Apoll vom Belvedere doch ſchöner fei. — Gr hat 
die Freiheit {chon im Geifte, fie will ihm aber nod; 
nicht in die Glieder, und wie fehr er auch fiir helleniſche 
Macktheit ſchwärmt, fann er fic) doch nicht entſchließen, 
die barbarifd) modernen Beinfleider, oder gar die 
chriſtlich germaniſchen Unterhojen der Sittlichkeit aus- 
gugichen. Die Grazien jehen lachelnd dieſem inneren 
Kampfe 3u. ‘ 


Heine's Werke. Bd. XIII. 22 
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Safob Venedey. 


Die Natur erſchuf dic) gum Wbtrittsjeger — 
Schäme did) Deſſen nicht, deutſcher Patriot! es find 
die Latrinen eines deutſchen Vaterlands, die du fegft. 


* 


Ich werde von ihm fdweigen, fann ifn als 
komiſche Sigur nicht gebraudjen, wie Majsmann. Der 
Spaß war, daß dieſer Latein verftand — Benedey 
aber verfteht’s nicht; Langweiligkeit ijt nicht komiſch. 

* 


König Ludwig nimmt den Luther nicht auf in 
ſeiner Walhalla. Man darf's ihm nicht verübeln, 
er fühlt im Herzen, daſs wenn Luther eine Walhalla ge— 
baut, er thn al8 Dichter nicht arin aufgenommen hatte. 


* 


Die Eſte, Medicis, Gongagas, Scalas find be- 
rithmt als Mäcene. Unfre Fiirften haben gewiſs 
eben fo guten Willen, aber es fehlt ihnen die Bildung, 
die wahren Lalente und Gentes heraus gu fuden — 
denn Diefe melden fic) nicht bet ihren Kammerdienern 
— Gie protegieren nur Solche, die mit ihnen felbft auf 
gleicher Bildungsſtufe ftehen, und wie man die ita- 
liäniſchen Fürſten fennt, indem man blog gu nennen 
braucht, wer ihre Protegés waren, fo wird man einft 
die unjern gleid) fennen, wenn man die Dinner 
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nennt, denen fic Dofen, Becher, Penfionen und Orden 
perliehen. Man fagt, e8 fet von groken Schrift⸗ 
ftellern unflug, die obskuren — und fet es auch durch 
bittere Sdilderung — auf die Machwelt gu bringen; 
aber wir thun es zur Gchande ihrer Mäcene. 

* 

Diefe Menfden miiffen Stockſchläge im Leben 
haben; denn nach ihrem Lode fann man fie nidt 
beftrafen, man Fann ihren Namen nicht ſchmähen, 
nicht fletrieren, nidjt brandmarfen — denn fie binter= 
{afjen feinen Namen. 

* 

Wolfgang Menzel ift der wikigfte Kopf — es 
wird intereffant und widhtig fitr die Wiffenfchaft 
jein, wenn man an feinem Schädel einſt phrenolo- 
giſche Unterjudungen machen fann. Ich wiinide, 
daſßs man ihm den Kopf ſchone, wenn man ihn 
pritgelt, damit die Beulen, die new find, nicht fiir 
Wi und Poeſie gehalten werden. 

J 

Und diejer unwiffende Hale gebärdet fic) als der 
Champion des deutſchen Volks, des tapferften und 
gelehrtejten Volks, eines Volks, das auf tanfend 
Schladtfeldern feinen Muth und in hunderttaufend 
Biidern feinen Tieffinn bewiefen hat, ein Volk, 
deſſen breite Bruft mit glorreidjen Narben bedectt 
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ift und über deffen Stirne alle grogen Gedanfen der 
Welt dahin gegogen und die ehrwiirdigften Furchen 
hinterlaſſen haber! 

& 


Gutzkow. 


Die Natur war ſehr beſcheiden, als ſie ihn ſchuf, 
ihn, den Unbeſcheidenſten. 

Er hat Heine nachahmen wollen, aber es fehlte 
ihm an aller Poeſie, und er brachte es nur bis 
zur Nachahmung Börne's. Seine Darſtellung und 
Sprache hat etwas Polizeiliches. Er liegt ewig auf 
der Lauer, um die Tagesſchwächen des Publikums 
zu erſpähen, ſie in ſeinem Privatintereſſe auszubeuten. 
Jenen Schwächen huldigend und ſchmeichelnd, darf 
er immerhin Talent, Kenntniſſe und Charakter ent- 
behren, er weiß es. Er giebt dem Publikum keine 
eignen Impulſionen, ſondern er empfängt ſie von 
demſelben; er zieht die Livree der Tagesidee an, er 
iſt ihr Bedienter, ihr Kanzleidiener, er katzenbuckelt 
und verlangt ſein Trinkgeld. 


* 


Gisquet erzählt im dritten Theil ſeiner Memoiren 
von dem Polizeiagenten, welcher den Dieb erräth, 
der die Medaillen geſtohlen, wegen der feinen Arbeit 
des Erbrechens: das gut geflochtene Seil, das Stück 
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Wachslicht in der Diebslaterne ftatt bes Talgs — 
Go errathe id) Herrn** in dem anonymen Artifel. 
* 

Warum ſollte ic) jest widerfpreden? Bn weniger 
Sahren bin ich todt, und dann muß ich mir alle Lügen 
dod) gefallen laffen. ** hat nicht 3u fiirdten, daſs 
man nad) feinem Lode Liigen von ihm fagt. 


% 


Grabbe's ,Gothland." 

Zuweilen cine Reihe fiirchterlider und Hhalslicer 
®edanfen, wie cin Zug Galeerenfflaven, jeder ge= 
brandmarft — der Dichter fiihrt fie an der Kette in 
da8 Bagno der Poefie. 

J 
Freiligrath. 

Das Weſen der neueren Poeſie ſpricht ſich vor 
Allem in ihrem paraboliſchen Charakter aus. Ahnung 
und Erinnerung ſind ihr hauptſächlicher Inhalt. Mit 
dieſen Gefühlen korreſpondiert der Reim, deſſen muſi— 
kaliſche Bedeutung beſonders wichtig iſt. Seltſame, 
fremdgrelle Reime ſind gleichſam eine reichere In— 
ſtrumentation, die aus der wiegenden Weiſe ein Ge⸗ 
fühl beſonders hervortreten laſſen ſoll, wie ſanfte 
Waldhornlaute durch plötzliche Trompetentöne unter— 
brochen werden. So weiß Goethe die ungewöhn⸗ 
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lichen Reime gu benugen gu grell barocken Effekten; 
aud) Schlegel und Byron — bet Lewterem zeigt fidy 
fon der Ubergang in den fomifdjen Reim. Man 
vergleiche damit den Mißbrauch der fremd klingenden 
Reime bei Freiligrath, die Barbarei beftindiger Ja— 
nitſcharenmuſik, die aus einem Fabrifantenirrthume 
ent}pringt. Seine ſchönen Reime find oftmals Krücken 
fiir lahme Gedanfen. Freiligrath ijt ein Uneinge= 
weihter in das Gebeimnis, cr beſitzt feine Naturlaute, 
der Ausdruc und der Gedanfe entipringen bet ihm 
nicht zu gleider Beit. Gr gebraudjt Hammer und 
Meißel und verarbeitet die Sprache wie einen Stein, 
der Gedanke ift Material, und nicht immer Material 
aus den Steinbriichen des eignen Gemiithes, 3. B. 
Plagiat von Grabbe und Heine. Alles fann er machen, 
nur fein Lied — Cin Lied ift dad Kriterium der Ure 
ſprünglichkeit. Das eigentliche Gedicht (was wir ges 
wöhnlich jo nennen; halb epiſch, halb lyriſch) partis 
cipiert mehr oder minder vom Liede, ſelbſt in den 
breiteften Rhythmen — nicht fo bet Freiligrath; fein 
Wohllaut ift meiftens rhetorijder AUrt. 

G8 eriftirt eine gewiffe Whnlichfeit zwiſchen Frei= 
ligrath und Platen. Dieſer hat ein feineres Obr fiir die 
Wortmelodie, vermeidet weit mehr die Harten, flingt 
muſikaliſcher, aber ihm fehlt die Cajur, die Freiligrath 
beffer hat, weil er gejunder fühlt — Cäſur ijt der 


- 
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Herzſchlag des dichtenden Geiftes und läſſt ſich nicht 
nadahmen, wie Wohllaut. 

Sreiligrath ahmt Victor Hugo nad. Cr ijt 
Genremaler, er giebt Genrebilder des Meeres, nicht 
Hiftorienbilder des Lebendigen Ocean8. Geine mors 
genländiſchen Genrebilder find türkiſche Holländerei. 

Sein Charakter iſt die Sehnſucht nach dem Orient 
und ein Hineinträumen in jidlide Zuſtände. Aber 
der Orient ift ihm nidt aufgegangen in ſeiner Poefie, 
wie bet andern Dichtern, denen jener fabelhafte, aben= 
teuerliche Orient vorſchwebt, den wir aus den Traz 
ditionen der Kreuzzüge und „Tauſend und eine Nacht" 
uns gujammengetrdumt, ein real unridtiger, aber 
in der Idee richtiger, Poefie- Orient — Nein, er ift 
exaft wie Burfhardt und Miebubr, feine Gedichte find 
eit Appendix gum Cotta’jden ,, Ausland", und dte 
Verlagshand{ung hat ſeine Kenntnis der Geographie 
und Völkerkunde fehr bedeutungsvoll geriihmt. Daher 
fein Werth fiir die große Maſſe, die nach realiſtiſcher 
Koſt verlangt; feine Anerkennung iſt ein bedenfliches 
Zeichen einreifender Profa. 

& 

Die deutſche Sprache an fic) ift reid, aber tn der 
deutſchen Konverfation gebrauchen wir nur den zehnten 
Theil dieſes Reichthums, fattifd) find wir alfo ſprach⸗ 
arm. , 
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Die franzöſiſche Sprache an fich ift arm, aber die 
Franzoſen wiſſen Alles, was fie enthalt, in der Kon— 
verjation auSzubeuten, und fie find daher ſprachreich 
in der hat. 

Mur in der Literatur zeigen die Deutſchen ihren 
ganzen Sprachſchatz, und die Franzoſen, davon ge— 
blendet, denken, Wunders wie glänzend wir zu Hauſe 
— ſie haben auch keinen Begriff davon, wie wenig 
Gedanken bei uns im Umlauf zu Hauſe. Bei den 
Franzoſen juſt das Gegentheil: mehr Ideen in der 
Geſellſchaft, als in den Büchern, und die Geiſtreichſten 
ſchreiben gar nicht oder bloß zufällig. 

Voltair hebt ſich kühn empor, ein vornehmer 
Adler, der in die Sonne ſchaut — Rouſſeau iſt ein 
edler Stern, der aus der Höhe niederblickt; er liebt 
die Menſchen von oben herab. 

* 

Voltaire huldigt (man leſe ſeine Dedikation des 
„Mahomed') dem Papſte ironiſch und freiwillig. 

Rouſſeau konnte nicht dazu gebracht werden, ſich 
dem Könige präſentieren zu laſſen — ſein Inſtinkt 
leitete ihn richtig; er war der Enthuſiasmus, der ſich 
nicht abfinden kann. 


Die älteren franzöſiſchen Schriftſteller hatter 
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einen beftimmten Standpunkt: Licht und Schatten 
find immer ridtig, nach den Gefegen des Standpuntts. 
Die neueren SGehriftfteller fpringen von einem Stand⸗ 
punft auf den anderen, und in ihren Gemälden ift 
eine widerwärtige Konfufion von Licht und Schatten 
— hier etne Bemerfung, die der pantheiftijden Welt- 
anſicht angehirt, dort ein Gefiihl, bas aus dem Mate— 
rialigmus hervorgeht, Zweifel und Glaube ſich 
kreuzend, — eine Harlekinsjacke. 
* 

Sn der franzöſiſchen Literatur herrſcht jetzt ein 
ausgebildeter Plagiati8mus. Hier hat ein Geift die 
Hand in der Taſche de8 andern, und Das giebt ihnen 
cinen gewiffen Sujammenhang. Bei diefem Talent 
des Gedankendiebſtahls, wo Ciner dem Andern den 
Gedanken ftiehlt, ehe er nocd) gang gedacht, wird der 
Geift Gemeingut — Sn der république des lettres 
ift Gedankengütergemeinſchaft. ' 

* 

Die neufranzöſiſche Literatur gleicht den Reſtau—⸗ 
rants des Palais-royal — Wenn man in der Küche 
gelauſcht, die Ingredienzen der Gerichte und ihre Zu⸗ 
bereitung geſehen, würde man den Appetit verlieren 
— der ſchmutzige Koch zieht Handſchuh an, wenn er 
auf blanker Schüſſel ſein Gemätſch aufträgt. 

s 
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Die frangofifden Wutoren der Gegenwart gleichen 
den Reftaurants, wo man fiir zwei Franks gu Mittag 
fpeift. Anfangs munden ihre Geridte, ſpäter ents 
det man, daßs fie die Mtaterialien aus gweiter und 
dritter Hand und ſchon alt oder verfault bezogen. 

* 

Die neufrangififdjen Romantifer find Dilettanten 
des Chriftenthums, fie ſchwärmen fiir die Rirde, ohne 
ihrem Symbol gehorfam angubingen, fie find catho- 
liques marrons. . 

Gollte es wahr fein, daſs Franfreid) gum Chris 
ftenthume zurückverlangt? Iſt Frankreich fo krank? 
Es läſſt ſich Märchen erzählen — Will es ſich auf 
dem Sterbebett bekehren? Verlangt es die Sakra⸗ 
mente? Gebrechlichkeit, dein Name iſt Menſch! 

Chateaubriand will das Chriſtenthum gegen den 
brillanten Unglauben, dem alle Welt huldigt, predigen. 
Er befindet ſich im umgekehrten Falle wie der neapo⸗ 
litaniſche Kapuziner, der den Leuten das Kreuz vorhält: 
„Pcco il vero policinello!“ Chateaubriand iſt ein 
Polichinell, der ſeine Marotte den Leuten vorhält: 
„Ecco il vero cruce!“ 

* 


Chateaubriand ift ein Fafelhans, Royaliſt durch 
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Princip, Republifaner durd) Snflination, ein Ritter, 
der eine Lange bricht fiir die Reufchheit jeder Lilje, 
und ftatt Mambrin’s Helm eine rothe Miike tragt 
mit einer weißen Rofarbde. 

Biiffon fagt, der Stil fet der Menſch felbft. Biles 
main ift eine febende Widerlegung dtejes Wrioms, 
ſein Stil ift fchin, wohlgewachſen und reinlich. 

* 


Wenn man, wie Charles Nodier, in feiner Jugend 
mehrmals guillotiniert worden, ift e8 ſehr natiirlich, 
dag man im Alter feinen Kopf mehr hat. 


*% 


Blaze de Bury beobachtet die kleinen Schriftſteller 
durd ein Vergrößerungsglas, die grogen durch ein 
Verfleinerungsglas. 


* 


Amaury iſt der Patron der Schriftſtellerinnen, 
er hilft den Dürftigen, er ijt ihr petit mandeau blanc, 
ihr Beichtiger, feine Wrtifel find eine Heine Sakriſtei, 
wo fie verſchleiert hinein ſchleichen, ſogar die Todten 
beichten ihm ihre Sünden, Eva geſteht ihm Dinge, 
die ihr die Schlange geſagt und wovon wir Nichts 
erfuhren, weil ſie ſolche dem Adam verſchwieg. 

Er iſt kein Kritiler für große, aber für kleine 
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Schrifſteller — Walfiſche haben feinen Play unter 
feiner Lupe, wohl aber intereffante Flöhe. 
* 

Bei Léon Gozlan tödtet nicht der Buchſtabe, ſondern 
der Geiſt. 

Michel Chevalier iſt Konſervateur und Progref- 
ſivſter zugleich — mit der einen Hand ſtützt er das alte 
Gebäude, damit es nicht den Leuten anf den Kopf 
ftiirze, mit der andern zeidnet er den Rijs fiir das 
neue, größere Geſellſchaftsgebäude der Zukunft. 

Man könnte Thierry mit Merlin vergleichen: Er 
liegt wie lebendig begraben, der Leib exiſtiert nicht 
mehr, nur die Stimme iſt geblieben — Der Hiſtoriker 
iſt immer ein Merlin, er iſt die Stimme einer be— 
grabenen Zeit, man befragt ihn und er giebt Antwort, 
der rückwärts ſchauende Prophet. 

* 

Die franzöſiſche Kunſt iſt eine Nachbildung des 
Realen. Oa aber die Frauzoſen ſeit fünfzig Jahren 
fo viel erleben und ſehen fonnten, fo find ihre Kunſt⸗ 
werfe durch die Nachbildung des Grlebten und Ges 
fehenen viel bedeutender, als dic Werke deutſcher 
Künſtler, die nur durd) Geelentraum gu ihren An— 
ſchaunngen gelangten. 
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Nur in der Wrehiteftur, wo die Natur nicht nach⸗ 
gebildet werden fann, find die Franzoſen zurück. 

In der Muſik geben fie den Gon ihrer Mationali- 
tit: Verftand und Sentimentalitdt, Geift und Grazie; 
— im Drama: Paſſion. DOer Cflekticismus in der 
Muſik wurde durch Mteyerbeer eingefithrt. 

* 

Menerbeer ijt der muſikaliſche maitre de plaisir 

der Wriftofratie. 


Meyerbeer ijt gang Bude geworden. Wenn er 
wieder nad) Berlin in feine fritheren Verhältniſſe 
guriidtreten will, muß er ſich erft taufen laffen. 

& 

Roffini’s Othello” tft ein Veſuv, der ftrahlende 
Blumen ſpeit. 

Der Schwan von Peſaro hat das Gänſegeſchnatter 
nicht mehr ertragen können. 

Aufhören der Poeſie im Künſtler — der Kranz 
ſchwindet ihm vom Haupte. 

Sein Paſticcio hat fiir mich von voruheretn etwas 
Unbeimlices, mahnend an den beiligen Hieronymus 
in der fpanijden Galerie, der als Leiche die Pjalmen 
ſchreibt. Es froftelt Cinen, mie beim Aufühlen einer 


Statue. 
i 
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Mike Bilder Ary Scheñer's igen cm Levees 
jenen and bem Ticsicits, obme am cim Jerjeies ree 
gu glauben — vaporije Skeyfis 


Yeifing jagt: Hätte man Rajerl die Hanbe 
abgejdnitten, fo war er doc cin Maler gewejen* 
In derjelben Beije fonnen wir jag: Schnitte man 
Herrn * * den Kopf ab, er bliebe doch cin Maler, ex 
wiirde weiter malen, ohne Kopf, und ehne day man 
merfte, days er feinen Kopf hatte. 

Shafipeare hat die dramatijde Form vow den 
Zeitgenoſſen; Unterjdeidung diejer Form vou der 
franzoſiſchen. 

Den Stoff ſeiner Dramen hat er immer bis ind 
Detail entlehut; fogar die rohen Umriſſe, wie die 
erften Ansmeigelungen des Bildhauers, bebalt er. 

Oft die Theilung der Arbeit auch im geiftigen 
Producieren vortheilhaft? Oas Hidfte wird nur da- 
durch erreicht. 

Wie Homer nicht allein die Ilias gemacht, Hat 
auch Shakſpeare nicht allein ſeine Tragödien geliefert 
— er gab nur den Geiſt, der die Vorarbeiten beſeelte. 

Bei Goethe ſehen wir Äühnliches — ſeine 
Plagiate. 


* 
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Junius ift der Ritter der Freiheit, der mit ge- 
ſchloſſenem Vifier gekämpft. 


% 


Dante ift der öffentliche Ankläger der Poefie. 


IV. Staat und Gefell {daft 





Die Gefellfchaft ift immer Republif — die Gin- 
zelnen fireben immer empor und die Geſammtheit 
drängt fie zurück. 

* 

Bet den Alten rühmen ſich die Patrioten beftin- 
dig, 3. B. Cicero. Auch die Neueren machen e8 zur 
Beit der höchſten Freiheit eben fo, 3. B. Robespierre, 
Camille Oesmoulins x. Kommt bet uns diefe eit, 
fo werden wir uns gleidfalls ritfmen. Die Ruhm- 
loſen haben gewiſs Recht, wenn fie die Befdheidenheit 
predigen. Es wird ihnen fo leicht, dieje Tugend aus- 
zuüben, fie foftet ihnen feine Überwindung, und durd) 
ihre Wilgemeinheit bemerft man nicht ihre Thaten- 
loſigkeit. 


* 


Man mußs ganz Deutſchland kennen, ein Stück iſt 


& ces tz = wmmes Sa> Se. Saree 
EMA Tat sere nf we Wer Fo ywese 
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— Jester I 

Setente, tee leinet Cerm Heber, fo derma 
tod) frine freie Menichen — die Lienftbarfen we i 
ihrer Seele. 

% 

Ler Tentide gleidt dem Sflaven, der ſeinem 

Herrn gehordht, ohne Feſſel, ohne Peitfdhe, durch des 


_ 
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bloge Wort, ja durch einen Blick. Die Knechtſchaft 
ift in ihm felbft, in fetner Geele; ſchlimmer als die 
materielle Sklaverei ift die fpiritualifierte. Man 
muſs die Deutfden von innen befreien, von angen 


Hilft Nichts. 
s 

Der Hund, dem man einen Maulforb antegt, 
bellt mit dem H..... n — Das Denken auf Umweg 
äußert fic) nod) mijgbuftiger, durch Perfidie des Wus- 
druds. 

* 

Die Deutfchen arbeiten jet an der Ausbildung 
ihrer Nattonalitat, kommen aber damit 3u ſpät. Wenn 
fie diefelbe fertig haben, wird das Nationalitätsweſen 
in der Welt aufgehirt haben und fie werden auch ihre 
Nationalität gleich wieder aufgeben miiffen, ohne wie 
Franzoſen oder Britten Mugen davon gezogen zu haben. 

* 

Ich betrachtete ben Dombau immer al8 ein Spiel= 
zeug; id) dachte: ein Riefenfind, wie das deutſche 
Volk, bedarf ebenfalls eines fo folofjalen Spielzengs 
wie der Kilner Dom ijt — aber jest denk' id) anders. 
Sd glaube nicht mehr, daß das deutſche Volk ein 
Riefenkind: jedenfalls ift eS fein Kind mehr, es ift 
ein grofer Sunge, der vicl natürliche Unlagen hat, 


aus dem aber doch nidts Ordentliches wird, wenn er 
Heine’s Werke. Bd. XI. 
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nicht ernfthaft die Gegenwart benutzt und die Zukunft 

ins Auge fafft. Wir haben feine Zeit mehr zum Spie⸗ 

len, oder die Träume der Vergangenheit auszubauen. 
* 


Politiſche Wetterfahnen. 


Sie beſchwören Stürme und verlaffen fid) auf 
ihre Beweglicfeit — fie vergeffen, daßſs ihnen ihre 
Beweglicdfeit Nichts elfen wird, wenn mal der 
Sturmwmind den Thurm ſtürzt, worauf fie fteber. 

* 
Demagogie, die heilige Allianz der Völker. 
* 

Wenn id) von Pobel ſpreche, nehme id) davon 
aus: erſtens Alle, die im Wdrejsbuch ftehen, und zwei⸗ 
tens Alle, die nicht drin ftehen. 

* 

Die neubiirgerliche Gefellfdhaft will im Taumel 
der Vergnügungen haftig den legten Becher leeren, 
wie die altadlige bor 1789 — anc) fie hirt {don im 
Rorridor die marmornen Tritte der neuen Götter, 
welde ohne anguflopfen in den Feſtſaal eintreten 
werden und bie Tiſche umftiirzen. 

% 

Der junge Sdweinehirt will als Reider feine 

Schweine gu Pferde Hiiten. — Diefe Bantiers haber 
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ſich aufs hohe Pferd geſetzt und treiben nod immer 
da8 alte ſchmutzige Handwerf. 


% 


** liebt bie Suden nidt. WS ich ihn darüber be⸗ 
fragte, fagte er: „Sie find ſchlecht ohne Grazie, 
flößen Abſcheu ein gegen die Schledhtigheit und ſchaden 
mir mehr als fie nugen." 


* 


Auch Rothſchild könnte eine Walhalla bauen — 
ein Pantheon aller Fürſten, die bei ihm Anlehen 
gemacht. 

s 

Die Hauptarmee der Feinde Rothſchild's beſteht 
aus Allen, die Nichts haben; fie denfen Alle: was 
wir nidt haben, hat Rothſchild. Hinzu fließt dite 
Maffe Dever, die ihr Vermigen verlieren; ftatt ihrer 
Dummheit dieſen Verluft zuzuſchreiben, glauben fie 
bie Pfiffigkeit Derer, die ihr Vermögen behalten, fei 
daran Schuld. Go wie Ciner fein Geld mehr hat, 
wird er Rothſchild's Feind. 


* 


Der Kommunift, welder mit Rothſchild feine 
300 Millionen theilen will; Diefer ſchickt ihm feinen 
Theil, 9 Sous — ,, Mun lak mid) zufrieden!“ 


* 
23° 
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Die frangofifden Autoren der Gegenwart gleichen 
ben Reftaurants, wo man für zwei Franks gu Mittag 
fpeift. Anfangs munden ihre Gerichte, ſpäter ents 
dedt man, dais fie die Materialien aus gweiter und 
dritter Hand und ſchon alt oder verfault bezogen. 

* 

Die neufrangzofijden Nomantifer find Oilettanten 
des Chriftenthums, fie ſchwärmen fiir dte Kirche, ohne 
ihrem Symbol gehorjam anguhdngen, fie find catho- 
liques marrons. . 

SGollte es wahr fein, daſs Frankreich gum Chris 
ftenthume zuriicverlangt? Iſt Frankreich fo krank? 
Es läſſt fich Marden erzählen — Will es ſich auf 
dent Sterbebett befehren? Verlangt es bie Sakra⸗ 
mente? Gebredjlichfett, dein Name ift Menſch! 

Ghateaubriand will das Chriftenthum gegen den 
briflanten Unglauben, dem alle Welt huldigt, prediger. 
Gr befindet fid) im umgefehrten Falle wie der neapo⸗ 
litaniſche Rapuginer, der den Ceuten da8 Kreuz vorhilt: 
»ticco il vero policinello!“ Chateaubriand ift ein 
Policjinell, der feine Marotte den Leuten vorhalt: 
„Ecco il vero cruce!“ 

* 


Chateaubriand iſt ein Faſelhans, Royaliſt durch 
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Princip, Republifaner durch Inklination, ein Ritter, 
der eine Lange bricht fiir die Keuſchheit jeder Lilje, 
und ftatt Mambrin’s Helm eine rothe Miike tragt 
mit einer weißen Rofarde. 

Büffon fagt, der Stil fet ber Menſch ſelbſt. Vile— 
main ift eine lebende Widerlegung dieſes Wrioms, 
jein Stil ift ſchön, wohlgewachſen und reinlich. 


ok 


Wenn man, wie Charles Nodicr, in feiner Jugend 
mehrmals guillotiniert worden, ift e8 fehr natiirlich, 
daß man im Alter feinen Kopf mehr Hat. 


*% 


Blaze de Bury beobadhtet die kleinen Schriftſteller 
durd ein Vergrößerungsglas, die groken durch ein 
Verfleinerungsglas. 


* 


Amaury ift der Patron der Schriftſtellerinnen, 
er Hilft den DOiirftigen, er ift ihr petit mandeau blanc, 
ihr Beidhtiger, feine Wrtifel find eine Heine Sakriſtei, 
wo fie verſchleiert hinein ſchleichen, ſogar die Todten 
beidhten ihm ihre Sünden, Eva gefteht ihm Dinge 
die ihr die Schlange gejagt und wovon wir Nichts 
erfubren, weil fie folche dem Adam verfchwieg. 

Er ift fein Rritifer fiir groge, aber fiir Meine 
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Sehriffteller — Walfiſche haben feinen Plag unter 
feiner Lupe, wohl aber interefjante Flöhe. 
* 

Bei Léon Gozlan tödtet nicht der Buchſtabe, ſondern 
der Geiſt. 

Michel Chevalier iſt Konſervateur und Progreſ—⸗ 
ſivſter zugleich — mit der einen Hand ſtützt er das alte 
Gebäude, damit es nicht den Leuten auf den Kopf 
ſtürze, mit der andern zeichnet er den Rijs für das 
neue, größere Geſellſchaftsgebäude der Zukunft. 

Man koͤnnte Thierry mit Merlin vergleichen: Er 
liegt wie lebendig begraben, der Leib exiſtiert nicht 
mehr, nur die Stimme iſt geblieben — Der Hiſtoriker 
iſt immer ein Merlin, er iſt die Stimme einer be— 
grabenen Zeit, man befragt ihn und er giebt Antwort, 
der rückwärts ſchauende Prophet. 

* 

Die franzöſiſche Kunſt ijt eine Nachbildung des 
Realen. Da aber die Franzoſen ſeit fünfzig Jahren 
ſo viel erleben und ſehen konnten, ſo ſind ihre Kunſt⸗ 
werke durch die Nachbildung des Erlebten und Ges 
ſehenen viel bedeutender, als die Werke deutſcher 
Künſtler, die nur durch Seelentraum gu ihren An⸗ 
ſchaunngen gelangten. 


— 349 — 


Mur in der Wrdhiteftur, wo die Natur nicht nach⸗ 
gebilbet werden Fann, find die Frangofen zurück. 

Sn der Muſik geben fie den Gon ihrer Nationali- 
tit: Verftand und Sentimentalitét, Geift und Grazie; 
— im Drama: Paffion. Der Cfleftici8mus in der 
Muſik wurde durch Meyerbeer eingefiihrt. 

* 

Meyerbeer iſt der muſikaliſche maitre de plaisir 

der Wriftofratie. 


Meyerbeer tft ganz Bude geworden. Wenn er 
wieder nad Berlin in feine fritheren Verhältniſſe 
guriidtreten will, mu}s er fich erft taufen laffen. 

* 

Roſſini's „Othello“ iſt ein Veſuv, der ſtrahlende 
Blumen ſpeit. 

Der Schwan von Peſaro hat das Gänſegeſchnatter 
nicht mehr ertragen können. 

Aufhören der Poeſie im Künſtler — der Kranz 
ſchwindet ihm vom Haupte. 

Sein Paſticcio hat fiir mic) von vornherein etwas 
Unbeimliches, mahnend an den heiligen Hieronymus. 
in der fpanifden Galerie, der als Leiche die Pjalmen 
ſchreibt. Es froftelt Cinen, wie beim Aufühlen ener 


Statue. 
2 
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Wile Bilder Ary SGeheffer’s geigen ein Heraus⸗ 
fehnen aus dem Diesfeits, ohne an ein Senfeits recht 
gu glauben — vaporije Skepſis. 

* 

Leffing fagt: , „Hätte man Rafael die Hinde 
abgejdjnitten, fo wir’ er doch ein Maler gewefen.” 
In derfelben Weife finnen wir jagen: Schnitte man 
Herrn ** den Kopf ab, er bliebe doch ein Maler, er 
wiirde weiter malen, ohne Kopf, und ohne daſs man 
merfte, daß er feinen Kopf hätte. 

* 

Shakſpeare hat die dramatifcdhe Form von den 
Beitgenoffen; Unterfdheidung diejer Form von der 
franzöſiſchen. 

Den Stoff ſeiner Dramen hat er immer bis ins 
Detail entlehnt; ſogar die rohen Umriſſe, wie die 
erſten Ausmeißelungen des Bildhauers, behält er. 

Iſt die Theilung der Arbeit auch im geiſtigen 
Producieren vortheilhaft? Das Höchſte wird nur da- 
durch erreicht. 

Wie Homer nicht allein die Ilias gemacht, hat 
auch Shakſpeare nicht allein ſeine Tragödien geliefert 
— er gab nur den Geiſt, der die Vorarbeiten beſeelte. 

Bei Goethe ſehen wir Ähnliches — ſeine 
Plagiate. 


* 
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Junius ift der Ritter der Freiheit, der mit ge- 
ſchloſſenem Vifier gefdinpft. 


% 


Dante tft der öffentliche Ankläger der Poefie. 


IV. Staat und Gefell (daft. 





Die Gefellfdaft ift immer Republif — die Cin- 
gelnen ftreben immer empor und die Gefammtheit 
drängt fie zurück. 

* 

Vet den Alten rühmen ſich die Patrioten beftin- 
dig, z. B. Cicero. Auch die Neueren machen es zur 
Zeit der höchſten Freiheit eben ſo, z. B. Robespierre, 
Camille Desmoulins ꝛc. Kommt bet uns dieſe eit, 
fo werden wir und gleichfalls rühmen. Die Ruhm— 
fofen haben gewiſs Recht, wenn fie die Beſcheidenheit 
predigen. Es wird ihnen fo leicht, dieje Cugend aus- 
guitben, fie foftet ihnen feine Wberwindung, und durd) 
ihre Wigemeinheit bemerft man nicht ihre Thaten— 
loſigkeit. 


* 


Man muß ganz Deutſchland kennen, ein Stück iſt 


gefibrlid. Es ift die Gefdhidte vom Baume, deffert 
Blatter und Friichte wechſelſeitiges Gegengijft find. 
*: 

Luther erſchütterte Deutſchland — aber Franz 
Drake beruhigte uns wieder: er gab uns die Kartoffel. 
* 

Das Ol, das auf die Köpfe der Könige gegoſſen 
wird, ſtillt es die Gedankenſtürme? 

9 

Es giebt kein deutſches Volk: Adel, Bürgerſtand, 
Bauern ſind heterogener, als bei den Franzoſen vor 
der Revolution. 

* 

Der preußiſche Adel ijt etwas Abſtraktes, er be- 
gieht fic) rein auf den Begriff der Geburt, nicht auf 
Cigenthum. Die preußiſchen Junker haben fein Geld. 

* 

Die hannövriſchen Sunfer find Eſel, die nur von 
Pferden ſprechen. 

* 

Bediente, die keinen Herrn haben, ſind darum 
doch keine freie Menſchen — die Dienſtbarkeit iſt in 
ihrer Seele. 

* 

Der Deutſche gleicht dem Sklaven, der ſeinem 

Herrn gehorcht, ohne Feſſel, ohne Peitſche, durch das 
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bloke Wort, ja durch einen Blick. Die Knechtſchaft 
ift in ihm felbft, in feiner Seele; ſchlimmer als die 
materielle Sklaverei ift die fpiritualifierte. Dtan 
mus die Deutfden von innen befreien, von aufen 
Hilft Nichts. 

* 

Der Hund, dem man einen Maulkorb anlegt, 
bellt mit bem ..... n — Das Denfen auf Umweg 
äußert fic) nocd) mißduftiger, burd) Perfidie des Wus- 
drucks. 

* 

Die Deutfchen arbeiten jegt an der Ausbildung 
ihrer Nationalitat, fommen aber damit gu fpdt. Wenn 
fie diejelbe fertig haben, wird da8 Nationalitätsweſen 
im der Welt aufgehirt haben und fie werden auch ihre 
Nationalität gleid) wieder aufgeben miiffen, ohne wie 
Franzoſen oder Britten Nutzen davon gezogen gu haber. 

* 

Sch betrachtete der Dombau immer al8 ein Spiel= 
zeug; ich dachte: ein Rieſenkind, wie das deutſche 
Volk, bedarf ebenfalls eines fo koloſſalen Spielzengs 
wie der Kilner Dom ift — aber jet denf’ ich anders. 
Ich glaube nicht mehr, daß da8 deutfde Volk ein 
Riefenkind: jedenfalls ift eS fein Kind mehr, es ift 
ein großer Sunge, der viel natiirlide Wnlagen hat, 


aus dem aber dod) nichts Ordentliches wird, wenn er 
Heine's Werke. Bd. XIII. 23 
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nicht ernfthaft die Gegenwart benugt und die Zukunft 

in8 Auge faſſt. Wir haben feine Rett mehr gum Spie— 

len, oder die Träume der Vergangenheit auszubauen. 
+ 


Politijdhe Wetterfahnen. 


Sie beſchwören Stürme und verlaffen fic) auf 
ihre Beweglichkeit — fie vergeffen, dalB ihnen ihre 
Beweglichkeit Nichts helfen wird, wenn mal der 
Sturmwmind den Thurm ftiirgt, worauf fie fteber. 

* 
Demagogie, die heilige Allianz der Völker. 
* 

Wenn ich von Pöbel ſpreche, nehme id) davon 
aus: erſtens Alle, die im Adreſsbuch ſtehen, und zwei⸗ 
tens Alle, die nicht drin ſtehen. 

* 

Die neubürgerliche Gejell[daft will im Taumel 
der Vergnügungen haſtig den letzten Becher Leeren, 
wie die altadlige vor 1789 — auch fie Hirt {chon im 
RKorridor die marmornen Tritte der neuen Götter, 
welde ofne anguflopfen in den Feſtſaal eintreten 
werden und die Tiſche umſtürzen. 

* 

Der. junge Sdweinehirt will als Reider feine 

Schweine zu Pferde hüten. — Diefe Bantiers haben 
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ſich aufs hohe Pferd geſetzt und treiben noch immer 
da8 alte ſchmutzige Handwerf. 


% 


** liebt die Juden nicht. Als ich ihn darüber be⸗ 
fragte, fagte er: „Sie find ſchlecht ohne Grazie, 
flößen Abſcheu ein gegen die Schlechtigkeit und ſchaden 
mir mehr als fie nugen." 


* 


Auch Rothſchild könnte eine Walhalla bauen — 
ein Pantheon aller Fürſten, die bei ihm Anlehen 
gemacht. 

* 

Die Hauptarmee der Feinde Rothſchild's beſteht 
aus Allen, die Nichts haben; ſie denken Alle: was 
wir nicht haben, hat Rothſchild. Hinzu fließt die 
Maſſe Derer, die ihr Vermögen verlieren; ſtatt ihrer 
Dummheit dieſen Verluſt zuzuſchreiben, glauben ſie 
die Pfiffigkeit Derer, die ihr Vermögen behalten, ſei 
daran Schuld. So wie Einer kein Geld mehr hat, 
wird er Rothſchild's Feind. 


* 


Der Kommunift, welder mit Rothſchild feine 
300 Millionen theilen will; Diefer ſchickt ihm feinen 
Theil, 9 Sous — ,, Nun lak mich zufrieden!“ 


* 
23* 
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Die Kommuniſten Hegen einen achſelzuckenden 
Widerwillen gegen Patriotigmus, Ruhm und Srieg. 


* 


Nach den fetten Kühen kommen die magern, nach 
den magern gar kein Fleiſch. 


* 


Ich will prophezeien: Ihr werdet einmal im 
Winter eine Revolution erleben, die wird ſchrecklicher 
als alle fritheren fein! Wenu bas Blut im Schnee 
rinnt.... 

* 

Der Volksſtrom gleicht dem empörten Meere: 
die Wolken darüber geben ihm nur die Färbung, 
weiße Wellen (Müller und Brauer) dazwiſchen; 
Schriftſteller färben mit dem Wort die vorhandenen 
Empörungselemente. 

* 

Cine Wffociation der Sdeen, in dem SGinne, wie 
WUffociation in der Induſtrie, 3. B. VBerbindung philo- 
ſophiſcher Gedanfen mit ſtaatswirthſchaftlichen, würde 
überraſchende neue Refultate ergeben. 


* 


Das alte Märchen der drei Brüder realiſirt ſich. 
Der eine läuft hundert Meilen in einigen Stunden. 
der andere ſieht hundert Meilen weit, der dritte ſchießt 
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fo weit, der vierte bläſt Armeen fort — Gifenbahn, 
Fernrohr, Kanonen, Pulver oder Preffe. 
* 


Place de la concorde. 


Ich möchte wiffen, wenn man auf diefen Ort ſäet, 
ob Korn wachſen wird? 

* 

Die Hinridtungen in Maffe auf dem Greve- 
plage und dem Plage Ludwig’s XV. waren ein argu- 
mentum ad hominem: Seder founte hier fehen, daſs 
da8 adlige Blut nicht ſchöner war, als das Biirger- 
licker. Der wahnſinnige Viirger, der jeder Exekution 
beiwohnt, wie einem praktiſchen Crperimente gum 


Beweis der idealen Theorie. 
* 


Viſion. 

Der Platz Ludwig's XIV. — Eine Leiche, der 
Kopf dabei, der Arzt macht Verſuche, ob er wieder 
zuſammen zu heilen, ſchüttelt das Haupt: „Unmög— 
lich!“ und geht ſeufzend fort — Höflinge verſuchen 
das todte Haupt feſt zu binden, es fällt aber immer 
herunter. 

Wenn ein König den Kopf verloren, iſt ihm nicht 


mehr zu helfen. 
* 
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Der Wahnfinnige will nidt in den Tuilerien ſpa⸗ 
gteren gehn; er fieht die Baume gwar ſchön griin, aber 
bie Wurzeln in der Erde blutroth. 

*5* 

Je näher die Leute bei Napoleon ſtanden, deſto 
mehr bewunderten ſie ihn — bei ſonſtigen Helden 
iſt das Umgekehrte der Fall. 

* 

Napoleon war nicht von dem Holz, woraus mar 
die Kinige macht — er war von jenem Marmor, 
woraus man Götter mad. 


* 


Napoleon haſſt die Boutiquiers und die Advokaten 
— er mitrailliert Sene und jagt Dieje gum Tempel 
hinaus. Sie unterwerfen fic), aber fie baffen ihr 
(jie glauben die Revolution fiir fic) gemacht gu haben, 
und Napoleon benugt fie fiir fid) und fiir das Volk). 
Gie jehen die Reftauration mit Vergniigen. 
* 


Der Kaiſer war keuſch wie Eiſen. 
Seine Feinde die Nebelgeſpenſter, die de Nachts 
die Vendomeſäule umtanzen und hinein beifer. 
* 
Sie ſchimpfen auf ihn, aber doch immer mit 
einem gewiſſen Reſpekt — während ſie mit der rechten 
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Hand Roth auf ihn werfen, halten fie in der linken 
den Hut. 


* 


Die Verfertiger des Code Napoléon hatter glitd- 
licherweife in Revolutionsgzeiten gelebt, wo fie die 
Leidenfchaften und höchſten Lebensfragen mitfühlen 


lernten. 
* 


Eine Nation kann nicht regeneriert werden, wenn 
ihre Regierung keine hohe moraliſche Kraft zeigt. 
Dieſe Kraft regeneriert. Daher war die fünfzehn⸗ 
jabrige Regierung Napoleon’s nothwendig — er heilte 
durch Feuer und Cijen die franfe Nation, feine Me- 
gierung war eine Kurgeit. Cr war der Moſes der 
Franzoſen; wie Otefer fein Vol! durch die Wiifte herum⸗ 
zieht, um eS durch diefe Kurzeit gu heilen, jo tried er 
die Frangofen durd) Europa. — Diefer Regierung 
fteht die Partet der PBourris gegenitber als Oppofi- 
tion, und gu ihr gebirte Frau von Stacl. Ihre 
Koterie ift geiſtreich, wigig, liebenSwiirdig — aber 
faul: Lalleyrand, der Doven der Putrififation, der 
Neftor der Lüge, le parjure des deux siécles. 
Chateaubriand — wir ehren, wir lieben ihn, aber 
er ift le grand inconséquent, ein unfterblicer 
DOupe, ein DOidter, ein Pilger mit einer Flaſche 


Sorbdanwaffer, eine wandelnde Elegie, un ésprit d’outre 
tombe, aber fein Mann. Ihre andern Freunde 
einige Edelleute des edlen Faubourg, ritterlicde 
Schatten, liebenSwiirdig, aber franf, leidend, ohn⸗ 
mächtig. Benjamin Conftant war der Befte, und 
Der hat noch auf dem Todbette Geld genommen von 
Ludwig Philipp! 
* 

Le style c’est homme — c'est aussi la 
femme! Frau von Staél’s Unwabhrheit: ein ganged 
Ratelier unwahrer Gedanfen und Redeblumen, welche 
bdfen Diinften gleiden. — Sie rühmt Wellington, 
ce héros de cuir avec un coeur de bois et un 
cerveau de papier-maché! 

Frau von Staél war eine Schweizerin. Die 
Schweizer haben Gefiihle, fo erhaben wie ihre Berge, 
aber ihre Anſichten der Gejellfchaft find fo eng wie 
thre Thaler. 

Shr Verhältnis zu Napoleon: fie wollte dem 
Cäſar geben, was des Cäſars war; als Diefer aber 
Deffen nicht wollte, frondierte fie ih, gab fie Gott 
das Doppelte. 

Sie hatte feinen Wik, fie beging den Unfinn, 
Napoleon einen Robespierre gu Pferde gu nennen. 
Robespierre war nur ein aftiver Nouffeau, wie Frau 
pon Staél ein paffiver Rouffeau, und man könnte 
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fie jelber viel eher einen Robespierre in Weibs- 
fleidern nennen. 

Überall ſpricht fie Religion und Moral — nirgends 
aber jagt fie, was fie darunter verfteft. 

Sie fpricht vow unjerer Chrlidfcit und unferer 
Tugend und unferer Geiftesbildung — fie hat unfere 
Zuchthäuſer, unfere Bordelle und unfere RKafernen 
nicht gejehen, fie jah nicht unfere Buchhändler, unfere 
Clauren, unjere Ceutnants. 

* 

Pozzo di Borgo und Stein — ſaubere Helden! 
Der Eine ein Renegat, der für ein paar Rubel ſein 
Vaterland, ſeine Freunde und fein eignes Herz ver— 
kaufte, der Andere ein hochnaſiger Krautjunker, der 
unter dem Mantel des Patriotismus den Wappenrock 
der Vergangenheit verbarg — Verrath und Haſs. 

* 

Man weiß nicht, warum unſere Fürſten ſo alt 
werden — ſie fürchten ſich zu ſterben, ſie fürchten 
in der anderen Welt den Napoleon wieder zu finden. 

* 

Wie im Homer die Helden auf dem Schlachtfeld 
ihre Rüſtungen, ſo tauſchten die Völker dort ihre 
Haut: die Franzoſen zogen unſre Bärenhaut, wir 
ihre Affenhaut an. Jene thun nun gravitätiſch, wir 
klettern auf Bäume. Jene ſchelten uns Voltairianer 
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— feid rubig, wir haben nur eure Haut an, wir 
find doc) Baren im Herzen. 
% 


Was man nit erlebt in unferer Wunderzeit! 

fogar die Bourbonen werden Croberer! 
* 

Das Volk von Paris hat die Welt befreit, und 

nidt mal ein Trinkgeld dafitr angenommen. 
* 

Sa, wieder errang fic) Paris den höchſten Ruhm. 
Uber die Gitter, neidiſch ob der Größe der Menſchen, 
ſuchen fie herabzudrücken, demiithigen fie, durd) er— 
bärmliche Creigniffe gum Beifpiel. 

Die Preffe gleidt jenem fabelhaften Baume: 
genießt man die Frucht, fo erfranft man; genieft 
man die Blatter, fo geneft man von diefer Kranfheit, 
und umgefebrt. Go ift eS mit der Leftiire der Legitt= 
miftifden und der republifanijden Blatter in Frant- 
reich. 

* 

Die franzöſiſchen Sournale tragen fammtlid eine 
ganz beftimmte Parteifarbe; fie weifen jeden Artikel 
zurück, der fic) nicht mit den angenblidliden Tages— 
intereffen, den fogenannten Aktualitäten, beſchäftigt. 
— On Deutſchland ijt juft das Gegentheil der Fall, 
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mb wenn ich auch zuweilen daritber lächeln muſs, daß 
ie deutſchen Blatter fo viele Gegenftinde, die mit 
en zeitlichen LandeSfragen in Feiner entfernteften Be- 
ührung ftehen, fo gründlich behandeln, 3. B. die 
hineftfden ober oftindifdjen Rulturbegiige: fo muſs 
ch dennoch mic) freuen itber diefen Kosmopolitismus 
er deutſchen Preſſe, die ſich felbft für die abentener- 
ichſten Nöthen auf diefer Erde interejfiert und alle 
nenſchenthümlichen Beſprechungen jo gaftlid) auf⸗ 
ſimmt! (Bgl. H. Heine's Werke, Bd. IX, S. 100.) 


* 


Lafayette. 
Die Welt wundert ſich, daßs einmal ein ehrlicher 
Mann gelebt — die Stelle bleibt vakant. 


* 


Der Engländer, welcher van Amburgh nachſtreift, 
Men ſeinen Vorſtellungen beiwohnt, überzeugt, dals 
er Löwe ihn doch am Ende zerreißt, und dieſes 
Dchaufptel durchaus betrachten will, gleicht dem Hiſto⸗ 
iker, der in Paris darauf wartet, bis das franzöſiſche 
zolk endlich den Ludwig Philipp zerreißt, und der 
un dieſen Löwen inzwiſchen täglich beobachtet. 

* 

Wenn ein Prix Monthyon für Könige geſtiftet 

ürde, jo wire Ludwig Philipp der beſte Kandidat! 
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Unter ihm herrſchte Glick und Freiheit — er war 
der Roi d’Yvetot der Freiheit. 
x 


Guizot ift fein Englinder, fondern ein Schotte, 
er ift Buritaner, aber fiir fich, weil's fein Naturell. 
Da er aber die entgegengefesteften Naturen begreift, 
ift er tolerant felbft gegen die Frivolität. 

Die hervorragendfte Eigenſchaft ijt fein Stolz: 
Wenn er in den Himmel gum lieben Gott kömmt, 
wird er Diefem ein Rompliment dariiber madjen, dag 
er ihn Jo gut gefdhaffen. 

* 

Durch die Eiſenbahnen werden plötzliche Ver— 
mögenswechſel herbeigeführt. Dieſes iſt in Franf- 
reich gefährlicher, als in Deutſchland. Deshalb geht 
die Regierung mit Scheu an die Eiſenbahnen. 

Nicht der Vortrefflichkeit ihrer Lehre wegen, ſon⸗ 
dern wegen der Vulgarität derſelben, und weil die 
große Menge unfähig iſt eine höhere Doktrin zu faſſen, 
glaube ich, daſs die Republikaner, zunächſt in Franks 
reich, allmählich die Oberhand gewinnen und für 
einige Zeit ihr Regiment befeſtigen werden. Ich 
ſage: für einige Zeit, denn jene plebejiſchen Republiken, 
wie unſere Radikalen ſie träumen, können ſie nicht 
{ange halten. ... Indem wir mit Gewißdheit thre 


— 365 — 


furze Dauer voraus fehen, triften wir un8 ob der 
Fortſchritte des Republifanismus. Cr ift vielleicht 
eine nothwendige Übergangsform, und wir wollen 
ihm gern den verdrießlich eingepuppten Naupenguftand 
vergzeifen, im der Hoffnung, daſs der Schmetterling, 
der einft daraus hervorbricht, defto farbenreider bee 
fliigelt jeine Schwingen entfalten und im fiipen Sonnen⸗ 
lichte mit allen Lebensblumen fpielen wird! — Wir 
jollten euch eigentlich) wie griesgrdmige Biter behan- 
del, deren zugeknöpft pedantifdes Wefen gwar un- 
bequemt fiir weltluftige Söhne, aber dennoch nützlich 
ift fir deren künftiges Ctabliffement. Aus Pietit, 
wenn nicht jdon aus Politif, follten wir daher nur 
mit einer gewiffen Buriichaltung iiber jene trüben 
Käuze unfere Gloffen ausfprecen. Wir wollen euch 
fogar ehren, wo nicht gar unterftiigen, nur verlangt 
nidt gu Viel, und werdct feine Brutuffe an uns, wenn 
etwa eure allgu einfache Guppen uns nicht munder 
und wenn wir mandmal zurück ſchmachten nach der 
Küche der Tarquinier! 

Gonderbar! wir wiegen und tréften ung mit diejer 
HOypothefe von einer kurzen Dauer de8 republifa- 
nifden Regimentes in derfelben Weife, wie jene gret- 
fen Anhdnger des alten Regimes, dte aus Ver— 
gweiflung itber die Gegenwart nur in dem Siege der 
Republifaner ihr Heil fehen, und um Heinrich V. auf 
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“den Thron gu bringen, mit Todesverachtung die Mar⸗ 
feillaife anftimmen .. . 
Ou allez vous, monsieur l’abbé? 
Vous allez vous casser le nez! 
(Bgl. Heine’s Werke, Bd. XII, S. 259.) 
% 

Für die Gitte der Republik könnte man denfelben 
Beweis anfiihren, den Boccaccio fiir die Religion 
anfiihrt: fie befteht trog ihrer Beamten. 

* 

Der geheime Haß der höchſten Republifbeamten 
gegen die Republif gleicht dem geheimen Haffe der 
vornehinen Rimer, die als Biſchöfe und Pralaten 
ihre alte Wuctoritas fortſetzen mufften. 

* 

Die Frangofen find ficherer im Umgang, eben 
weil fie pofitiv und traumlo8 — der träumende 
Deutſche fdneidet dir eines Morgens ein finfteres 
Geficdht, weil ihm getraumt, du hatteft ihn beleidigt, 
oder jein Grogvater hätte von dem deinigen einen 


Fußtritt befommen. 
* 


Die Frangofer find allem Traumweſen fo ents 
gegen gefebt, dais man felbft von ihnen nie träumt, 
fondern nur von Deutiden. 

= 
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Die Deutſchen werden nicht beffer im Wusland, 
pie das exportierte Bier. . 


Unter den hier lebenden Heinen Propheten find 
yenige Deutſche — die meiften fommen nad Frank: 
eich, um gu zeigen, daſs fie aud) in der Fremde feine 
zropheten find. 


Das junge Mädchen fagte: ,Der Herr mus febr 
eich fein, denn er ift fehr häßlich“ Das Publifum 
etheilt in derfelben Weije: ,Der Mann mus fehr 
elehrt jein, denn er ift fehr langweilig.” Daher der 
Ducces vieler Deutſchen in Paris. 

* 


Es ſcheint die Miſſion der Deutſchen in Paris zu 


ein, mid) vor Heimweh gu bewahren. 
* 


Wie im Schattenſpiel ziehen die durchreiſenden 


Deutiden mir hier vorbei, Reiner entwickelt ſich. 
* 


Gefährliche Deutſche! Sie ziehen pldglich ein 
Sedidht aus ver Taſche oder heginnen ein Geſpräch 
ber Philoſophie. 


Deutſche und franzöſiſche Frauen. 
Die deutfehen Ofen warmen beffer als die fran: 
öſiſchen Kamine, aber daſs man hier da8 Feuer Lodern 
ieht, ift angenehmer; ein freudiger Wnblid, aber 
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Froſt im Rücken — Deutſcher Ofen, wie wärmſt du 
treu und ſcheinlos! 
* 

Cine Allianz zwiſchen Frankreich und Ruſsland 
hätte, bei der Affinität beider Länder, nichts ſo gar 
Unnatürliches. In beiden Ländern herrſcht der Geiſt 
der Revolution: hier in der Maſfe, dort koncentriert 
in einer Perjon; Hier in republifanifden, dort in 
abjolutiftifden Formen; hier die Freiheit, dort dte 
Civilijation im Auge haltend; hier idealen PBrin- 
cipien, dort der praftijden Nothwendigkeit huldigend, 
an beiden Orten aber revolutiondr agierend gegen die 
Vergangenheit, die fie veradten, ja haſſen. Die 
Schere, welche die Bärte der Buden in Polen abe 
ſchneidet, ift diefelbe, womit in der Ronciergerie dem 
Ludwig Capet die Haare abgefdnitten wurden, es ift 
die Sere der Revolution, ihre Cenfurfchere, womit 
jie nicht einzelne Phraſen oder Wrtifel, fondern den 
gangen Menſchen, ganze Biinfte, ja ganze Volfer aus 
dem Buche deS Lebens fdhneidet. Niflas war gegen 
Frankreich, weil diejes feiner Regierungsform, dem 
Abfolutismus, propagandiſtiſch gefährlich war, nicht 
feinen Regierungsprincipien; ihm mijsfiel an Lud- 
wig Philipp da8 befdrantt Biirgerfiniglide, da8 ihm 
eine Parodie der wahren Königsherrlichkeit dünkte, 
aber dieſer Unmuth weidt in Kriegsfällen vor der 
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Nothwendigheit, die ihm bas höchſte Geſetz — die 
Raren unterwerfen fic) demfelben immer, und miiffer 
fie dabet auch ihre perſönlichen Sympathien opfern. 
Das ift ihre Force, fie find deshalb immer jo ftarf, 
und ift Giner ſchwach, fo ftirbt er bald an der Fa- 
milienfranfheit und macht einem Stirferen Platz. 
Richtig beobachtete Cuftine ihre Gleichgültigkeit 
gegen die Vergangenheit, gegen das Alterthümliche. 
Er bemerfte auc) ridtig den Zug der Raillerie bet 
den Vornehmen; dieje muß aud) im Bar ihre Spike 
finden: von feiner Hohe fieht er den RKontraft der 
fleinen Verhdltniffe mit den groken Phrajen, und im 
Bewuſſtſein feiner foloffalen Macht muſs er jede Phra= 
feologie bid gur Perfifflage verachten. (Der Marquis 
verjtand Das nidt.) Wie kläglich miiffen ihm die 
Hhevaleresfen Polen erjcheinen, diefe Leiden des 
Mittelalters mit modernen Phrajen im Munde, die 
jie nicht verftehen; er will fie gu Ruffen machen, zu 
tas Lebendigem: auch die Dtumien, die Suden, will er 
releben; und was find die gemeinen Ruſſen, al zwei⸗ 
reiniges Vieh, das er zu Menſchen heran fnutet? Sein 
Wille ift edel, wie ſchrecit immer ſeine Mittel find. 


Sn Rußland zeigt ſic die Tendenz, die Einheit 
er Autorität durch politiſche, nationale und ſogar 
eligiöſe Gleichheit zu ſtärken. Die Mutoritat, geübt 


Heine's Werke. Bd. XIII. 
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durch dte höchſte Intelligenz, verfährt terroriftifd gegen 
ſich ſelbſt, jede Schwäche von ſich ausſcheidend: 
Peter III. ſtirbt, Paul ſtirbt, Konſtantin tritt ab, und 
cine Rethe der ausgezeichnetſten Herrſcher tritt auf feit 
Peter J., 3. B. Katharina II., Wlerander, Nifolaus. 
Die Revolution tragt hier eine Krome und ift gegen 
fich felbft jo unerbittlich, wie e8 dba3 Comité du salut 
public nur jemals fein fonnte. 
* 

Nifolaus ift, fo gu fagen, ein Erbdiktator. Gr 
zeigt die vollftindige Gleichgiltigfeit gegen das Hers 
fommlide, das Verjahrte, das Gefchidhtliche. 

*« 

Es war graujam von den Ruffen, den polniſchen 
Juden das Schubbez 3u nehmen — fie braudhten fein 
Hemd barunter gu tragen, es war fo bequem gum 
Kraken! — und die Bärte — die Hauptſache war: 
er felber ging fo hinterher! — und die Prajes, die 
heiligen Schlaflocken, ihren einzigen Stol3! 

* 

Wir follen uns jest auf Rußland ftitgen, auf den 

Stock, womit wir einft gepriigelt worden! 
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V. Srauen, Liebe und Ehe. 





Wo das Weib anfhirt, fängt der ſchlechte Mann an. 


ss 


Wenn ic) Weltgeſchichte leſe, und irgend eine 
Phat oder Erſcheinung mid) frappiert, fo möchte id 
nandmal das Weib ſehen, das als gehetme Criebfcder 
ahinter ftedt (al8 Agens mittel- oder unimittelbar) 
— Die Weiber regieren, obgleich der „Moniteur“ 
ur Mannernamen verzeichnet — fie machen Ge— 
hichte, obgleich der Hiftorifer nur Männernamen 
ennt — Herodot's Anfang iſt ingenios. 


* 


Bei der Erklärung der Liebe muß ein phyſikaliſches 
zhänomen, oder cin hiſtoriſches Faftum angenomimen 
yerden. Oft es Sympathie, wie der dumme Magnet 
aS rohe Gifen angieht? Oder ift cine Vorgeſchichte 
orhanden, deren dunfles Bewuſſtſein uns blieb und 
nt unertldrlider Ungiehung und Abſtoßung fid) auss 
pricht ? 

* 
On der Sugend ift die Licbe ſtürmiſcher, aber nicht 


o ftarf, fo allmächtig wie ſpäter. Auch iſt fie in der 
24* 
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Sugend nicht fo dauernd, denn der Letb liebt mit, lechzt 
nad leiblichen Offenbarungen in der Liebe, und leiht 
der Seele allen Ungeftiim feines Blutes, die Überfülle 
jeiner Sehnenfraft. Später, wo diefe aufhirt, wo das 
Blut Langjamer in den Adern fintert, wo der Leib 
nicht mehr verliebt ift, liebt die Seele ganz allein, die 
unſterbliche Seele, und da ihr die Ewigkeit zu Gebote 
fteht, ba fie nicht fo gebrechlich ijt, wie der Leib, nimmt 
fie fic) Beit und liebt nidjt mehr fo ſtürmiſch, aber 
dauernder, nod) abgrundtiefer, noc) itbermen|dlicer. 
* 

Dajs der Gatte Xanthippe’s ein fo groper Philofoph 
geworden, ift merfwiirdig. Während allem Gezänk noc 
venfen! Aber ſchreiben fonnte er nicht, Das war une 
möglich: Sofrated hat fein eingiges Buch hinterlaffen. 

* 

Wie viel hiher fteht die Frau bet Moles, als bei 
den anderen Orientalen, oder al8 nod bis auf den 
heutigen Zag bet den Mahomedanern! Diefe fagen 
beftimmt, daſs die Frau nidt einmal ins Paradied 
fommt; Mahomed hat fie davon ausgeſchloſſen. 
Glaubte er etwa, daßs das Paradies fein Paradies 
mehr fei, wenn Seder feine Frau dort wiederfände? 

* 

Jeder, wer heirathet, iſt wie der Doge, der ſich 

mit dem adriatiſchen Meere vermählt — er weiß 
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nit, was drin, was er heirathet: Schige, Perlen, 
Ungethiime, unbefannte Stiirme. 
* 

Die Muſik beim Hochgeitsgeleite erinnert mid 
immer an die Muſik bei in die Schlacht giehenden 
Soldaten. 

* 

Die deutiden Frauen find gefahrlid) wegen ihrer 

Tagebücher, die der Mann finden fann. 


# 

Die deutſche Che ift feine wahre Che. Der Chee 
mann hat feine Chefrau, fondern eine Magd, und 
lebt fein ifoliertes Gageftolgleben im Geifte fort, 
felbjt im Kreis der Familie. Bch will darum nicht 
fagen, dajs er der Herr fei, im Gegentheil er ift gu- 
weilen nur der Bediente feiner Mtagd, und den Ser- 
vilismus verleugnet er aud) im Hauſe nid. 


VI. Vermiſchte Einfälle. 





Weiſe erdenken die neuen Gedanken, und Narren 


verbreiten ſie. 
5 
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Neben dem Denker ein profaijder Menſch, der 
tuhig fein Geſchäft tretbt — neben jeder Krippe 
worin cin Heiland, eine welterlifende Idee, den Cag 
erblictt, fteht auch ein Ochſe, der rubig frifjt. 

* 

Kadmus bringt die phöniciſche Buchftabenfchrift, 
bie Schriftkunſt, nad) Griechenland — dieſe find die 
Drachenzähne, die cr geſäet; die avocierten gehars 
niſchten Manner gerftiren fic) wechſelſeitig. 

* 

Es giebt hohe Geifter, die über alle materielle 
Herrlichkeit erhaben find und den Chron nur fiir einen 
Stuhl anſehen, der bedet mit rothem Gammet — 
G8 gicht niedere Geifter, denen alles Ideale unbe- 
beutend dünkt und denen der Pranger nur ein Hals- 
band von Eiſen iſt. Sie haben feine Scheu vor der 
cijernen Stravatte, wenn fie nur dadurd ein Publifum 
um fid) verjammeln können; dicfem imponieren fie 
durch Frechheit, welde durd) dic Routine der Schande 
erlangt worden. 

* 

Die Reit übt cinen mildernden Cinflug auf unfre 
Gefinnung, durch beftindige Vefthaftigung mit dent 
Gegenfag Der Garde municipal, welder den Kankan 
überwacht, findct denfelben am Ende gar nicht mehr 
fo unanjtindig und möchte wohl gar mittangen. Der 
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Proteftant fieht nach langer Polemif mit dem Ratho- 
licismus ifn nicht mehr fiir fo greuelhaft an, und 
hirte vielleicht nicht ungern eine Meſſe. 
Wir begreifen die Ruinen nicht eher, als bis wir 
ſelbſt Ruinen ſind. 
* 
De mortuis nil nisi bene — man foll von den 
Lebenden nur Böſes rebden. 
* 


Kourtoiſie. 
Wenn man einen König prügelt, muſs man zu— 
gleich aus Leibeskräften „Es lebe der König!“ rufen. 


Es giebt Leute, welche den Vogel ganz genau 
zu kennen glauben, weil ſie das Ei geſehen, woraus 
er hervorgekrochen. 

* 
Der Giftbereiter muſs glaferne Handſchuh an— 
ziehen. 
* 

Gin Talent können wir nach einer einzigen Mani—⸗ 
feftation anerfennen — fiir die Anerfernung eines 
Sharafters bebdiirfen wir aber eines langen Zeitraumes 
und beſtändiger Öffentlichkeit. „Vor feinem Tode“, 
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jagt Solon, „iſt Niemand glücklich gu ſchätzen“ — 
und wir dürfen aud) fagen: Bor feinem Lode ift 
Niemand als Charafter gu preijfen. Herr * * tft nod 
jung und es bleibt ihm Beit genug zu fiinftigen 
SGehuftereien — wartet nur einige Jährchen, er tauft 
fich im der * * kirche, er wird der Udvofat fiir Schelmen⸗ 
fireiche — vielleicht aber hat er jdon die Muße dazu 
angewendet, und wir fennen nur feine Chaten nidt, 
wegen jeiner obffuren Weltftellung. 
* 

Wie kommt es, daßſs der Reichthum ſeinem Bes 
ſitzer eher Unglück bringt als Glück, wo nicht gar das 
furchtbarſte Verderben? Die uralten Mythen vom 
goldenen Flies und vom Niblungshort find ſehr be- 
deutungsvoll. Das Gold iſt ein Talisman, worin 
Dämonen hauſen, die alle unſre Wünſche erfüllen, 
aber uns dennoch gram ſind ob des knechtiſchen Ge— 
horſams, womit ſie uns dienen müſſen, und dieſen 
Zwang tränken ſie uns ein durch geheime Tücke, indem 
ſie eben die Erfüllung unſerer Wünſche zu unſerem 
Unheil verkehren und uns daraus alle möglichen 
Nöthen bereiten. 

Wie die Theater mehrmals abbrennen müſſen, 
ehe ſie als ganz prachtvoll gebaut hervorſteigen, wie 
ein Phönix aus der Aſche, ſo gewiſſe Bankiers. Jetzt 


— 377 — 


gldngt da8 Haus **, nachdem es drei bid vier Mal 
falliert, am glingendften. Yad) jedem Brande erhob 
e8 fic) prunkvoller — die Glaubiger waren nicht vers 
afjefuriert. . 

„Gebe Gotte, was Gottes, dem Cäſar, was des 
Cajars ijt!’ — Aber das gilt nur vom Geben, nicht 
vom Nehmen. 

* 

Wie vernünftige Menſchen oft ſehr dumm ſind, 

ſo ſind die Dummen manchmal ſehr geſcheit. 
* 

Ich las das langweilige Buch, ſchlief drüber ein, 
im Schlafe träumte ich weiter zu leſen, erwachte vor 
Langeweile, und Das dreimal. 

* 

Fräulein * * bemerkt, daſßs der Anfang der Bücher 
immer fo langweilig, erft tn der Mitte amiifiere mar 
fic), man follte Semand dafür haben, der fiir un8 die 
Bücher au lejen anfängt, wie man Stiderinnen 
dafiir begahlt, daſs fie die Teppide anfangen zu 
brobdieren. 

= 

Die ſchöne junge ** heirathet den alten A. Der 
Hunger tried fie dazu — fie hatte gu wählen zwiſchen 
ifm und dem Lod, der noch magerer und nod) grauens 
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hafter. A., fei ſtolz darauf, bats fie deinen Steet 
den Vorzug gab! 
* 

Wenn das Lafter fo grogartig, wird es minder 
emporend. Die Englinderin, die fonft eine Scheu 
vor nadten Statuen hatte, war beim Anblick eines un- 
geheuren Herfules minder dofiert: „Bei ſolchen Dimen⸗ 
fionen ſcheint mir die Sache nicht mehr jo unanſtändig.“ 

Sn Hamburg hat man die Stenern erhiht wegen 
der Entfeſtigung und der Promenaden, die fehr fchin 
find, wie fic) denn Hamburg itberhaupt gern ein 
ſchönes Äußere geben will, und Promenaden antegt, 
damit Oer, welder im Snnern der Stadt Nits mehr 
gu effen hat, während der Mittagsſtunden eine 
Promenade wn die Stadt maden fann; — aud 
Bänke zum Lejen, 3. B. eines Kochbuchs, und elegijde 
Lrauerweiden. 


Philologie tn Handelsſtädten. 


Handwerfer oder Philologe joll man werden — 
man wird gu allen Zeiten Hofen brauchen, und es 
wird immer Schulfnaben geben, welde Oeflinationen 


und RKonjugationen gebrauchen. 
# 
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Die Brittinnen tanger, alS wenn fie auf Cjeln 
ritten. 

* 

Die Wffen fehen auf die Menſchen Herab, wie auf 
eine Entartung ihrer Pace, fo wie die Hollander das 
Deutfde fiir verdorbenes Holländiſch erfldren. 

&. ijt mehr ein Freund der Gedanfen al3 der 
Menjden. Cr hat Etwas von Abelard — hat er 
jeine Heloife gefunden. 


** gehirt gu jenen Engeln, die Safob im Lraume 
gejehen und die eine Leiter nithig Hatten, um vom 
Himmel auf die Erde herab gu fteigen — ihre Flügel 
find nicht ſtark genug. 


Che ** Myſtiker wurde, war er ein {djlicjter ver— 
ſtändiger Menſch. 


Wie Mahomed nur ein Kameeltreiber war, ehe 
ihn der Engel gum Propheten erleuchtcte, fo war ** 
gwar nicht ein Rameeltreiber, aber ein Kameel jelbjt, 
ehe ihm da8 neue Licht gefommen. 

Ger Autor Halt fic) ängſtlich in dem Kreis des 
Kirchenglaubens, er fennt dic Schreckniſſe, die außer⸗ 
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halb deSfelben die begabteften Geifter überwältigt. 
Sr gleicht dem Zauberer, der nicht den Kreis gu iiber- 
ſchreiten wagt, wo er fich jelbftwillig gebannt und 
ficher ift. 

% 

Mian nennt ** einen gweiten Duprez — man 
wird bald Herrn Duprez einen gweiten ** nennen, 
fo ſchlecht fingt er ſchon. 

* 

Ob fie tugendhaft war, weik ich nicht; aber fie 
war immer hajslich, und Hajslichfeit bet einem Weibe 
ift fchon der halbe Weg zur Cugend. 

, * 

Sm Dorfe war ein Ochs, der fo alt war, daſßs 
er endlich findifd) ward, und al8 man ihn ſchlachtete, 
ſchmeckte fein Fleiſch wie bejahrtes Kalbfleiſch. 

* 


Sonne und Mond find die Fußſchemel Gottes, 
ihm die alternden Fiige gu warmen. Der Himmel 
aft feine grauwollene Sade, mit Sternen geftict. 

* 

Mr. Colombe, entdeden Sie uns noch eine neue 
Welt! 

Welle. Thais, ſtecken Sie nod ein Perfepolis in 
Brand! 
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Mr. Jeſus Chrift, laffen Sie ſich nochmals 
frengigen! 


% 


Gefährlicher Gedanke. 
Sd hatte ifn out-side of a stage-coach. 


* « 
Da und da hatte ich einen großen Gedanfen, hab’ 
ibn aber vergeffen. Was mag es wobhl fein? Ich 
plage mid) mit Errathen. 
* 
Der Diamant finnte fic) Ctwas drauf einbilden, 
wenn ihn ein Didter mit einem Menſchenherzen ver= 


gliche. 
* 

Nach der Erzählung einer edlen Chat, der Aus— 
ruf: Größer al8 alle Pyramiden, al8 der Himalaya, 
al alle Wilder und Meere, ift das menſchliche Herz 
— es ift herrlicer al8 die Gonne und der Mtond 
und alle Sterne, ftrahlender und bliihender — es ift 
unendlid) in feiner Liebe, unendlich wie die Gottheit, 
es ijt die Gottheit felbft. 
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VIL. Bilder und Farbenſtriche. 





Die alte Harfe liegt im hohen Gras. Der Harf= 
ner ift geftorben. Die talentvoffen Wffen fommen 
herab von den Bäumen und Himpern drauf — die 
Cule figt mürriſch recenſirend — die Nadhtigall fingt 
der Rofe ihr Lied; fobald es gang dunkel wird, über⸗ 
wältigt fie die Licbe und fie ftiirgt auf den Rofens 
ftraud) und zerriſſen von den Dornen verblutet fie 
— Der Mond geht auf — der Nachtwind faujelt in 
- den Gaiten der Harfe — die Affen glauben, es fet der 
todte Harfner, und entfliehen. 

(Vrgl. Heine’s Werfe, Bd. IL, S. 33.) 


* 


Traum Metternich's: Er ſieht ſich im Sarg mit 
einer rothen Jakobinermütze. 

Traum Rothſchild's: Er träumt, er habe 100,000 
Franks den Armen gegeben und wird Franf davon. 


* 
Bild. 


Haushalt Joſeph's und Maria’s. Erfterer fist 
an der Wiege des Kindes und fdanfelt es, fingt aud) 
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Siapopeta — Proſa. Maria figt am Fenfter zwiſchen 
Blumen und ftreichelt ihre Laube. 
* 
Zur „Himmelfahrt.“ 

Der Direktor zeigt mir fein Kurioſitätenkabinett, 
. B. der erfte Bahn von Whasverus. 

Die Lleinen Engel, welche rauchen. 

* 

Ein blinder Charlatan auf dem Markte verkauft 
Nugenwafjer, das gegen Blindheit ſchützt. Er hat 
elbjt nicht dran geglaubt und ift blind getworden. 
Tragiſche Schilderung der Blindbheit. 

* 

Die wahnfinnige Jüdin, die das Jahrzeitlämpchen 

es Kindes wiegt. 


Sindrud bet der Rückkehr nad) Deutſchland. 


Buerft da8 weipe Haar — Weik giebt immer 
ie Idee des Märchenhaften, Gefpenftifden, de8 Biz — 
iondren: weiße Schatten, Puder, Todtenlafen. 

Die Korpulenz — dice Gefpenfter, weit unheims 
idjer als dünne. 

Kirchhof, wo geliebte Gräber. 

Bei dem erſten „Werda!“ ruf' ich: Alle guten 
Seifter loben Gott. 
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In den Flafchen ſehe id) Greuel, die ihe Snhalt er- 
geugen wird — ic) glaube im Yaturalienfabinett 
Flaſchen mit Miſsgeburten, Sdlangen und Embryos 


gu jeben. 


* 


Der Engländer, der mit ſeiner Miſſ immer an 
den Badeftrand geht, damit der Anblick der nackten 
Manner fie gegen Sinnlichkeit abftumpfe. 


* 


Die Parabel vom Schauſpieler. Der Hund, der 
jel: , Ou follft bellen, du follft Stroh freſſen!“ — 
Der arme **, er bellt ſchon! 


* 


Calmonius. 


Seine Gucht nad) Orden8bindern, diefer nagende 
BVandwurm feiner Seele. Gein Leib laboriert an 
einem minder lächerlichen Bandwurme. 


* 


Wenn * * wiederfommt, die Grifetten werden 
ihn gerreigen, wie die thrafijden Weiber ſeinen Rol= 
legen, den Orpheus. 

* 


Fanny Eisler, die Tänzerin beider Welten. 


* 
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Tragddienfritif, wo angenommen wird, der Held 
ole gang etwas Anderes, als er fagt. Durch⸗ 
brung des Verſchweigens. 


tte 


Die Hoffnung ift eine fine Sungfrau mit find- 
ſem Geficht, aber welfen Briiften, woran.... 


* 


Sch finde in einem einjamen Gartdhen eine Rofe, 
allerlei Grinnerungen wedt — ihr Mund en 
‘ur, thr ganzes graciöſes Wefen, thr Leichtfinn, 
e Onnigfeit. 
* 

Shr Lächeln, wie ein ftrahlendes Nek, fie warf 
1u8 und meine Geele verfing fic) darin, und zaps 
in den Holden Maſchen, wie ein Fiſch, jeit Jahren. 


& 4 


Cin gefühlvoll, Helles Auge, rubige finnreide 
lett — eine ſchöne, lächelnde Blume, eine — tiefz 
ige Stimme. 


Sin ſüßlich, zerquetſchtes, eingemachtes Gefidt 
ängſtlich kleinlichen Augen. 
* 


Sin lächelnder Gang. 


* 


eine's Werfe Bd. XIII. 25 
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Gr fprudelte von Dummheit. 
Cin Geſicht ‘wie ein Fötus im Weingeift. 
Cine Oame, welde ſchon anfing, nidt mehr jung 
gu fein. 
* 
Sie blinzelte mit den Augen wie eine Schildwache, 
der die Sonne ins Geſicht ſcheint. 
* 
Sie ſchrieb anonyme Briefe, unterſchrieben: ,,Cine 
{dine Seele.” 
* 
Gr lobt fich fo ftarf, da8 die Raucherfergden im 
Preife fteigen. 
* 
Gr hat es in der Sgnorang am wweiteften gebradt. 


* 


Was * * betrifft, jo fagt man, da8 er bon mehre— 
ren Juden abftamme. | 
* 
Gin fetter Maſtbritte. - 


+ 


Schön gekämmte, frifierte Gedanken. 
* 


— 337 — 


Es fteigt herab die groge Macht mit ihren kühnen 


zternen. 
* 


Ich ſah einen Wolf, der leckte an einem gelben 
ztern, bis ſeine Zunge blutete. 

Den Mond, deſſen Glanz bleich und fahl war, 
mgab eine Maſſe gelblicher Wolken, ähnlich dem 
leifarbenen Ringe, welcher Augen, die viel von 
“hranen benetzt werden, gu umſäumen pflegt. 

& 

Die Feljen, minder hart als Menſchenherzen, die 
h vergebens anflehte, sffnen fic) umd der ſchmerz⸗ 
ndernde Quell ricjelt Hervor. 
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Borwort des Herausgebers. 


Dte von Robert Weffelhsft verfaffte Schrift: 
„Kahldorf über den Adel, in Briefen an 
den Grafen Mt. von Moltke; herausgegeben von 
H. Heine” ward im Sahre 1831 (Miirnberg, bei 
Hoffmann und Campe) publiciert. Da nur die 
Ginleitung von Heine gefdrieben ward, ift aud 
nur dtefe Bier abgedruct. Wus dem Originalmanu- 
fiript, das fid) in Händen de8 Herrn Wilhelm 
Künzel in Leipzig befindet, ergdngte ich, außer der 
Anmerfung auf S. 12—13, folgende Cenfurlitden: 

S. 23 Wahrend des Frieden’ — das wobl- 
befannte Siegellad, 

©. 23, 8. 11—12 Metternid 

S. 23 faiferliden Blondine — Habsburg bes 
fledt hatte, 
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©. 24 und er hat feitbem — Gfelin ded 
Papjtes 

©. 24 Staberle zieht nicht gern — fagt Sta- 
berle. 

S. 25 Aber die Pairskammer — ebenfalls 
fortſchafft — 

S. 27 Ukaſuiſten und Knutologen 


Die Vorrede zum erſten Bande des 
„Salon“ ward zuerſt in dem genannten Buche 
1834 abgedruckt, und findet ſich in der franzö— 
ſiſchen Ausgabe unter dem Titel „Rxplication“ 
am Schluſſe des erſten Bandes der „Reiſebilder.“ 
Von den übrigen Beiträgen dieſes und des vor— 
hergehenden Bandes ſind nur die „Geſtändniſſe“ 
und die erſten drei Seiten der Einleitung zu „Kahl⸗ 
dorf über den Adel“ auch in franzöſiſcher Verſion 
veröffentlicht worden. 


Die kleine Schrift „über den Denun— 
cianten,“ urſprünglich als Vorwort zum dritten 
Bande des „Salon“ geſchrieben, muſſte 1837 als 
. befondere Brofdiire erſcheinen, da ihr vom Cenſor 
jeneS Bandes das Bmprimatur verweigert ward. 
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Nad Aufhebung der Cenfur wurde dtefelbe den: 
fpdteren Ausgahen des genannten Bandes vorges 
drudt. Die auf S. 53 ermahnte Bittſchrift Heine's 
an den Bundestag findet fic) im letzten Bande 
der vorliegenden Gefammtausgabe. 


Der ,SHhwabenfpiegel” war fetther nur 
1839 im ,Sabrbucd der Literatur” abgedrudt, und 
zwar in fo verftitmmelter Form, dafs Heine in 
der , Zeitung fiir die elegante Welt,” Mr. 28 vom 
8. Februar 1839, die Autorſchaft diefes Auffages 
ablehnte. Da trog aller Nachforſchungen das Ori- 
ginalmanuffript nicht herbeizuſchaffen war, vermodte 
id) gu meinem Bedauern auch bei gegenwärtigem 
Abdrud den Urtert nicht herzuſtellen. 


Die Cinleitung zur Pradtausgabe 
des „Don Quixote“ ſchrieb Heine 1837 auf Ane 
ſuchen des Stuttgarter Verlegers jener Ausgabe. 


Das Vorwort gu A. Weill ,Sittens 
gemdlbden aus dem elfdffifdhen Volksle— 
ben” ward 1847 im jweiten Bande jener Dorf⸗ 
novellen abgedrucdt. 
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Der Auffag iiber Chomas Reynolds ift 
feither nur in der Augsburger „Allgemeinen ete 
tung,” Nr. 332 und 333 vom 28. und 29. No⸗ 
vember 1841, mitgethetlt worden. 


Die Denfworte zur Crinnerung an Ludwig 
Marcus wurden gleidfalls guerft in ebengenann- 
ter Zeitung, Nr. 123 und 124 vom 2. und 3. Mat 
1844, abgedrudt, und fpdter (1854) vom Berfaffer 
dem erften Bande feiner „Vermiſchten Schriften” 
eingereiht. 


Die ,Geftdndniffe” bilden in der frane 
zöſiſchen Ausgabe den Schluſs des Buches „De 
lAllemagne,“ und wurden zuerſt in der „Revue 
des deux mondes“ vom 15. September 1854 
veröffentlicht. Im Worigen auf das ,BVorwort des 
Herausgebers” gum fiinften Bande der vorliegen- 
den Gefammtausgabe verweifend, gebe ic) nach— 
ftehend das Verzeichnis der Stellen, welche id) aus 
der franzöſiſchen Verſion ergdngte: 

©. 241 Die Flitterwoden vergehen fo ſchuell! 

S. 244 Der gute und treffliche Ballanche 
— S. 245 durch eine Amputation. 
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©. 245 Eben fo wenig jah id Herrn Ville- 
main — S. 258 war der berithmte Chicard, 

©. 262, 8. 15 ephemere 

©. 262 und mit Freuden begrüßte i — 
©. 263 fie gu vervollftdndigen, 

©. 274 Seltfame Widerfpriide — auch ers 
fahren mag. 

S. 275 den Chartiften Englands und 

S. 275 Die englifden Chartiften — S. 276 
und id) rede die Wahrheit. 

©. 287 wie einft mein Freund Rigler bei 
Ghnlidem Anlaſſe gethan; 

©. 327 an jene gelehrten Widerfader — viele 
Bücher veröffentlicht. 


—* 


* 


Vermiſchte Schriften. 


Heine's Werle. ‘Bp. ATV. 


at 


Cinleitung 


zu 
Kahldborf uber den Adel, 


in Briefe an deu Grafer M. von Moltke.“ 


(1831.) 





Der gallifhe Hahn hat jet gum zweiten 
Male gefraht, und and in Deutſchland wird es 
Lag. Bt entlegene Klöſter, Schlöſſer, Hanfeftddte 
und dergleiden [ete Schlupfwinkel des Mittel⸗ 
alters flüchten fic) die unbeimliden Schatten und 
Gefpenjter, die Sonnenſtrahlen bligen, wir reiben 
uns die Augen, das Hholde Licht dringt uns ins 
Herz, das wade Leben umrauſcht uns, wir find 
erftaunt, wir befragen einander: — Was thaten 
wir in der vergangenen Nacht? 

Min fa, wir trdumten in unfercr deutfden 
Weife, d. h. wir philofophierten. Zwar nicht itber 
die Dirge, die uns zunächſt betrafen oder zunächſt 
paffierter, fondern wir philojophierten über die 
Realitdt der Oinge an und fiir fic), itber die lew. 
ten Griinde der Dinge and ahulide -metaphyfifde 
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und trangcendentale Trdume, wobei uns der Mord⸗ 
ſpektakel der wejtliden Nachbarſchaft zuweilen recht 
ſtörſam wurde, ja fogar redjt verdrießlich, da nicht 
felten die franzöſiſchen Flintenfugeln in unfere phi- 
lofophifden Syſteme Hineinpfiffen und ganze Fesen 
davon fortfegten. 

Seltſam ijt e8, daſs das praftifde Treiber 
unferer Nachbaren jenfeits des Rheins dennoch eine 
eigene Wahlverwandtſchaft hatte mit unſerem phi- 
loſophiſchen Träumen im geruhſamen Deutſchland. 
Man vergleiche uur die Geſchichte der franzöſiſchen 
Revolution mit der Geſchichte der deutſchen Phi⸗ 
loſophie, und man ſollte glauben: die Franzoſen, 
denen ſo viel' wirkliche Geſchäfte oblagen, wobei fie 
durchaus wach bleiben muſſten, hätten uns Deutſche 
erſucht, unterdeſſen fiir fie gu ſchlafen und zu träu— 
men, und unſere deutſche Philoſophie fet nichts An⸗ 
ders, als der Traum der franzöſiſchen Revolution. 
So hatten wir den Bruch mit dem Beſtehenden und 
der Überlieferung im Reiche des Gedankens, eben 
ſo wie die Franzoſen im Gebiete der Geſellſchaft, 
um die Kritik der reinen Vernunft ſammelten ſich 
unſere philoſophiſchen Jakobiner, die Nichts gelten 
ließen, als was jener Kritik Stand hielt, Kant war 
unſer Robespierre. — Nachher fam Fichte mit fei- 
nem Ich, der Napoleon der Philoſophie, die höchſte 
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Liebe und der höchſte Egoismus, die Alleinherr⸗ 
fdaft des Gedanfens, der fouverdne Wille, der ein 
ſchnelles Univerſalreich improvifterte, bas eben fo 
ſchnell wieder verſchwand, der defpotifde, ſchauer⸗ 
lid) einfame Idealismus. — Unter feinem fonfes 
quenten Tritte erfeufzten die geheimen Blumen, die 
von der Rantifden Guillotine nod) verfdont ge⸗ 
blieben oder feitbem unbemerft hervorgebliht was 
ren, die unterdriidten Crdgeifter regten fic, der 
Boden gitterte, die RKontrerevolution brad aus, 
und unter Schelling erhielt die Vergangenheit mit 
ihren traditionellen Intereſſen wieder Anerfenntnis, 
fogar Entſchädigung, und in der neuen Reftauras 
tion, in der Naturphiloſophie, wirthſchafteten wie- 
der die grauen Emigranten, die gegen die Herrfdaft 
der Vernunft und der Idee beſtändig intriguiert, 
der Mtyfticismus, der Pietismus, der Sefuitismus, 
die Legitimitdt, die Romantif, die Deutſchthümelei, 
bie Gemiithlidkeit — bis Hegel, der Orleans der 
Philofophie, ein neues Regiment begriindete oder 
vielmehr orbdnete, ein efleftifdes Regiment, worin 
er freilid) felber wenig bedeutet, dem er aber an 
die Spike geftellt ijt, und worin er den alten Ran- 
tiſchen Safobinern, den Fichte'ſchen Bonapartiften, 
den Schelling’ fden Pairs und feinen eignen Rreas 
turen eine fefte, verfaſſungsmäßige Stellung antweift. 
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Sn der Philofophie Hatten wir alfo den gro- 
fien Kreislauf glücklich beſchloſſen, und es ift natiir- 
lid, daſs wir jest gur Politi€ itbergehen. Werden 
wir hier diefelbe Mtethode beobadjten? Werden wir 
mit dem Syftem des Comité de salut publique, 
oder mit bem Syſtem des Ordre legal den Kure 
jus erdffnen?*) Diefe Fragen durchgittern alle 
Herzen, und wer etwas Liebes zu verlieren hat, 
und fet es aud) nur den eigenen Ropf, fliiftert bee 
denklich: Wird die deutſche Revolution cine trockne 
fein oder cine nafgrothe — —? 

Uriftofraten und Pfaffen drohen beftdndig mit 
den Schredbildern aus den Zeiten des Terroris- 
mus, Giberale und Humaniften verfpredjen uns 
dagegen die ſchönen Gcenen der grofen Wode und 
ihrer friedlichen Nachfeier; — beide Parteien täu— 
ſchen ſich oder wollen Andere täuſchen. Denn nicht 
weil die franzöſiſche Revolution in den neunziger 
Zahren ſo blutig und entſetzlich, vorigen Zuli aber 
Jo menſchlich und ſchonend war, läſſt fic) folgern, 
daſs eine Revolution in Deutſchland eben ſo den 
einen oder den andern Charakter annehmen müſſe. 


*) Vis hieher iſt dieſe Vorrede in dem ,Avertisse- 
ment de P'éditeur“ zur älteſten Auſlage des Buches „De 
la Prance“ abgedruckt. 
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der Hamlet von Franfreid), der den zürnenden 
Geift erblidt und die argen Gemiither der gefrin- 
ter Giftmifder, die gleißende Leerheit der Schranz 
zen, die läppiſche Lüge dcr Hofetifette und die ge- 
ineinfame Fäulnis durchſchaute und ſchmerzhaft aus⸗ 
rief: „Die Welt iſt aus ihren Fugen getreten, weh' 
mir, daſs ich ſie wieder einrichten ſoll!“ als Jean 
Jacques Rouſſeau halb mit verſtelltem, halb mit 
wirklichem Verzweiflungswahnſinn ſeine große Klage 
und Anklage erhob; — als Voltaire, der Lucian 
des Chriſtenthums, den römiſchen Prieſtertrug und 
das darauf gebaute goͤttliche Recht des DOefpotis- 
mus zu Grunde lächelte; — als Lafayette, der 
Held zweier Welten und zweier Sahrhunderte, mit 
den Argonauten der Freiheit aus Amerika zurück— 
kehrte und die Sdee einer freien RKonftitution, das 
goldene Fließ, mitbradte; — als Necker rechnete 
und Sieyes definierte und Mirabeau redete, und 
die Donner der fonftituierenden Verfammlung über 
die welfe Monardie und ihr bliihendes Deficit daz 
hinroflten, und neue ökonomiſche und jtaatsredt- 
liche Gedanken, wie pliglide Blige, emporſchoſſen: 
— ba mufften die Franzoſen die große Wiffenfaaft 
der Freiheit, die Politif, erft erfernen, und die 
erfterr Anfangsgründe famen ihnen theuer gu ſte— 
hen, und eS foftete ihnen ihr beftes Blut. 
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Dae aber die Franjofeu iy theswe® Sheets 
gelb bezablen mujjten, Das war hie SHulb jener 
blobſinnig lidtideuen Deſpotie, bie, mie geiaat, 
bas Volk in geiftiger Unmundigkeit zu erhalten ge- 
judt, alle ſtaatswiſſenſchaftliche Belehrung hinters 
trieben, den Sejuiten und Obffiranten der Sor: 
bonne die Biidercenfur fibertragen, und gar die 
periodijde Prejfe, dad miadjtigfte Beförderungs- 
mittel der Vol€Sintelligens, aufs lächerlichſte unter: 
bridt hatte. Man leſe nur in Wlercier’a ‘Tablenn 
de Paris ben Artifel tiber dic Cenfur vor ber ite- 
volution, und man wundert fid) nicht mehr fiber 
jene fraffe politiſche Unwiſſenheit ber Prangofen, 
bie nadher zur Folge hatte, dafs fie vow bem ween 
politijden Ideen mehr geblendet als erleuchtet, mel 
erhitzt als erwärmt wurden, dafé fie jeden Pamphle- 
tiften und Journalijten aufs Bort glaubtenr, und 
daſs fie bon jedem Schwärmer, Lee ſich felbft he- 
trog, und jedem Intrigauten, Gen Puts Lefaliete, 
zu den ausſchweifendſten Haudlungen yerfertst mere 
den konnten. Das ift ja eben der ‘eyeu Ler Prrfe- 
freiheit, fie raubt der fabuen Sprache des ‘sua. 
gogen aller Bauber der Neuheit, dae leidenfdaft- 
lichſte Wort neutralifiert fie durch eben fo leidens 
ſchaftliche Gegenrede, und fie erftidt in der Geburt 
ſchon die Liigengeriidte, die, von Zufall oder Boss 


heit geſäet, fo tddlid) fred) emporwuchern im Gers 
borgenen, gleid) jenen Giftpflangen, die nur in 
dunklen Waldſümpfen und im Sdjatten alter Burg- 
und Rirdentriimmer gedeihen, im hellen Gonnen- 
lichte aber elendig und jämmerlich verdorren. Frei- 
lich, da8 Helle Sonnenlicht der Prefsfreiheit ijt fiir 
den Sklaven, der lieber im Dunkeln die allerhidy- 
ften Fuptritte hinnimmt, eben jo fatal wie fiir den 
Dejpoten, der feine einjame Ohnmacht nicht gern 
Heleudjtet fieht. €8 ijt wahr, dafs die Cenjur fol- 
den Lenten fehr angenchm ift. Wber e8 ift nicht 
weniger wahr, daſs die Cenſur, indem fie cinige 
Beit dem Defpotismus Vorſchub [eijtet, ihn am 
Ende mitjammt dem Dejfpoten zu Grunde ridtct, 
daſs dort, wo die Sdeenguillotine gewirthſchaftet, 
aud) bald dic Menſchencenſur eingefiihrt wird, daſs 
derjelbe Slave, der die Gedanken hinrichtet, ſpä— 
terhin mit derjelben Gelajfenheit *) feinen eigenen 
Herrn ausftreidht aus dem Buche des Lebens. 


*) Hier folgt im Originalmanuſeript die haufig bis 
zur Unleſerlichkeit durchſtrichene Stelle: „das Henkeramt 
auch an Menſchen verrichten werde, und daß Monſieur 
Sanſon, als er Se. allerchriſtlichſte Majeſtät, den König 
von Frankreich, aus dem Buche des Lebens ansſtrich, nur 
al8 natürlicher Nadjfolger den Cenfor von Paris im Hand 
wert ablifte. 
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Wh! dieſe Geifteshenfer machen uns jelbft gu 
Verbredern, und der Schriftſteller, der wie cine 
Gebdrerin während des Schreibens gar bedenklich 
aujfgeregt ift, begeht in dicfem Zuſtande ſehr oft 
einen Gedanfenfindermord, chen aus wabhnfinniger 


Diefer Wahrheit bin id) jüngſt in dev granenhafteften 
Weife bewuſſt geworden, als die Unruben, die Europa be— 
wegen, aud) bis in die Statt meines gufilligen Aufenthalts 
gedrungen waren umd id) die heidniſche Wildheit entzgitgelter 
Volksmaſſen in der Nahe betradhtete. Es blieb, Gottlob! 
nur bet Steinwürfen und Fenftergetlirve, und des anderu 
Tags war ſchon Wiles wieder beſchwichtigt durch die — - 
— — — — — — — — — — —— — unter dem: „Ein' 


— — — — — — — — — — — — — — gefunden hatten. 
Ich aber verbrachte ſehr ſchlecht die Nacht, als jene Une 
ruhen vorfielen, ich konute nicht einſchlafen vor lauter Re⸗ 
volutiousgreuelgedauken, und dachte beſtändig an Lud— 
wig XVI., und dann aud) an Karl J., und grübelte nad, 
wer wobl der verlarvte Scharfrichter gewefen fei, dev ifn 
geköpft hat, und als id) einſchlief, träumte mir, id ſtände 
unter einer braulenden Volksmenge, die nad einem groper 
Haufe emporgafftc, das ungefähr wie Whitehall ausjah, und 
vor deffen Feuſtern fic) ein fan arges Gerüſte erhob, wo auf 
einer ſchwarzen — — — — ein weißes — — — — haupt 
lag, und ſiehe! als der verlarvte Scharfrichter zu einem 
Streiche auslangen wollte, eutfiel ihm die Maſke, und gum 
Vorſcheiu tam eines wohlbekannten — — — — wohlbe⸗ 
kanntes — -- — — Eeſicht.“ 
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Angſt vor dem Richtſchwerte des Cenfors. Ich felbft 
unterdritde in dieſem Augenblict einige neugeborene 
unſchuldige Betrachtungen über die Geduld und 
Seeleurube, womit meine lieben Landsleute ſchon 
ſeit fo vielen Subren ein Geiftermordgefes ertragen, 
das Polignac in Franfreid) nur gu promulgieren 
brauchte, um eine Revolution hervorzubringen. Sd 
fpredje von den berühmten Ordonnanzen, deren bee 
denklichſte eine ftrenge Genfur der Cagesblatter an 
ordnete und alle edle Herzen in Paris mit Entſetzen 
erfiillte — die friebdlicdften Biirger griffen gu den 
Waffen, man barrifadierte die Gaffen, man fodt, 
man ftiirmte, eS donnerten dite Ranonen, es heulten 
die Glocken, es pfiffen die bleternen Nachtigallen, 
die junge Brut des todten Adlers, die Ecole poly- 
technique, flatterte aus dem Neſte mit Blitzen in 
den Krallen, alte Pelikane der Freiheit ſtürzten in 
die Bajonette und nährten mit ihrem Blute die 
Begeiſterung der Zungen, zu Pferde ſtieg Lafayette, 
der Unvergleichliche, deſſen Gleichen die Natur nicht 
mehr als einmal erſchaffen könnte, und den ſie 
deſhalb in ihrer ökonomiſchen Weiſe für swe 
Welten und fiir zwei Zahrhunderte zu benutzen 
ſucht — und nach drei heldenmüthigen Tagen lag 
die Knechtſchaft zu Boden mit ihren rothen Scher— 
gen und ihren weißen Liljen; und die heilige Drei— 
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farbigfeit, umftrablt von der Glorie des Sieges, 
webte fiber dem Kirchthurm Unferer lieben Frauen 
von Paris! Da gefdahen feine Grenel, da gab’s 
fein muthwilliges Dtorden, da erhob fic) feine alfers 
chriſtlichſte Guillotine, da tried man feine grafslicjen 
Späße, wie 3. B. bei fener famofen Rückkehr von 
Verfailles, als man, gleich Standarten, die blutigen 
Kdpfe der Herren von Deshuttes und von Varicourt 
voraustrug und in Geévres ftill hielt, um fie dort 
bon einem Citoyen-Perruquier abwafden und hübſch 
friſieren gu laſſen. — Mein, feit jener Beit, ſchau— 
rigen Angedenfens, hatte die franzöſiſche Preſſe das 
Volk von Paris fiir beffere Gefühle und minder 
blutige Wike empfänglich gemadt, fie hatte die 
Ignoranz ausgejdtet aus ben Herzen und Intelli- 
genz Hineingefdet, dic Frudt cines folden Samens 
war die edle, legendenartige Mäßigung und riihrende 
Menſchlichkeit des Parijer Volks in der grogen 
Woche — und, in der Chat! wenn Polignac ſpäter— 
hin nidt aud) phyfifd) den Kopf verlor, jo verdanft 
er es eingig und allein den milden Nachwirkungen 
derjelben Prefsfreihcit, die cr thörichterweiſe unter: 
driiden wollte. 

Go erquidt der Sandelbaum mit feinen lieb⸗ 
lidften Diiften eben jenen Feind, der frevelhaft 
feine Rinde verlest Hat. 
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$d) glaube mit dieſen flüchtigen Bemerfungen 
genugſam angedeutet gu haben, wie jede Frage itber 
den Gharafter, den die Revolution in Deutſchland 
annehmen midjte, fid) in cine Frage iiber den Bus 
ftand der Civilifation und der politifden Bildung 
deS deutſcheu Volks verwandelu mufs, wie diefe 
Bildung ganz abhängig ijt von der Prefsfreibeit, 
und wie cS unfer ängſtlichſter Wunjd fein mufe, 
daſs durd) letztere bald recht viel Licht verbreitet 
werde, che die Stunde fommt, wo die Ounkelheit 
mehr Unheil jtiftet als die Leidenſchaft, und Anſich⸗ 
ten und Meinungen, je weniger fie vorher erdrtert 
und bejprodjen wordcu, um fo grauenhajt ſtürmi— 
{der auf die blinde Menge wirfer und. von den 
Partcien als Lofungsworte benugt werden. 

„Die bürgerliche Gleichheit“ könnte jegt in 
Deutſchland, eben ſo wie einſt in Frankreich, das 
erſte Loſungswort der Revolution werden, und der 
Freund des Vaterlandes darf wohl feine Beit ver- 
ſäumen, wenn cr dazu beitragen will, dafs die 
Streitfrage „über den Adel” durd) eine rubhige Ere 
Srterung gefdlidjtet oder ausgeglichen werde, che 
jid) ungefiige Disputanten einmiſchen mit alljue 
ſchlagenden Beweisthiimern, wogegen weder die Kets 
tenſchlüſſe der Polizei, nocd) die ſchärfſften Argumente 
ber Sufanteric und Ravalleric, nicht einmal die 
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Ultima ratio regis, die jid leicht in eine Ultimi 
ratio regis berwandeln könnte, Etwas ausguridten 
vermidjten. In diefer tritben Hinſicht eradjte id 
die Herausgabe gegenwartiger Schrift für ein vers 
dienftlidjes Werk. Ich glaube, der Ton der Mäßi—⸗ 
gung, der darin herrſcht, ent{pridt dem angedeuteter 
Bwede. Der Verfaffer befimpft mit indifder Ges 
duld eine Broſchüre, betitelt: 

„über den Adel und deffen Verhaltnis gum 
DBiirgerftande. Von dem Grafen Mt. v. Moltke, 
königl. däniſchem Kammerherrn und Mitgliede 
des Obergerichts zu Gottorff. Hamburg, bei 

Perthes und Beſſer. 1830.“ 

Doch wie in dieſer Broſchüre, ſo iſt auch in 
der Entgegnung das Thema keineswegs erſchöpft, 
und die Hine und Widerrede betrifft nur den alls 
gemeinen, fo 3u fagen dogmatifden Theil der Streits 
frage. Der Hhodgeborene Kämpe fikt auf feinem 
Turnierrojs und behauptet fe die mittelalterlide 
Rote, daßs durd) adlige Beugung ein befferes Blut 
cntftehe alg durch gemein biirgerlide Zeugung, er 
vertheidigt die Geburtsprivilegien, das Vorzugs⸗ 
recht bei eintrdgliden Hof-, Geſandtſchafts⸗ und 
Waffendmtern, womit man den Adligen dafiir bes 
fohnen folf, daß er fic) die grofe Mühe gegeben 
hat, geboren 3u werden, und fo welter; — dagegen 

Heine's Werle, St. ZIV. 2 
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erbebt fic) ein Streiter, der Stiid vor Stück jene 
beftialifden und aberwigigen Bchauptungen und 
die iibrigen noblen Anſichten herunterſchlägt, und 
die Wabhlititte wird bededt mit den glangenden 
Fetzen des Vorurtheils und den Wappentritmmern 
altadliger Inſolenz. Diefer bürgerliche Ritter kämpft 
gleichſam mit geſchloſſenem Vijier, das Litelblatt 
dieſer Schrift bezeichnet ihn nur mit crborgtem 
Namen, der vielleicht ſpäterhin ein braver Nom de 
guerre wird. Ich weiß ſelbſt Wenig mehr von ihm 
zu ſagen, als daſs fein Vater ein Schwertfeger 
war und gute Klingen machte. 

Dafs ich ſelbſt nicht der Verfaſſer dieſer Schrift 
bin, ſondern ſie nur zum Druck befördere, brauche 
ich wohl nicht erſt ausführlich zu betheuern. Ich 
hätte nimmermehr mit ſolcher Mäßigung die ade— 
ligen Prätenſionen und Erblügen diskutieren können. 
Wie heftig wurde ich einſt, als cin niedliches Grafs 
chen, mein beſter Freund, während wir auf der 
Terraſſe eines Schloſſes ſpazieren gingen, die Beſ— 
ſerblütigkeit des Adels zu beweiſen ſuchte! Indem 
wir nod) disputierten, beging fein Bedienter cin 
Heines Berfehen, und der hodgeborene Herr ſchlug 
dem nicdriggcborenen Knedjte ins Gefict, daſs das 
unedle Blut hervorſchoſs, und ſtieß ihn noch oben- 
drein die Terrajfe hinab. Ich war damals zehn 
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Sahr’ jiinger, und warf den edlen Grafen fogleid 
ebenfalls bie Lerraffe hinab — es war mein befter 
Freund, und er brad) ein Bein. Als id) ihn nad 
feiner Genefung wiederſah — er hinkte nur nod) 
cin bifsden — war er dod) nod) immer von feinem 
Adelftolze nicht furiert und behauptete frifdweg: 
der Adel fei als Vermittler zwiſchen Volk und Konig 
eingefegt, nad) dem Beifpiele Gottes, der zwiſchen 
fic) und den Menſchen die Engel gefegt hat, die 
ſeinem Throne zunächſt ftehen, gleichſam ein Adel 
de8 Himmels. Holder Engel, antwortete ich, gehe 
mal einige Gchritte auf und ab — Gr that es — 
und der Vergleich hinkte. 

Eben ſo hinkend iſt ein Vergleich, den der 
Graf Moltke in derſelben Beziehung mittheilt. Um 
ſeine Weiſe durch ein Beiſpiel zu zeigen, will ich 
ſeine eignen Worte herſetzen: „Der Verſuch, den 
Adel aufzuheben, in welchem ſich die flüchtige 
Achtung zu einer dauernden Geſtalt verkörpert, 
würde den Menſchen iſolieren, würde ihn auf eine 
unſichere Höhe erheben, der es an den nöthigen 
Bindungsmitteln an die untergeordnete Menge fehlt, 
würde ihn mit Werkzeugen ſeiner Willkür umgeben, 
wodurch, wie ſich Dieſes im Oriente ſo oft gezeigt, 
die Exiſtenz des Herrſchers in eine gefahrvolle Lage 
geräth. Burke nennt den Adel das korinthiſche Ka— 


ue 


pital wohlgeordneter Staaten, und daßs hierin nicht 
bloß eine redneriſche Figur zu ſuchen, dafür bürgt 
der erhabene Geiſt dieſes außerordentlichen Man⸗ 
nes, deſſen ganzes Leben dem Dienſte einer ver—⸗ 
nünftigen Freiheit gewidmet war.“ 

Durch daſſelbe Beiſpiel ließe ſich zeigen, wie 
der edle Graf durch Halbkenntniſſe getäuſcht wird. 
Burken nämlich gebührt keineswegs das Lob, das 
er thm ſpendet; denn ihm fehlt jene Consistency, 
welche die Engländer für die erſte Tugend eines 
Staatsmannes halten. Burke beſaß nur rhetoriſche 
Talente, womit er in der zweiten Halfte ſeines Les 
bens die liberalen Grundſätze bekämpfte, denen er 
in ber erften Halfte gehuldigt hatte. Ob er durch 
diefen Gefinnungswedfel die Gunft der Grogen er- 
Frieden wollte, ob Sheridan's liberale Triumphe 
in St. Stephan aus Depit und Ciferjudt ifn 
beftimmten, als Deffen Gegner jene mittelalterlide 
Vergangenheit gu verfedjten, die ein ergtebigeres 
Geld fiir romantiſche Schilderungen und rednerifde 
Siguren darbot, ob er ein Schurke oder ein Narr 
war, Das weiß id) nidjt. Aber ich glaube, daſs es 
immer verddchtig ijt, wenn man gu Gunften der 
regterenden Gewalt feine Anfichten wechſelt, und 
dafs man dann immer ein ſchlechter Gewahrsmann 
bleibt. Cin Mann, der nicht in diefem Falle ijt, 
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fagte einft: „Die Wdligen find nidt die Stitgen, 
fondern die Rarhatiden des Thrones.“ Ich denfe, 
diefer Vergleich ift ridjtiger, al8 der von dem Ka⸗ 
pital einer forinthifden Säule. Uberhaupt, wir 
wollen letzteren fo viel al8 möglich abweiſen; es 
könnten fonjt einige wobhlbefannte Rapitaliften den 
fapitalen Einfall befommen, fid) anftatt des Adels 
als forinthifdjes Kapital der Staatsjdulen gu ere 
heben. Und Das ware gar der allerwiderivdrtigfte 
Anblick. 

Doch ich berühre hier einen Punkt, der erſt 
in einer ſpäteren Schrift beleuchtet werden ſoll; 
der beſondere, praktiſche Theil der Streitfrage über 
den Adel mag alsdann ebenfalls ſeine gehörige Er⸗ 
örterung finden. Denn, wie ich ſchon oben ange— 
deutet, gegenwärtige Schrift befaſſt ſich nur mit 
dem Grundſätzlichen, ſie beſtreitet Rechtsanſprüche, 
und ſie zeigt nur, wie der Adel im Widerſpruch 
iſt mit der Vernunft, der Zeit und mit ſich ſelbſt. 
Der beſondere, praktiſche Theil betrifft aber jene 
ſiegreichen Anmaßungen und faktiſchen Uſurpationen 
des Adels, wodurch er das Heil der Völker ſo ſehr 
bedroht und täglich mehr und mehr untergräbt. 
Ja, es ſcheint mir, als glaube der Adel ſelbſt nicht 
an ſeine eignen Prätenſionen, und ſchwatze ſie bloß 
hin als Köder für bürgerliche Polemik, die ſich 


damit befdhaftigen möge, damit ihre Aufmerkſamkeit 
und Kraft abgeleitct werde vow der Hauptjadye. 
Diefe befteht nicht im der Inftitution des Adels 
alg foldhen, nicht in beftimmten Privilegien, nicht 
in Frohne, Handdienft-, Gerichts- und anderen Gee 
rechtigkeien und allerfet herkömmlichen Realbes 
freiungen; die Hauptſache befteht vielmehr in dem 
unfidtbaren Bündniſſe aller Derjenigen, die fo 
und fo viel' Ahnen aufzuweiſen haben, und die 
ſtillſchweigend die Ubercinfunft gctroffen haben, ſich 
aller {eitenden Macht der Staaten su bemaddtigen, 
indem fie, gemeinfdaftlic) die biirgerliden Rotü— 
riers zurückdrängend, faft alle hihere Officierſtellen 
und durdaus alle Geſandtſchaftspoſten an fid) briu— 
gen. Solchermaßen fonnen fie die Völker durch 
ihre untergebenen Soldaten in Refpeft halten und 
durd) diplomatiſche Verhetzungskünſte zwingen, gegen 
einander zu fechten, wenn fie die Feſſel der Ariſto—⸗ 
kratie abſchütteln oder zu dieſem Zwecke fraterni— 
ſierend ſich verbünden möchten. 

Seit dem Beginn der franzöſiſchen Revolu— 
tion ſteht ſolcherweiſe der Adel auf Kriegsfuß gegen 
die Völker, und kämpfte öffentlich oder geheim gegen 
das Princip der Freiheit und Gleichheit und deſſen 
Vertreter, die Franzoſen. Der engliſche Adel, der 
durch Rechte und Beſitzthümer der mächtigite war, 
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wurde Bannerfiihrer der europaifden WAriftofratie, 
und Sohu Bull bezgahlte diefes Chrenamt mit fets 
nen beften Guineen nnd fiegte fic) banferott. Wab- 
. rend bes Friedens, der nad) fenem kläglichen Steg 
erfolgte, fiihrte Oftreic) da8 noble Banner, und 
beforgte die WAdelSintereffen, und auf jedem feigen 
Verträglein, das gegen den Liberalismus gefdhloffen 
wurde, prangt obenan das woblbefannte Siegellad, 
und, wie ihr ungliicflider Wnfiihrer, wurden auch 
die Volker felber in ftrengem Gewahrfam gebalten, 
ganz Europa wurde cin Sankt Helena, und Mets 
ternid) war deſſen Hudfon Lowe. Wher nur an dem 
fterblidjen Leib der Revolution fonnte man fid 
rddjen, nur jene menfdjgewordene Revolution, die 
mit Stiefel und Sporen und befpribt mit Sdladte 
feldblut 3 einer faiferliden Blondine ins Bett ge- 
fliegen und die weifen Lafen von Habsburg be- 
fledt hatte, nur jene Revolution fonnte man an 
einem Magenkrebſe fterben laffen; der Geift der 
Revolution ijt jedod unſterblich und liegt nidt 
unter den Trauerweiden von Longwood, und in 
dem grofen Wodjenbette bes Ende Suli wurde 
die Revolution wicdergeboren, nicht als eingelner 
Menſch, fondern als ganzes Volk, und in diefer 
Volkwerdung fpottet fie des Rerfermeifters, der vor 
Schrecken das Schliffelbund aus den Händen fal- 
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fen läſſt. Welche VBerlegenheit fiir den Adel! Er 
hat fic) freilid) in der angen Friedenszeit etwas 
erholt von den fritheren Anftrengungen, und er 
hat feitbem al8 ftdrfende Kur täglich Eſelsmilch 
getrunfen, und gwar bon der Gfelin des Papftes; 
dod) feblt es ihm immer nod an hinldingliden 
Kräften yu einem neuen Kampfe. Der englifde 
Bull fann jegt am wenigften den Feinden die 
Spige bieten, wie friiherhin; denn Der ift am mei⸗ 
ften erſchöpft, und durch das beftdndige Dtinifter- 
wechſelfieber fühlt er fid) matt in allen Gliedern, 
und es ift ihm eine Radifalfur, wo nidt gar die 
Hungerfur, verordnet, und das inficierte Irland foll 
ihm nod) obendrein amputiert werden. Oftreidh fühlt 
fic) ebenfalls nicht heroiſch aufgelegt, den Aga— 
memnon des Adels gegen Franfreid) gu fpielen; 
Staberle gieht uidt gern die Kriegsuniform an und 
weiß fehr gut, daßs feine Parapluics nidt gegen 
RKugelregen ſchützen, und dabei fcjreden ihn aud 
jegt die Ungarn mit ibren grimmigen Schnurr— 
barten, und in Stalien mufs er vor jedem enthu- 
fiaftijden Citronenbaum eine Schildwache ftellen, 
und zu Haufe mufs er Erzherzoginnen zeugen, um 
im Mothfall das Ungethitm der Revolution damit 
abzuſpeiſen — „Das bringt ein Vied um,“ fagt 
Staberle. 
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Aber in Frankreich flammt immer mächtiger 
die Sonne der Freiheit und überleuchtet die ganze 
Welt mit ihren Strahlen — Aber ſie dringt täg— 
lid) weiter, die Idee eines Bürgerkönigs ohne Hof⸗ 
etifette, ohne Cdelfnedte, ohne RKourtijanen, ohne 
Kuppler, ohne diamantne Trinfgelder und fonftige 
Herrlidleit — Aber die Pairsfammer betradhtet 
man fdon als ein Nazareth fiir die Infurablen 
des alten Regimes, die man nur nod aus Mits 
leiden toleriert und mit der Beit ebenfalls forts 
ſchafft — Seltfame Umwandlung! in diefer Moth 
wenbdet fic) der Adel an denjenigen Staat, den er 
in der letzten Beit als den drgften Feind feiner 
Intereſſen betradjtet und gebafft, er wendet fid) an 
Ruſsland. Der große Bar, der nod) jiingft der 
Gonfaloniere der Liberalen war, indem er der feu- 
daliftifden Wriftofratie feindfeligft gegeniiberftand 
und gegwungen fdjien, fie nächſtens gu befehden, 
eben diefer Zar wird jegt von eben jener Arifto- 
fratie gum Bannerfiihrer erwählt, und er ift ge- 
ndthigt, the Vorkimpfer gu werden. Denn ruht aud 
der ruſſiſche Staat anf dem antifeudaliftifden Prins 
cip einer Gleichheit aller Staatsbiirger, denen nidt 
die Geburt, fondern das erworbene Staatsamt einen 
Rang ertheilt, fo ift dod) auf der andern Seite das 
abjolute Zarenthum unvertrdglidy mit den Sdeen 
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einer konſtitutionellen Freiheit, die den geringſten 
Unterthan ſelbſt gegen eine wohlthätige fürſtliche 
Willkür ſchützen kann; — und wenn Kaiſer Nikos 
las I. wegen jenes Princips der bürgerlichen Gleichs 
heit von den Feudaliſten gehaſſt wurde, und oben⸗ 
drein, als offner Feind Englands und heimlicher 
Feind ſtreichs, mit all ſeiner Macht der faktiſche 
Vertreter der Liberalen war, ſo wurde doch er ſeit 
dem Ende Zuli der größte Gegner derſelben, nache 
dem deren ſiegende Ideen von konſtitutioneller Frei⸗ 
heit ſeinen Abſolutismus bedrohen, und eben in 
ſeiner Eigenſchaft als Autokrat weiß ihn die euro- 
päiſche Ariſtokratie zum Kampfe gegen das frank 
und freie Frankreich aufzureizen. Der engliſche Bull 
hat ſich in einem ſolchen Kampfe die Horner ab- 
gelaufen, und nun ſoll der ruſſiſche Wolf ſeine 
Rolle übernehmen. Die hohe Nobleſſe von Europa 
weiß ſchlau genug das Schrecken der moskowitiſchen 
Wälder für ihre Zwecke zu benutzen und gehörig 
abzurichten; und den rauhen Gaſt ſchmeichelt es 
nicht wenig, daſs er die Würde des alten, von 
Gottes Genade eingeſetzten Königthums verfechten 
ſoll gegen Fürſtenläſtrer und Adelsleugner, mit 
Wohlgefallen läſſt er ſich den mottigen Purpur⸗ 
mantel mit allem Goldflitterkram aus der byzan— 
tiniſchen Verlaſſenſchaft um die Sdulter Hangen, 


und er läſſt fid) vom ehemaligen deutſchen Raifer 
die abgetragenen heiligen rimifden Reichshoſen 
verehren, und er ſetzt fid) aufs Haupt die altfräu— 
fijde Diamantenmitge Caroli Magni. — 


Wh! der Wolf hat die Garderobe der alten 
Grofkmutter angezogen, und zerreift euch, arme 
Rothkäppchen der Freiheit! 


Iſſ es mir doch, wahrend ic) Diefes ſchreibe, 
als {prigte das Blut von Warfdau bis auf mein 
Papier, und als hörte ich den Freudejubel der Ver- 
liner Officiere und Diplomaten. Zubeln fie etwa 
zu früh? Ich weiß nidt; aber mir und uns When 
ift fo bang vor dem ruffifden Wolf, und ich fiirdte, 
auch wir deutſchen Rothköpfchen fihlen bald Groge 
mutters ndrrifd) lange Hande und groges Maul. 
Dabei follen wir uns nod) obendrein marfdfertig 
halten, um gegen Franfreid) gu fedjten. Heiliger 
Gott! Gegen Franfreih? Ba, hurrah! Es geht 
gegen die Franzoſen, und die Berliner Ukaſuiſten 
und Knutologen behaupten, dafs wir nod) diefelben 
Gott-, Kinige und Vaterlandsretter find wie Anno 
1813, und Körner's „Leier und Schwert“ foll wieder 
new aufgelegt werden, Fouqué will nod einige 
Schlachtlieder Hingudidten, ber Görres wird den 
Sefuiten wicder abgefauft, um den „Rheiniſchen Mer⸗ 
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fur“ fortgufegen, und wer freiwillig den beiligen 
Rampf mitmadt, friegt Cidenlaub auf die Mütze 
und wird „Sie“ tituliert und erhält nachher frei 
Theater oder foll wenigftens als Rind betradtet 
werden und nur die Halfte begahlen, — und fiir 
patriotifde Extrabemithungen foll dem ganzen Volke 
nod extra eine Konſtitution verjproden werden. 
Frei Cheater ift immerhin eine ſchöne Sache, 
aber cine Sonftitution wire aud) fo itbel nidt. 
Sa, wir könnten zu Beiten ordentlid) cin Gelitfte 
danach befommen. Nicht als ob wir der abfoluten 
Güte ober dem guten Wbfolutismus unferer Mo⸗ 
narden mifstrauten; im Gegentheil, wir wiffen, 
eS find Iauter dharmante Leute, und ijt auc mal 
Giner unter ibnen, der dem Stande Unehre madt, 
wie 3. B. Se. Majeftdt der König Don Miguel, 
fo bildet er doc) nur eine Ausnahme, und wenn 
die allerhidften Kollegen nicht feinem blutigen Sfan- 
dal ein Ende madden, wie fie doch leicht fonnten, 
fo gefdieht e8 nur, um durd) den Rontraft mit 
foldem gefrinten Widhte nod) menfchenfreundlid 
edler dazuftehen und von ihren Unterthanen nod 
mehr geliebt zu werden. Aber eine gute RKonftitu- 
tion hat dod ihr Gutes, und es ift den Völkern 
gar nicht gu verdenken, wenn fie fogar von den 
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beften Monarchen fic) etwas Schriftlides ausbitten, 
wegen Leben und Sterben. Auch handelt ein ver- 
niinftiger Vater ſehr verniinftig, wenn er einige 
heilſame Schranken baut vor den Abgritnden der 
fouverdnen Macht, damit fetnen Rindern nicht einft 
cin Ungliid begegne, wenn fie auf dem oben 
Pferde des Stolzes und mit prahlendem Suntfer- 
gefolge allgufed galoppieren. Sch weiß ein Rinigs- 
find, da8 in einer ſchlechten adligen Reitſchule fdon 
im BVoraus die größten Spriinge gu wagen [ernt. 
Für folche Königskinder muſs man doppelt hohe 
Schranken erridten, und man muß ihnen die gold- 
nen Sporen umwideln, und es mufs ihnen ein 
zahmeres Roſs und eine bürgerlich befdeidnere Ge- 
noffenfdaft gugethcilt werden. Sch weiß eine Sagd- 
geſchichte — bet Sankt Hubert! Und id weiß aud 
Semand, der taufend Thaler Preußiſch Courant 
darum gabe, wenn fie gelogen ware. 

Ah! die ganze Zeitgefchidte ift jekt nur eine 
Jagdgeſchichte. Es ift jegt die Beit der hHohen Zagd 
gegen die liberalen deen, und die Hohen Herre 
ſchaften find eifriger als je, und ihre uniformierten 
Sager ſchießen auf jedes ehrliche Herz, worein fid 
die Liberalen Ideen geflüchtet, und es fehlt nicht 
an gclehricn Hunden, die das blutende Wort als 


Parrede 
gum 


erften Bande des ,Galon,’” 
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„Ich rathe Euch, Gevatter, lafft mtd auf Euer 
Soild feinen goldenen Engel, fonder einen rothen 
Ldwen malen; ic) bin mal dran gewshnt, und Shr 
werdet fehen, wenn ic) Euch auch einen goldenen 
Engel male, fo wird er doc) wie ein rother Löwe 
ausſehn.“ 

Dieſe Worte eines ehrſamen Kunſtgenoſſen ſoll 
gegenwärtiges Buch an der Stirne tragen, da ſie 
jedem Vorwurf, der ſich dagegen auffinden ließe, 
im Voraus und ganz eingeſtändig begegnen. Damit 
Alles geſagt fei, erwähne ich zugleich, daſs dieſes 
Buch, mit geringen Ausnahmen, im Sommer und 
Herbſt 1831 geſchrieben worden, zu einer Zeit, wo 
ich mich meiſtens mit den Kartons zu künftigen 
rothen Löwen beſchäftigte. Um mich her war damals 
viel Gebrülle und Störnis jeder Art. | 

Geine’B Werle Bp XIV. 8 
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Bin ich nicht Heute fehr beſcheiden? 

Shr fount eud) darauf verlaffen, die Beſchei— 
benheit der Leute Hat immer ihre guten Griinde, 
Der liebe Gott hat gewöhnlich die Wusitbung der 
Beſcheidenheit und ähnlicher Tugenden den Seinen 
fehr erleicjtert. G8 ift 3.B. leicht, daſs man jeinen 
Feinden verzeiht, wenn man zufällig nicht fo viel 
Geift befigt, um ihnen ſchaden gu können, fo wie 
es auch leicht ift, feine Weiber gu verfiihren, wenn 
man mit einer allgufchabigen Naſe gejegnet ift. 

Die Seheinheiligen von allen Farben werden 
fiber manches Gedicht in dieſem Buche wieder fehr 
tief ſeufzen — aber es fann ihnen Nichts mehr 
helfen. Ein zweites, „nachwachſendes Geſchlecht“ hat 
eingeſehen, daſs all mein Wort und Lied aus einer 
großen, gottfreudigen Frühlingsidee emporblühte, 
die, wo nicht beſſer, doch wenigſtens eben ſo re— 
ſpektabel iſt, wie jene triſte, modrige Aſchermitt— 
wochsidee, die unſer ſchönes Europa trübſelig ent— 
blumt und mit Geſpenſtern und Tartüffen bevölkert 
Hat. Wogegen ich einſt mit leichten Waffen frons 
dierte, wird fest ein offener ernfter Rrieg geführt 
— id) ftehe fogar nicht mehr in den erften Reihen. 

Gottlob! die Revolution des Bulins hat die 
Bungen gelöſt, vie fo lange ftumm geſchienen; ja, 
da die ploglid) Erweckten Wes, was fie bis dahin 
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verſchwiegen, auf einmal offenbaren wollten, fo ents 
ftand viel Geſchrei, welches mir mitunter gar un⸗ 
erfreulic) die Ohren betdubte. Ich hatte mandmal 
nicht übel Luft, das ganze Sprechamt aufzugeben; 
dod) Das ift nicht fo leicht thulic) wie etwa das 
Wufgeben einer geheimen Staatsrathjtelle, obgleid 
lestere mehr einbringt, als das befte bffentliche Cris 
bunat. Die Leute glauben, unfer Thun und Sdaffen 
fet eitel Wahl, aus dem Vorrath der neuen Ideen 
griffen wir eine heraus, fitr die wir fpreden und 
wirfen, ftreiten und leiden wollten, wie etwa fonft 
ein Philolog fic) feinen Rlaffifer auswählte, mit 
deffen Kommentierung er fic) fein ganzes Leben 
hindurd) beſchäftigte — nein, wir ergreifen feine 
Sdee, fondern die Sdee ergreift uns, und knechtet 
uns, umd peitfdt uns in die Arena Hinein, daſs 
wir, wie gezwungene Gladiatoren, fiir fie faimpfen. 
So ift e8 mit jedem echten Sribunat oder Apoftolat. 
G8 war ein wehmüthiges Geftindnis, wenn Amos 
fprad) zu König Amazia: „Ich bin fein Prophet, 
nod) feines Bropheten Sohn, fondern ich bin ein 
Kuhhirt, der Mtaulbeeren abliefet; aber der Herr 
nahm mic von der Schafherde und ſprach gu mir: 
Gehe hin und weiſſage!“ Es war ein wehmiithiges 
Geftindnis, wenn der arme Mönch, der vor Kafer 
und Reid) gu Worms angeflagt ftand ob feiner 
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feiee, lerand, sag afer Cems veces Lerj238, 
erer Serer? Fe ood at ice my me den 
Ryeer ir: .Pier tefe of, ch torr side an 
Yrs, Sott §felrz mi, Ase": 

Senn hr dieje heilige Jmingris ferret, ihr 
warset uns midst mehr ſchelten, nicht Rest th madhen, 
widjt mehr verfeumden — wahrlich, wir find mide 
die Herren, ſondern die Diener des Wortes. Es 
war cin wehmüthiges Geftindnié, wenn Marximi⸗ 
fian Robespierre ſprach: „Ich bin ein Save der 
Freiheit.“ 

Und and ih will jetzt Geftändniſſe machen. 
Es war nidt citel Luft meines Herzens, daß id 
Alles verlieg, was mir Theures im BWaterland 
blühte und lächelte — Mander liebte mid dort, 
3} B. meine Mutter — aber id) ging, ohne gu 
wiſſen warum; id ging, weil id) mujjte. Nachher 
ward mir fehr miide yu Muthe; fo lange vor den 
Suliustagen hatte id das Prophetenamt getrieben, 
dafs das innere Feuer mid) fdier verzehrt, dafs 
mein Herz von den gewaltigen Worten, die daraus 
hervorgebrodjen, fo matt geworden wie der Leib 
einer @ebdrerin ... 

Ich dadte: — Habt meiner nist mehr ndthig, 
will aud einmal fiir mid) felber leben, und ſchöne 
Gedidte fdreiben, Komödien und Novellen, zärt— 
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fiche und heitere Gedanfenfpiele, die fic) in meinem 
Hirnfaften angefammelt, und will mid wiedcr rubig 
zuriidfdleiden in das Land der Poefie, wo ich ale 
Knabe fo glücklich gelebt. 

Und feinen Ort hatte id) wahlen fonnen, wo 
id) beffer im Stande war, diefen Vorfag in Aus—⸗ 
fiihrung gu bringen. Es war auf einer fleinen Villa 
didt am Mecr, nahe bei Havre-de-Grace in der 
Normandie. Wunderbar fcdne Ausſicht auf dte 
groge Nordfce, ein ewig wedfelnder und dod) ein- 
facher Anblick; heute grimmer Sturm, morgen ſchmei— 
chelnde Stille; und drüberhin dic weifen Wolfen: 
züge, riefenbaft und abenteuerlich, als waren e8 
die fpufenden Schatten jener Normannen, die einft 
auf diefen Gewäſſern ihr wildes Wefen getrieben. 
Unter meinem Fenfter aber blühten die Licblichjten 
Blumen und Pflanzen: Rofen, die licbecfiidjtig mid 
aublidten, rothe Nelken mit verſchämt bittenden 
Düften, und Lorberen, die an dic Mauer gu mir 
Heraufranften, faft big in mein Bimmer herein— 
wuchſen, wie jener Ruhm, der mich verfolgt. Ba, 
einft lief id) ſchmachtend inter Daphne einher, 
jest läuft Daphne nach mir, wre eine Mee, und 
drdngt fic) in mein Sdhlafgemad. Was id einft 
begehrte, ijt mir jegt unbequem, ic) möchte Rube 
baben, und wiinfdte, daſs fein Menſch von mir 
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ipragye, igferé ix Dentidierr*®.. rr tiks 
Licde: wollte id, vidttex, ant maz tix mid. ober 
aSenfcSe nm: fie irgert rime: vertrrprnre Uctuget 
vurgulefen. Ce ging enh mm Brtons: mos Semirh 
ward wieder xanfriedber rem fem Sri ber Didts 
funft, mohibefannte edle Genolien xox ce: 
ber dammerten wieler emper m miinem Grtidts 
niffe, ich ward wieter jo tronmiclis, *9 mirihens 
trunfen, fo vergzaubert wie ehemalé. xn> id traucte 
nur mit rubiger Feder Ales auf;uſchreiben, was 
ich eben fühlte und dachte — id) begann. 

Run aber weiß Serer, dbajs man bei jelcher 
Ztimmung nicht immer ruhig im Rimmer figen 
bleibt, und mandmal mit degeijtertem Herzen und 
alliheuden Wangen ing freie Feld läuft, ohne auf 
Ley und Steg gu adten. So erging's aud mir, 
und, ofue gu wiffen wie, befand id) mid ploglid 
auf der Landſtraße von Havre, und vor mir ber 
jogen Hod und fangfam mehre grope Baucrwagen, 
bepadt mit allerlei drmliden Rijten und Sajten, 
altfranliſchem Hausgerdthe, Weibern und Kinderu. 
Mebenher gingen dic Manner, und nidjt gering war 
meine Uberrafdung, als ic) fie ſprechen hörte — 
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*) Die Worte: „wenigſtens in Deutſchland.“ fehlen in 


den franzöſiſchen Ausgaben. 
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fie fpraden Deutch, in ſchwäbiſcher Mundart. Leicht 
begriff ic), daſs Ddiefe Lente Wuswanderer wa- 
ren, und als ich) fie näher betradjtete, durchzuckte 
mid) ein jibes Gefühl, wie id) es nod) nie in mei⸗ 
nem Leben empfunden; alles Blut ftieg mir plig- 
lich in die Hergfammern und flopfte gegen die Rip- 
pen, als müſſe es heraus aus der Brujt, als miiffe 
es fo ſchnell als möglich Heraus, und der Athem 
ftodte mir in der Keble. Sa, e8 war das Vater- 
{and felbft, bas mir begegnete, auf jenen Wagen 
ſaß das blonde Deutſchland, mit fetnen ernftblauen 
Augen, feinen trauliden, allgu bedddtigen Geſich— 
tern, in den Mundwinkeln noc jene kümmerliche 
Beſchränktheit, über die ic) mich einft fo fehr ge- 
fangweilt und gedrgert, die mid) aber jest gar weh- 
miithig rithrte — denn hatte ich einjt, in der blü— 
Henden Luft der Sugend, gar oft die heimatlichen 
Verkehrtheiten und Philiſtereien verdrießlich durd)- 
gehechelt, hatte ic) einſt mit dem glücklichen, bürger⸗ 
meiſterlich gehäbigen, ſchneckenhaft trägen Vaterlande 
manchmal einen kleinen Haushader zu beſtehen, wie 
er in großen Familien wohl vorfallen kann: ſo war 
doch all dergleichen Erinnerung in meiner Seele 
erloſchen, als ich das Vaterland in Elend erblickte, 
in der Fremde, im Elend; ſelbſt ſeine Gebrechen 
wurden mir plötzlich theuer und werth, ſelbſt mit 
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feinen Krähwinkeleien war id) ausgeſöhnt, und id 
driidte ifm die Hand, id) driidte die Hand jener 
deutfden Answanderer, alS gabe ich dem Vaterland 
felber den Handfdlag eines erneuten Bündniſſes 
der Liebe, und wir jpraden Deutſch. Die Men— 
ſchen waren ebenfalls fehr froh, auf einer fremden 
Landftrage diefe Laute zu vernchmen; die beforg- 
lichen Gchatten fdwanden von ihren Geficdtern, 
und fie [ddelten beinahe. Auch die Fraucn, wor- 
unter mande rect hübſch, riefen mir ifr gemüth— 
fides „Grieſch di Gott!” vom Wagen herab, und 
die jungen Bübli grüßten erröthend höflich, und 
die ganz kleinen Kinder jauchzten mich an mit ihren 
zahnloſen lieben Mündchen. Und warum habt ihr 
denn Deutſchland verlaſſen? fragte ich dieſe armen 
Leute. „Das Land iſt gut und wären gern dage— 
blieben,“ antworteten ſie, „aber wir konnten's nicht 
länger aushalten“ — 

Nein, ich gehöre nicht zu den Demagogen, die 
nur die Leidenſchaft aufregen wollen, und ich will 
nicht Alles wiedererzählen, was ich auf jener Land— 
ſtraße bei Havre unter freiem Himmel gehört habe 
über den Unfug der hochnobeln und allerhöchſt no— 
beln Sippſchaften in der Heimat — auch lag die 
größere Klage nicht im Wort ſelbſt, ſondern im 
Ton, womit es ſchlicht und grad geſprochen, oder 
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bielmehr gefeufzt wurde. Auch jene armen Leute 
waren feine Demagogen; die Sehlufsrede ihrer 
Klage war immer: , Was follten wir thin? Soll- 
ten wir eine Revolution anfangen ?” 

Ich ſchwöre e8 bei allen Göttern des Hime 
melS und der Erde, der zehnte Theil von Dem, 
was jene Leute in Deutſchland erduldet haben, hatte 
in Sranfreid) ſechsunddreißig Revolutionen hervor- 
gebracht und ſechsunddreißig Ronigen die Krone 
mitfammt dem Ropf gefoftet. 

„Und wir hätten es dod) nod) ausgehalten 
und wären nicht fortgegangen,“ bemerkte ein achtzig— 
jähriger, alſo doppelt vernünftiger Schwabe, „aber 
wir thaten es wegen der Kinder. Die ſind noch 
nicht fo ftarf, wie wir, an Deutſchland gewöhnt, 
und finnen viellcicht in der Fremde glücklich wer- 
det; fretlic, in Afrifa werden fie and) Manches 
ausſtehen müſſen.“ 

Dieſe Leute gingen nämlich nach Algier, wo 
man ihnen unter günſtigen Bedingungen eine Strecke 
Landes zur Koloniſierung verſprochen hatte. „Das 
Land ſoll gut ſein,“ ſagten ſie, „aber, wie wir hö— 
ren, giebt es dort viel' giftige Schlangen, die ſehr 
gefährlich, und man hat dort Viel auszuſtehen von 
den Affen, die die Früchte vom Felde naſchen oder 
gar die Kinder ſtehlen und mit ſich in die Wälder 


fhleppen. Das ift graujam. WAber zu Hauſe ijt der 
Amtmanun aud) giftig, wenn man die Steuer nidt 
bezahlt, und da8 Feld wird Einem von Wildfdas 
den und Sagd nod) weit mehr ruintert, und unfere 
Rinder wurden unter die Soldaten gejtedt — Was 
jollten wir thin? Sollten wir eine Revolution ars 
fangen?“ 

Zur Ehre der Menſchheit muß ich hier des 
Mitgefühls erwähnen, das, nach der Ausſage jener 
Auswanderer, ihnen auf ihren Leidensſtationen durch 
ganz Frankreich gu Theil wurde. Die Franzoſen 
find nicht blog das geiftreidjte, fondern auch das 
barmberzigfte Volt. Sogar die Armften ſuchten die- 
jen unglücklichen Fremden irgend cine Liebe zu ere 
zeigen, gingen ihnen thdtig gur Hand beim Auf— 
paden und Abladen, liehen ihnen ihre fupfernen 
Rejjel gum Roden, Halfen ihuen Holz fpalten, 
Waffer tragen und wafden. Habe mit eigenen Au— 
gen gefehen, wie ein frangéfifd) Bettelweib einem 
armen kleinen Schwäbchen ein Stück von ihrem 
Brot gab, wofür ich mid) auch herzlich bet ihr bee 
dankte. Dabei ift nod) gu bemerfen, dajs die Fran⸗ 
zoſen nur das materielle Elend diefer Cente feunen; 
Jene können eigentlid) gar nicht begreifen, warunt 
diefe Deutſchen ihr Baterland verlaffen. Denn 
wenn den Franzofen die landesherrliden Place- 
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Ich fage „Fechten“ im ſchmutzigſten Knotenfinne; denn 
das eigentlide Fedhten mit dem Schwerte gehirte 
nidt zu ifren Handwerfsbrduden. Vater Sahn, 
der Herbergvater Sahn, war im Kriege, wie man- 
niglich befannt, eben fo feige wie albern. Gleich 
dem Meiſter, waren aud) die meiften Gefellen nur 
gemeine Naturen, ſchmierige Heuchler, deren Grob- 
Heit nicht einmal echt war. Sie wufften ſehr gut, 
dafs deutſche Ginfalt nod) immer die Grobheit fiir 
ein Kennzeichen des Mtuthes und der Ehrlichkeit 
anfieht, obgleid) cin Blid in unfere Zuchthäuſer 
hinlänglich belehrt, dafs e8 aud) grobe Sdurfen 
und grobe Mtemmen giebt. Bu Frankreidh ift der 
Muth höflich und gefittet, und tie Ehrlichkeit tragt 
Handſchuh' und zieht den Hut ab. Sn Franfreid 
befteht aud) der Patriotigmus in der Licbe fiir ein 
Geburtsland, weldes auch gugleid) die Heimat der 
Civilifation und des humanen Fortidritts. Ob- 
gedadter deutſcher Patriotismus hingegen beftand 
in einem Haſſe gegen die Franzoſen, in einem 
Haſſe gegen Civiliſation und Liberalismus. Nicht 
wahr, ich bin fein Patriot, denn ich lobe Frank— 
reich? 

Es iſt cine eigene Sache mit dem Patriotis— 
mus, mit der wirklichen Vaterlandsliebe. Man kann 
fein Vaterland lieben und achtzig Bahr’ dabei alt 
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werden, und es nie gewufft haben; aber man muſs 
dann aud) gu Hauje geblicben fein. Das Weſen 
des Frühlings erfennt man erft im Winter, und 
hinter dem Ofen dichtet man die beften Mailieder. 
Die Freiheitsliebe ijt eine Rerferblume, und erſt 
im Gefdngniffe fihlt man den Werth dev Freiheit. 
Go beginnt die deutfde Vaterlandsliebe erſt an der 
deutſchen Grenge, vornehmlicd) aber beim Anblic 
deutſchen Unglücks in der Fremde. Sn einem Buche, 
weldjes mir eben gur Hand liegt und die Briefe 
einer verjtorbenen Freundin enthalt, erſchütterte mich 
geftern die Stelle, wo fie in der Frembde den Cins 
druck befdreibt, den der Anblick ihrer Landsleute 
im Kriege 1813 in ihr hervorbradte. Sch will die 
lieben Worte hierherfegen: 

7 Den ganzen Morgen hab’ id häufige, bittere 
Thränen der Rührung und Kränkung geweint! O, 
ich habe es nie gewuſſt, daſs ich mein Land ſo 
liebe! Wie Einer, der durch Phyſik den Werth des 
Blutes etwa nicht fennt; — wenn man’s ihn abs 
gieht, wird er dod) hinſtürzen.“ 

Das ijt es. Deutſchland, Das jind wir felber. 
Und darum wurde ic) ploglid) fo matt und franf 
beim Anblick jener AWusmanderer, jener grogen Blut⸗ 
ftréme, die aus den Wunden des Vaterlandes rins 
nen und fid) in den afrifanifden Gand verlieren. 
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Das iſt es; es war wie ein leiblicher Verluſt, und 
ich fühlte in der Seele einen faſt phyſiſchen Schmerz. 
Vergebens beſchwichtigte ich mich mit vernünftigen 
Gründen: Afrika iſt auch ein gutes Land, und die 
Schlangen dort züngeln nicht Viel von chriſtlicher 
Liebe, und die Affen dort ſind nicht ſo widerwärtig 
wie die deutſchen Affen — und zur Zerſtreuung 
ſummte ich mir ein Lied vor. Zufällig aber war 
es das alte Lied von Schubart: 


Wir ſollen über Land und Meer 
Ins heiße Afrika. 


An Deutſchlands Grenzen füllen wir 

Mit Erde noch die Hand, 

Und küſſen ſie — Das ſei dein Dank 

Für Schirmung, Pflege, Speiſ' und Trank, 
Du liebes Vaterland!“ 


Nur dieſe Worte des Liedes, das ich in meiner 
Kindheit gehört, blieben immer in meinem Gedadt- 
nis, und ſie traten mir jedesmal in den Sinn, 
wenn ich an Deutſchlands Grenze kam. Von dem 
Verfaſſer weiß id) aud) nur wenig, auger dafs er 
ei armer dentſcher Dichter war, und den größten 
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Theil feines Lebens auf der Feftung ſaß und die 
Freiheit ficbte. Cr ijt nun todt und längſt ver- 
mobdert, aber fein fied [ebt nod; denn das Wort 
fann man nicht auf die Feſtung ſetzen und vers 
modern Laffen. 

Sch verfichere euch, ic) bin fein Patriot, und 
wenn id) an jenem Sage geweint habe, fo gefdah 
eS wegen des kleinen Mädchens. Es war fdon 
gegen Abend, und cin eines deutſches Mädchen, 
welches ic) vorher ſchon unter den Auswanderern 
bemerkt, ſtand allein am Strande, wie verſunken 
in Gedanken, und ſchaute hinaus ins weite Meer. 
Die Kleine mochte wohl acht Zahr' alt ſein, trug 
zwei niedlich geflochtene Haarzöpfchen, ein ſchwäbiſch 
kurzes Röckchen von wohlgeſtreiftem Flanell, hatte 
ein bleich kränkelndes Geſichtchen, groß ernſthafte 
Augen, und mit weich beſorgter, jedoch zugleich news 
gieriger Stimme frug jie mid, ob Das das Welt- 
meer fei. — — 

Bis ticf in bie Nacht ftand id) am Meere 
und weinte. Sd) ſchäme mid) nicht diefer Thränen. 
Aud) Achilles weinte am Meer, und die filberfiiRige 
Mutter muffte aus den Wellen emporfteigen, um 
ihn gu tröſten. Auch ich hörte eine Stimme tm 
Waffer, aber minder troftretd, vielmehr aufwecdend, 
gebietend, und doch grundweiſe. Denn da8 Meer 
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ſpräche, wenigftens in Deutſchland*). Und ftille 
Lieder wollte ic) dichten, und nur für mid, oder 
alfenfalls um fie irgend einer verborgencn Nadtigall 
vorzulefen. Es ging auch im Anfang; mein Gemiith 
ward wieder umfricdet von dem Geift der Didht- 
funft, wohlbekannte edle Geftalten und goldne Bil- 
der dämmerten wieder empor in meinem Gedächt— 
niffe, ic) ward wieder fo traumjelig, fo märchen— 
trunfen, fo verzaubert wie ehemals, und ic) brauchte 
nur mit rubiger Feder Wes aufzuſchreiben, was 
id) eben fithlte und dachte — ic) begann. 

Nun aber weiß Seder, dafs man bei folder 
Stimmung nicht immer ruhig im Bimmer ſitzen 
bletbt, und mandmal mit begeiftertem Herzen und. 
glithenden Wangen ins freie Feld läuft, ohne anf 
Weg und Steg gu achten. Go crging’s auc) mir, 
und, ohne gu wiffen wie, befanud ic) mid) pliglic) 
auf der Landftrafe von Havre, und vor mir her 
gogen hod) und langſam mehre große Baucrwagen, 
bepadt mit allerlei drmliden Kiſten und Rajten, 
altfränkiſchem Hausgerdthe, Weibern und Kindern. 
Mebenher gingen dic Manner, und nicht gering war 
meine Uberrafdung, al8 id) fie ſprechen hörte — 


*) Die Worte: „wenigſtens in Deutſchland.“ fehlen in 


ben frangofifdhen Wusgaben. 
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fie ſprachen Deutſch, in ſchwäbiſcher Mundart. Leicht 
begriff ich, daſs dieſe Leute Auswanderer wa- 
ren, und als ich ſie näher betrachtete, durchzuckte 
mid) ein jähes Gefühl, wie ich es nod) nie in mei- 
nem eben empfunden; alles Blut fticg mir plig- 
lid) in die Hergfammern und flopfte gegen die Rip- 
pen, alg müſſe c8 heraus aus der Bruſt, als müſſe 
e8 jo ſchnell als möglich Heraus, und der Athem 
jtodte mir in der Keble. Ba, e8 war das BVater- 
land felbft, da8 mir begegnete, auf jenen Wagen 
ſaß da8 blonde Deutfdland, mit feinen ernftblauen 
Augen, feinen traulichen, allzu bedächtigen Geſich— 
tern, in den Mundwinkeln noch jene kümmerliche 
Beſchränktheit, über die ich mich einſt ſo ſehr ge— 
langweilt und geärgert, die mich aber jetzt gar weh— 
miithig rithrte — denn hatte ic) einft, in der blü— 
henden Luft der Sugend, gar oft die heimatlichen 
BVerkehrtheiten und Philiftereien verdrießlich durd)- 
gehedelt, hatte ic) einft mit dem glücklichen, bitrger- 
meifterlid) gehäbigen, ſchneckenhaft trägen Vaterlande 
manchmal einen kleinen Haushader zu beſtehen, wie 
er in großen Familien wohl vorfallen kann: ſo war 
doch all dergleichen Erinnerung in meiner Seele 
erloſchen, als ich das Vaterland in Elend erblickte, 
in der Fremde, im Elend; ſelbſt ſeine Gebrechen 
wurden mir plötzlich theuer und werth, ſelbſt mit 
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ſeinen Krähwinkeleien war id) ausgefohut, und id 
drückte ihm die Hand, ich dritdte die Hand jener 
deutſchen Auswanderer, als gäbe ich dem Vaterland 
ſelber den Handſchlag eines erneuten Bündniſſes 
der Liebe, und wir ſprachen Deutſch. Die Men— 
ſchen waren ebenfalls ſehr fro, auf einer fremden 
Landjtrage diefe Laute zu vernchmen; die beforg- 
liden Schatten fdwanden von ihren Gefidtern, 
und fie [ddhelten beinahe. Wud) die Frauen, wor- 
unter mance recht hübſch, riefen mir thr gemüth— 
fides ,Griefd) di Gott!” vom Wagen herab, und 
die jungen Bübli griiften errithend höflich, und 
die ganz Eleinen Kinder jauchzten mid) an mit ihren 
zahulofen lieben Mtiindden. Und warum abt ibr 
denn Deutſchland verlaffen? fragte ic) diefe armen 
Leute. „Das Land ift gut und waren gern dage- 
blieben,“ antworteten fie, ,aber wir fonnten’s nicht 
länger aushalten” — 

Nein, ich gehöre nicht zu den Demagogen, die 
nur die Leidenſchaft aufregen wollen, und id) will 
nicht Wes wiedererzählen, was id) auf jener Land— 
ftraBe bet Havre unter fretem Himmel gehört habe 
fiber den Unfug der hochnobeln und allerhidft no— 
beln Sippſchaften in der Heimat — auch (ag die 
größere Klage nicht im Wort felbft, fondern im 
Zon, womit es ſchlicht und grad geſprochen, oder 
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bielmehr geſeufzt wurde. And jene armen Leute 
waren feine DOemagogen; die Schluſsrede ihrer 
lage war immer: ,Was follten wir thun? Solf- 
ten wir eine Revolutian anfangen?“ 

Ich ſchwöre e8 bet allen Göttern des Him: 
mels und der Erbe, der zehnte Theil von Dem, 
was jene Leute in Deutſchland erduldet haben, hatte 
in Frankreich ſechsunddreißig Revolutionen bervor- 
gebracht und ſechsunddreißig Königen die Krone 
mitſammt dem Kopf gekoſtet. 

„Und wir hätten es doch noch ausgehalten 
und wären nicht fortgegangen,“ bemerkte ein achtzig— 
jähriger, alſo doppelt vernünftiger Schwabe, „aber 
wir thaten es wegen der Kinder. Die ſind noch 
nicht fo ftarf, wie wir, an Deutſchland gewöhnt, 
und können vielleicht in der Frembde glücklich wer- 
den; freilich, in Afrifa werden fic and) Manches 
ausſtehen müſſen.“ 

Dieſe Leute gingen nämlich nach Algier, wo 
man ihnen unter günſtigen Bedingungen eine Strecke 
Landes zur Koloniſierung verſprochen hatte. , Dads 
Land foll gut fein,” fagten fie, ,aber, wie wir hb- 
rem, giebt es dort viel’ giftige Schlangen, die felr 
gefährlich, und man hat dort Viel auszuſtehen von 
den Affen, die die Früchte vom Felde naſchen oder 
gar die Rinder ftehlen und mit fic) in die Wälder 


ſchleppen. Das ift grauſam. Wher gu Hauſe ijt der 
Amtmann auch giftig, wenn man die Steuer nidt 
bezahlt, und das Feld wird Cinem von Wildſcha⸗ 
den und Sagd nocd weit mehr ruiniert, und unfere 
Kinder wurden unter die Soldaten geftedt — Was 
follten wir thun? Sollten wir eine Revolution ans 
fangen ?“ | 

Bur Chre der Menfdheit mufs ic) hier des 
Mitgefiihls erwähnen, das, nach der Wusfage jener 
Auswanderer, ihnen auf ihren Leidensftationen durch 
ganz Frankreich gu Theil wurde. Die Franjofen 
find nicht bloß das geiftreidfte, jondern auc) das 
barmberzigite Volt. Sogar die Armften ſuchten die 
fe unglücklichen Fremden irgend eine Liebe zu ers 
Zeigen, gingen ihnen thdtig gur Hand beim Auf— 
pacden und Abladen, Lichen ihnen ihre fupfernen 
Keſſel gum Roden, Hhalfen ihnen Holz fpalten, 
Wafer tragen und wafden. Habe mit eigenen Au— 
gen gejehen, wie ein frangofifd) Bettelweib einem 
armen fleinen Schwäbchen ein Stück von ihrem 
Brot gab, wofitr ic) mich aud) herzlich bet ihr bes 
dankte. Dabei ift nod) gu bemerfen, daſs die Frans 
zoſen nur das matcrielle Elend diefer Leute feunen; 
Sene können eigentlid) gar nicht begreifen, warunt 
diefe DOeutfden ifr Baterland verlafjen. Denn 
wenn den Franzoſen die landesherrliden Placke- 
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reten fo gang unertraglid) werden, oder aud) nur 
etwas allzu ftarf beſchwerlich fallen, dann fommt ihnen 
dod) nie in den Sinn, die Flucht gu ergreifen, fons 
dern fie geben vielmehr ihren Drängern den Lauf- 
pafg, fie werfen fie gum Lande hinaus und bleiben 
hübſch felber im Lande, mit einem Wort: fie fan- 
gen eine Revolution an. 

Was mich betrifft, fo blied mir durch jene Bes 
gegnung ein tiefer Kummer, eine ſchwarze Trau⸗ 
rigfeit, eine bleterne Verzagnis im Herzen, derglei⸗ 
chen ic) nimmermebr mit Worten yu befdretben 
vermag. Sh, der eben noc) fo itbermiithig wie ein 
Sieger taumelte, id) ging jest fo matt und frank 
einber wie ein gebrodener Menſch. Es war Die- 
fe8 wabhrhaftig midt die Wirkung eines plötzlich 
aufgeregten Patriotismus. Sch fiihlte, es war etwas 
Edleres, etwas Beſſeres. Dazu ijt mir feit Langer 
Beit Alles fatal, was den Namen Patriotismus 
tragt. Sa, es fonnte mir einft jogar die Gade 
felber einigermafen verletdet werden, als id) den 
Mummenſchanz fener ſchwarzen Narren erblicte, die 
aus dem Patriotismus ordentlid) ihr Handwerk gee 
madt, und fid) aud) eine angemeffene Handwerfs- 
tracht gugelegt und fic) wirflid) in Meifter, Gee 
fellen und Lehrlinge eingetheilt, und ihre Zunfte 
griige Hatten, womit fie im Vande fedjten gingen. 
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Ich fage „Fechten“ im ſchmutzigſten Knotenfinne; denn 
das eigentlide Fedhten mit dem Schwerte gehirte 
nigt gu ihren Handwerfsbrduden. Bater Sahn, 
der Herbergvater Sahn, war im Kriege, wie män— 
niglid) befannt, eben fo feige wie albern. Oleic 
dem Mteijter, waren auc) die meiften Gefellen nur 
gemeine Naturen, fdjmierige Heuchler, deren Grob- 
Heit nicht einmal echt war. Sie wuſſten fehr gut, 
daſs deutſche Cinfalt nocd) immer die Grobheit fiir 
ein Rennzeiden des Mtuthes und der Ehrlichkeit 
anfieht, obgleid) ein Blid in unfere Zuchthäuſer 
hinlänglich belehrt, daſs es auc) grobe Schurken 
und grobe Memmen giebt. In Frankreich iſt der 
Muth höflich und geſittet, und die Ehrlichkeit trägt 
Handſchuh' und zieht den Hut ab. In Frankreich 
beſteht auch der Patriotismus in der Liebe für ein 
Geburtsland, welches auch zugleich die Heimat der 
Civiliſation und des humanen Fortſchritts. Ob— 
gedachter deutſcher Patriotismus hingegen beſtand 
in einem Haſſe gegen die Franzoſen, in einem 
Haſſe gegen Civiliſation und Liberalismus. Nicht 
wahr, ich bin kein Patriot, denn ich lobe Frank— 
reich? 

Es iſt eine eigene Sache mit dem Patriotis— 
mus, mit der wirklichen Vaterlandsliebe. Man kann 
fein Vaterland lieben und achtzig Zahr' dabei alt 
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werden, und es nie gewufft haben; aber man mups 
dann aud) gu Hauje geblicben fein. Das Wejen 
des Frühlings erfennt man erft im Winter, und 
hinter dem Ofen dicjtet man die beften Dtailieder. 
Die Freiheitsliebe ijt eine Rerferblume, und erft 
im Gefdngniffe fühlt man den Werth der Freiheit. 
Go beginnt die deutſche Vaterlandsliebe erſt an der 
deutſchen Grenze, vornehmlid) aber beim Anblic 
deutſchen Ungliids in der Fremde. Su einem Bue, 
welches mir eben zur Hand liegt und die Briefe 
ciner berjtorbenen Freundin enthalt, erſchütterte mich 
geftern die Stelle, wo fie in der Frembde den Cis 
druck befdreibt, den der Anblick ihrer Landsleute 
im Rricge 1813 in ihr hervorbradte. Ich will die 
lieben Worte hierherfegen: 

nen ganzen Morgen hab’ ich häufige, bittere 
Thränen der Rührung und Kränkung geweint! O, 
ich habe es nie gewuſſt, daſs ich mein Land ſo 
liebe! Wie Einer, der durch Phyſik den Werth des 
Blutes etwa nicht kennt; — wenn man’s ihm abs 
zieht, wird er doc) hinſtürzen.“ 

Das ijt e6. Deutſchland, Das find wir felber. 
Und darum wurde ic) plötzlich fo matt und frank 
beim Anblict jener Wusmwanderer, jener großen Blut⸗ 
firéme, die aus ber Wunden des Vaterlandes rins 
nen und fic) in den afrifanijden Gand verlieren. 
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Das ift e8; e8 war wie ein leiblider Verluſt, unt 
id) fühlte in der Seele einen faſt phyfifden Schmerz. 
Vergebens bejdwidtigte id) mic) mit verniinftigen 
@riinden: Afrifa ift aud) cin gutes Land, und die 
Schlangen dort züngeln nicht Viel von chriftlider 
Liebe, und die Affen dort find nidt fo widerwartig 
wie die deutſchen Affen — und zur Zerſtreuung 
fummte id) mir ein Lied vor. Zufällig aber war 
es bas alte Lied von Schubart: 


e ee je @ e# «@®  j$@®  e®  e#®  e#  @  e« @ j@  «#  « 


Wir follen fiber Land und Meer 

Ins heiße Afrifa. 

an Deutſchlands Grengen fiillen wir 

Mit Erde nod) die Hand, 

Und fiifjen fie — Das fei dein Dan 

Für Sdhirmung, Pflege, Speiſ' und Tran, 
Ou liebes BVaterland!“ 


Mur diefe Worte des Liedes, das ich in meiner 
Kindheit gehirt, blieben immer in meinem Gedächt— 
nis, und fie traten mir jedesmal in den Ginn, 
wenn id) an Deutfdlands Grenze fam. Bon dem 
Verfajfer weiß ic) auc) nur wenig, auger daſs er 
ein armer dentfder Didter war, und den griften 
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Theil feines Lebens auf der Feftung fag und odte 
Freiheit liebte. Cr ijt nun todt und längſt ver- 
mobert, aber fein fied [ebt nod); denn das Wort 
fann man nidt auf die Fejtung feben und vers 
modern [afjen. 

Ich verfichere euch, ic) bin fein Patriot, und 
wenn id) an jenem age geweint habe, fo gefdah 
e8 wegen des fleinen Mädchens. Es war fdjon 
gegen Abend, und ein fleines deutſches Mädchen, 
weldes id) vorber fdon unter den Auswanderern 
bemerft, ftand allein am Ctrande, wie verfunfen 
in Gedanken, und fdaute hinaus ins weite Meer. 
Die Kleine modte wohl acht Sahr’ alt fein, trug 
zwei niedlid) geflodjtene Haarzöpfchen, ein ſchwäbiſch 
kurzes Röckchen von wobhlgeftreiftem Flanell, hatte 
ein bleich kränkelndes Geſichtchen, grok ernfthafte 
Augen, und mit weich beforgter, jedoch zugleich neu- 
gieriger Stimme frug fie mid, 0b Das das Welt- 
meer fet. — — 

Bis tief in die Nacht ſtand id) am Meere 
und weinte. Sch ſchäme mich nicht diefer Thränen. 
Auch Wchilles weinte am Meer, und die filberfiigige 
Mutter muffte aus den Wellen emporfteigen, um 
ihn gu troften. Auch ich hörte eine Stimme im 
Waffer, aber minder troftreid), vielmehr aufwedend, 
gebietend, und dod) grundweife. Denn das Meer 
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weiß Wes, die Sterne vertranuen ihm dee Nachts 
die verborgenften Rathfel de8 Himmels, in ſeiner 
Liefe fliegen mit den fabelhaft verfunfenen Reichen 
aud) die uralten, längſt verſchollenen Gagen der 
Erde, an allen Küſten lauſcht es mit taufend neue 
gierigen Wellenohren, und die Hliiffe, die zu ihm 
hinabjtrdmen, bringen ibm alle Nachrichten, die jie 
in den entfernteften Binnenlanden erfundet oder 
gar aus dem Geſchwätze der Heinen Bade und 
Bergquellen erhordt haber — Wenn Cinem aber 
das Meer feine Geheimniffe offenbart und Cinem 
das große Welterldjungswort ins Herz gefliiftert, 
dann ade, Rube! Wde, ftille Träume! Ade, Novels 
fen und Komödien, die ich ſchon fo hübſch be- 
gonnen, und die nun fdwerlid) fo bald fortgefest 
werden! 

Die goldencn Engelsfarben find jeitdem auf 
meiner Palette faft eingetroduet, und flüſſig blieb 
darauf uur ein fdjretendes Roth, das wie Blut 
ausfieht, und womit man nur rothe Cowen malt. 
Sa, mein nächſtes Bud) wird wohl ganz und gar 
ein rother Löwe werden, weldes ein verehrungs- 
wiirdiges Publifum nach obigem Geftéudniffe ges 
jälligſt entſchuldigen möge. — 

Paris, den 17. Oktober 1833. 


Heinrich Heine. 
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Uber den Benuncianten. 
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Vorwort 


zum dritten Theile des „Salon.“ 


(1837.) 


Heine's Werle. Bb. alv. 4 


Ich habe diejem Bude einige jehr unerfreu- 
fide Bemerfungen vorangufdicen, und vielmebr 
iber Das, was e8 nicht enthalt, als itber den 
Inhalt ſelbſt mid) auszuſprechen. Was letzteren 
betrifft, ſo ſteht zu berichten, daſs ich von den 
„Florentiniſchen Nächten“ die Fortſetzung, worin 
mancherlei Tagesintereſſen ihr Echo fanden, nicht 
mittheilen konnte. Die „Elementargeiſter“ ſind nur 
die deutſche Bearbeitung eines Kapitels aus meinem 
Bude „De lFAllemagne;“ Alles, was ins Gebiet 
der Politi und der Staatsreligion hinüberſpielte, 
ward gewiffenfaft ausgemergt, und Nichts blieb 
iibrig, als eine Reihe Harmlofer Märchen, die, 
gleich den Novellen de8 Decamerone, dazu dienen 
könnten, jene peftilenziclle Wirklidfeit, die uns der- 
malen unigiebt, fiir einige Stunden gu vergeffen. 
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Das Gedidt, weldes am Schluſſe des Buches *), 
habe ich felber verfafft, und ich denfe, e8 wird 
meinen Feinden viel Vergniigen maden; id) habe 
Fein befjeres geben fdnnen. Die Beit der Gedidte 
ijt itberhaupt bei mir zu Ende, id) fann wabhrhaftig 
fein gutes Gedicht mehr gu Cage firdern, und die 
Kleindichter in Schwaben, ftatt mir yu groflen, 
jollten fie mid) vielmebr briiderlidft in ihre Schule 
aufnehmen ... Das wird auch wohl das Ende 
des Spaßes fein, dafs ich in der ſchwäbiſchen Dich— 
terfdule, mit Fallhiithen auf dem Kopf, neben den 
Andern auf bas Heine Banden gu figen fomme 
und bas {dine Wetter befinge, die Frihlingsfonne 
bie Maienwonne, die Gelbveiglein und die Quet—⸗ 
ſchenbäume. Ich hatte längſt eingefehen, dafs es 
mit den Verfen nidt mehr redt vorwärts ging, 
und defshalb verlegte id) mid) auf gute Brofa. Da 
man aber in der Brofa nidt ausreidht mit dem 
ſchönen Wetter, Frithlingsfonne, Maienwonne, Gelb- 
veiglein und Quetſchenbäumen, fo muſſte id) auch 
fiir die neue Form einen neuen Stoff ſuchen; da- 
durch gerieth id) auf die unglückliche Sdee, mid 
mit Sdeen gu befdaftigen, und ic) dachte nach über 


*) Das Tannhäuſerlied, abgedrudt in Band VI, 


©. 243 ff. 
Der Herausgeber. 


— 53 — 


die innere Bedeutung der Erfdheinungen, iiber die 
letzten Gründe der Dinge, über die Beftimmung 
des Menſchengeſchlechts, über die Mittel, wie may 
die Leute beffer und glücklicher machen fann, u. f. w. 
Die Begeifterung, die id) von Natur fitr diefe 
Stoffe empfand, erleidterte mir ihre Behandlung, 
und id) fonnte bald in einer duferft ſchönen, vore 
treffliden Broja meine Gedanfen darftellen ... 
Aber ach! Als ich es endlich im Sehreiben fo weit 
gebracht hatte, ba ward mir das Schreiben felber 
verboten. Shr fennt den Bundestagsbeſchluſs vom 
December 1835, wodurd) meine gange Sdhriftftelleret 
mit dem Onterdifte belegt ward. Ich weinte wie 
ein Rind! Ich hatte mir fo viel Mühe gegeben 
mit der deutfden Sprache, mit dem Accuſativ und 
Dativ, id) wuſſte die Worte fo ſchön an cinander 
zu reihen, wie Perl an Perl, ic) fand ſchon Ver- 
gniigen an diefer Beſchäftigung, fie verfiirgte mir 
die Langen Winterabende des Exils, ja, wenn id 
deutſch fdjricb, fo fonnte id) mir einbilden, ich fet 
in der Heimat, bet der Mutter . . . Und nun 
ward mir das Schreiben verboten! Ich war febr 
weid) geftimmt, als id an den Bundestag jene 
Bittſchrift fdrieb, die ihr ebenfalls fennt, und die 
von Manchem unter euch als gar ju unterthdnig 
getadelt worden. Meine Ronfulenten, deren Refponfa 
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ich bet dieſem Greigniffe einholte, waren alle der 
Meinung, id) miiffe ein grog Spektakel erheben, 
groge Memoiren anfertigen, darin beweifen: „daſs 
hier ein Cingriff in Cigenthumsredjte ftatt fände, 
daſs man mir nur durd ridterliden Urtheilsfprud 
die Ausbeutung meiner Beſitzthümer, meiner fdjrift- 
ſtelleriſchen Fähigkeiten, unterſagen finne, dafs der 
Bundestag fein Gerichtshof und zu richterlichen 
Erkenntniſſen nicht befugt fei, dajs ich protefticren, 
fiinftigen Schadenerſatz verlangen, kurz Spektakel 
machen müſſe.“ Zu Dergleichen fühlte ich mich aber 
keineswegs aufgelegt, ich hege die größte Abneigung 
gegen alle deklamatoriſche Rechthaberei, und ich 
kannte zu gut den Grund der Dinge, um durch 
die Dinge ſelbſt aufgebracht zu ſein. Ich wuſſte im 
Herzen, daſs es durchaus nicht darauf abgeſehen 
war, durch jenes Interdikt mid) perſönlich zu krän— 
fen; ich wuſſte, daſs der Bundestag, nur die Be- 
ruhigung Deutſchlands beabfidtigend, aus befter 
Vorforge fiir das Geſammtwohl gegen den Cin- 
zelnen mit Harte verfuhr; ich wuſſte, dafs es der 
ſchnödeſten Wngebcret gelungen war, einige Mit— 
glieder der erlaudten Verſammlung, handelnde 
Staatsmänner, die fic) mit der Lektüre meiner 
neueren Schriften gewifs wenig befddftigen fonn- 
tent, über den Inhalt derſelben irre zu leiten und 
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ihnen glauben 3u machen, ich fei das Haupt etuer 
Schule, welche fic) gum Sturze aller bitrgerliden 
und moralifden Snftitutionen verfdworen habe... 
Und in dicfem Bewufftfein ſchrieb ic, nidt eine 
Proteftation, fondern eine Bittfdrift an den Buns 
deStag, worin ic, weit entfernt, feine oberridter- 
lichen Befugniffe in Abrede 3u ftellen, den betrübſamen 
Beſchluſs als ein Kontumacialurtheil betradtete, und, 
auf alten Präcedenzien fugend, demiithigft bat, mid 
gegen die im Beſchluſſe angefithrten Beſchuldigungen 
vor den Schranken der erlauchten BVerfammlung 
vertheidigen gu diirfen. Von der Gefdhrdung met: 
ner pefunidren Ontereffen that ic) feine Erwäh—⸗ 
nung. Cine gewiffe Scam hielt mic) davon ab. 
MNidhtsdeftoweniger haben viele edle Menſchen in 
Deutſchland, wie id) aus manden erréthenden 
Stellen ihrer Croftbriefe erfah, aufs tieffte gefühlt, 
was id) verfdwieg. Und in der Ghat, wenn es 
ſchon hinlänglich betrübſam ift, daß ich, ein Didh- 
ter Deutfdlands, fern vom Vaterlande, im Exile 
leben muſs, fo wird es gewifs jeden fühlenden 
Menſchen doppelt ſchmerzen, dafs ich jet noc) oben⸗ 
drein meines literarifden Vermögens beraubt werde, 
meines geringen Poetenvermigens, das mid in der 
Fremde wenigftens gegen phyfijdes Clend ſchützen 
fonnte. 


Ich fage Diefes mit Kummer, aber nicht mit 
Unmuth. Denn wen follte id) anklagen? Nicht die 
Siirften; denn, ein Anhdnger des monardijden 
Princips, ein Befenner der Heiligkeit des König— 
thums, wie id) mich feit der Suliusrevolution, trots 
dem bedenklichſten Gebrülle meiner Umgebung, ge- 
zeigt habe, möchte id) wabrlid) nidt mit meinen 
befonderen Beklagniffen dem verwerfliden Satobi- 
nismus einigen Vorfdub leiften. Auch nicht die 
Räthe der Fiirften fann ich anflagen; denn, wie 
id) aus den ficherften Quellen erfabren, haben viele 
der höchſten Staatsmänner den erceptionellen Zu— 
ftand, worin man mid verfegt, mit wiirdiger Theil: 
nahme bedauert und baldigfte Abhilfe verjproden; 
ja, ic) weiß e8, nur wegen der Langfamfeit des Ge- 
ſchäftsgangs ijt diefe Abhilfe noch nicht geſetzlich an 
den Zag getreten, und vielleidht, während ich diefe 
Beilen ſchreibe, wird Dergleiden in Deutſchland gu 
meinen Gunften promulgiert. Selbſt entſchiedenſte 
Gegner unter den deutſchen Staatsmännern haben 
mir wiſſen laſſen, daſs die Strenge des erwähnten 
Bundestagsbeſchluſſes nicht den ganzen Schriftſteller 
treffen ſollte, ſondern nur den politiſchen und religiö— 
ſen Theil deſſelben, der poetiſche Theil deſſelben dürfe 
ſich unverhindert ausſprechen in Gedichten, Dra⸗ 
men, Novellen, in jenen ſchönen Spielen der Phan⸗ 
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tafie, fiir welche id) fo viel Genie befige . . . Sh 
könnte faft auf den Gedanfen gerathen, man wolle 
mir einen Dienft leiften und mid) gwingen, meine 
Lalente nicht fiir undanfbare Themata zu vergeus 
den... In der That, fie waren fehr undanfbar, 
haben mir nits als Verdrufs und Verfolgung zu— 
gezogen . . . Gottlob! ich werde mit Gendarmen 
auf den befferen Weg geleitet, und bald werde id 
bei euch fein, ihr Kinder der ſchwäbiſchen Schule, 
und wenn id) nicht auf der Reife den Schnupfen 
befomime, fo follt thr euch freuen, wie fein meine 
Stimme, wenn ich mit eud) das fdine Wetter bes 
jinge, die Frithlingsfonne, die Mtaienwonne, die 
Gelbveiglein, die Quetſchenbäume. 

Diefes Bud) diene ſchon als Beweis meines 
Fortſchreitens nad) hinten. Auch hoffe id, die Her- 
ausgabe deffelben wird weder oben nod) unten zu 
meinem Nachtheile mifsdeutet werden. Das Nanu- 
ffript war zum größten Theile fdon feit einem 
Sabre in den Händen meines Buchhändlers, id) 
hatte ſchon feit anderthalb Sahren mit demſelben 
iiber die Herausgabe ftipuliert, und es war mir 
nidt möglich, diefe zu unterlaffen. 

Sch werde zu einer andern Beit nich ausführ⸗ 
licher über diefen Umftand aus{preden, er fteht näm⸗ 
lid) in einiger Verbindung mit jenen Gegenſtänden, 
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die meine Fedcr nidt beriihren foll. Diefelbe Rück— 
fidt verbindert mid, mit Haren Worten das Gee 
fpinnfte von Verleumdungen zu beleudten, womit 
e8 einer in den Annalen deutfdcr Literatur uner- 
hirten Angeberei gelungen ift, meine Meinungen 
alg ſtaatsgefährlich zu denuncteren und da8 ers 
wähnte Sntcrdift gegen mic) yu veranlaffen. Wie 
und in welder Weife Diefes gefdehen, ift noto- 
riſch, aud) ift ber Oenunciant, der literariſche More 
chard, ſchon längſt der öffentlichen Veradtung ver- 
fallen; e8 ift purer Luxus, wenn nach fo viel’ edlen 
Stimmen des Unwillens auch ich nod Hhingutrete, 
um über das klägliche Haupt des Herrn Wolfgang 
Menzel in Stuttgart die Ehrlofigkeit, die Infamia, 
auszuſprechen. Nie hat deutſche Sugend einen drs 
meren Giinder mit witigeren Ruthen geftriden und 
mit glithenderem Hohne gebrandmarft! Gr dauert 
mid) wahrlich, der Unglückliche, dem die Natur ein 
kleines alent und Cotta ein großes Blatt anver⸗ 
traut batten, und der Beides fo ſchmutzig, fo mis 
ſerabel miſsbrauchte! 

Ich laſſe es dahingeſtellt ſein, ob es das Taz 
lent oder das Blatt war, wodurch die Stimme 
des Herrn Menzel fo weitreichend geweſen, daſßs 
ſeine Denunciation ſo betrübſam wirken konnte, 
daſs beſchäftigte Staatsmänner, die eher Literatur: 
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Blatter als Bücher lefen, ihm aufs Wort glaubten. 
Go Biel weif ich, ſein Wort muffte um fo Lauter 
erſchallen, je ängſtlichere Stille damals in Deutfdh- 
land herrſchte. .. Die Stimmfiihrer der Bewe- 
gungspartci hielten fid) in einem klugen Schwei— 
gen berftedt, oder fagen in woblvergittertem Ge- 
wahrſam und harrten ihres Urtheils, vielleidht des 
Lodesurtheils ... Hichftens hirte man mandmal 
das Schluchzen einer Mutter, deren Rind in Franf- 
furt die Ronftablerwade mit dem Bajonette ein⸗ 
genommen hatte und nicht mehr hinansfonnte, ein 
Staatsverbreden, welches gewifs eben fo unbe- 
ſonnen wie ftrafwiirdig war und den feindhrigften 
Argwohn der Regierungen iiberall redjtfertigte .. . 
Herr Menzel hatte fehr gut feine Beit gewählt zur 
Denunciation jener grofen Verſchwörung, die unter 
dem Namen: ,Oas junge Deutfdland,”“ gegen 
Shron und Altar geridtet ift und in dem Schrei— 
ber diefer Blatter ihr gefdhrlidftes Oberhaupt 
verehrt. 

Sonderbar! Und immer iſt es die Religion, 
und immer die Moral, und immer der Patriotis- 
mus, womit alle fdledten Gubjefte ihre Angriffe 
beſchönigen! Sie greifen uns an, nidt aus ſchä⸗ 
bigen rivatintereffen, nicht aus Schriftſtellerneid, 
nidt aus angebornem RKnedtfinn, fondern um den 
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lieben Gott, um die guten Citten und da8 Vater- 
fand 3u retten. Herr Menzel, welder jabhrelang, 
während er mit Herrn Gublow befreundet war, 
mit fummervollem Stillſchweigen zugeſehen, wie die 
Religion in LebenSgefahr fdwebte, gelangt plötzlich 
zur Erkenntnis, dafs das Ghrijtenthum rettungslos 
verloren fei, wenn er nicht ſchleunigſt bas Schwert 
ergreift und dem Gutzkow von hinten ins Her; 
ſtößt. Um das Chriftenthum felber gu retten, muß 
er freilid) ein bifsden unchriſtlich handeln; dod die 
Engel im Himmel und die Frommen auf der Erde 
werden ihm die kleinen Verleumdungen und fon- 
{tigen Hausmittelden, die der Zweck Heiligt, gern 
zu Gute halter. 

Wenn einſt das Chriſtenthum wirklich zu 
Grunde ginge (vor welchem Unglück uns die ewi— 
gen Götter bewahren wollen!), fo würden es wahr⸗ 
lich nicht ſeine Gegner ſein, denen man die Schuld 
davon zuſchreiben müſſte. Auf jeden Fall hat ſich 
unſer Herr und Heiland, Zeſus Chriſtus, nicht bei 
Herrn Menzel und deſſen bairiſchen Kreuzbrüdern 
zu bedanken, wenn ſeine Kirche auf ihrem Felſen 
ſtehen bleibt! Und iſt Herr Menzel wirklich ein 
guter Chriſt, ein beſſerer Chriſt als Gutzkow und 
das ſonſtige junge Deutſchland? Glaubt er Alles, 
was in der Bibel ſteht? Hat er immer die Lehren 
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des Bergpredigers ſtrenge befolgt? Hat er immer 
ſeinen Feinden verziehen, nämlich allen Denen, die 
in der Literatur eine glänzendere Rolle ſpielten, als 
er? Hat Herr Menzel ſeine linke Wange ſanft— 
müthig hingehalten, als ihm der Buchhändler 
Frankh auf die rechte Wange eine Ohrfeige oder 
ſchwäbiſch zu ſprechen, eine Maulſchelle gegeben? 
Hat Herr Menzel Wittwen und Waiſen immer 
gut recenſiert? War er jemals ehrlich, war ſein 
Wort immer Ba oder Nein? Wahrlich nein, nächſt 
einer gelabdenen Piftole hat Herr Menzel nie Etwas 
mehr geſcheut als die Ehrlichkeit der Rede, er war 
immer ein gweideutiger Duckmäuſer, halb Hafe, 
halb Wetterfahne, grob und windig gu gleider 
Beit, wie ein Polizeidiener. Hätte er in jenen erften 
Sahrhunderten gelebt, wo ein Chrift mit feinem 
Blute Zeugni8 geben muffte fiir die Wahrheit des 
Svangeliums, da ware er wahrlid) nidt als Ver⸗ 
theidiger deffelben aufgetreten, fondern vielmehr als 
der Ankläger Oerer, die fic) gum Chriftenthume be- 
fannten, und die man damals des Atheismus und 
der Snumoralitdt befduldigte. Wohnte Herr Men⸗ 
zel in Peking ftatt in Stuttgart, fo ſchriebe er jebt 
vielleiht Lange delatorifde Urtifel gegen „das junge 
China,” weldes, wie aus den jüngſten Dekreten 
der chinefifden Regierung hervorgeht, cine Rotte 
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von Böſewichtern gu fein fdeint, die durd Schrift 
und Wort das Chriftenthum verbreiten, und deſs⸗ 
halb von den Mandarinen des himmliſchen Reichs 
fiir die gefabrlichften Geinde der bürgerlichen Ord⸗ 
nung und der Moral erflart werden. 

Sa, nächſt der Religion ift es die Moral, fiir 
deren Untergang Herr Menzel zittert. Iſt er viele 
leicht wirflid) fo tugendhaft, der unerbittliche Sittens 
wart von Stuttgart? Cine gewiffe phyfijde Moras 
lität will id Herrn Mengel feineswegs abfpredhen. 
Es ift ſchwer, in Stuttgart nicht moralifh gu 
fein. On Paris ift es {chon leidter, Oas weiß Gott! 
Es ift eine eigne Gace mit dem after. Die Tus 
gend fann Seder allein fiben, er hat Niemand dazu 
nöthig als fid) ſelber; zu dem Laſter aber gehören 
immer Zwei. Auch wird Herr Menzel von ſeinem 
Aeußern aufs glänzendſte unterſtützt, wenn er das 
Laſter fliehen will. Ich habe eine zu vortheilhafte 
Meinung von dem guten Geſchmacke des Laſters, 
als daſs ich glauben dürfte, es würde jemals einem 
Menzel nachlaufen. Der arme Goethe war nicht 
ſo glücklich begabt, und es war ihm nicht vergönnt, 
immer tugendhaft zu bleiben. Die ſchwäbiſche Schule 
ſollte ihrem nächſten Muſenalmanach das Bildnis 
des Herrn Menzel voranſetzen; es wäre ſehr bes 
lehrſam. Das Publikum würde gleich bemerken: er 
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fiebt gar nidt aue wie Goethe. Und mit nog 
größerer Verwundcrung wiirde man bemerfen: diefer 
Held des Deutſchthums, dicfer Vorkämpe des Gere 
manismus, fieht gar nicht aus wie ein Deutſcher, 
jondern wie ein Dtongole . . . jeder Backenfnoden 
ein Kalmuck! 

Diefes ift uun freilich verdrießlich fiir einen 
Mann, der bejtdudig auf Nationalitdt podt, gegen 
alles Frembdldudifche unaufhirlich loszieht und unter 
lauter Teutomanen (cht, die ihn nur als einen nütz⸗ 
{iden Verbündeten, jedod) feineSwegs als einen 
reinen Gtammgenoffen betradten. Wir aber find 
feine altdeutſche Racenmäkler, wir betrachten die 
ganze Menſchheit als cine groge Familie, deren 
Mitglieder ihren Werth nicht durd) Hautfarbe und 
Knodenbau, fondern durd) die Lriebe ihrer Seele, 
durch ihre Haudlungen offenbaren. Sd) wiirde gern, 
wenn e8 Herrn Menzel Vergnitgen madte, ihm 
zugeſtehen, dafs er ein mafellojer Abkömmling Teut's, 
wo nidt gar ein [egitimer Cufel Hermans und 
Thusneldens fei, wenn nur fein Suneres, fein Chae 
rafter, feine Handlungen eine foldje Annahme redte 
fertigen könnten; aber diefe widerfprecjen ſeinem Ger—⸗ 
manenthume noch weit bedenflidjer, ald fein Gejicht. 

Die erfte Tugend der Germanen ift eine ge- 
wiffe Treue, eine gewiffe ſchwerfällige, aber riihrend 


— 64 — 


großmüthige Treue. Der Deutſche ſchlägt ſich felbft 
fiir die ſchlechteſte Sache, wenn er einmal Handgeld 
empfangen, oder auc) nur im Raujde feinen Bei- 
ſtand verfprodjen; er ſchlägt ſich alsdann mit fenf- 
zendem Herzen, aber er ſchlägt fic); wie aud) die 
beffere Uberzengung in feiner Bruft murre, er 
kann fic) dod) nicht entfdliefen, die Fahne gu ver- 
laſſen, und er verläſſt fie am allerwenigften, wenn 
jeine Partei in Gefahr oder vielleidht gar von feind- 
licher übermacht umpingelt iſt . .. Daßs er alse 
dann zu den Gegnern überliefe, iſt weder dem deut⸗ 
ſchen Charakter angemeſſen, noch dem Charakter 
irgend eines anderen Volkes ... Aber in dieſem 
Falle noch gar als Denunciant zu agieren, Das 
kann nur ein Schurke. 

Und auch eine gewiſſe Scham liegt im Weſen. 
der Germanen; gegen den Schwächeren oder Webr- 
loſen wird er nimmermehr da8 Schwert ziehen, und 
den Feind, der gebunden und gefnebelt gu Boden 
liegt, wird ev nicht antaften, bis derfelbe feiner 
Bande entledigt und wieder auf freien Füßen ſteht. 
Herr Menzel aber ſchwang feinen Flamberg am 
liebfter gegen Weiber, er hat fie zu Ougenden 
ntedergefdbelt, die deutſchen Schriftſtellerinnen, arme 
Wefen, die, um Brot fiir ihre Kinder zu erwerben, 
gur Feder gegriffen und der rohen öffentlichen Ver- 
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fpottung Nidts als heimliche Thränen eutgegen- 
fegen fonnten! Gr hat gewifs uns Männern einen 
widhtigen Dienft geleiftet, indem er uns von der 
Konkurrenz der weibliden Schriftſteller befreite, er 
hat vielleiht auch der Literatur dadurch geniigt, 
aber id) möchte in einem folden Feldzuge meine 
Sporen nimmermehr erworben haben. Aud) gegen 
Herrn Gugfow, und wire Gutzkow ein Vatermör⸗ 
der gewefen, hatte id) nidjt meine Philippika donnern 
migen, während er im Rerfer Iag oder gar vor 
Geridt ftand. Und id bin weit davon entfernt, 
auf alle germanifden Tugenden Anfprud) zu machen, 
vielleiht am wenigften auf eine gewiffe Ehrlidfeit, 
die ebenfalls al8 ein befonderes Kennzeichen des 
Germanenthums 3u betradten ift. Ich habe mane 
chem Thoren ins Gefidt gefagt, er fet ein Weifer, 
aber id) that e8 aus Höflichkeit. Sh habe manchen 
Verftindigen einen Efel gefdolten, aber id) that e8 
aus Haſs. Niemals habe ich mich der Bweidentig- 
feit beflifjen, dngftlid) die Creigniffe abwartend, in 
der Politif wie im Privatleben, und gar niemals 
fag meinen Worten ein erbärmlicher Eigennutz zum 
Grunde. Von der Menzel'ſchen Politif in der Politi 
barf id) bier nidt reden, wegen der Politi. Ubri- 
gens ift das sffentlidhe Leber des Herrn Menzel 
fattjam befannt, und Seder weiß, dafs fein Vetra- 
Heines Werle. Bb. XIV. 5 
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Me Aeixe Gumrstinthe Anrftor, wie nik Her: 
Menzel bem alter Beren Cotta femme . Dercche 
Literatur* 3um Brrlag cxbr:, fore ih bot Saoches 
wegen ridt ⁊rerwahnt [stir Det Mamta: 
dieſet Buchet exthielt am Shiai: Me areSartigeez 
Lob{priide anf Cotta, bie jedoch feine€wecs Demnjei⸗ 
bem verieiteten, bat geforderte Honorar dafar yu 
bewilligen. Es ſchmeichelte aber immerbhi= tem felis 
gen Baron, ſich mal recht tidtig gelobt zu feben. 
und alé bald daranf das Bud bei Gebrider Franfkh 
berausfam, fprad er freudig zu feinem Sohne: 
„Georg, lies das Bud, darin wird mein Verdient: 
anerfannt, barin werbde id) mal nad) Gebithr gelobt!- 
Georg aber fand, dafs in dem Buche alle Lob: 
ſprüche ausgeftridjen und im Gegentheil die derbjten 
Seltenhiebe auf feinen Vater eingefdaltet worden. 
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Der Alte war zum Küſſen liebenswiirdig, wenn er 
diefe Anekdote erzählte. 

Und noch eine Tugend giebt es bei den Ger— 
manen, die wir bei Herrn Menzel vermiſſen: die 
Tapferkeit. Herr Menzel iſt feige. Ich ſage Dieſes 
bei Leibe nicht, um ihn als Menſch herabzuwür— 
digen; man kann ein guter Bürger ſein, und doch 
den Tabacksrauch mehr lieben als den Pulverdampf, 
und gegen bleierne Kugeln eine größere Abneigung 
empfinden als gegen ſchwäbiſche Mehlklöße; denn 
letztere köͤnnen gwar ſchwer im Magen laſten, find 
aber lange nicht ſo unverdaulich. Auch iſt Morden 
eine Sünde, und gar das Duell! wird es nicht 
aufs beſtimmteſte verboten durch die Religion, durch 
die Moral und durch die Philoſophie? Aber will 
man beſtändig mit deutſcher Nationalität bramar— 
baſieren, will man für einen Helden des Deutſch— 
thums gelten, ſo muſs man tapfer ſein, ſo muſs 
man ſich ſchlagen, ſobald ein beleidigter Ehrenmann 
Genugthuung fordert, ſo muſs man mit dem Leben 
einſtehen für das Wort, das man geſprochen. Das 
tapferſte Volk ſind die Deutſchen. Auch andere 
Völker ſchlagen ſich gut, aber ihre Schlachtluſt wird 
immer unterſtützt durch allerlei Nebengründe. Der 
Franzoſe ſchlägt ſich gut, wenn ſehr viele Zuſchauer 
dabei ſind, oder irgend eine ſeiner Lieblingsmarotten, 
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3. B. Freifcit und Gleidheit, Ruhm und Dergleciden 
mehr auf dem Spiele fteht. Die Ruſſen haben fid 
gegen die Franzoſen fehr gut geſchlagen, wet! ihre 
Generale ihnen verjicherten, daſs Diejenigen unter 
ihnen, welche auf deutjdhem odcr franzöſiſchem Boden 
fielen, unverzüglich hinten in Rufsland wieder auf- 
erftiinden; und um gejdwind wieder nad Haufe zu 
fommen, nad Suchtenheim, ftiirzten fie fic) muthig 
in die franzöſiſchen Bajonettc; e8 ijt nidt waht, 
daſs damalé bloß der Stod und der Branntewein 
fie begeijtert habe. Die Deutſchen aber find tapfer 
ohne Nebengedanfen, fie ſchlagen fic), um fid) gu 
ſchlagen, wie fie trinfen, um zu trinfen. Der deute 
ſche Soldat wird weder durch Citelfeit, nod durd 
Ruhmjudt, nod) durch Unfenntnis der Gefahr in 
die Schlacht getrieben, er jtellt fic) rubig in Reif’ 
und Glied und thut feine Pflicht, — falt, unerjdroden, 
zuverläſſig. Ich ſpreche hier von der rohen Maſſe, 
nicht von der Elite der Nation, die auf den Uni⸗ 
verſitäten, jenen hohen Schulen der Ehre, wenn 
auch ſelten in der Wiſſenſchaft, doch deſto öfter in 
den Gefühlen der Manneswürde die feinſte Aus⸗ 
bildung erlangt hat. Sch habe faſt ſieben Zahre 
ſtudierenshalber auf deutſchen Univerſitäten zuge⸗ 
bracht, und deutſche Schlagluſt wurde für mich ein 
ſo gewöhnliches Schauſpiel, daſs ich an Feigheit 
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faum mehr glaubte. Dieſe Schlagluſt fand id be- 
fonders bet meinen fpectellen Landsleuten, den 
Weftfalen, die von Herzen die gutmiithigiten RKin- 
der, aber bei vorfallenden Mifsverftandnijjen, den 
{angen Wortwechſel nidt liebend, gewöhnlich ge- 
neigt find, den Streit auf einem natiirliden, fo zu 
fagen freundfchaftliden Wege, nämlich durch die 
Cntidheidung des Schwertes, ſchleunigſt yu beendi- 
gen. Deſshalb haben die Weftfalen auf den Uni- 
verfitdten immer die meiften Duelle. Herr Mtenzel 
aber ift fein Weftfale, ijt fein Deutſcher, Herr Mten- 
zel ift eine Mtemme. Als er mit den frechften Wor- 
tern die biirgerlide Ehre des Herrn Gutzkow ans 
getaftet, die perſönlichſten BVerleumbdungen gegen 
Denjelben losgegeifert, und der Veleidigte nach Sitte 
und Braud deutider Jugend die geziemende Ge- 
nugthuung forbderte: da griff der germanifde Held 
au der kläglichen Wusflucht, daſs dem Herrn Gug- 
fow ja bie Feber zu Gebote ſtände, daſs er ja eben- 
fallg gegen ihn druden laſſen könne, was ibm 
beliebe, daſs er ifm nicht im ftillen Wald mit ma- 
teriellen Waffen, fondern dffentlid, auf dem Streits 
plage der Yournaliftif, mit geiftigen Waffen die 
geforderte Genugthuung geben werde... Und der 
germanijde Held 40g es vor, in feinem Klatſch⸗ 
blatte wie ein alte Weib zu feifen, ftatt auf 


t= Erũſmiteæ te Ez we = Wer ust zw 
Sfitaper 

Si ot feria = ft jormennl. oe Yer: 
wef neic, Fee Mert H ae. Ah wore es mt 
EATOIA. che ft HGa Amereier cot} 
wert, dete cratic: Herr Wes: 
$2 fig A ot ere Eee = ESE Herr 
Rene wit vem α Thee, jo wil 
Laer wae a ash me ctfiecer, miein dr 
Credergrene, tard RAexruaie rca? Breidarcs, 
er femer eriten Deeencanen yx Greede gefegt, 
tie ex feutem: ned fertscizet, cxt be ce jeet gewiſß⸗ 
rod verdorpela wird’ Zicie Axsticdt fonnte da⸗ 
malé gegen Herm Grefew angeredet werden; 
tenn damals war bad befanrte Dekret des Bun- 
destags nod) nidt erjdienen, unt Herr Gutzkow 
ward and) feithem von der Schwere defjelben nicht 
fo fehr niedergehalten wie id. Aud waren in ber 
Polemif Ceffelben, da er Privatverfeumdungen, An- 
griffe auf die Perfon, abzuwehren hatte, die Per- 
fonlidfeiten vorherrſchend. Ich aber hatte mehr 
die Verleumdung meines Geijtes, meiner Gefibl- 
und Denkweiſe gu befpreden, und id) finnte mid 
nicht vertheidigen, ohne meine Anſichten von Reli- 





gion und Moral unumwunden darzuftellen; nur 
durch pofitive Befenntniffe fann ic) mid) von den 
angefdulbdigten Negationen, Atheismus und Im—⸗ 
moralitdt, volljtindigft reinigen. Und ihr wifft, wie 
beſchränkt das Feld ijt, das jegt meine Feder bee 
acdern darf. 

Wie gefagt, Herr Menzel Hat mid) nicht pers 
fonlid) angegriffen und ic) habe wabhrlicd) gegen ifn 
keinen perjinliden Groll. Wir waren fogar ees 
mals gute Freunde, und er Hat mid) oft genug 
wiffen laſſen, wie fehr er mid) liebe. Cr hat mir 
nie borgeworfen, daſs id) ein ſchlechter Dichter fei, 
und aud) ich habe ihn gelobt. Ich hatte meine 
Freude an ihm, und id) fobte ifn in einem Sour- 
tale, welches diefes Lob nicht lange überlebte“). Sh 
mar damals ein kleiner Sunge, und mein größ— 
ter Spaß beftand darin, dafs id) Flöhe unter ein 
Mifroffop fegte und die Größe derfelben den Leu- 
tet dDemonjtrierte. Herr Menzel hingegen fegte da- 
mals den Goethe unter ein Verfleinerungsglas, und 
Has madte mir ebenfalls ein kindiſches Vergnit- 
gen. Die Spike des Herrn Menzel mifefielen mir 
nidt; er war damals wigig, und ohne fuft einen 
Hanptgedanfen zu haben, eine Syntheſe, fonute er 


*) Vol. den Aufſatz fiber W. Menzel's „Deutſche Li— 
teratur“ im vorhergehenden Bande. Der Heransgeber. 
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ſeine Einfälle ſehr pfiffig fombinieren und grup— 
pieren, daſs es manchmal ausſah, als habe er keine 
loſen Streckverſe, ſondern ein Buch geſchrieben. Er 
hatte auch einige wirkliche Verdienſte um die deutſche 
Literatur; er ſtand vom Morgen bis Abend im 
Kothe, mit dem Beſen in der Hand, und fegte den 
Unrath, der ſich in der deutſchen Literatur ange- 
ſammelt batte. Durch dicjes unreinlide Tagwerf 
aber ift er ſelber fo ſchmierig und anriidig gewor- 
den, daf¥ man am Ende feine Nahe nidt mehr er- 
tragen fonnte; wie man den Latrinenfeger gur Thüre 
hinausweiſt, wenn fein Geſchäft vollbradt, jo wird 
Here Menzel jegt felber zur Literatur hinausgewieſen. 
Zum Unglück für ihn hat das miſtduftige Geſchäft 
fo vdllig feine Zeit verſchlungen, daß er unterdeſſen 
gar nichts Neues gelernt hat. Was ſoll er jetzt 
beginnen? Sein früheres Wiſſen war kaum hin— 
reichend für den literariſchen Hausbedarf; ſeine Un— 
wiſſenheit war immer eine Zielſcheibe der Moquerie 
für ſeine näheren Bekannten; nur ſeine Frau hatte 
cine große Meinung von ſeiner Gelehrſamkeit. Aud 
imponierte er ihr nicht wenig! Der Mangel an 
Kenntniſſen und das Bedürfnis, dieſen Mangel zu 
verbergen, hat vielleicht die meiſten Irrthümer oder 
Schelmereien des Herrn Menzel hervorgebracht. 
Hätte cr Griechiſch verſtanden, ſo würde es ihm 
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nie in den Ginn gefommen fein, gegen Gocthe 
aufzutreten. Bum Unglid war aud das Lateinijde 
nidt feine Gache, und er muffte fic) mehr ans 
Germaniſche alten, und täglich fticg feine Neigung 
fiir die Dichter des deutſchen Mtittelalters, fiir die 
edle Curnfunft und fiir Jacob Bihm, deffen deut- 
ſcher Stil fehr ſchwer gu verjtehen ijt, und den er 
aud in wiffenfdaftlider Form Herausgeben wollte. 

Sh fage Diefes nur, um die Keime und Ure 
fpriinge feiner Teutomanie nadzuweifen, nidt um 
ihn gu kränken; wie id) denn tiberhaupt, was id 
wiederholen muſs, nidt aus Groll odcr Bsswillig- 
Feit ihn befprede. Sind meine Worte hart, fo ijt 
e8 nidjt incine Schuld. Es gilt dem Bublifum yu 
zeigen, welde Bewandtnis e8 hat mit jenem bra- 
marbafierenden Helden der Nationalitdt, jenem Wäch— 
ter des Deutſchthums, der bejtindig auf die Fran- 
zoſen ſchimpft und uns arme Schriftſteller des jungen 
Deutſchlands fiir fauter Franzofen und Suden er— 
fldrt hat. Für Suden, Oas hatte Michts gu bedeuten; 
wir fuchen nicht die Alliance des gemcinen Pobels, 
und der Hobhergebildete weiß wohl, das Leute, die 
man al8 Gegner des Ocismus anflagte, feine Syme 
pathie fiir die Synagoge hegen founten; man wendet 
fid) nicht an die iiberwelfen Reize der Mtutter, wenn 
Einem die alternde Tochter nidt mehr behagt. Daſs 
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man ung aber alS die Feinde Deutſchlands, die 
das Vaterfand an Frankreich verriethen, darftelfen 
wollte, Das war wieder ein eben fo feiges wie 
binterliftiges Bubenſtück. 

Es find vielleicht einige ebrlide Franzofenhaffer 
unter dieſer Mente, dic uns ob unferer Sympathie 
für Franfreid jo erbärmlich verkennen und fo aber- 
wigig anflagen. Andere find alte Rüden, die nod 
immer bellen wie Anno 1813, und deren Gekläffe 
chen von unferem Fortſchritte zuugt. „Der Hund 
bellt, die Rarawane marfdiert,“ fagt der Beduine. 
Sie bellen weniger aus Bosheit denn aus Ge- 
wohnheit, wie der alte rdudige Hofhund, der eben 
falls jeden Fremden wiithend anbelfert, gleidviel, 
ob Dieſer Bijes oder Gutes im Sinne fiihrt. Die 
arme Beftic benugt vielleicht dieſe Gelegenheit, um 
an ihrer Rette gu zerren und damit bedrohlich zu 
flirren, ohne dafs e8 ihr der Hausherr übel neks 
men darf. Die meiften aber unter jenen Franzofens 
haffern find Schelme, dic ſich diefen Has abfidt- 
(ih angelogen, ungetrene, ſchamloſe, unehrliche, 
feige Schelme, die, entblößt von allen Cugenden 
des deutſchen Boles, fic) mit den Feblern deffele 
ben befleiden, um ſich den Anjdein des Patriotis. 
mus zu geben und in dieſem Gewande die wabh- 
ren Freunde des Vaterlandes gefahrlos ſchmähen 
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zu dürfen. Es ijt ein doppelt falſches Spiel. Di⸗ 
Erinnerungen der napoleoniſchen Kaiſerzeit ſind noch 
nicht ganz erloſchen in unſerer Heimat, man hat 
es dort noch nicht ganz vergeſſen, wie derb unſere 
Männer und wie zärtlich unſere Weiber von den 
Franzoſen behandelt worden, und bei der großen 
Menge iſt der Franzofenhafs noch immer gleichbe— 
deutend mit Vaterlandsliebe; durch ein geſchicktes 
Ausbeuten diefes Haffes Hat man alfo wenigftens 
dent Pöbel auf feiner Seite, wenn man gegen junge 
Schriftſteller zu Felde gieht, die eine Freundſchaft 
zwiſchen Frankreich und Deutſchland zu vermittely 
ſuchen. Freilich, dieſer Haſs war einſt ſtaatsnützlich, 
als es galt, die Fremdherrſchaft zurückzudrängen: 
jetzt aber iſt die Gefahr nicht im Weſten, Frank—⸗ 
reich bedroht nicht mehr unſere Selbſtändigkeit, die 
Franzoſen von heute ſind nicht mehr die Franzoſen 
von geſtern, ſogar ihr Charakter iſt verändert, an 
die Stelle der leichtſinnigen Eroberungsluſt trat ein 
ſchwermüthiger, beinahe deutſcher Ernſt, ſie verbrü— 
dern ſich mit uns im Reiche des Geiſtes, während 
im Reiche der Materie ihre Intereſſen mit den unſri— 
gen ſich täglich inniger verzweigen — Frankreich iſt jetzt 
unſer natürlicher Bundesgenoſſe. Wer Dieſes nicht 
einſieht, iſt ein Dummkopf; wer Dieſes einſieht 
und dagegen handelt, iſt ein Verräther. 
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Aber was hatte ein Herr Menzel yu verlierci 
hei dem: Untergange Deutfdhlands? Cin geliebtes 
BVaterland? Wo ein Sto ift, da ift des Slaven 
BVaterland. Seinen unfterbliden Ruhm? Diefer 
erlifdt in derjelben Stunde, wo der Kontraft ab- 
läuft, der ihm die Redaftion des Stuttgarter „Lite— 
raturblattes” gufichert. Sa, will der Baron Cotta 
eine Eleine Geldfumme als jtipulierte Entſchädigung 
fpringen laſſen, fo bat die Menzel'ſche Unfterblid- 
feit ſchon heute ein Ende. Oder hatte cr Etwas 
für feine Perſon gu fiirdten? Lieber Himmel! 
wenn die mougolifden Horden nah Stuttgart 
fommen, läſſt Herr Menzel fic) aus der Theater- 
garderobe ein Amorkoſtüm holen, bewaffnet fid 
mit Pfeil und Bogen, und die Bajdfiren, ſobald 
fie nur fein Gejidt fehen, rufen freudig: „Das ift 
uufer geliebter Bruder!“ 

Sd habe gefagt, daſs bei unferen Teutomanen 
der affidierte Franzofenhafs ein doppelt falfches 
Spiel ijt. Sie bezwecken dadurch zunächſt cine Popu— 
larität, die fehr woblfeil gu erwerben ift, da man 
dabei weder Verluft de8 Amtes nod der Freiheit 
gu befiirdten hat. Das Losdonnern gegen heimifde 
Gewalten ift fdjon weit bedenflider. Wher um fiir 
Bolfstribunen zu gelten, miiffen unfere Ceutomanen 
manchmal ein freiheitlidjes Wort gegen dic deute 





fdjen Regierungen vifficren, und in der fredjen Zag⸗ 
Heit ihres Hergens bilden fie fic) ein, die Regie- 
rungen würden ihnen gern gelegentlid) ein bifeden 
Demagogismus vergeihen, wenn fie dafiir defto une 
ablaffiger den Frangzofenhafs predigten. Sie abnen 
nidt, dafs unfere Fürſten jet Frankreich nicht mehr 
fiirdten, des Nationalhaffes nidt mehr als Ver⸗ 
theidigungsmittef bediirfen, und den König der 
Franzoſen als die fiderfte Stitke des monardifden 
Princips betrachten. 

Wer je feine Tage im Gril verbracht hat, die 
feuchtfalten Lage und ſchwarzen langen Nächte, wer 
die harten reppen der Fremde jemals auf und 
ab geftiegen, Der wird begreifen, wefshalb ich die 
Verdächtigung in Betreff de8 Patriotismus mit 
wortreicherem Unwillen von mir abweife, als alle 
andern Berleumbungen, die feit vielen Zahren in 
fo reichlicer Fille gegen mich gum Borfdein ge- 
fommen, und die id) mit Geduld und Stolz ertrage.. 
Sd fage: mit Stolz; denn id) founte daturd aur 
den Hodmiithigen Gedanfen gerathen, daß ich gu 
der Schar jener Auserwählten des Ruhmes ges 
horte, deren Andenfen im Menſchengeſchlechte forte 
{ebt, und die überall neben den gebeiligten Lidt- 
jpuren ihrer Fußſtapfen aud) die langen, fothigen 
Sdatten der Verleumdung auf Erden zurücklaſſen. 
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Auch gegen die Beſchuldigung des Atheismus 
und der Immoralität möchte ich nicht mich, ſondern 
meine Schriften vertheidigen. Aber Dieſes iſt nicht 
ausführbar, ohne dafs es mir geftattet wäre, von 
der Hohe einer Syntheſe meine Anſichten über Re- 
ligion und Moral gu entwideln. Hoffentlich wird 
mir Diefes, wie id) bereits erwähnt babe, bald 
geftattet fein. Bis dahin erlaube ic) mir nur eine 
Bemerfung zu meinen Gunften. Die zwei Bücher 
die eigentlich als Corpora delicti wider mid zeu— 
gen follten, und worin man die ftrafbaren Ten⸗ 
denzen finden will, deren man mid bezidtigt, find 
nicht gedrudt, wie ich fie gefdrieben habe, und find 
von fremder Hand fo verftiimmelt worden, das id 
qu einer andern Beit, wo feine Dtifsdeutung zu 
befitrdten gewejen ware, ihre Wutorfdaft abgelehin 
hatte. Sch ſpreche nämlich vom gweiten Cheile des 
„Salon“ und von dcr „Romantiſchen Schule. Ourd 
die grogen, unzähligen Ausſcheidungen, die darin 
ftattfanden, ift die urfpriinglidje Tendenz Heider 
Bücher ganz verloren gegangen, und eine gan3 
verfdiedene Tendenz ließ fic) fpdter hineinlegen. 
Worin jene unſprüngliche Tendenz beftand, fage 
ich nicht; aber fo Viel darf id) behaupten, dafs es 
feine unpatriotifde war. Namentlich im zweiten 
Theile des „Salon“ enthielten die ausgeſchiedenen 
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Stellen eine glangendere Anerkennung deutſcher Volks⸗ 
größe, als jemals der forcierte Patriotismus unferer 
Ceutomanen 3u Markte gebracht hat; in der frans 
z0fifchen Ausgabe, im Bude ,De | Allemagne,“ 
findet Seder die Beftdtigung des Gefagten. Die 
franzöſiſche Ausgabe der infulpierten Bücher wird 
aud) Seden itberzeugen, dafs die Tendenzen derfelben 
nicht im Gebiete der Religion und der Moral lagen. 
Sa, mandhe Zungen befduldigen mid) der Indif— 
fereng in Betreff aller Religions: und Moralfyfteme, 
und glauben, dafs mir fede Doltrin willfommen 
fei, wenn fie fic) nur geeignet zeige, das Bolter: 
gliid Europa’s zu befdrdern, oder wenigftens bei 
der Erkämpfung deffelben als Waffe gu dienen. Man 
thut mir aber Unredt. Sch wiirde nie mit der 
Lüge fiir die Wahrheit kämpfen. 

Was ift Wahrheit? ,, Holt mir das Wafdbeden,“ 
wiirde Pontius Pilatus fagen. 

Sch habe diefe VBorblatter in einer fouderbaren 
Stimmung gefdrieben. Ich dachte während dem 
Schreiben mehr an Deutfdland, als an das deutſche 
Publifum, meine Gedanken fdwebten um Liebere 
Gegenſtände, als die find, womit fid) meine Feder 
fo eben beſchäftigte . . . ja, id) verlor am Ende 
gaz und gar die Schreibluſt, trat ans Fenfter, 
und betrachtete die weifen Wolfen, die eben, wie 
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ein Leichenzug, am nddtliden Himmel dahinzichen. 
Eine diefer melandolifden Wolfen fdeint mir fo 
befannt und reizt mid) unaufhirlid) gum Nadfin- 
nen, wann und wo id) dergleiden Cuftbilbung ſchon 
friiher einmal gefehen. Sd glaube endlich, es war 
in Norddeutſchland, vor ſechs Zahren, kurz nach der 
Suliusrevolution, an jenem ſchmerzlichen Abend, 
wo id) auf immer Abſchied nahm von dem trenueften 
Waffenbruder, von dem uneigenniigigften Freunde 
der Menſchheit. Wohl fannte er das trübe Vers 
hängnis, dem Seder von uns entgegenging. Als 
er mir gum letzten Male die Hand driidte, hub er 
die Augen gen Himmel, betradjtete lange jene Wolke, 
deren kummervolles Chenbilb mid jegt fo triibe 
jtimmt, und wehmitthigen Cones fprad er: ,, Nur 
die fclecdhten und die ordindren Naturen finden ihren 
Gewinn bei einer Revolution. Schlimmſten Falles, 
wenn fie etwa mißsglückt, wiffen fie dod) immer 
nod) gcitig den Ropf aus der Schlinge gu giehen. 
Aber möge die Revolution gelingen oder fdeitern, 
Männer von grofem Herzen werden immer ihre 
Opfer fein.“ 

Denen, die da leiden im Vaterlande, meinen 
Gruß! 

Geſchrieben gu Paris, den 24. Zanuar 1837. 
Heinrich Heine. 
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Die hier mitgetheilten Blatter wurden im Bes 
ginn des Grithlings als MNachrede gum gweiten 
Theil des , Buchs der Lieder” und mit der Bitte 
um ſchleunigſten Whdrud nad) Deutſchland geſendet. 
Ich dachte nun, das Buch fet dort längſt erſchie— 
net, alS mir vor ein paar Woden mein Verleger 
meldete, in cinem ſüddeutſchen Staate, wo er das 
Mtanuffript zur Cenfur gegeben, habe man ifn 
während der ganzen Beit mit dem Smprimatur 
Hingehalten, und er ſchlüge mir vor, die Nachrede 
alg befonderen WUrtifel im einer periodifden PBublt- 
fation vorweg abdrucken gu laſſen. Indem ich fie 
alſo in ſolcher Weiſe dem verehrungswürdigen Le— 
fer mittheile, glaube ich, daſs er ohne große An— 
ſtrengung ſeines Scharfſinns errathen wird, warum 
ich ſeit zweinndeinhalb Sahren fo vielen Schlichen 
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und Ränken begegne, wenn ich jene Denunciatoren 
beſprechen will, die ihrerſeits gang ohne alle Cen⸗ 
ſur⸗ und Redaktionsbeſchränkung den größten Theil 
der deutſchen Preſſen miſsbrauchen dürfen. — 


Paris, im Spätherbſt 1838. 


Heinrich Heine, 


Had Braud und Sitte deutſcher Dichterſchaft 
ſollte ich meiner Gedichtſammlung, die den Titel 
„Buch der Lieder“ führt und jüngſt in erneutem 
Abdruck erſchienen iſt, auch die nachfolgenden Blätter 
einverleiben. Aber es wollte mich bedünken, als 
klänge in dem „Buch der Lieder“ ein Grundton, 
der durch Beimiſchung ſpäterer Erzeugniſſe ſeine 
ſchöne Reinheit einbüßen möchte. Dieſe ſpäteren 
Produktionen übergebe ich daher dem Publikum als 
beſonderen Nachtrag, und indem ich beſcheidentlich 
fühle, daſs an dem Grundton dieſer zweiten Gamm- 
lung Wenig zu ſtören iſt, füge ich ein dramatiſches 
Gedicht hinzu, welches, in einer früheſten Periode 
entſtanden, zu einer Reihe von Dichtungen gehört, 
die ſeitdem durch betrübſames Miſsgeſchick unwieder- 
bringlich verloren gegangen find. Dieſes dramatiſche 
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Gedicht (Ratcliff) fann vielleiht in der Sammlung 
meiner poctijden Werke eine Lakune fiillen und 
Beugnis geben von Gefiihlen, die in jenen vers 
forenen Dichtungen flammten oder wenigftens fni- 
fterten. 

Etwas Ähnliches midjte id) in Beziehung auf 
das Lied vom Tannhäuſer andeuten. Es gehört 
ciner Periode meines Lebens, wovon ich ebenfalls 
wenige fdriftliche Urfunden dem Publifum mit- 
theifen kann, oder vielmehr mittheilen darf. 

Der Cinfall, diefes Bud mit einem Konterfei 
meines UAntliges zu ſchmücken, ijt nidt von mir 
ausgegangen, Das Portrait des Verfajjers vor den 
Büchern erinnert mid) unwilffiirlich an Genua, wo 
vor dem Narrenhofpital die Bildfdule des Stifters 
aufgeftellt ijt. €8 war mein Verleger, welder auf 
die Sdee gerathen ijt, dem Nadjtrag zum „Buch 
ber Lieder,“ diefem gebdrudten Narrenhaufe, worin 
meine verriidter Gedanfen eingefperrt find, mein 
Bildnis voranzufleben. Mein Freund Sulius Campe 
ijt ein Schall, und wollte gewifs den lieben Kleinen 
von der ſchwäbiſchen Dichterfchule, die ſich gegen 
mein Gefidt verjdworen haben, einen Sdabernad 
fpieler . . . Wenn fie jest an meinen Liedern 
flauben und Enufpern, und die Thränen zählen, 
die darin vorfommen, fo können fie nidt umbin, 
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manchmal meine Züge gu betradten. Wher warum 
grollt ihr mir fo unverſöhnbar, ihr guten Leutchen? 
Warum zieht ihr gegen mich los in weitfdweifigen 
Artifeln, woran id) mic) gu Code langweilen könnte? 
Mas habt ihr gegen mein Gefidht? Beildufig will 
id) Hier bemerfen, dafs das Portrdt im Muſen⸗ 
almanad gar nicht getroffen iſt. Das Bild, weldhes 
ihe heute ſchaut, ijt weit beffer, befonders der Ober- 
theif des Geſichtes; der untere Theil ft viel gu 
ſchmächtig. Ich bin nämlich feit einiger Beit ſehr 
dick und wobhlbeleibt geworden, und ich fiirdte, id 
werde bald wie ein Biirgermeifter ausfehen; — 
ad), die ſchwäbiſche Schule macht mir fo viel 
Kummer! 

Sch fehe, wie der geneigte Lefer mit verwun- 
derten Wugen um Erklärung bittet: was ich unter 
dem Namen „ſchwäbiſche Schule” eigentlid) verftehe. 
Was ijt Das, die ſchwäbiſche Schule? Es ijt nod) 
nidjt lange her, daß ich felber an mehre reifende 
Schwaben diefe Frage ricdtete und um Auskunft 
bat. Sie wollten lange nidt mit der Sprache 
Heraus und (dchelten fehr ſonderbar, etwa wie die 
Wpothefer lddeln, wenn frithmorgens am erjten 
April eine leichtgläubige Magd gu ihnen in den 
Laden kömmt und fiir gwei Kreuzer Mückenhonig 
verfangt. On meiner Cinfalt glaubte id) Wnfangs, 
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unter dem Namen ſchwäbiſche Schule verjtinde man 
jenen blũhenden Wald grofer Wanner, ber dem 
Boden Sdwabens entjprojjien, jene Rieſencichen, 
die BIS in den Mittelpunft der Erde wurjefn, und 
deren Wipfel hinaufragt bié an die Sterme . . . 
Und id) frug: Ridt wahr, Schiller gehort dazu, 
dex wilde Schapfer, der Die Rauber* ſchuf? ... 
„Nein,“ lautete die Antwort, ,mit Dem haben wir 
Richts zu ſchaffen, ſolche Rauberdidter gehéren widjt 
zur ſchwäbiſchen Schule; bei uns gehts hũbſch or⸗ 
dentlich yu, und der Schiller Het auch frah ans 
dem Land hinaus miifien.* Gehört denn Schelſing 
zur ſchwãbiſchen Schule, Shelling, der irrende Welt⸗ 
weife, der König Actus der Philofophie, welcher 
vergeblich das abfolmte IRomtpelvatié auffucht und 
verſchmachten mips in der yfiſchen Wiſdnis?, Wir 
rerſfichen Dus richt,“ eamtwortete man mir, „aber 
fo Viel fearee wir Ihnen verſichern, wr Schelling 
gehart nicht zur ſchmabiſchen Shute. Gehert Hegel 
dazu, ter Geifteswettamfegler, der urerjchrocken 
wergedcumger bos jem Rordpol des Gedenfens, 
wo Gurem das Gehirn ctirfriert im abftraften Gia? 
-.. poem kernen mir ger cit.“ Gehört denn 
Lard Soran days, der Tard ort der tödlichen 
Sahlewmder? ... , Fett bemahre ud vor Dem, Den 
goer mt fegar ectummenbiert. md mevite Der 
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ſich in die ſchwäbiſche Schule aufnehmen laſſen, fo 
bekäme er gewiſs lauter ſchwarze Kugeln.” 


Aber, um des Himmels willen — rief id ans, 
nachdem id) faſt alle großen Namen Schwabens auf- 
gezählt hatte und bis auf alte Zeiten zurückgegangen 
war, bis auf Keppler, den großen Stern, der den 
ganzen Himmel verſtanden, ja, bis auf die Hohen- 
ftaufen, die fo herrlich auf Erden leuchteten, trodt- 
ſche Sonnet im deutfden RKaifermantel — Wer 
gehirt denn eigentlich zur ſchwäbiſchen Schule? 


„Wohlan,“ antwortete man mir, , wir wollen 
Ihnen die Wahrheit fagen: die Renommeéen, die Sie 
eben aufgezählt, find viel mehr europdijd als ſchwä—⸗ 
bifd, fie find gleichſam ausgewandert und haben 
fid) dem Auslande aunfgedrungen, ftatt das die 
Renommeéen der ſchwäbiſchen Schule jenen Kos—⸗ 
mopolitismus verachten und hübſch patriotiſch und 
gemüthlich zu Hauſe bleiben bei den Gelbveiglein 
und Metzelſuppen des theuren Schwabenlandes.“ 
— Und nun fam ich endlich dahinter, von welder 
beſcheidenen Größe jene Beriihmtheiten jind, die 
fic) feitbem als ſchwäbiſche Schule aufgethan, in 
demſelben Gedankenkreiſe umherhüpfen, fic) mit 
denſelben Gefühlen ſchmücken und auch Pfeifen⸗ 
quäſte von derſelben Farbe tragen. 
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Der Bedcutendfte von ihnen iſt der evangelifde 
Pajtor Guftav Schwab. Er ift ein Hering in Bere 
gleichung mit den Anderen, die uur Sardellen find; 
verfteht fic), Cardellen ohne Salz. Er hat einige 
fine Lieder gedichtet, aud) etwelche hübſche Ballas 
dens freilich, mit einem Schiller, mit cinem grofen 
Walfifdh, muss man ihn nidt vergleichen. Nach ihm 
fommt der Doftor Sujtinus Rerner, welder Geie 
fter und vergiftete Blutwiirfte fieht, und einmal 
dem Publifum aufs ernfthajtefte ergahlt hat, dafs 
ein paar Schuhe, gang allein, ohne menſchliche 
Hilfe, langſam durd) das Zimmer gegangen find 
big zum Bette der Seherin von Prevorft. Das 
fehlt noch, daſs man feine Sticfel des Abends felt. 
binden muſs, damit fie Cinem nidt des Nachts, 
trapp! trapp! vors Bett kommen und mit leder- 
ner Gefpenfterftimme dic Gedidte des Herrn Zu⸗ 
ftinus Rerner vordeflamieren! Legtere find nidt 
gang und gar ſchlecht, der Mann ijt itberhaupt 
nidjt ohne Verdienft, und von ihm möchte id) Oas- 
felbe fagen, was Napoleon vow Dturat gefagt hat, 
nämlich: „Er ijt ein groper Marr, aber der befte 
General der Kavallerie.” Sc) fehe ſchon, wie ſämmt⸗ 
lice Snfaffen von Weinsberg über diefes Urtheil 
den Kopf ſchütteln und mit Befrembden mir ente- 
gegnen: ,Unfer theurer Landsmann, Herr Suftinus, 
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ift freilid) cin groper Narr, aber feineswegs der 
befte General der Ravallerie!” Nun, wie ihr wollt, 
ic) will eud) gern einrdumen, daſßs er fein vorzüg⸗ 
lider Ravalleriegeneral ift. | 

Herr Karl Mayer, welder auf Latein Caro- 
lus Magnus heißt, ift ein anbderer Dichter der 
ſchwäbiſchen Schule, und man verfichert, daß er 
den Geift und den Charafter derfelben am treues 
ften offenbare; ev ift eine matte Gliege und befingt 
Maikäfer. Er foll fehr berühmt fein in der ganzen 
Umgegend von Waiblingen, vor deſſen Choren 
man thm eine Statue feben will, und gwar eine 
Statue von Holz und in Lebensgröße. Diefes Hole 
zerne Chenbild des Sängers foll alle Bahr’ mit 
Offarbe neu angeftridjen werden, alle Sahr’ im 
Frühling, wenn die Gelbveiglein diifter und die 
Maikäfer fummen. Wuf dem Piedeftal wird die In— 
fcjrift gu lefen fein: , Diefer Ort darf nidjt verun- 
reinigt werden !“ 

Cin ganz ausgezeichneter Didhter der ſchwä— 
bijden Schule, verfidert man mir, ift Herr *** 
— er fei erft kürzlich gum Bewuſſtſein, aber nod 
nidt gur Erfdeinung gefommen; er habe namlid 
feine Gedidte nod) nicht drucen laſſen. Man fagt 
mit, ev befinge nicht blog Maikäfer, fondern fogar 
Lerden und Wachteln, was gewifs fehr löblich ift. 


— 9 — 


Lerdhen und Wadhteln find wahrhaftig werth, daſs 
man fie befinge, nämlich wenn fie gebraten find. 
Tiber den Charatter und refpeftiven Werth der 
*xuſchen Didtungen fann id), fo lange fie nod 
nidt 3ur dugeren Erſcheinung gekommen find, gar 
fein Urtheil fallen, eben fo wenig wie ber die 
Meifterwerfe fo vieler anderen grogen Unbefanasten 
der ſchwäbiſchen Schule. 

Die ſchwäbiſche Schule hat wohl gefühlt, daß 
es ihrem Anſehen nicht ſchaden würde, wenn ſie 
neben ihren großen Unbekannten, die uns nur ver: 
mittelft eines Hydro-Gasmifroffops fidtbar werden, 
aud) einige fleine Belannte, einige Renommeen, die 
nidt blog in der umfricdeten Heimlichkeit ſchwäbi— 
{cer Gauen, fondern aud) im übrigen Deutſchland 
einige Geltung erworben, zu den Shrigen zählen 
koͤnnte. Sie fchrieben daher an den König Ludwig 
von Baiern, den gefrénten Sanger, welder aber 
abfagen lief. Ubrigens ließ er fie freundlid) grüßen 
und fdidte ihnen cin Prachtexemplar ſeiner Poefien 
mit Goldjdnitt und Einband von rothem Maro— 
quin⸗Papier. Hicrauf wandten fid) die Sdhwaben 
an den Hofrath Winkler, welder unter dem Nas 
men Lheodor Hell feinen Dichterruhm verbreitet 
hat; Dicfer aber antwortete, jeine Stellung als 
Herausgeber der „Abendzeitung“ erfaube ihm niet, 
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fid) in die ſchwäbiſche Schule aufnehmen gu laffen, 
bagu komme, dafs er felber eine ſächſiſche Schule 
ftiften wolle, wogu ev bereits eine bedeutende An— 
zahl poctifder Landsleute engagiert habe. Su ähn⸗ 
lidjer Weife haben auch einige berithmte Oberlaus 
figer und Hinterpommern die Wutrdge der ſchwä—⸗ 
bifden Schule abgewiefen. 

In diefer Moth begingen die Schwaben einen 
wahren Sdhwabenftreid), fie nahmen nämlich zu 
Mtitgliedern ihrer ſchwäbiſchen Schule einen Ungar 
und einen Rafduben. Grfterer, der Ungar, nennt 
ſich Nikolaus Lenau, und ift feit der Zuliusrevo⸗ 
lution durch feine liberalen Beftrebungen, aud durch 
ben anpreifenden Gifer meines Freundes Laube, zu 
einer Renommée gefommen, die er bis zu cinem 
gewiſſen Grade verdient. Die Ungarn haben jedens 
fall8 Viel dadurd) verloren, daſs ihr Landsmann 
Lenau unter die Schwaben gegangen ijt; inbdeffen, 
jo lange fie ihren Tokayer behalten, finnen fie ſich 
über dieſen Verluſt tröſten. 

Die andere Acquiſition der ſchwäbiſchen Schule 
iſt minder brillant; ſie beſteht nämlich in der Perſon 
des gefeierten Wolfgang Menzel, welcher unter den 
Kaſchuben das Licht erblickt, an den Marken Polens 
und Deutſchlands, an jener Grenze, wo der ger⸗ 
maniſche Flegel den ſlaviſchen Flegel verſteht, wie 
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ber alte Voß fagen wiirde, der alte Sohann Heinrid 
Boh, ber ungeſchlachte, aber ehrlide ſächſiſche Bauer, 
ber, wie in ſeiner Geſichtsbildung, jo aud) tn feinem 
Gemtithe die Merfmale des Deutſchthums trug. 
Daſßs Diefes bei Herrn Wolfgang Menzel nicht 
ber Fall ift, dafs er weder dem Auferen nod) dem 
Suneren nad ein Deutſcher ift, habe ich in der 
fleinen allerliebjten Schrift „über den Denuncian— 
ten” gehörig bewiejen. Sch hatte, beilaufig geſtanden, 
dieſe kleine Schrift nidt herausgegeben, wenn mir 
bie Ubhandlungen über denfelben Gegenjtand, die 
grofen Bomben von Ludwig Borne und David 
Straug, vorher gu Geficht gefommen waren. Aber 
dieſer fleinen Schrift, weldhe bie Vorrede gum dritten 
Theile des , Salons" bilden follte, ward von dem 
Cenfor dieſes Buches das Sinprimatur verweigert 
— ,aus Pietdt gegen Wolfgang Menzel,“ — und 
das arme Ding, obgleic) in politijder und relis 
gidfer Beziehung zahm genug abgefaſſt, muſſte wäh— 
rend ſieben Monaten von einem Cenſor zum andern 
wandern, bis es endlich nothdürftig unter die Haube 
kam. Wenn du, geneigter Leſer, das Büchlein in 
der Buchhandlung von Hoffmann und Campe zu 
Hamburg ſelber holſt, ſo wird dir dort mein Freund 
Zulius Campe bereitwillig erzählen, wie ſchwer es 
war, den „Denuncianten“ in die Preſſe zu bringen, 
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wie das Anfehen Deffelben durch gewiffe Autoritdten 
gefmitkt werden follte, und wie endlid) durd unab- 
Ceugbare Urfunden, durch ein Autograph des Denun—⸗ 
cianten, der fid) in den Handen von Cheodor Mundt 
befindet, der Litel meiner Schrift aufs glänzendſte 
geredhifertigt wird. Was der Gefeierte dagegen vor- 
gebracht hat, ift dir vielleicht befannt, mein theurer 
Lefer. Als ich ihm Stück vor Stück die Fegen des 
falfden Patriotisinus und der erfogenen Moral 
vom Leibe rijg, — da erhub cr wicdcr cin unge— 
heures Gefdjrei: die Religion fet in Gefahr, die 
Pfeiler der Kirche brächen zuſammen, Heinrich Heine 
richte das Chriſtenthum gu Grunde! Sd habe herz— 
lich lachen müſſen, denn dieſes Zetergeſchrei erinnerte 
mich an einen andern armen Sünder, der auf dem 
Marktplatz zu Lübeck mit Staupenſchlag und Brand- 
mark abgeſtraft wurde, und plötzlich, als das rothe 
Eiſen ſeinen Rücken berührte, ein entſetzliches Mordio 
erhob und beſtändig ſchrie: „Feuer! Feuer! Es 
brennt, es brennt, die Kirche ſteht in Flammen!“ 
Die alten Weiber erſchraken auch diesmal über 
ſolchen Feuerlärm, vernünftige Leute aber lachten 
und ſprachen: „Der arme Schelm! uur fein eigner 
Rücken iſt entzündet, die Kirche ſteht ſicher auf 
ihrem alten Platze, auch hat dort die Polizei, aus 
Furcht vor Brandſtiftung, noch einige Spritzen auf— 
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geftellt, und aus frommer Borjorge darf jet in 
ber Nahe der Religion nidt einmal cine Cigarre 
geraudt werden!“ Wabhrlid, das Chriftenthum ward 
nie ängſtlicher geſchützt, als eben jebt. 

Bei diejer -Gelegenheit kann id) nidt umbia 
dem Gerüchte zu widerjpreden, als babe Herr 
Wolfgang Menzel, auf Andrang ſeiner Kollegen, 
fid) endlich entjdloffen, jene Großmuth zu benugen, 
womit id) im gejtattctc, fic) wenigftens vom dem 
Vorwurf der perjouliden Feighcit gu reinigen. Ehr⸗ 
lid) gejtanden, id) war immer darauf gefalft, dafs 
mir Ort und Beit arberaumt würde, wo der Ritter 
der Vaterlandslicbe, des Glaubens und der Tugend 
jid) bewahren wolle in all feiner Dtannhaftigfcit. 
Aber [cider bis auf diefe Stunde wartete id) ver- 
gebens, und bie Wiglinge in deutfden Blattern 
ntoquicrten fic) obendrein fiber meine Leidjtglaubig- 
keit. Spottvögel haben fic) fogar den Spaß erlaubt, 
mir im Namen der unglidliden Gattin des Oenun- 
cianten cinen Brief gu fdreiben, worin dic arme 
Grau fic) über die häuslichen Nöthen, die fie feit 
dem Erſcheinen meiner kleinen Schrift gu erdulden 
habe, ſchmerzlich beflagt. Zetzt fei gar fein Wus- 
fommen mehr mit ihrem Dianne, der zu Haufe 
gcigen wolle, dafs er cin Held jet. Die geringſte 
Anfpielung auf Feighcit brddte iu zur Wath. 
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Eines WAbends habe er das kleine Kind gepriigelt, 
weil es ,Hasden an der Wand" fpielte. Süngſt 
ſei er wie rafend aus der Stdndefammer gefommen 
und habe wie ein Ajax getobt, weil dort alle Blice 
auf ihn geridjtet gewefen, al8 die Gefebfrage „ob 
man Semanden ungeftraft dem öffentlichen Gelächter 
preiSgeben dürfe?“ disfutiert wurde. Gin andermal 
habe er bitterlic) geweint, als ciner von den un- 
danfbaren Suden, die er emancipteren wolle, ihm 
ins Geſicht gemaufdelt: , Sie find doch fein Patriot, 
Sie thun Nichts fürs Bol, Sie find nicht der Ätte, 
fondern die Memme des Vaterlandes.” Wber gar 
des Nachts beginne der rechte Sammer, und dann 
feufze er und wimmere und ſtöhne, dafs ſich ein 
Stein drob erbarmen finnte. Oas fei nicht langer 
zum Wushalten, ſchloſs der angebliche Brief der 
armen Frau, fie wolle lieber fterben, al8 bdiefen 
Buftand [anger ertragen, und um der Gache ein 
Sude. gu machen, fei fie erbötig, ftatt ihres furdt- 
ſamen Gemahls, fic) felber mit mir zu fdlagen. 
Gehorjame Dienerin. 

Wis id) diefen Brief (a8, und in meiner Cine 
falt die offenbare Mtyftififation nidt gleid) mertte, 
rief id) mit Begeifterung: Edles Weib! wiirdige 
Sdwabin! wiirdig deiner Witter, die einft gu 
Weinsberg ihre Manner hudepad trugen! 

Heine's Werke. Bo. XIV. 7 
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Die Weiber im Sdhwabenlande fdeinen über⸗ 

haupt mehr Energie gu befigen als thre Männer, 
die nicht felten nur auf Geheiß ibrer Chehalften 
gum Schwerte greifen. Weiß ich doc) eine fchine 
Schwäbin, die mir feit Sahren wiithender als zwan⸗ 
jig Teufel den Krieg macht und mid mit unver 
ſöhnlicher Feindſchaft verfolgt. 
e Ein Naturforſcher hat ganz richtig die Be 
merkung gemacht, daſs im Sommer, beſonders in 
den Hundstagen, weit mehr gegen mich geſchrieben 
wird, als im Winter. 

Dafs eS nicht die altpoetiſche Vornehmigkeit 
ift, welde mid) davon abhält, dergleiden Angriffe 
gu befpredjen, Habe ich bereits an cinem anderen 
Orte erwähnt. Cines Theils liegt mir ein gewiffer 
Knebel im Munde, fobald ic) mid) gegen Anfdul- 
digung von Smmoralitét oder irreligivdfer Frivor 
itt, ober gar politifder Inkonſequenz, durch Ere 
brterung der letzten Gründe von all meinem Tide 
ten und Trachten, vertheidigen wollte. Wnbderen 
Theils befinde ic) mid) meinen Widerfadern gegen: 
über in bderfelben Lage, die Freund Semilaſſo ir: 
gendwo in feiner afrifanijden Reiſebeſchreibung mit 
der richtigen Empfindung erwahnt. Cr erzählt uns 
nämlich, daſs, als er in einem Beduinenlager itbers 
nadtete, rings um fein Belt cine große Mtenge 
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Hunde unaufhörlich bellten und heulten und win- 
felten, was ihn aber am Schlafen gar nicht gehin- 
dert habe; „wär' es nur ein einjiger Kläffer ge- 
wefen,” fet er hinzu, ,fo hätte id) die gangc 
Nacht fein Auge guthun können.“ Das ift es: weil 
der Kläffer fo viele find, und weil der Mops den 
Spit, dieſer wieder den gemüthlichen Dads, leg- 
terer das eble Windſpiel oder die Fromme Dogge 
iiberbellt, und die ſchnöden Laute der verſchiedenen 
Bejtien im Gefammtgeheul verloren geben, kann 
mir ein ganger Hundeldrm wenig anhaben. 

Nein, Herr Gujtav Pfizer eben fo wenig wie 
die Underen Hat mir jemals den Schlaf gefoftet, 
und man darf e8 mir aufs Wort glauben, dafs 
bet Erwähnung diefes Didhterlings aud) nicht die 
mindeſte Bitterfeit in meiner Geele waltet. Aber 
id fann ibn, der Vollſtändigkeit wegen, nidt un- 
erwähnt laſſen; die ſchwäbiſche Schule zählt ihu 
nämlich zu den Ihrigen, was mir ſonderbar genug 
dünkt, da er im Gegenſatze zu dieſer Geuoſſenſchaft 
mehr als reflektierende Fledermaus, denn als ge— 
müthlicher Maikäfer umberflattert, und vielmehr 
nach der Schubart'ſchen Todtengruft als nach Gelb⸗ 
veiglein riecht. Mir wurden mal ſeine Gedichte aus 
Stuttgart zugeſchickt, und die freundlichen Beglei— 
tungszeilen veranlaſſten mich, einen flüchtigen Blick 

7* 
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hineinguwerfen; id) fand jie herzlich ſchlecht. Dade 
ſelbe fann id) aud) von feiner Proſa fagen; fie ijt 
herzlich ſchlecht. Sch geftehe freilich, dafs id) nichts 
Anderes von ihm gelejfen habe, al8 eine Wbhand- 
fung, die er gegen mid) geſchrieben. Sie ift geifts 
los und unbeholfen und miferabel ftilifiert; eg: 
teres ift um fo unverzeiblicer, da die ganze Schule 
die Mtaterialien dazu fotifiert. Das Befte in der 
ganzen Whhandlung ift der wohlbefannte Kniff, wo- 
mit man verſtümmelte Gdge ans den heterogenften 
Schriften eines Autors gufammenftellt, um Demſel⸗ 
ben fede beliebige Gefinnung oder Gefinnungslofig: 
feit aufzubürden. Freilich, der Kniff iſt nidt neu, dod 
bleibt er immer probat, da von Seiten de8 ange: 
fodtenen Wutors feine Widerlegung möglich ift, 
wenn er nist ctwa ganze Folianten fdjreiben 
wollte, um gu beweifen, daſs der cine von den an: 
gefiihrten Sätzen humoriftifd) gemeint, der andere 
zwar ernft gemeint fei, aber fic) auf einen Bor: 
derfag beziehe, der ihm cben feine richtige Bedeu— 
tung verleiht; daſs ferner die ancinander gcreihten 
Gate nist bloß aus ihrem [ogifden, fondern aud) 
aus ihrem chronologifden Zuſammenhang geriffen 
worden, um cinige fdeinbare Widerſprüche hervor- 
zuklauben; dafs aber eben dicfe Widerfpriide von 
der höchſten Konſequenz zeugen würden, wenn man 
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Beitfolge, Zeitumſtände, Zeitbedingungen bedächte 
— ach! wenn man bedidchte, wie die Strategie 
eines Autors, der fiir die Gache der europäiſchen 
Freiheit kämpft, wunderlid) verwiclelt tft, wie feine 
Taktik allen möglichen Verdinderungen unterworfen, 
wie er heute Etwas als duferft wichtig verfedten 
mufs, was ihm morgen gang gleidgitltig fein fann, 
wie er heute diefen Bunt, morgen einen andern 
zu befdhiigen oder angugreifen hat, je naddem es 
die Stellung der Gegenpartet, die wedfelnden Al⸗ 
fiancen, die Siege oder die Miederlagen des Gages 
erfordern! 

Das einzige Neue und Cigenthiimlide, was 
id) in der oben erwahnten Abhandlung des Herrn 
Guftav Pfizer gefunden habe, war hie und da nidt 
blog eine lijtige Verkehrung des Wortfinnes mei- 
ner Gehriften, fondern fogar die Falfdung meiner 
Worte felbft — Diefes ift new, ift eigenthitmlicd, 
wenigftens bis jegt hat man in Dentidland nod) 
nicht einen Autor mit verfaljdten Worten citiert. 
Dod Herr Guſtav Pfizer fceint nod ein junger 
Anfänger gu fein, e8 juct thm gwar die Begabnis 
des Fälſchens in feinen Fingern, dod) merft man an 
ihm nod eine gewiffe Befangenheit in der Ausübung, 
und wenn er 3. B. „Hoſtien“ citiert, ftatt der ge- 
wihnliden ,Oblaten” des Originaltertes, oder mehr- 
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mals ,gottlid)” cittert, ftatt des urfpriinglidjen , vor- 
trefflich.“ — fo weiß er dod) nod) nidt rect, wel- 
chen Gebrand er von folder Fälſchung machen fann. 
Gr ift ein junger Anfänger. Aber fein Talent ift 
unleugbar, er hat es hinldnglich offenbart, die ge 
ziemendfte WAnerfennung darf ihm nidt verweigert 
werden, er verdient, daſs ihm Wolfgang Menzel 
mit der tapferen Hand ſeinen ſchäbigſten Lorber- 
franz aufs Haupt dritdt. 

Indeſſen, ehrlich geftanden, id) rathe ihm, fein 
Talent nicht bedeutender auszubilden. Es könnte 
ihn einft das Geliifte anwandeln, jenes edle Talent 
auch auf auferliterdrifde Gegenftinde anzuwenden. 
G8 giebt Lander, wo Dergleichen mit einem Hals- 
band von Hanf belohnt wird. Ich fah yu Old⸗ 
Bailey in London Semanden hangen, der ein fal- 
fhes Citat unter einen Wechſel geſchrieben hatte 
— und der arme Schelm mochte e8 wohl aus 
Hunger gethan haben, nicht aus Büberei oder aus 
citel Neid, oder gar um eine kleine Lobfpende im 
,Stuttgarter Literaturblatt,” ein literdrifdes Trink— 
geld, gu verdienen. Sch hatte defshalb Mitleid mit 
dem armen Sdelm, bet deffen Exekution fehr viele 
Rigerungen vorfielen. Es ift cin Srrthum, wenn 
man glaubt, daſs das Hangen in England fo fdhnelf 
bon Statten gehe. Die Zubereitungen dauerten faft 
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eine Biertelftunde. Ich drgere mid) noc) heute, wenn 
id) daran denfe, mit welder Langfamfeit dem ar⸗ 
men Menſchen die Schlinge um den Hals gelegt 
und die weiße Machtmiige über die Augen gezogen 
wurde. Meben ihm ftanden feine Freunde, vielleict 
bie Genoffen der Schule, wozu er gebirte, und 
harrten des Wugenblids, wo fie ihm den Liebes- 
dienft erweifen fonnten; Ddiefer iebeSdienft befteht 
barin, daſs fie den gebentten Freund, um feine 
zudende Lodesqual abzukürzen, fo ftarf als mig- 
lid) an den Beinen ziehen. 

Sd habe von Herrn Guftav Pfizer geredet, 
weil id) ibn bet Befprechung der ſchwäbiſchen 
Schule nicht fiiglid) iibergehen fonnte. Go Riel 
darf id) verfidjern, daß id) in der Heiterfeit mei- 
nes Herzens nicht den mindeften Unmuth wider 
Herrn Pfizer empfinde. Bm Gegentheil, follte id 
je im Stanbde fein, ihm einen Viebesdienft gu er- 
weifen, fo werde id) ihn gewiß nicht lange gappeln 
laſſen. 

— — — Und nun laß uns ernſthaft reden, 
lieber Leſer; was ich dir jetzt noch zu ſagen habe, 
verträgt ſich nicht mit dem ſcherzenden Tone, mit 
der leichtſinnig guten Laune, die mich beſeelte, wäh— 
rend ich diefe Blatter ſchrieb. Es liegt mir drückend 
Etwas im Ginne, was id) nicht mit gang freter 
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Bunge 3u erdrtern vermag, und woritber dennod 
das ungweideutigfte Geftdndnis ndthig ware. Ih 
hege ndmlid) cine wahre Scheu, bet Gelegenheit 
— ber ſchwäbiſchen Schule aud) von Ludwig Uh— 
land gu fpreden, von dem grofen Didter, den id 
fcjier gu beleidigen fiirdte, wenn id) feiner in fo 
kläglicher Gefellfdaft gedenfe. Und dennod, da die 
erwähnten Didterlinge den Ludwig Ubland gu den 
Shrigen zählen oder gar fiir ein Haupt ihrer Gee 
noffen ausgeben, fo könnte man Hier jedes Bers 
ſchweigen feines Namens als eine Unredlicdfeit be- 
trachten. Weit entfernt, an feinem Werthe zu mäkeln, 
möchte id) vielmehr die Verchrung, dic ich feinen 
Dichtungen zolle, mit den vollténendften Worten 
an den Zag geben. Es wird fid) mir bald dazu 
eine paffendere Gelegenheit bieten. Ich werde alse 
dann gur Genitge zeigen, dafe fic) in meiner frii- 
heren Beurtheilung des trefflidjen Sängers*) gwar 
einige grämliche Line, einige zeitliche Verftimmun- 
gen einfdleiden fonnten, daſs ic) aber uie die 
Abſicht hegte, an feinem inneren Werthe, an feinem 
Talente felbft, eine Ungeredhtigheit zu begehen. Nur 
über die literdrbiftorifden Begichungen, itber die 
äußeren Verhadltniffe ſeiner Muſe, habe id unume 





*) Band VI, GS. 254 ff. 
Der Heransgeber. 
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wunden cine WAnficht, die vielleicht feinen Freunder 
mifsfallig, aber darum dennod nidt minder wahr 
ift, ausfpredjen miiffen. Als ich ndmlid) Ludwig 
Ubland im Zufammenhang mit der ,Romantifden 
Schule” in dem Buche, weldes eben diefen Namen 
führt, fliidjtig beurtheilte, habe ic) deutlich genug 
nadgewiefen, dafs der vortrefflidhe Sanger nicht 
eine neue, eigenthiimlide Gangesart aufgebradt 
hat, fondern nur die Tone der romantifden Schule 
gelehrig nachſprach; daſs, feitbem die Lieder feiner 
Schulgenoſſen verfdollen find, Ubland’s Gedidte- 
fammlung al8 das eingig überlebende lyriſche Dents 
imal jener Tine der romantifden Schule zu be— 
tradjten ijt; daſs aber der Dichter felbft, eben fo 
gut wie die ganze Schule, längſt todt ijt. Eben 
fo gut wie Schlegel, Tied, wie Fouque, ijt aud 
Ubland längſt verftorben, und hat vor jenen edlen 
Leiden nur das größere Verdienft, dafs er feinen 
Zod wohl begriffen und feit zwanzig Sahren Nichts 
mehr gefdrieben bat. Es ijt wahrlich ein eben fo 
widerwdrtiges wie lächerliches Schaujpiel, wenn 
jebt meine ſchwäbiſchen Didhterlinge den Uhland 
gu den Shrigen zahlen, wenn fie den großen Todten 
aus feinem Grabmal hervorholen, ihm ein Fall- 
hütchen aufs Haupt ſtülpen und ihn in ihr nied- 
riges Schulſtübchen hereingerren, — oder wenn fie 
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gar den erblicenen Helden wohlgeharniſcht aufs 
hohe Pferd paden, wie einft die Spanier ihren 
Gib, und ſolchermaßen gegen die Ungldubigen, ge- 
gen die Verddjter der ſchwäbiſchen Saute, los⸗ 
rennen laſſen! 

Das fehlt mir noch, daſs ich auch im Gebiete 
der Kunſt mit Todten zu kämpfen hätte! Leider 
mufs id) es oft genug in anderen Gebieten, und 
ic) verfidjere end) bei allen Schmerzen meiner Seele, 
folder Kampf ift der fatalfte und verdrießlichſte. 
Da ift feine glithende Ungeduld, die da hetzt Hieb 
auf Hieb, bis die Kämpfer wie trunfen hinſinken 
und verbluten. Wh, die Codten ermitden uns mehr 
alg fie uns berwunden, und der Streit verwandelt 
fid) am Ende in eine fedhtende Langeweile. Rennft 
bu die Geſchichte von dem jungen Ritter, der in 
den Bauberwald jog? Sein Haar war goldig, auf 
feinem Helm webten die kecken Federn, unter dem 
Witter des Viſiers gliihten die rothen Wangen, 
und unter dem blanken Harnifd) podte der frifchefte 
Muth. Bu dem Walde aber fliifterten die Winde 
ſehr fonderbar. Gar unheimlich ſchüttelten fich die 
Baume, diemandmal, häſslich verwachſen, an menfde 
liche Mifsbildungen erinuerten. Aus dem Laubwert 
gudte hie und da ein gefpenftifd weiger Vogel, 
ber faft verhöhnend fidjerte und lachte. Allerlei 
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Sabelgethier hufdhte fdhattenhaft durch die Büſche. 
Mitunter freilich zwitſcherte aud) mander harmlofe 
Zeiſig, und nidte aus den breitblattrigen Schling⸗ 
pflangen mand ſtille fdine Blume. Der junge 
gant aber, immer weiter bordringend, rief endlich 
mit Ubertrog: , Wann erfdeint denn der Kämpe, 
der mic) befiegen fann?” Da fam, nidt eben rüſtig, 
aber bod) nicht allgu ſchlotterig, herangezogen ein 
lunger, magerer Ritter mit gefdhloffenem Viſier, 
und ftellte fic) gum Rampfe. Sein Helmbufd war 
gefnidt, fein Harnifd war eher verwittert als ſchlecht, 
fein Schwert war fdartig, aber vom beften Stabl, 
und fein Arm war ftarf. Ich weiß nidt, wie lange 
die Beiden mit einanbder fodjten, dod) e8 mag wohl 
geraume eit gedauert haben, denn die Blatter 
fielen unterdeffen bon den Bäumen, und. dtefe ſtan⸗ 
det Lange kahl und frierend, und dann fnofpeten 
jie wieder aufs Neue und griinten im Sonnenſchein, 
und fo wechſelten die Sahrzeiten — ohne dafs fie 
eS merkten, die beiden Kämpfer, die beſtändig auf 
cinander loshieben, Anfangs unbarmberjzig wild, 
{pdter minder heftig, dann fogar etwas phlegmatijd, 
bis fie endlich ganz und gar die Schwerter finfen 
liefen und erfdipft ihre Helmgitter aufſchloſſen 
— Das gewährte einen betriibenden Anblid! Der 
eine Ritter, der herausgeforderte Kämpe, war ein 
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Todter, und aus dem geöffneten Viſier grinfte cin 
fleiſchloſer Schädel. Der andere Pitter, der als 
junger Gant in den Wald gezogen, trug jet ein 
verfallen fables Greifenantlig und fein Haar war 
ſchneeweiß. — Von den hohen Bäumen herab, wie 
verhoͤhnend, fiderte und lachte da8 gefpenftifd weiße 
Gevigel. 


Geſchrieben gu Paris, im Wonnemond 1838, 


Einleitung 


zur Pradjtausgabe des 


yon Quizgote” 


(1837.) 


„Leben und Thaten des fdjarffinnigen Sunkers 
Don Quixote von der Manda, befdrieben von 
Miguel Cervantes de Saavedra,” war das erfte 
Buch, das ic) gelefen habe, nachdem ich fdon in 
ein verftdudiges Rindesalter getreten und des Buch- 
ftabenwefens einigermafgen fundig war. Sd erinnere 
mid) nod) gang genau jener kleinen Beit, wo id 
mid) eines frühen Morgens von Haufe wegftabl 
und nad dem Hofgarten eilte, um dort ungeftirt 
den Don Quixote zu lefen. Es war ein fdhbner 
Maitag, laufdend im ftillen Dtorgenlidte lag der 
blithende Frithling und ließ ſich loben von der 
Nachtigall, feiner ſüßen Schmeidlerin, und diefe 
jang ihr Loblied fo fareffierend weich, fo ſchmelzend 
enthuſiaſtiſch, daſs die verfchdmteften Knoſpen aufe 
{prangen, und die lüſternen Grdfer und die dufti- 


gen Sonnenftrahlen fic) haftiger fiijjten, und Baume 
und Blumen fdauerten vor eitel Entzitden. Sh 
aber fegte mic) auf eine alte moofige Steinbanf in 
der fogcnannten Geufzcrallee, unfern des Wafers 
falls, und ergdgte mein kleines Herz an den grogen 
Abenteuern des kühnen Ritters. In meiner kindi— 
ſchen Ehrlichkeit nahm ich Alles für baren Ernſt; 
fo lächerlich auch dem armen Helden von dem Ge- 
jchicke mitgefpielt wurde, fo meinte id) dod, Das 
müſſe fo fein, Das gehöre nun mal gum Helden: 
thum, da8 Wusgeladtwerden eben fo gut wie die 
Wunden des Leibes, und jenes verdrofs mid) eben 
fo fehr, wie id) diefe in meiner Seele mitfiiblte. 
— Ich war ein Rind und fannte nidt die Sronte, 
die Gott in die Welt hineingefdhaffen, und die der 
groge Dichter in feiner gedrudten Kleinwelt nach— 
geahint hatte, und ic) fonute die bitterften Thränen 
vergieBen, wenn der edle Ritter fiir all feinen Edel— 
muth nur Undanf und Prügel genofs. Da ih, nod 
ungeiibt im efen, jedes Wort laut ausfprad, fo 
fonnten Vigel und Baume, Bach und Blume Alles 
mit anhören, und da folche unfduldige Naturwefen, 
chen fo wie die Kinder, von der Weltironie Nichts 
wiffen, fo hielten fie gleichfalls Alles fiir baren 
Ernſt und weinten mit mir über die Leiden des 
armen Ritters; fogar eine alte ausgediente Cide 
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ſchluchzte, und der Wajferfall fchiittelte heftiger fei- 
nen weißen Bart und fdien gu fdelten auf die 
Schlechtigkeit der Welt. Wir fühlten, dafs der 
Heldenfinn des Ritters darum nidt mindere Be- 
wunbderung verdient, wenn ihm der Lowe obne 
Kampfluſt den Rücken fehrte, und dafs feine Tha⸗ 
ten um fo preifenswerther, je ſchwächer und aus— 
gedirrtcr fein Leib, je morfder die Riiftung, die 
ihn ſchützte, und je armfeliger der Rlepper, der ihn 
trug. Wir veradteten den niedrigen Psbel, der, 
gefdmiidt mit buntfeidenen Mänteln, vornehmen 
Redensarten und Herzogstiteln, einen Mann ver- 
höhnte, der ihm an Geiftesfraft und Edelſinn fo 
weit überlegen war. Dulcinea’s Ritter ftieg immer 
fiber in meiner Adtung und gewann immer mehr 
ineine Liebe, je [anger id) in dem wunderfamen 
Bude (a8, was in demjelben Garten täglich ge- 
ſchah, jo daſs ic) ſchon im Herbfte das Ende der 
Geſchichte erreidjte, — und nie werde ic) den Lag 
vergejje, wo id) vow dem fummervollen Zwei—⸗ 
kampfe las, worin der Ritter fo ſchmählich unter- 
liegen muffte! 

Es war ein triiber ag, häſsliche Nebelwolker 
zogen den grauen Himmel entlang, die gelben Blatter 
fielen fdhmerzlic) von den Bäumen, ſchwere Thrä— 
nentropfen hinge an den letzten Blumen, die gar 

Heine’s Werle, Bb. XIV. 8 


— 114 — 


traurig well die fterbenden Köpfchen fenften, die 
Nachtigallen waren längſt verfdollen, von allen 
Seiten ftarrte mid) an das Bild der Vergänglich— 
feit, — und mein Herz wollte fchier breden, als 
id) las, wie der edle Ritter betdubt und zermalmt 
am Boden fag und, ohne das Vifier zu heben, als 
wenn er aus dem Grabe gefproden hatte, mit 
ſchwacher, franfer Stimme gu dem Gieger hinauf- 
rief: „Dulcinea ift bas ſchönſte Weib der Well, 
und ich) der unglücklichſte Ritter auf Erden, aber 
eS ziemt fid) nicht, daſs meine Schwäche diefe 
Wahrheit verleugne, — ftokt gu mit der Lange, 
Ritter | 

Wh, diefer leuchtende Ritter vom filbernen 
Monde, der den muthigfter und edelften Mann 
der Welt befiegte, war ein verfappter Barbier! 

G8 find nun adt Sahre, dafs id fiir den 
vierten Theil der „Reiſebilder“ diefe Beilen ge- 
ſchrieben, worin id) den Eindruck fdilderte, den 
die Leftiire de8 Don Quixote vor weit Langerer 
Reit in meinem Geifte hervorbradte. Lieber Him- 
mel, wie dod) die Sahre fdnell dahinſchwinden! 
Es ift mir, al8 habe ich erft geftern in der Seufs 
zerallee bes Diiffeldorfer Hofgartens bas Bud) zu 
Ende gelefen, und mein Herz fet nod) erfdjitttert 
bon Bewunderung fiir die Thaten und Leiden des 
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grogen Ritters. Iſt mein Herz die ganse Sect aber 
ftabif geblieben, ober ift es nad emem we=ts:- 
baren Kreislauf yu den Getaibien dex Rib hein px- 
riidgefehrt? Das Legktere mag meh! der Fall fer. 
denn ic) erinnere mud, vate ib im jeter frinsm 
meines LebenS ben Don Lonivete mit afwedhicixs 
verfdiedenartigen Gmpfintunger geeien Hebe. Wis 
id) in8 SiinglingSalter emporbdlahete sxdb mit uxr- 
erfahrenen Händen in die RoferSaihe beé Lebert 
hineingriff und anf die hiditer Reiter Kom, ox 
ber Gonne näher zu fein, ced tet Medié vst 
Nichts träumte als von Aeflern ext reixen Suxe- 
frauen, da war mir ter Zor Lizeete ex ids 
unerquidlideS Bud, unt fag c& i= eeeixem Begs, 
fo ſchob id) es unwillig zur Seite. Spteerftx, 2°¢ 
id) zum Manne heranretite, veriéhrt: if wi& i41- 
einigermagen mit Dulcines’s ungiai#ider Riss: 
und id) fing ſchon an, aber ihn yu later, Zee 
Kerl ift ein Narr, ſagte ih. Lod, fonterdeare: 
Weife, auf allen meinen Lebentfafhrte~ cerfsigte- 
mid) die Schattenbilber tes dürren Ritters art 
feines fetten Rnappen, namentlid) wenn id) an einer 
bedenklichen Scheideweg gelangte. Co crinnere ich 
mid, als id) nad) Frankreich reifte und eines Mtor- 
gens im Wagen aus einem fieberhaften Halbichlum⸗ 
mer erwadte, jah id) im Frühnebel zwe? wohlbe⸗ 


kannte Geftalten neben mir einberreiten, und die 
eine, an meiner redjten Seite, war Don Quixote 
vor der Mancha auf feiner abftratten Rofinante, 
und die anderc, 3u meiner Linken, war Sando 
Panfa auf feinem pofitiven Grauden. Wir Hatten 
eben die franzöſiſche Grenge erretcdht. Der edle Man⸗ 
daner beugte ehrfurdtsvoll bas Haupt vor der 
dreifarbigen Fahne, die uns vom hohen Grenz⸗ 
pfahl entgegenflatterte, der gute Sando grüßte mit 
etwas kühlerem Kopfnicken die erften franzöſiſchen 
Gendarmen, die unfern zum Vorſchein famen; end⸗ 
lich aber jagten beide Freunde mir voran, id) vers 
for fie aus dem Gefidte, und nur nod zuweilen 
horte id) Rofinante’s begeiftertes Gewieher und dte 
bejabenden Line des Eſels. 

Sh war damals der Meinung, die Lacerlid- 
Feit des Donquixotismus beftehe darin, dbafs der 
edle Ritter eine längſt abgelebte Vergangenheit ins 
Leben zurückrufen wollte, und feine armen Glieder, 
namentlid) fein Rücken, mit den Chatfaden der 
Gegenwart in ſchmerzliche Reibungen geriethen. 
Ach, id) Habe feitdem erfahren, daſs eS eine eben 
fo undantbare Tollheit ijt, wenn man die Zufunft 
allgu frithgeitig in die Gegenwart einführen will, 
und bet foldjem Ankampf gegen die ſchweren Bue 
tereffen de8 Cages nur einen fehr mageren Klep⸗ 
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per, eine fehr morfde Rüſtung und einen eben fo 
gebredhlidjen Körper befigt! Wie ber jenen, fo aud 
über dieſen Donquixotismus ſchüttelt der Weife 
ſein vernünftiges Haupt. — Aber Dulcinea von 
Toboſo iſt dennoch das ſchönſte Weib der Welt; 
obgleich ich elend zu Boden liege, nehme ich den- 
noch dieſe Behauptung nimmermehr zurück, ich kann 
nicht anders, — ſtoßt zu mit euren Lanzen, ihr 
ſilbernen Mondritter, ihr verkappten Barbierge⸗ 
ſellen! 

Welder Grundgedanke leitete den großen Cer- 
vantes, als er ſein großes Buch ſchrieb? Beabſich— 
tigte er nur den Ruin der Ritterromane, deren 
Lektüre zu ſeiner Beit in Spanien fo ſtark graf- 
ſierte, daſs geiſtliche und weltliche Verordnungen 
dagegen unmächtig waren? Oder wollte er alle Er—⸗ 
ſcheinungen der menſchlichen Begeiſterung überhaupt, 
und zunächſt das Heldenthum der Schwertführer 
ins Lächerliche ziehen? Offenbar bezweckte er nur 
eine Satire gegen die erwähnten Romane, die er 
durch Beleuchtung ihrer Abſurditäten dem allge—⸗ 
meinen Geſpötte und alſo dem Untergange über— 
liefern wollte. Dieſes gelang ihm auch aufs glän— 
zendſte; denn was weder die Ermahnungen der 
Kanzel, nod die Drohungen der Kanzelei bewerk—⸗ 
ftelligen fonnten, Das erwirkte ein armer Schrift: 
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jteller mit jeiner Feder; er ridtete die Ritterromane 
fo gründlich gu Grunde, dafs bald nad dem Er⸗ 
ſcheinen des Dow Quizote der Gejdinad fiir jene 
Bücher in ganz Spanien erlofdh, und aud feins 
derfelben mehr gedrudt ward. Aber die Feder des 
Genius ift immer größer als er felber, fie reicht 
immer weit hinans iiber feine zeitlichen Abſichten, 
und ohne dafs er fic) Deffen lar bewufft wurde, 
ſchrieb Cervantes die größte Satire gegen die menſch⸗ 
lide Begeifterung. Nimmermehr ahnte er Diefes, 
er felber, der Held, welder den größten Theil fei- 
nes Lebens in ritterlidjen Kämpfen zugebracht hatte 
und im fpdten Alter fid) nod) oft darüber freute, 
daſs er in der Schlacht bet Lepanto mitgefochten, 
obgleid) er dieſen Ruhm mit dem Verluſte feiner 
linfen Hand bezahlt hatte. 

Tiber Perfor und Lebensverhältniſſe de8 Dich— 
ters, der den Don Quixote gefdjrieben, weiß der 
Biograph uur Weniges zu melden. Wir verlieren 
nicht Biel durch foldjen Mangel an Notizen, die 
gewöhnlich bet den Frau Bafen der Nachbarſchaft 
aufgegabelt werden. Dieſe fehen ja nur die Hiille; 
wir aber fehen den Mann ſelbſt, feine wahre, treue, 
unverleumdete Geftalt. 

Er war ein ſchöner, fraftiger Dtanu, Don 
Miguel Cervantes de Saavedra. Seine Stirn war 
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hod) und fein Herz; war weit. Wunderjum war oie 
Zauberkraft feines Auge’. Wie es Lente giebt, 
welche durch die Erde ſchanen und die daorin ve⸗ 
grabenen Schätze oder Leichen ſchen fonnen, fe 
drang das Auge bes großen Dichtert durch dic 
Bruſt der Menſchen, und er ſah derntlich, wae dort 
vergraben. Den Guten war ſein Bli€ cin Son 
nenjtrah{, der ihr Inneres freudig erhellie; ver 
Böſen war fein Blid cin Schwert, dat ihre Ge 
fühle graufam zerſchnitt. Sein Bli€ drang for- 
ſchend in die Seele eines Menſchen und ſprach mit 
ihr, und wenn fie nicht antworten wollte, folterte 
er fie, und bie Seele lag bintend auf der Holter, 
während vielleicht ihre leibliche Hülle fish Herat- 
laſſend vornehm gebärdete. Was Miunvec, daſe thir 
dadurch ſehr viele Lente abhold wurder, unt thr 
auf ſeiner irbdifden Yanfbahu nur fanmielig vetor- 
derten! Aud gelangte er niemale gu Wary use 
Wohlftand, und von all’ {einen muhſeligen Pil—⸗ 
gerfahrten bradte er feine Perlen, foudern suc 
feere Muſcheln nah Hanfe. Bian fagt, er pave cen 
Werth des Geldes nicht gn (Hagen yewufft, aver 
ich verfidere end, er wuſſte den Werth ws Get 
bes ſehr zu ſchätzen, ſobald er teins mehr Gar. 
Nie aber ſchätzte er es fo hoch, wie feine Shee. Ce 
hatte Schulden, und in einer vou ihm verſafſtan 


weber und Thaten des fdjarffinnigen Sunfers 
Don Quixote vow der Mancha, befdrieben von 
Miguel Cervantes de Saavedra,” war das erfte 
Bud, da8 ich gelefen habe, nachdem id) ſchon in 
ein verftdudiges Rindesalter getreten und des Buch- 
ftabenwefens etnigermafen fundig war. Ich erinnere 
mid) nod) gang genau jener fleinen Beit, wo id 
mid) eines frithen Morgens von Haufe weaftabl 
und nad) dem Hofgarten eilte, um dort ungejtirt 
den Don Quixote gu Tefen. Es war ein ſchöner 
Maitag, laufdend im ftillen Morgenlichte lag der 
blühende Frühling und lich fic) loben von der 
Nachtigall, feiner ſüßen Schmeichlerin, und diefe 
fang ir Loblied fo fareffierend weich, fo ſchmelzend 
enthufiaftifd, daſs die verſchämteſten Knoſpen aufe 
{fprangen, und die lüſternen Gräſer und die dufti- 
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gen Gonnenftrahlen fic) haftiger küſſten und Bäume 
und Blumen fdjauerten vor eitel Entzücken. Bh 
aber fete mid) auf eine alte moofige Steinbanf in 
der ſogenannten Seufzerallee, unfern des Wafers 
fall8, und ergötzte mein kleines Herz an den großen 
Abenteucrn des kühnen Mitters. In meiner findi- 
{hen Ehrlichkeit nahm ich Alles fiir baren Ernft; 
fo ldcherlid) aud) dem armen Helden von dem Ge- 
{chide mitgefpielt wurde, fo meinte ich) dod, Das 
miijfe fo fein, Das gehöre nun mal gum Helden- 
thum, das Wusgeladtmerden eben fo gut wie die 
Wunden des Leibes, und jenes verdrofs mid eben 
fo fehr, wie ic) diefe in meiner Seele mitfühlte. 
— Ich war ein Kind und fannte nidt die Sronie, 
die Gott in die Welt hineingefchaffen, und die der 
groke Dichter in feiner gedrudten Kleinwelt nad. 
geahint hatte, und ic) fonnte die bitterften Thränen 
vergieBen, wenn der edle Ritter fiir all feinen Edel— 
muth nur Undanf und Prügel genofs. Da ish, nod 
ungeübt im Lefen, jedes Wort faut ausfprad, fo 
fonnten Vogel und Baume, Bad und Blume Alles 
mit anhören, und da folde unfduldige Naturweſen, 
eben fo wie die Kinder, von der Weltironie Nichts 
wiffen, fo hielten fie gleichfalls Alles fiir baren 
Ernſt und weinten mit mir über die Leiden des 
arinen Ritters; fogar eine alte ausgediente Eiche 
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ſchluchzte, und der Waſſerfall fchiittelte heftiger fei- 
nen weißen Bart und fdhien yu ſchelten auf die 
Sdlechtigheit der Welt. Wir fühlten, dafs der 
Heldenfinn des Ritters darum nidt mindere Be⸗ 
wunderung verdient, menn ihm der Lowe obne 
Kampfluſt den Ritden fehrte, und daß feine Tha⸗ 
ten um fo preifenswerther, je ſchwächer und aus- 
gedirrter fein Leib, fe morfdher die Rüſtung, die 
ihn fdiigte, und je armſeliger der Rlepper, der ihn 
trug. Wir veradteten den niedrigen Pöbel, der, 
geſchmückt mit buntfeidenen Méanteln, vornehmen 
Redensarten und Herzogstiteln, einen Mann vers 
höhnte, der ihm an Geiftesfraft und Edelſinn fo 
weit iiberlegen war. Dulcinea's Ritter ftieg immer 
höher in meiner Achtung und gewann immer mehr 
ineine Viebe, je länger ic) in dem wunbderfamen 
Bude (a8, was in demfelben Garten täglich ge- 
ſchah, fo daſs id) ſchon im Herbſte das Ende der 
Geſchichte erreichte — und nie werde id) den Lag 
vergejjen, wo id) vom dem fummervollenr Zwei—⸗ 
fampfe las, worin der Ritter fo ſchmählich unter⸗ 
fiegen muffte! 

Es war ein triiber Fag, häſßsliche Nebelwolfen 
zogen den grauen Himmel entlang, die gelben Blatter 
fielen fdmerglic) von den Bäumen, ſchwere Thrä— 
nentropfen Hinge an den letzten Blumen, die gar 
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gen Gonnenftrahlen fic) haftiger fiijften, und Baume 
und Blumen fdauerten vor eitel Entziiden. Bh 
aber fegte mid) auf eine alte moofige Stcinbanf in 
der ſogenannten Seufzerallee, unfern des Waffers 
falls, und ergötzte mein kleines Herz an den grogen 
Abenteuern des kühnen Ritters. Bu meiner Findt- 
fen Ehrlichkeit nahm ich Wes fiir baren Ernſt; 
fo lacherlic) aud) dem armen Helden von dem Gee 
{chide mitgefpiclt wurde, fo meinte id) doch, Das 
müſſe fo fein, Das gehöre nun mal gum Helden- 
thum, das Ausgeladtwerden eben fo gut wie die 
Wunden des Leibes, und jenes verdrofs mid) eben 
fo fer, wie ich diefe in meiner Gecle mitfiiblte. 
— Ich war ein Kind und fannte nicht die Sronie, 
die Gott in die Welt Hineingefdaffen, und die der 
groge Dichter in feiner gedructten Rleinwelt nach— 
geahint hatte, und ic) fonnte die bitterften Thränen 
vergieBen, wenn der edle Ritter fiir all feinen Cdel- 
muth nur Undanf und Prügel genofs. Oa ich, nod 
ungeübt im Lefen, jedes Wort laut ausfprad, fo 
fonnten Vigel und Baume, Bach und Blume Alles 
mit anhören, und da ſolche unfduldige Naturwefen, 
eben fo wie die Kinder, von der Weltironie Nidts 
wiffen, fo hielten fie gleichfalls Alles fiir baren 
Ernſt und weinten mit mir itber die Leiden des 
armen Ritters; fogar eine alte ausgediente Eiche 
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ſchluchzte, und der Wajferfall ſchüttelte heftiger feis 
nen weißen Bart und fdien zu fdjelten auf die 
Sdledhtigkeit der Welt. Wir fiihlten, daſs der 
Heldenfinn des Ritters darum nidt mindere Be⸗ 
wunderung verdient, wenn ihm der Lowe obne 
Kampfluft den Riiden fehrte, und dafs feine Tha⸗ 
te um fo preifenswerther, je ſchwächer und aus- 
gedirrter fein Leib, je morfder die Riiftung, die 
ihn ſchützte, und je armfeliger der Rlepper, der ihn 
trug. Wir veradteten den niedrigen Pöbel, der, 
geſchmückt mit buntfeidenen Mänteln, vornehmen 
Redensarten und Herzogstiteln, einen Mann vers 
höhnte, der ihm an Geiftesfraft und Edelſinn fo 
weit itberlegen war. DOulcinea’s Ritter ftieg immer 
höher tu meiner Achtung und gewann immer mehr 
meine Liebe, je [anger id in dem wunbderfamen 
Bude las, was in demfelben Garten täglich ge- 
ſchah, jo dafs id) ſchon im Herbfte das Ende der 
Geſchichte erreicht, — und nie werde id) den Lag 
vergejjen, wo id) vow dem fummervollen Zwei—⸗ 
fampfe las, worin der Ritter fo ſchmählich unter- 
liegen muffte! 

Es war cin tritber Bag, Hajsliche Nebelwolken 
zogen den grauen Himmel entlang, die gelben Blatter 
fielen fopmerzlid) von den Bäumen, ſchwere Thrä— 
nentropfen hingen an den legten Blumen, die gar 
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traurig well die fterbenden Köpfchen fenften, die 
Nachtigallen waren längſt verjdollen, von allen 
Seiten ftarrte mid) an da8 Bild der Vergdnglid- 
feit, — und mein Herz wollte {dhier breden, als 
id) las, wie der edle Ritter betiubt und zermalmt 
am Boden lag und, ohne das Vifier gu heben, als 
wenn cr aus dem Grabe gefproden hätte, mit 
fdhwader, franfer Stimme gu dem Steger hinauf- 
rief: ,Dulcinea ift das ſchönſte Weib der Well, 
und ic) der unglücklichſte Ritter auf Erden, aber 
eS 3iemt fic) nicht, daſs meine Schwäche diefe 
Wahrheit verleugne, — ſtoßt gu mit der Lange, 
Ritter |" 

Wd, diefer Leudhtende Ritter vom filbernen 
Monde, der den muthigften und ebdelfter Dtann 
der Welt befiegte, war ein verfappter Barbier! 

Es find uun adt Sahre, dafs ic) fiir den 
vierten Theil der „Reiſebilder“ dieſe Beilen ge- 
fdrieben, worin ich den Gindrud ſchilderte, den 
die Leftiire des Don Quixote vor weit Langerer 
Reit in meinem Geifte hervorbradte. Lieber Him- 
mel, wie dod) die Sabre fdnell dahinſchwinden! 
Es ift mir, al8 habe ich erft geſtern in der Seuf— 
zerallee deS Diiffeldorfer Hofgartens bas Buch gu 
Ende gelefen, und mein Herz fet nocd) erfdhitttert 
bon Bewunderung fiir die Ghaten und Leiden des 
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großen Ritters. Iſt mein Herz die gange Beit über 
ftabil geblieben, oder tft e8 mach einem wunder— 
baren Sreislauf yu den Gefithlen der Kindheit zu— 
riidgefehrt? Das Lewtere mag wohl der Fall fein, 
denn ic) crinnere mich, daſs id) in jedem Luftrum 
meines ebens den Don Quirxote mit abwechſelnd 
verfdhiedenartigen Empfindungen gelefen habe. Als 
id) in8 SiinglingSalter emporblithete und mit une 
erfahrenen Händen in die Rofenbiifde des Lebens 
hineingriff und auf die höchſten Felfen Homm, um 
ber Gonne ndber gu fein, und ded Nachts von 
Nichts trdumte als von Adlern und reinen Sung: 
frauen, da war mir der Don Quixote ein febhr 
unerquidlides Buch, und lag es in meinem Wege, 
fo ſchob id) es unwillig gur Seite. Späterhin, als 
id) gum Manne heranreifte, verſöhnte id) mich ſchon 
einigermagen mit Oulcinea’s unglidlidem Kampen 
und id) fing ſchon an, über ihn gu laden. Der 
Kerl ift ein Narr, fagte id. Doch, fonbderbarer 
Weife, auf allen meinen Lebensfahrten verfolgten 
mid) die Schattenbilder de8 dürren Ritters und 
feines fetter Knappen, namentlid) wenn ich an einen 
bedenklichen Scheideweg gelangte. So erinnere id 
mid, als id) nad) Frankreich reifte und eines Mor— 
gens im Wagen aus einem fieberhaften Halbſchlum— 
mer erwachte, jah id) im Frühnebel zwei wobhlbe- 
8* 
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fanute Geftalten neben mir einberretten, und die 
eine, an meiner redjten Seite, war Don Quixote 
von der Mancha auf feiner abftratten Rofinante, 
und die anbderc, zu meiner Linken, war Sando 
Panſa auf feinem pofitiven Grauden. Wir hatten 
eben die franzöſiſche Grenze erreicht. Der edle Man⸗ 
chaner beugte ehrfurchtsvoll das Haupt vor der 
dreifarbigen Fahne, die uns vom hohen Grenz⸗ 
pfahl entgegenflatterte, der gute Sancho grüßte mit 
etwas kühlerem Kopfnicken die erſten franzöſiſchen 
Gendarmen, die unfern zum Vorſchein kamen; end⸗ 
lich aber jagten beide Freunde mir voran, ich ver⸗ 
lor ſie aus dem Geſichte, und nur noch zuweilen 
hörte ich Roſinante's begeiſtertes Gewieher und die 
bejahenden Töne des Eſels. 

Sch war damals der Meinung, die Lächerlich— 
keit des Donquixotismus beſtehe darin, daſs der 
edle Ritter eine längſt abgelebte Vergangenheit ins 
Leben zurückrufen wollte, und ſeine armen Glieder, 
namentlich ſein Rücken, mit den Thatſachen der 
Gegenwart in ſchmerzliche Reibungen geriethen. 
Ach, ich habe ſeitdem erfahren, daſs es eine eben 
ſo undankbare Tollheit iſt, wenn man die Zukunft 
allzu frühzeitig in die Gegenwart einführen will, 
und bet ſolchem Ankampf gegen die ſchweren Bue 
tereffen deS Tages nur einen fehr mageren Klep⸗ 
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per, eine fehr morfde Rüſtung und einen eben fo 
gebrechlichen Körper befigt! Wie über jenen, fo aud 
über diefen Donquixotismus ſchüttelt der Weife 
fein verniinftiges Haupt. — Aber DOulcinea von 
Tobofo ift dennod) das fchinfte Weib der Welt; 
obgleich id) efend zu Boden liege, nehme ich den- 
nod) diefe Behauptung nimmermehr zurück, ic fann 
nist anders, — ftoBt gu mit euren Lanzen, ihr 
filbernen Mondritter, ihr verfappten Barbierge- 
{ellen ! 

Welder Grundgedanfe leitete den grofen Cer- 
vantes, als er fein groges Buch ſchrieb? Beabficd- 
tigte er nur den Ruin der MRitterromane, deren 
Lektüre zu feiner Beit in Spanien fo ftarf graj- 
fierte, daſs geiftlide und weltliche Verordnungen 
dagegen unmächtig waren? Oder wollte er alle r- 
ſcheinungen der menſchlichen Begeifterung überhaupt, 
und zunächſt das Heldenthum der Schwertführer 
ins Lächerliche ziehen? Offenbar bezweckte er nur 
eine Satire gegen die erwähnten Romane, die er 
durch Beleuchtung ihrer Abſurditäten dem allge— 
meinen Geſpötte und alſo dem Untergange über— 
liefern wollte. Dieſes gelang ihm auch aufs glän— 
zendſte; denn was weder die Ermahnungen der 
Kanzel, noch die Drohungen der Kanzelei bewerk— 
ftelligen fonnten, Das erwirkte ei armer Schrift— 
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jteller mit feiner Feder; er ridjtete die Ritterromane 
fo griindlid) zu Grunde, dafB bald nad dem Erez 
ſcheinen de8 Don Quixote der Geſchmack fiir jene 
Bücher in ganz Spanien erlofd, und aud feins 
derfelben mehr gedrudt ward. Aber die Feder des 
Genius ift immer größer als er felber, fie reicht 
immer weit Hinaus itber feine jeitliden Abſichten, 
und ohne dafs er fic) Deffen Har bewufft wurde, 
ſchrieb Cervantes die größte Satire gegen die menſch— 
lide Begeifterung. Nimmermehr ahnte er Diefes, 
er felber, der Held, welder den größten Theil fei- 
nes Lebens in ritterlichen Kämpfen gugebradt hatte 
und im ſpäten Alter ſich noch oft darüber freute, 
daſs er in der Schlacht bei Lepanto mitgefochten, 
obgleich er dieſen Ruhm mit dem Verluſte ſeiner 
linken Hand bezahlt hatte. 

Über Perſon und Lebensverhältniſſe des Dich— 
ters, der den Don Quixote geſchrieben, weiß der 
Biograph nur Weniges zu melden. Wir verfieren 
nicht Biel durd) foldjen Mtangel an Motizen, die 
gewöhnlich bet den Frau Bafen der Nachbarſchaft 
aufgegabelt werden. Diefe fehen ja nur die Hiille; 
wir aber fehen den Mtann felbjt, feine wahre, treue, 
unverleumdete Geftalt. 

Gr war ein ſchöner, fraftiger Manu, Don 
Miguel Cervantes de Saavedra. Seine Stiri war 
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hod) und fein Her; war weit. Wunderſam war ote 
RBauberfraft ſeines Wuges. Wie es Leute giebt, 
welche durch die Grde ſchauen und die darin de- 
grabenen Schätze oder Leichen jehen können, fo 
drang das Auge de& gropen Dichters durch die 
Bruft der Menſchen, und er fal deutlic), was dort 
vergraben. Den Guten war fein Blick ein Con- 
nenftrah(, der ihr Sunueres freudig erhellie; den 
Böſen war ſein Blick ein Schwert, das ihre Ge- 
fühle graujam zerſchnitt. Sein Blic drang for- 
idend in die Seele eines Menſchen und jprad) mit 
ihr, und wenn fie nicht autworten wollte, folterte 
er fie, und dic Seele [ag blutend auf der Folter, 
während vielleicht ihre leiblidje Hülle ſich herab— 
laſſend vornehm gebärdete. Was Wunder, daſe ihm 
dadurch ſehr viele Leute abhold wurden, und ihn 
auf ſeiner irdiſchen Laufbahn uur ſaumſelig befor— 
derten! Auch gelangte er niemals gu Raug unc 
Wohlſtand, und vow all ſeinen mühſeligen Pil— 
gerfahrten brachte er keine Perlen, ſondern nur 
leere Muſcheln nach Hauſe. Man ſagt, er habe den 
Werth des Geldes nicht zu ſchätzen gewuſſt; aber 
ich verſichere euch, er wuſſte den Werth des Gel— 
des ſehr zu ſchätzen, ſobald er keins mehr hatte. 
Nie aber ſchätzte er es ſo hoch, wie ſeine Ehre. Er 
hatte Schulden, und in einer von ihm verfaſſten 
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Charte, die Apollo den Dichtern octroviert, beſtimmt 
der erfte Paragraph: wenn ein Dichter verfidert, 
fein Geld zu haben, fo folle man ihm aufs Wort 
glauben und feinen Cid von ihm verlangen. Er 
liebte Mtufif, Blumen und Weiber. Dod auch in 
der Liebe fiir Legktere ging e8 ihm manchmal her3- 
lich ſchlecht, namentlid) als cr nod jung war. 
Konnte das Bewufftfein künftiger Größe ihn genug- 
fam tröſten in feiner Jugend, wenn fdnippifde 
Rofen ihn mit ihren Dornen verlegten? — Cinft 
an einem Hellen Gommernadmittag ging er, ein 
junger Fant, am Tajo fpagieren mit einer ſechzehn⸗ 
jährigen Schönen, die fich beftindig über feine Zärt— 
lichfeit moquierte. Die Goune war nod nidt unter- 
gegangen, fie glithte nod) in ihrer goldigften Bracht; 
aber oben am Himmel ftand ſchon der Mond, wine 
zig und blajs, wie ein weifes Wölkchen. „Siehſt 
du," fprad) der junge Dichter gu feiner Geliebten, 
„ſiehſt du dort oben jene kleine bleiche Scheibe? 
Der Flujs hier neben uns, worin fie fid) abjpiegelt, 
{deint nur aus Mitleiden ihr ärmliches Abbild auf 
fetnen ſtolzen Fluthen gu tragen, und die gefrdufel- 
ten Wellen werfen eS guweilen fpottend ans Ufer. 
Aber laſs uur den alten Lag verddmmern! So— 
bald die Ounfelheit anbridt, ergliiht droben jene 
blaſſe Scheibe immer herrlicher und herrlicher, der 





— 121 — 


ganze Flufs wird itberftrablt von ihrem Lichte, und 
die Wellen, die vorhin fo wegwerfend iibermiithig, 
erfdauern jegt bet dem Anblick diefes glangenden 
Geftirns und fdwellen ihm entgegen mit Wolluft.“ 

Sn den Werken der Dichter mufs man ihre 
Geſchichte juden, und hier findet man ihre geheim- 
ften Bekenntniſſe. UWberall, mehr noch in feinen 
DOramen als im DOon Quixote, fehen wir, was id 
bereits erwähnt habe, dafs Cervantes Lange Beit 
Golbat war. In der Chat, das römiſche Wort: 
„Leben heißt Krieg führen!“ findet auf ihn feine 
doppelte Anwendung. Als gemeiner Soldat fampfte 
er in den imeiften jener wilden Waffenfpicle, die 
König Philipp I. zur Chre Gottes und feiner 
eigenen Luft in allen Landen auffiibrte. Diefer Um⸗ 
ftand, daſs Cervantes dem größten Kampen des Ka— 
tholici8mus feine ganze Jugend gewidmet, dafs er 
fiir die fatholifden Sntereffen perſönlich gefdmpft, 
läſſt vermuthen, dafs dicfe Sntereffen ihm and 
theuer am Herzen lagen, und widerlegt wird da- 
hurd) jene vicl verbreitete Meinung, dafs nur die 
Furcht vor der Bnquifition ifn abgehalten habe, 
die proteftantifdjen Beitgedanten im Don Quixote 
zu befpreden. Mein, Cervantes war ein getreuer 
Gohn der römiſchen Kirdhe, und nicht bloß blutete 
fein Leib im ritterliden Kampfe fiir ihre gebene- 
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deite Fahne, ſondern er litt für fie aud) mit feie 
ner gangen Seele das peinlichſte Märtyrthum wäh— 
rend ſeiner langjährigen Gefangenſchaft unter der 
Ungläubigen. 

Dem Zufall verdanken wir mehr Details über 
das Treiben des Cervantes zu Algier, und hier 
erkennen wir in dem großen Dichter einen eben ſo 
großen Helden. Die Gefangenſchaftsgeſchichte wider- 
ſpricht aufs gldngendfte der melodifden Lüge jenes 
glatten Lebemaunes, der dem Auguſtus und allen 
deutſchen Schulfüchſen weiß gemacht hat, er fet ein 
Dichter, und Dichter feien feige. Mein, der wahre 
Didter ijt aud) ein wabhrer Held, und im feiner 
Bruft wohut die Geduld, die, wie der Spanier 
fagt, ein gweiter Muth ijt. Es giebt fein erhabe- 
neres Schaufpiel, als den Anblick jenes edlen Kaſti— 
lianers, der dem Dei gu Algier als Slave dient, 
beftindig auf Befreiung finnt, feine kühnen Plane 
unermüdlich vorbercitet, allen Gefahren rubig ent- 
gegen blidt und, wenn das Unternehmen fcheitert, 
lieber Tod und Folter ertritge, als daſs er nur 
mit einer Gilbe die Mtitjduldigen verviethe. Der 
blutgierige Herr fcines Letbes wird entwaffnet von 
fo viel Gropmuth und Tugend, der Liger ſchont 
den gefeffelter Löwen und gittert vor dem ſchreck— 
liden Ginarm, den er dock mit einem Worte in 
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den Cod ſchicken Finnte. Unter dem Namen „der 
Einarm“ ift Cervantes in gang WAlgier befannt, und 
ber Dei gefteht, dafs er rubig ſchlafen fonne und 
der Rube feiner Stadt, feiner Wrmee und feiner 
Sklaven verfichert fei, wenn er nur den einhandie 
gen Spanier in fejtem Gewahrſam wiffe. 

Sh habe erwähnt, dajs Cervantes beſtändig 
gemeiner Soldat war; aber da er jogar in fo 
untergeordneter Stellung fid) auszeichnen und na- 
mentlid) feinem grogen Feldherrn Don Juan od’ Wite 
ftria bemerfbar machen fonnte, fo erbhielt er, als 
er aus Stalien nad) Spanien guriidfehren wollte, 
die rithmlidften Zeugnisbriefe fiir den Konig, dem 
feine Beförderung darin nachdrücklich empfohler 
ward. Als nun die algieriſchen Korſaren, die ihn 
auf dent mittelländiſchen Meere gefangen nahmen, 
dieſe Briefe ſahen, hielten ſie ihn für eine Perſon 
von äußerſt bedeutendem Stande, und forderten 
defShalb ein fo erhöhtes Löſegeld, daſs ſeine Familie, 
trotz aller Mühen und Opfer, ihn nicht loszukaufen 
vermochte, und der arme Dichter dadurch deſto 
länger und qualſamer in der Gefangenſchaft ge- 
Halter wurde. Go ward fogar die Anerfennung 
ſeiner Vortrefflichfeit fiir ih nur eine neue Quelle 
des Unglücks, und jo bis ans Ende feiner Lage 
Kpottete feiner jeneS granfame Weib, die Göttin 
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traurig well die fterbenden Köpfchen fenften, die 
Nadhtigallen waren längſt verfdollen, von allen 
Seiten ftarrte mid) an das Bild der Verginglid- 
feit, — und mein Herz wollte fier breden, als 
id) las, wie der edle Pitter betäubt und zermalmt 
am Boden lag und, ohne das Vifier zu heben, als 
wenn er aus dent Grabe gefproden hatte, mit 
ſchwacher, fraufer Stimme gu dem Sieger hinauf- 
rief: ,Dulcinea ift das ſchönſte Weib der Welt, 
und ic) der unglitdlidfte Ritter auf Crden, aber 
eS ziemt fid) nicht, dafs meine Schwäche diefe 
Wahrheit verleugne, — ftoRt gu mit der Lange, 
Ritter |" 

Wh, dieſer leuchtende Ritter vom filbernen 
Monde, der den muthigften und ebdelfter Mtann 
der Welt befiegte, war ein verfappter Barbier! 

Gs find mtn acht Sahre, dajs id) fiir den 
vierten Theil der „Reiſebilder“ diefe Beilen ge- 
ſchrieben, worin ic) den Cindrucd ſchilderte, den 
die Lektüre des Don Quixote vor weit längerer 
Beit in meinem Geifte hervorbrachte. Lieber Him- 
mel, wie dod) die Zahre ſchnell dahinſchwinden! 
Es ift mir, als habe ic) erft geftern in der Geufs 
zerallee deS Diiffeldorfer Hofgartens bas Buch gu 
Ende gelefen, und mein Herz fet noch erfdjitttert 
oon Bewunderung fiir die Thaten und Leiden des 
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grogen Ritters. Bit mein Herz die ganze Beit itber 
ftabil geblieben, oder ift e8 nach einem wunder— 
baren Kreislauf zu den Gefühlen der Rindheit zu— 
rückgekehrt? Das Lebtere mag wohl der Fall fein, 
denn ic) erinnere mich, daſs id) in jedem Luftrum 
meines Lebens den Don Quixote mit abwedfelnd 
verfdiedenartigen Empfindungen gelefen habe. Als 
id) ins Zünglingsalter emporblithete und mit une 
erfahrenen Händen in die Rofenbiifde des Lebens 
Hineingriff und auf die höchſten Felſen klomm, um 
der Gonne näher gu fein, und des Yachts von 
Nichts trdumte als von Adlern und reinen Sung: 
frauen, da war mir der Don Quirxote ein fehr 
unerquidlides Buch, und fag e8 in meinem Wege, 
fo ſchob id) es unwwillig zur Seite. Späterhin, als 
id) gum Mtanne heraureifte, verfohnte ic) mich ſchon 
einigermagen mit Oulcinea’s ungliidlidem Kampen 
und id) fing ſchon an, über ihn gu laden. Der 
Kerl ift ein Marr, fagte id. Dod, fonderbarer 
Weife, auf allen meinen Lebensfahrten verfolgten 
mid) die Schattenbilder des diirren Ritters und 
feines fetten Knappen, namentlich wenn ich an einen 
bedenklichen Gcheideweg gelangte. Go crinnere id 
mid, als id) nach Franfreid reijte und eines Mor— 
gens im Wagen aus einem fieberhaften Halbfdhlum- 
mer erwachte, fah ic) im Frühnebel gwet wobhlbe- 
8* 


fanute Geftalter neben mir einberretten, und die 
eine, an meiner redjten Seite, war Don Quixote 
von der Mancha auf feiner abftraften Rofinante, 
und die anderc, gu meiner Linfen, war Sando 
Panfa auf feinem pofitiven Graucen. Wir hatten 
eben die franzöſiſche Grenge erreidt. Oer edle Man⸗ 
chaner beugte ehrfurdtsvoll bas Haupt vor der 
dreifarbigen Fahne, die uns vom hohen Grenze 
pfabl entgegenflatterte, der gute Sando grüßte mit 
etwas fithlerem Kopfnicken die erften franzöſiſchen 
Gendarmen, die unfern gum Vorſchein famen; ends 
lich aber jagten beide Freunde mir voran, id vers 
for fie aus bem Gefidte, und nur nod) zuweilen 
hirte ic) Roſinante's begeiftertes Gewieher und die 
bejahenden Line des Gfels. 

Od war damals der Meinung, die Lacerlid- 
Feit de8 Donquixotismus beftehe darin, dafs der 
edle Ritter eine längſt abgelebte Vergangenheit ing 
Ceben zurückrufen wollte, und feine armen Glieder, 
namentlid) fein Rücken, mit den Thatſachen der 
Gegenwart in ſchmerzliche Reibungen geriethen. 
Ad, ic) habe feitdem erfahren, dafs eS eine eben 
fo undanfbare Tollheit ift, wenn man die Bufunft 
allzu frithzeitig in die Gegenwart einfiihren will, 
und bet foldem Ankampf gegen die fdweren Bue 
tereffen deS Rages nur einen fehr mageren Klep⸗ 
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per, ere ſehr morſche Rüſtung und einen eben fo 
gebrechlichen Körper befigt! Wie über jenen, fo auch 
fiber dieſen Donquixotismus fdhiittelt der Weife 
fein verniinftiges Haupt. — Aber DOulcinea von 
Tobofo ift dennod) das ſchönſte Weib der Welt; 
obgleid) ich elend 3 Boden liege, nehme ich den- 
nod diefe Behauptung nimmermebr zurück, id fann 
nidt anders, — ftokt 3u mit enren Lanzen, thr 
filbernen Monbdritter, ihr verfappten Barbierge- 
fellen! 

Welder Grundgedanfe leitete den großen Cer- 
vantes, als er fein großes Buch ſchrieb? Beabfid- 
tigte er mur den Ruin der Ritterromane, deren 
Leftiire gu feiner Beit in Spanien fo ſtark graf- 
fierte, daſs geiftlide und weltlide Verordnungen 
bagegen unmächtig waren? Oder wollte er alle Gr- 
fdheinungen der menfdliden Begeifterung überhaupt, 
und zunächſt das Heldenthum der Sdwertfithrer 
ins Lächerliche ziehen? Offenbar bezweckte er nur 
eine Satire gegen die erwähnten Romane, die er 
durch Beleuchtung ihrer Abſurditäten dem allge- 
meinen Geſpötte und alſo dem Untergange über— 
liefern wollte. Dieſes gelang ihm auch aufs glän— 
zendſte; denn was weder die Ermahnungen der 
Kanzel, nod die Drohungen der Kanzelei bewerk⸗ 
ftefligen fonnten, Das erwirkte ein armer Schrift— 
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ſteller mit ſeiner Feder; er ridjtete die Ritterromane 
fo gründlich zu Grunde, daſs bald nad) dem Er—⸗ 
ſcheinen des Don Quixote der Geſchmack für jene 
Bücher in ganz Spanien erloſch, und auch keins 
derſelben mehr gedruckt ward. Aber die Feder des 
Genius iſt immer größer als er ſelber, ſie reicht 
immer weit hinaus über ſeine zeitlichen Abſichten, 
und ohne daß er fic) Deſſen Ear bewuſſt wurde, 
ſchrieb Cervantes die größte Satire gegen dte menſch— 
fiche Begeifterung. Nimmermehr ahnte er Diefes, 
er felber, der Held, welder den größten Theil fei- 
nes Cebens in ritterliden Kämpfen zugebracht hatte 
und im ſpäten Alter fid) uoch oft daritber freute, 
daſs er in der Schlacht bet Lepanto mitgefodten, 
obgleid) er diefen Ruhm mit dem VGerlujte feiner 
linfen Hand bezahlt hatte. 

Über Perfon und Lebensverhaltniffe de8 Dich— 
ters, der den Don Quixote gefdrieben, wei der 
Biograph uur Weniges gu melden. Wir verlieren 
nicht Viel durch folden Mangel an MNotizen, die 
gewöhnlich bet den Frau Bafen der Nachbarſchaft 
aufgegabelt werden. Dicfe fehen ja nur die Hille; 
wir aber fehen den Mann ſelbſt, feine wahre, treue, 
unverleumdete Geftalt. 

Er war ein ſchöner, kräftige Manu, Don 
Miguel Cervantes de Saavedra. Seine Stiri war 


* 


— 119 — 


hod) und fein Herz war weit. Wunderfam war oie 
. Bauberfrajt feines Auges. Wie e8 Leute gtebt, 
welde durch die Erde fdauen und die darin be- 
grabenen Schätze oder Leiden fehen können, fo 
drang bas Auge des grogen Dichters durch dte 
Bruft der Menſchen, und er fah deutlidh, was dort 
vergraben. Den Guten war fein Blick ein Gone 
nenftrahl, der ihr Inneres frendig erhellte; den 
Böſen war fein Blick ein Schwert, das ihre Gee 
fühle graufam zerſchnitt. Sein Blid drang for- 
fdend in die Seele eines Menſchen und fprad mit 
thr, und wenn fie nicht antworten wollte, folterte 
er fie, und die Seele lag blutend auf der Folter, 
während vielleicht ihre leibliche Hülle fic) herab— 
laſſend vornehm gebärdete. Was Wunder, daſs ihm 
dadurch ſehr viele Leute abhold wurden, und ihn 
auf ſeiner irdiſchen Laufbahn nur ſaumſelig beför— 
derten! Auch gelangte er niemals zu Rang und 
Wohlſtand, und von all' ſeinen mühſeligen Pil— 
gerfahrten brachte er keine Perlen, ſondern nur 
leere Muſcheln nach Hauſe. Man ſagt, er habe den 
Werth des Geldes nicht zu ſchätzen gewuſſt; aber 
id) verſichere euch, er wuſſte den Werth des Gel—⸗ 
des ſehr zu ſchätzen, fobald er keins mehr hatte. 
Nie aber ſchätzte er es ſo hoch, wie ſeine Ehre. Er 
hatte Schulden, und in einer von ihm verfaſſten 
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Charte, die Apollo den Dichtern octrovyiert, beftimmt 
der erſte Paragraph: wenn ein Dichter verfidert, 
fein Geld zu haben, fo folle man ihm aufs Wort 
glauben und feinen Cid vow ihm verlangen. Cr 
liebte Mtufif, Blumen und Weiber. Dod) aud in 
der Liebe fiir Lewtere ging e8 ifm manchmal herz- 
lich ſchlecht, mamentlid) als cr nod) jung war. 
Konnte das Bewufftfein fiinftiger Größe in genug- 
fam troften in feiner Sugend, wenn ſchnippiſche 
Roſen ihn mit ihren Dornen verlebten? — Cinft 
an einem Heller Gommernadmittag ging er, ein 
junger Fant, am ajo fpagieren mit einer ſechzehn— 
jährigen Schönen, die fic) beftindig über feine Zärt— 
lichfeit moquierte. Die Sonne war nod) nicht unter- 
gegangen, fie glithte nocd) in ihrer goldigſten Bradt; 
aber oben am Himmel ftand ſchon der Mond, win- 
zig und blafg, wie ein weiges Wölkchen. „Siehſt 
du," fprad) dev junge Dichter gu feiner Geliebten, 
„ſiehſt du dort oben jene kleine bleiche Gcheibe? 
Der Flufs hier neben uns, worin fie fic) abſpiegelt, 
fheint nur aus Mitleiden ihr ärmliches Abbild auf 
fetnen ftolzen Fluthen gu tragen, und die gefrdufel- 
ten Wellen werfen es zuweilen fpottend ans Ufer. 
Aber laſs uur den alten Lag verddmmern! So— 
bald die DOunfelheit anbricht, ergliiht droben jene 
blaſſe Scheibe immer herrlider und herrlider, der 


— 121 — 


ganze Fluſs wird itberftrahlt von ihrem Lichte, und 
die Wellen, die vorhin fo wegwerfend ibermiithig, 
erſchauern jest bet dem Anblick dtefes glangenden 
Gejtirns und ſchwellen ihm cntgegen mit Wolluft.“ 

Sn dew Werfen der Dichter mufs man ihre 
Geſchichte fuden, und hier findet man ihre geheim- 
ſten Bekenntniſſe. Überall, mehr nod) in feinen 
Dramen als im Don Quixote, fehen wir, was ic 
bereits erwähnt habe, dafs Cervantes Lange Beit 
Golbat war. Bn der That, das römiſche Wort: 
„Leben heißt Krieg führen!“ findct auf ihn feine 
doppelte Anwendung. Als gemeiner Soldat fampfte 
er in den meiften jener wilden Waffenfpiele, die 
König Philipp I. zur Ehre Gottes und feiner 
eigenen Luft in allen Landen auffiihrte. Diefer Um- 
ftand, daſs Cervantes dem größten Kämpen bes Ka— 
tholicismus feine ganze Sugend gewidmet, daſs er 
fiir die fatholifden Intereſſen perſönlich gekämpft, 
läſſt vermuthen, dafs dieſe Sntereffen im aud 
theuer am Herzen lagen, und widerlegt wird da- 
hurd) jene viel verbreitete Meinung, dafs nur die 
Furcht vor der Bnquifition ifn abgehalten Habe, 
die proteftantifden Zeitgedanfen im Don Quixote 
qu befpreden. Mein, Cervantes war ein getreucr 
Sohn der römiſchen Kirche, und nit blog blutete 
fein Leth im ritterliden Rampfe fiir ihre gebene- 
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deite Fahne, fondern er litt für fie auc) mit feis 
ner gangen Secle das peinlichſte Märtyrthum wäh— 
rend feiner langjährigen Gefangenfdaft unter den 
Ungldubigen. 

Dem Bufall verdanfen wir mehr Details über 
das Treiben des Cervantes gu Algier, und Hier 
erfennen wir in dem grofen Dichter einen eben fo 
grofen Helden. Die Gefangenſchaftsgeſchichte wider- 
fpricht aufs gldngendfte der melodifden Lüge jenes 
glatten Lebemaunes, der dem Auguftus und allen 
deutſchen Schulfüchſen weiß gemacht hat, er fet ein 
Dichter, und Dichter feien feige. Mein, der wahre 
Didter ift aud) ein wahrer Held, und in feiner 
Bruſt wohut die Geduld, die, wie der Spanier 
fagt, ein gweiter Muth ijt. Es giebt fein erhabe- 
neres Schauſpiel, als den Anblick jenes edlen Kaſti— 
lianers, der dein Dei gu WAlgier als Slave dient, 
beftindig auf BVefreiung finnt, feine kühnen Plane 
unermüdlich vorbercitet, allen Gefahren rubig ente 
gegen blidt und, wenn das Unternehmen fcheitert, 
lieber Zod und Folter ertritge, als daſs er nur 
mit einer Gilbe die Mtitjdhuldigen verviethe. Der 
blutgierige Herv fcines Leibes wird entwaffnet von 
fo viel Grogmuth und Tugend, der Liger fdont 
den gefeffelter Lowen und gittert vor dem ſchreck— 
licen Ginarm, den er dod) mit einem Worte in 
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den Cod ſchicken fdinute. Unter dem Namen „der 
Einarm“ ijt Cervantes in gang Wlgier befannt, und 
der Dei gefteht, daſs er rubig fdlafen fonne und 
der Ruhe feiner Stadt, feiner Wrmee und feiner 
Sflaven verfidjert fet, wenn er mur ben einhändi— 
gen Spanier in fejtem Gewahrſam wiffe. 

Sch habe erwähnt, daſs Cervantes beftiudig 
gemeiner Soldat war; aber da er ſogar in fo 
untergeordneter Stellung fic) auszeichnen und na- 
mentlid) feinent grogen Felbherrn Don Suan d'Au⸗ 
ſtria bemerfbar machen konnte, fo erhielt er, als 
er aus Stalien nad) Spanien zurückkehren wollte, 
die rithmlidjten Beugnisbriefe fiir den Konig, dem 
feine Beförderung darin nachdrücklich empfohlen 
ward. Als nun die algieriſchen Korſaren, die ihn 
auf dent mittelländiſchen Meere gefangen nahmen, 
dieſe Briefe ſahen, hielten ſie ihn für eine Perſon 
von äußerſt bedeutendem Stande, und forderten 
defshalb ein fo erhöhtes Löſegeld, daſs ſeine Familie, 
trotz aller Mühen und Opfer, ihn nicht loszukaufen 
vermochte, und der arme Dichter dadurch deſto 
länger und qualſamer in der Gefangenſchaft ge— 
halten wurde. So ward ſogar die Anerkennung 
ſeiner Vortrefflichfeit fiir ihn nur eine neue Quelle 
bes Unglücks, und fo bis ans Ende feiner Lage 
ſpottete ſeiner jenes grauſame Weib, die Göttin 
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“Fortuna, die e8 dem Genius nie verzeiht, dafs er 
aud ohne ihre Gönnerſchaft zu Ruhm und Ehre 
gelangen fant. 

Aber ift das Unglück de8 Genius immer nur 
das Werk eines blinden Bufalls, oder entipringt 
es als Nothwendighkeit aus feiner innern Natur 
und der Natur feiner Umgebung? Lritt feine Seele 
in Kampf mit der Wirklidfeit, oder beginnt die 
rohe Wirklidfeit einen ungleichen Kampf mit feiner 
edlen Seele? 

Die Gefellfdaft ift eine Republi. Wenn der 
Gingelne emporftrebt, drängt thn die Geſammtheit 
zurück durch Ridikül und Verläſterung. Reiner foll 
tugendhafter und geiſtreicher fein, als die Ubrigen. 
Wer aber durd) die unbeugſame Gewalt des Genius 
hinausragt itber das banale Gemeindemaf, Diefen 
trifft der Oſtracismus der Gefellfdhaft, fie verfolgt 
ihn mit fo gnadenlofer Verfpottung und Verleum- 
dung, dajs er fich endlich zurückziehen muſs in die 
Einſamkeit feiner Gedanfen. 

Sa, die Gefellfdhaft ijt ihrem Wefen nad rez 
publifanifd). Sede Fürſtlichkeit ijt ihr verhaſſt, die 
geiftige eben fo ſehr wie die materielle. Letztere 
ftiigt nidjt felten aud) die erftere mehr, als man 
gewöhnlich abut. Gelangten wir doch felber gu 
diefer Einſicht bald nach ber Suliusrevolution, als 
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der Geift des Republifanismus in allen gefellfdaft- 
lichen Verhältniſſen fic) fund gab. Der Lorber eines 
grogen Dichters war unfern Republifanern eben 
fo verhafft, wie der Purpur eines grofen Königs. 
Auch die geiftigen Unterfdhiede der Menſchen wollten 
fie vertilgen, und indem fie alle Gedanfen, die auf 
bem Lerritorium des Staates entfproffen, als biir- 
gerlides Gemeingut betradteten, blieb ihnen Nichts 
mehr itbrig, als aud) die Gleichheit des Stils zu 
defretieren. Und in der Chat, ein guter Stil wurde 
alg etwas Wriftofratifdes verſchrieen, und vielfad 
hirten wir die Behauptung: „Der edjte Demokrat 
ſchreibt wie das Volk, herzlich, ſchlicht und ſchlecht.“ 
Den meiften Männern der Bewegung gelang Die- 
ſes ſehr leicht; aber nicht Sedem ift es gegeben, 
ſchlecht zu ſchreiben, zumal wenn man fic) zuvor 
das Sdinfdreiben angewöhnt hatte, und da hieß 
es gleich): „Das ift cin Ariftofrat, ein Liebhaber der 
Form, ein Freund der Kunft, ein Feind des Volks.“ 
Sie meinten e8 gewißs ehrlich, wie der heilige Hie- 
ronymus, der feinen guten Stil fiir cine Sünde 
hielt und fic) weidlid) dafür geifelte. 

Shen fo wenig, wie antifatholifde, finden wir 
aud) antiabfolutiftijde linge im Don Quixote. 
Kritifer, welche Dergleiden darin wittern, find 
offenbar im Srrthum. Cervantes war der Sohn 


— 126 — 


einer Schule, welde den unbedingten Gehorſam 
fiir ben Oberherrn fogar poetifd idealifiert hatte. 
Und diefer Oberherr war König von Spanien, zu 
einer Beit, wo die Majeſtät deffelben die ganze 
Welt itberftrahlte. Der gemeine Soldat fiihlte fid 
im Lidhtftrahl jener Majeſtät und opferte gern feine 
individuelle Freiheit für ſolche Befriedigung dee 
faftilianifden Nationalftolzes. 

Die politifhe Größe Spaniens yu jener Beit 
modte nist wenig das Gemiith feiner Schriftftelfer 
erhöhen und erweitern. Auch im Geifte eines fpa- 
nifden Didters ging bie Sonne nidt unter, wie 
im Reide Karl's V. Die wilden Kämpfe mit den 
Moriffenr waren beendigt, und wie nach einem 
Gewwitter die Blumen am ſtärkſten duften, fo erbliiht 
dic Boefie immer am herrlidften nad einem Biir- 
gerkrieg. Dieſelbe Erſcheinung fehen wir in Eng— 
land zur Zeit der Eliſabeth, und gleichzeitig mit 
Spanien entſprang dort eine Dichterſchule, die zu 
merkwürdigen Vergleichungen auffordert. Dort ſehen 
wir Shakſpeare, hier Cervantes als die Blüthe 
der Schule. 

Wie die fpanifden Dichter unter den drei 
Philippen, fo haben auch die englifden unter der 
Glifabeth eine gewiffe Familiendhnlidfeit, und weder 
Shakſpeare nod) Cervantes können auf Originalitat 
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in unferem Ginne Unfprud) maden. Sie unterfdets 
der fid) von ihren Beitgenoffen feineswegs durch 
befonderes Fühlen und Denken oder bejondere Dar⸗ 
ftellungsart, fondern nur durch bedeutendere Ziefe, 
Innigkeit, Zärte und Kraft; ihre Dichtungen find 
mehr durdbdrungen und umfloſſen vom Uther der 
Poeſie. 

Aber beide Dichter ſind nicht bloß die Blüthe 
ihrer Zeit, ſondern ſie waren auch die Wurzel der 
Zukunft. Wie Shakſpeare durch den Einfluſs ſeiner 
Werke, namentlich auf Deutſchland und das heu— 
tige Frankreich, als der Stifter der ſpäteren dra— 
matiſchen Kunſt zu betrachten iſt, ſo müſſen wir 
in Cervantes den Stifter des modernen Romans 
verehren. Hierüber erlaube ich mir einige flüchtige 
Bemerkungen. 

Der ältere Roman, der ſogenannte Ritter— 
roman, entſprang aus der Poeſie des Mittelalters; 
er war zuerſt eine proſaiſche Bearbeitung jener 
epiſchen Gedichte, deren Helden zum Sagenkreiſe 
Karl's des Großen und des heiligen Grals ge— 
hörten; immer beſtand der Stoff ans ritterlichen 
Abenteuern. Es war der Roman des Adels, und 
die Perſonen, die darin agierten, waren entweder 
fabelhafte Phantaſiegebilde, oder Reiter mit golde— 
nen Sporen; nirgends eine Spur von Volk. Dieſe 
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Ritterromane, die im der abjurdeften Weife aus- 
arteten, ftiirgte Cervantes durd) feinen Don Oris 
rote. Aber indem er eine Gative fdhrieb, die den 
Glteren Roman zu Grunde richtete, lieferte er felber 
wiedcr das BVorbild gu einer neuen Dichtungsart, 
dic wir den modernen Roman nennen. So pflegen 
immer groge Poeten gu verfahren; fie begriinden 
zugleich etwas Neues, indent fie das Alte zerſtören; 
jie negieren nie, ohne Ctwas gu bejahen. Cervantes 
ftiftete den modernen Noman, indem er in den 
Ritterroman die getreue Schilderung der niederen 
Klaffen einfiihrte, indem er ifm das Volksleben 
beimifdte. Die Neigung, das Lreiben des gemein- 
jten Pöbels, des verworfenften Lumpenpads zu 
beſchreiben, gehört nicht blog bem Cervantes, fonz 
dern der gangen literariſchen Zeitgenoffenfdaft, und 
fic findet fidj), wie bet den Poeten, fo auch bei den 
Malern des damaligen Spanien; ein Murillo, der 
dem Himmel die heiligften Farben ftahl, womit er 
jeine ſchönen Mtadonnen malte, fonterfeite mit ders 
felben Liebe auch dic ſchmutzigſten Erſcheinungen 
diefer Erde. Es war vielleicht die Begeifterung fiir. 
die Kunſt felber, wenn diefe edeln Spanier mand 
mal an der treuen Abbildung eines Betteljungen, 
der fic) lauſt, daſſelbe Vergniigen empfanden, wie 
an der Darjtellung der hodgebenedeiten Jungfrau. 
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Oder es war der Reiz des Kontrajtes, welder eben 
bie vornehmſten Cdelleute, einen gejdniegelten Hors 
mann wie Quevedo oder einen mächtigen Miniſter 
wie Mendoza, antrieb, ihre gerlumpten Bettler- 
und Gaunerromane gu fdreiben; fie wollten fid 
vielleidht anus der Gintinigfeit ihrer Standesum- 
gebung durch die Bhantafie in eine entgegengefegte 
Lebensfphidre verjfegen, wie wir daffelbe Bediirfnis 
bet manchen deutfden Schriftſtellern finden, die 
ihre Romane nur mit Sdilderungen der vornehmen 
Welt fiillen und ihre Helden immer gu Grafen und 
Baronen madden. Bei Cervantes finden wir nod 
nicht dieſe einfeitige Richtung, das Unedle gang 
abgefonbdert darguftellen; er vermifdt nur da8 Sdeale 
mit dem Gemeinen, das Cine dicut dem WAndern 
zur Wbfdattung oder zur Beleudjtung, und das 
adelthiimlide Element ijt davin nod eben fo mad 
tig wie das volksthümliche. Diefes adelthiimlide, 
chevaleresfe, ariftofratifde Clement verfdwindet 
aber ganz in dem Roman der Englinder, die den 
Cervantes juerft nachgeahmt und ifn bi8 auf den 
heutigen Lag immer als BVorbild vor Augen ha- 
ben. Es find profaijde Maturen, diefe englijden 
Romandicter feit Richardſon's Regierung, der priide 
Geift ihrer Beit widerftrebt fogar aller fernigen 
Silderuug des gemeinen Volkslebens, und wir 
Heine's Werle Bb. XIV. 9 
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fehen jenfeit des Kanals jene biirgerliden Ro— 
mane entftehen, worin da8 niidterne Kleinleben der 
Bourgeoifie fid) abfpiegelt. Dieſe klägliche Lektüre 
fiberwafferte da8 englifdhe Publikum bis auf die 
legte Zeit, wo der große Schotte auftrat, der int 
Roman eine Revolution oder eigentlich eine Re— 
ftauration bewirfte. Wie nämlich Cervantes das 
demofratifde Element in den Roman hineinbradte, 
als darin nur da8 einfeitig ritterthiimlide errs 
fend war, fo bradjte Walter Scott in den Ro- 
man wicder das ariſtokratiſche Clement guriid, als 
diefes gdnglid) darin erlofden war, und nur pro- 
ſaiſche Spiefbiirgerlidjfeit dort ihr Weſen tried. 
Durd ein entgegengefegtes Verfahren hat Walter 
Scott dem Roman jenes ſchöne Ebenmaß wieder 
gegebert, weldes wir im Don Quixote des Cer—⸗ 
vantes bewundern. 

Ich glaube, in diefer Beziehung ijt das Vers 
dienſt des zweiten großen Dichters Englands nod 
nie anerfannt worden. Seine tory'ſchen Neigungen, 
feine Vorlteve fiir die Vergangenheit waren heil— 
fam fiir die itcratur, fiir jene Meiſterwerke feincs 
Genius, die itberall fowohl Anflang als Nachah— 
mung fanden und die aſchgrauen Scheme des biir- 
gerliden Romans in die dunfleren Winfel der Leih— 
bibliothefen herdrdngten. Es ift ein Srrthum, wenn 
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man Walter Scott nidt als den Begriinder des 
fogenannten biftorijden Romans anfehen will und 
legtern von deutfden Wnregungen herleitet. Man 
verfennt, daſs das Charakteriſtiſche der hiſtoriſchen 
Romane eben in der Harmonie de8 arijtofratifden 
und demofratifden Clements befteht, dafs Walter 
Scott diefe Harmonie, welde wahrend der Allein— 
herrſchaft des demofratifden Elements geftirt war, 
durd die Wiedereinfegung de8 ariftofratifden Ele- 
ments aufs ſchönſte berftellte, ftatt daſs unfere 
deutſchen Nomantifer das demofratifde Element in 
ihren Romanen gänzlich verleugneten und wieder 
in das aberwigige Gleiſe des Ritterromans, der 
vor Cervantes blühte, zurückkehrten. Unſer de ta 
Motte Fouque ift Nichts als ein Nachzügler fener 
Didter, die den , Amadis von Gallien” und ähn— 
fiche WAbentenerlidfeiten zur Welt gebracht, und ic 
bewundere nicht bloß bas Lalent, fondern auch den 
Muth, womit der edle Freiherr gweihundert Sahre 
nad) dem Erſcheinen de8 Don Quixote feine Rits 
terbiicher gefdjrieden bat. Es war eine fonderbare 
Periode in Deutſchland, als lewtere erfdhienen wnd 
das Publifum daran Gefallen fand. Was bedeutete 
in der Literatur diefe Vorliebe fiir das Mitterthum 
und die Bilder der alten Feudalzeit? Bch glaube, 
bas deutſche Volk wollte auf immer Abſchied neh— 
9* 
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men von bem Dtittelalter; aber gerithrt, wie wir 
eS leicht find, nahmen wir Abſchied mit einem 
RKuffe. Wir driicten zum legten Male unſere Lip- 
pen auf die alten Leidjeniteine. Mancher von uns 
freilid) gebdrdete fic) dabci höchſt närriſch. Ludwig 
Tied, der kleine Bunge der Schule, grub die todten 
BVoreltern aus dem Grabe heraus, fdaufelte ihren 
Sarg, alS war’ e8 eine Wiege, und mit aberwikig 
finbdifdem allen fang er dabei: „Schlaf, Grog: 
väterchen, ſchlafe!“ 

Ich habe Walter Scott den zweiten großen 
Dichter Englands und ſeine Romane Meiſterwerke 
genannt. Aber nur ſeinem Genius wollte ich das 
höchſte Lob ertheilen. Seine Romane ſelbſt kann 
ich dem großen Roman des Cervantes keineswegs 
gleichſtellen. Dieſer übertrifft ihn an epiſchem Geiſt. 
Cervantes war, wie ich ſchon erwähnt habe, ein 
katholiſcher Dichter, und dieſer Eigenſchaft verdankt 
er vielleicht jene große epiſche Seelenruhe, die wie 
ein Kryſtallhimmel ſeine bunten Dichtungen über— 
wölbt: nirgends eine Spalte des Zweifels. Dazu 
kömmt nod) die Ruhe des ſpaniſchen Nationalcharak—⸗ 
ters. Walter Scott aber gehört einer Kirche, welche 
ſelbſt die göttlichen Dinge einer ſcharfen Diskuſſion 
unterwirft; als Advokat und Schotte iſt er gewöhnt 
an Handlung und Diskuſſion, und, wie in ſeinem 
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Geifte und Leben, fo ift auch in feinen Romanen 
das Dramatifde vorherrfdend. Seine Werke kön— 
nen daher nimmermebr als reines Muſter jener 
Didtungsart, die wir Roman nennen, betradhtet 
werden. Den Spaniern gebiihrt dcr Ruhm, sen 
beften Roman Hervorgebradht 3u haben, wie man 
den Guglindern den Ruhm zuſprechen mup, daſs 
fie im Drama das Höchſte geleijtct. 

Und den Deutſchen, welche Palme bleibt ihuen 
ibrig? Mun, wir find die beften Liederdidter diefer 
Erde. Kein Volk befigt fo ſchöne Lieder, wie die 
Deutfden. Zetzt haben die Völker allzu viele po- 
litiſche Geſchäfte; wenn aber diefe einmal abge- 
than find, wollen wir Deutfde, Britten, Spanier, 
Franzoſen, Stalidner, wir wollen We hinausgehen 
in den gritnen Wald und fingen, und die Nachti— 
gall foll Schiedsridterin fein. Sch bin überzeugt, 
bei diefem Wettgefange wird das Lied von Wolf- 
gang Gocthe den Preis gewinnen. 

Servantes, Shakſpeare und Goethe bilden das 
Dichter-Triumvirat, da8 in den drei Gattungen 
poetiſcher Darftellung, im Cpifden, Dramatifden 
und Lyrifden, das Höchſte Hervorgebradt. Viel- 
feicht ift der Schreiber diefer Blatter befonders 
befugt, unfern grofen Landsmann als den vollens 
detften Liederdichter gu preijen. Goethe fteht in der 
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Mitte zwiſchen den beiden Ausartungen des Licdes, 
jenen zwei Gchulen, wovon die eine Leider mit 
meinem eigenen Namen, die andere mit dem Maz 
men Schwabens bezeichnet wird. Beide freilid) has 
ben ihre Verdienfte: fie förderten indivefter Weife 
das Gedeihen der deutſchen Poefic. Die erftere be- 
wirtte eine heilſame Reaktion gegen den einfeitigen 
Sdealismus im deutfden Liede, fie fiihrte den Geift 
zurück gur ftarfen Realitdt und entwurzelte jenen 
fentimentalen Petrardismus, der uns immer ald 
eine lyriſche Donquixoterie erfdienen ift. Ote ſchwä— 
biſche Schule wirfte ebenfalls indireft gum Heile 
der deutſchen Poeſie. Wenn in Norddeutfdland 
frdftig gefunde Didtungen gum Vorfdein fommen 
fonnten, fo verdanft man Diefes vielleidht der 
ſchwäbiſchen Schule, die alle kränkliche, bleichſüch— 
tige, fromm gemitthlide Feuchtigfciten der deutſchen 
Muſe an fid) 30g. Stuttgart war gleidfam dite 
Fontanelle der deutſchen Muſe. 

Indem ich die höchſten Leiſtungen im Drama, 
im Roman und im Liede dem erwähnten großen 
Triumvirate zuſchreibe, bin ich weit davon entfernt, 
an dem poetiſchen Werthe anderer großer Dichter 
zu mäkeln. Nichts iſt thörichter, als die Frage: 
welcher Dichter größer ſei, als der andere? Flamme 
iſt Flamme, und ihr Gewicht läſſt ſich nicht be— 
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ftimmen nad Pfund und Unje. Nur platter Krd- 
merfinn fommt mit feiner ſchäbigen Rajewage und 
will ben Genius wägen. Nicht bloß die Alten, 
foudern aud) mande Neuere haben Oidtungen ges 
liefert, worin die Flamme der Poefie eben jo pradt- 
voll [odert, wie in den Meiſterwerken von Shas 
fpeare, Cervantes und Goethe. Sedod) diefe Mas 
men alten gufammen, wie durch ein gebeimes 
Band. E8 ftrahlt ein verwandter Geift aus ihren 
Schöpfungen; es weht darin eine ewige Wilde, 
wie der Athem Wottes; e8 blüht darin die Bes 
fcheidenheit der Diatur. Wie an Shakſpeare, erins 
nert Goethe auc) beftdndig an Cervantes, und Dies 
fem ähnelt er bis in die Cingeluheiten des Stile, 
in jener behagliden Profa, die von der ſüßeſten 
und harmloſeſten Sronie gefdrbt ift. Cervantes und 
Goethe gleidjen fid) fogar in ihren Untugendeu, in 
der Weitjchweifigkeit der Rede, in jenen langen 
Pertoden, die wir zuweilen bet ihnen finden, und 
die einem Aufzug königlicher Equipagen vergleich⸗ 
bar. Nicht jelten figt nur ein eingiger Gedauke tn 
fo einer breitausgedehnten Periode, die wie eine 
grofe vergoldete Hofkutſche mit feds panadterten 
Pferden gravitdtifd dahinfährt. Wber diefer etn- 
zige Gedanfe ift immer etwas Hohes, wo nicht 
gar der Souverän. 
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Uber den Geift des Cervantes und den Cine 
flufs feines Buches habe ich nur mit wenigen An— 
deutungen reden können. Üüber den eigentliden Kunſt— 
werth ſeines Romans kann ic) mich hier nocd we— 
niger verbreiten, indem Erörterungen zur Sprache 
kämen, die allzu weit ins Gebiet der Afthetif hinab— 
fiihren wiirden. Sch) darf hier auf die Form feines 
Romans und die gwet Figuren, die den Mittel⸗ 
puntt deffelben bilden, nur im Wllgemeinen auf- 
merffam maden. Die Form ift ndmlid) die der 
Reiſebeſchreibung, wie Solches von jeher die natiir- 
lidhfte Form fiir diefe Didtungsart. Bd) erinnere 
bier nur an den goldenen Eſel des Apulejus, der 
erften Roman des AUlterthums. Der Cinfirmigfeit 
diefer Form haben die fpdteren Dichter durch Das, 
was wir heute die Fabel bes Romans nennen, 
abgubelfen gefudt. Wher wegen Armuth an Erfin- 
bung haben jest die meiften Romanſchreiber ihre 
Fabeln von einander geborgt, wenigftens haben 
die Cinen mit wenig Wtodififationen immer die 
Sabeln der Andern benugt, und durd) die dadurd 
entftehende Wiederfehr derfelben Charaktere, Sitna— 
tionen und Verwidlungen ward bem Publifum am 
Ende die Romanlektüre einigermaßen verleidet. Um fid 
vor der Langweiligtett abgedrofdener Romanfabeln 
gu retten, flüchtete man fic) fiir einige Zeit in dte 
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uralte, urfpriingliche Form der Reitfebefdreibung. 
Diefe wird aber wieder ganz verdrdngt, fobald 
ein Originaldidter mit neuen, frifden Roman⸗ 
fabeln auftritt. In der Literatur, wie in der Po⸗ 
litif, bewegt fic) Wes nach dem Geſetz der Aktion 
und Reaftion. 

Was nun jene zwei Geftalten betrifft, die fic) 
Don Quixote und Sando Panfa nennen, fich bez 
ftindig parodieren und dod) fo wunderbar ergdnjen, 
daß fie den eigentliden Helden de8 Romans bilder, 
fo zeugen fie im gleicen Maße von dem Kunſt⸗ 
finn, wie von der Geiftesticfe des Dichters. Wenn 
andere Gchriftfteller, in deren Roman der Held 
nur al8 einzelne Perfon durch die Welt zieht, gu 
Monologen, Briefen oder Tagebüchern ihre Zuflucht 
nehimen miiffen, um die Gedanfen und Empfine 
dungen des Helden fund gu geben, fo fann Cervantes 
überall einen natürlichen Dialog hervortreten laſſen; 
und indem die cine Figur immer bie Rede der 
andern parodiert, tritt die Sntention des Dichters 
um fo fidjtbarer hervor. Vielfach nadgeahmt ward 
feithem die Doppelfigur, die dem woman des Cerz 
vantes eine fo funftvolle Natürlichkeit verleiht, und 
aus dercn Charafter, wie aus einem einzigen Kern, 
der ganze Roman mit all feinem wilden Laubwerk, 
feinen bduftigen Blüthen, ftrahlenden Friidten und 
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Wifen und Wundervigelu, die fic) auf den Zwei— 
gen wiegen, gleich einem indifden Riefenbaum fid 
entfaltct. 

Aber eS ware ungercdt, hier Ailes auf Rech— 
nung ſklaviſcher Nachahmung gu fewen; fie lag fo 
nahe, die Ginfithrung folder zwei Figuren, wie 
Don Quixote und Sando Panſa, wovon die eine, 
die poetifde, auf Whentener gieht, und die andere, 
halb aus Anhdnglicdfeit, halb aus Eigennutz, hinters 
drein läuft durd) Sonnenſchein und Regen, wie 
wir felber fie oft im Leber begegnet haben. Um 
diefes Baar unter den verſchiedenartigſten Bers 
mummungen iiberall wieder zu erfennen, in der 
Kunft wie im Leben, mus man freilid) nur das 
Wefentlicde, die geiftige Signatur, nidt das Bue 
fallige ihrer dugern Crfdeinung ins Auge faffer. 
Der Beifpiele könnte ich unzählige anfiihren. Finden 
wir Don Quixote und Sando Panfa nicht eben 
fo gut im den Geftalten Don Suan’s und Lepo⸗ 
reflo’8, wie etwa in der Perſon Lord Byron’s und 
feines Bedienten Fletcher? Erkennen wir diefelben 
zwei Sypen und ihr Weehfelverhaltnis nidjt in der 
Geftalt des Ritters von Waldfee und feines Kaſpar 
Larifari eben fo gut, wie in der Geftalt von fo 
manchem Schriftſteller und feinem Buchhändler, wels 
cher Vetere die Narrheiten feines Wutors wobl 
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einfieht, aber dennoch, um recllen Vortheil daraus 
zu gtehen, ihn getreuſam auf allen feinen idealen 
Irrfahrten begleitet. Und der Herr Verleger Sando, 
wenn er aud) mandmal nur Piiffe bei diefem Gee 
ſchäfte gewinnt, bleibt doch immer fett, wabrend 
der edle Ritter tiglid) immer mehr und mehr ab— 
inagert. 

Uber nist bloß unter Männern, fondern auch 
unter Frauenzimmern habe ic) sfters die Typen 
Don Quixote’s und feines Schildknappen wieder- 
gefunden. Namentlich crinnere ich mich einer ſchö— 
nen Engländerin, einer ſchwärmeriſchen Blondine, 
die mit ihrer Freundin aus einer Londoner Mäd—⸗ 
Genpenjion entfprungen war und die ganze Welt 
burdgiehen wollte, um cin fo edles Männerherz 
gu ſuchen, wie fie e8 in fanften Mondſcheinnächten 
getrdumt hatte. Die Freundin, eine unterfegte Brit- 
nette, hoffte bei diejer Gelegenheit, wenn aud nidt 
etwas ganz apartes Sdeale, doch wenigftens einer 
Mann von gutem Wusfehen gu erbeuten. Ich fee 
fie noch, mit ihren liebeſüchtigen blauen Wugen, dte 
ſchlanke Geftalt, wie fie am Strande von Brigh- 
ton weit iiber das fluthende Meer nad der franz 
zöſiſchen Küſte hinüber ſchmachtete ... Shre Freun⸗ 
din knackte unterdeſſen Haſelnüſſe, freute fic) det 
ſüßen Kerns und warf die Schalen ins Waſſer 
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Jedoch weder in den Meeifterwerfen andercr 
Rinftler, noc) in der Natur felber finden wir die 
erwähnten beiben Typen in ihrem Wedhfelverhalt- 
niffe fo genat ausgeführt, wie bei Cervantes. Seder 
Bug im Charafter und der Erſcheinung de3 Cinen 
entfpridt hier cinem entgegengejebten und doc) ver- 
wandten Buge bet dem Andern. Hier hat jede Cin- 
zelnheit eine parodiftifde Bedeutung. Ba, fogar 
zwifden Rofinanten und Sancho's Grauden herrſcht 
derfelbe ironifde Parallelismus, wie gwifden dem 
Knappen und feinem Ritter, und aud) die beiden 
Thiere find gewiffermafen die fymbolifden Trager 
derfelben Sdeen. Wie in ihrer DOenfungsart, fo 
offenbaren Herr und Diener aud) in ihrer Sprache 
die merfwiirdigften Gegenſätze, und hier fann id 
nicht umbin, der Gchwierigfeiten gu erwähnen, welche 
der Uberfeger zu überwinden hatte, der die haus 
bacdene, knorrige, niedrige Sprechart bes guten 
Sando ing Deutſche übertrug. Durch ſeine gehackte, 
nicht ſelten unſaubere Sprichwörtlichkeit mahnt der 
gute Sancho ganz an den Narren des Königs 
Salomon, an Markulf, der ebenfalls einem pathe— 
tiſchen Idealismus gegenüber das Erfahrungswiſſen 
des gemeinen Volkes in kurzen Sprüchen vorträgt. 
Don Yuixrote hingegen redet die Sprache der Bil— 
dung, des hiheren Gtandes, und aud) in der Grane 
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dezza bes wobhlgeriindeten Periodenbaues reprdfens 
tert er den vornehmen Hidalgo. Zuweilen ift 
diefer Periodenbau allzuweit ausgejponnen, und dte 
Sprache des Ritters gleidt einer ftolzen Hofdame 
in aufgebaufdjtem Seidenkleid, mit tanger raufdens 
ber Schleppe. Aber die Grazien, als Pagen vers 
fleidet, tragen lächelnd einen Zipfel diefer Schleppe; 
die Langen Perioden ſchließen mit den anmuthigften 
Wendungen. 

Den Charakter der Sprache Don Quixote's 
und Sancho Panfa’s refumieren wir in den Worten: 
der Erſtere, wenn er redet, ſcheint immer auf ſeinem 
hohen Pferde gu figen, der Andere fpridt, als 
{age er auf feinem niedrigen Gfel. 

Mir bliebe noch übrig, von den Slluftrationen 
zu ſprechen, womit die Verlagshandlung diefe neue 
Uberfegung des Don Quixote, die ich hier bevors 
worte, ausgefdmiidt hat. Diefe Ausgabe ift das 
erfte der ſchönen Literatur angehirige Bud, das 
in Deutſchland auf diefe Weife verziert ans Licht 
tritt. Sn England, und namentlid) in Frantreid 
jind dergleichen Illuſtrationen an der Tagesord— 
nung und finden einen faft enthufiaftifden Beifall. 
Deutſche Gewiffenhaftighceit und Griindlidfeit wird 
aber gewif8 die Frage aufwerfen: Sind den Inte- 
reffen wahrer Kunſt dergleiden Illuſtrationen firs 
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derlich? Sch glaube nidt. Bwar zeigen fie, wie die 
geiftreid) und leicht fchaffende Hand eines Malers 
die Geftalten des Dichters auffajjt und wiedergiebt; 
fie bicten aud fiir die etwaige Ermüdung durd 
die Lektüre eine angenchme Unterbredung; aber 
fie find ein Zeichen mehr, wie die Kunſt, herab— 
gezerrt bon dem Piedeftale ihrer Selbſtändigkeit, 
zur Dienerin deS Lurus entwiirdigt wird. Und 
dann ift hier fiir den Künſtler nicht bloß die Ge- 
legenbeit und Verführung, fondern fogar die Ver⸗ 
pflidjtung, feinen Gegenftand nur flüchtig gu beriih- 
ren, ihn bei Leibe nicht gu erſchöpfen. Die Holz- 
{chnitte in alten Büchern dienten anderen Sweden 
und können mit diefen Sfluftrationen nidt vergli- 
chen werden. 

Die Illuſtrationen der vorliegenden Wusgabe 
find nad) Zeichnungen von Tony Sohannot von 
den erften Holz{chneidern Englands und Frankreichs 
geſchnitten. Sie find, wie e8 ſchon Tony Sohannot’s 
Mame verbiirgt, eben fo elegant als charafterijtifd 
aufgefafft und gezeichnet; trog der Flüchtigkeit der 
Behandlung fieht man, wie der Kiinftler in den 
Geift des Dichters eingedrungen ijt. Sehr geift 
reid) und phantaftifd jind die Initialen und Culs- 
de-Lampe erfunder, und gewifs mit tieffinnig voe— 
tier Sutention hat der Kiinftler gu den BWergie- 


rungen meijtens moreste Deffins gewählt Sehen 
wir fa bod) die Crinnerung an die heitere Maurenzeit 
wie einen ſchönen fernen Hintergrund überall im 
Don Quixote hervorfdhimmern. — Cony Sohannot, 
einer der vortrefflidften und bedentendften Künſtler 
in Paris, ift ein Deutſcher vow Geburt. 
Auffallend ijt e8, dafs ein Buch, welches fo 
reid) an piltoresfem Stoff, wie der Don Quixote, 
nod feinen Maler gefunden hat, der daraus Sujets 
zu einer Reihe felbjtdndiger Kunftwerke entnommen 
hatte. Iſt der Geift des Buches etwa gu leicht und 
phantaftijdh, als dafs nidt unter der Hand des 
Riinftlers der bunte Farbenftaub entflihe? Ich 
glaube nicht. Denn der Don Quixote, fo leit und 
phantaftifd) er ift, fugt auf derber, irdifder Wirk— 
lichfeit, wie Das ja fein muffte, um thn gu einem 
Volksbuche zu maden. Bit es etwa, weil hinter 
den Geftalten, die uns der Dichter vorfiihrt, tieferc 
Sdeen liegen, die der bildende Künſtler nidt wieder- 
geben faun, fo dafs er nur die dufere Erſcheinung, 
wie faillant fie auc) vielleicht ſei, nicht aber den 
tieferen Ginn fefthalten und reproducieren könnte? 
Das ift wabhrfdeinlid) der Grund. — Verſucht 
haben fic) übrigens vicle Ritnftler an Zeichnungen 
zum Don Quixote. Was ich von englifden, fpa- 
nifden und fritheren franzöſiſchen Arbeiten diefer 
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Art gefehen habe, war abſcheulich. Was deutfche 
Künſtler betrifft, fo muſs ic) hier an unferen gro- 
fen Daniel Chodowiedt erinnern. Gr hat eine 
Reihe Darftellungen gum Don Quixote gegzeichnet, 
bie, bon Berger in Chodowiedi’s Sinn radiert, die 
Bertud fae Uberfesung begleiteten. Es find vore 
treffliche Sachen darunter. Der falſche theatraliſch— 
konventionelle Begriff, den der Künſtler, wie ſeine 
übrigen Zeitgenoſſen, vom ſpaniſchen Koſtüme hatte, 
hat ihm ſehr geſchadet. Man ſieht aber überall, 
daſs Chodowiecki den Don Quixote vollkommen 
verſtanden hat. Das hat mich grade bei dieſem 
Künſtler gefreut und war mir um ſeinetwillen wie 
des Cervantes wegen lieb. Denn es iſt mir immer 
angenehm, wenn zwei meiner Freunde ſich lieben, 
wie es mich auch ſtets freut, wenn zwei meiner 
Feinde auf einander losſchlagen. Chodowiecki's Zeit, 
als Periode einer ſich erſt bildenden Literatur, die 
der Begeiſterung noch bedurfte und Satire ablehnen 
muſſte, war dem Verſtändniſſe des Don Quixote 
eben nicht günſtig, und da zeugt es denn fiir Cer—⸗ 
dantes, daßs ſeine Geſtalten damals dennoch ver- 
ſtanden wurden und Anklang fanden, wie es für 
Chodowiecki zeugt, daſs er Geſtalten wie Don Qui⸗ 
rote und Sando Panſa begriff, er, welder mehr 
als vielleicht je ein anbderer Künſtler dad Rind 
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fener Zeit war, in ihr wurgelte, nur ihr angehörte, 
von ifr getragen, verſtenden und ancrfannt wurde. 

Von neueſten Oarftellunger gum Don Quixote 
erwähne id) mit BVergniigen einige Skizzen von 
Decamps, dem originellften aller (ebenden franzö⸗ 
ſiſchen Maler. — Aber nur ein Deutfder fann 
den Don Quixote ganz verftehen, und Das fühlte 
id) bdiefer Tage in erfreutefter Geele, als id) an 
ben Fenftern eines Bilderladens auf dem Boule- 
vard Montmartre ein Blatt fah, weldes den edlen 
Manchaner in ſeinem Studierzimmer darftellt und 
nad) Adolf Schröter, einem großen Meiſter, ges 
zeichnet ijt. 


Geſchrieben gu Baris, im Rarneval 1837. 


Heinrid) Heine. 


Setmes Werle. Bb. XIV. 10 


Porwort 
gu 


Y Meills ,Sittengemalden 


aus dem elſäſſiſchen Volksleben.“ 


(1847.) 


10* 


Herr A. Weill, der Berfaffer der elſäſſiſchen 
Idyllen, denen wir einige Geleitzeilen widmen, be- 
hauptet, dafs er der Erfte gewefen, der diefes Genre 
auf ten deutſchen Büchermarkt gebracht. Es hat 
mit dieſer Behauptung vollkommen ſeine Richtig⸗ 
keit, wie uns Freunde verſichern, die ſich zugleich 
dahin ausſprechen, als habe der erwähnte Autor 
nicht bloß die erſten, ſondern aud) die beſten Dorf: 
novellen geſchrieben. Unbekanntſchaft mit den Mei⸗ 
ſterwerken der Tagesſchriftſtellerei jenſeits bes Vater 
Rheins hindert uns, hierüber ein ſelbſtändig eig— 
nes Urtheil zu fällen. 

Dem Genre ſelbſt, der Dorfnovelliſtik, möch⸗ 
ten wir übrigens keine bedeutende Stellung in der 
Literatur anweiſen, und was die Priorität der 
Hervorbringung betrifft, ſo überſchätzen wir eben⸗ 
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falls nicht diefes Verdienft. Die Hauptfade ift und 
bleibt, daſs die Arbeit, die uns vorliegt, in ihrer 
Art gut und gelungen ijt, und in diefer Beziehung 
zollen wir ihr das ebrlidfte Lob und die freund- 
lichſte Anerkennung. 

Herr Weill iſt freilich keiner jener Dichter, die 
mit angeborener Begabnis für plaſtiſche Geſtaltung 
ihre ſtillſinnig harmoniſche Kunſtgebilde ſchaffen, 
aber er beſitzt dagegen in überſprudelnder Fille 
eine feltene Urfpriinglichfeit des Fihlens und Dens 
fens, ein leicht erregbares, enthuſiaſtiſches Gemiith 
und eine Lebhaftigfeit bes Geiftes, die ihm im Er⸗ 
zählen und Schildern gang wunderbar zu Statten 
fommt und feinen literarifden Erzeugniſſen den 
Charatter eines Naturprodults verleiht. Er ergreift 
as Leben in jeder momentanen Äußerung, er ere 
tappt e8 auf der That, und er felbjt ijt, fo zu 
fagen, ein pafftontertes Dagucrreotyp, das die Er⸗ 
ſcheinungswelt mehr oder minder glücklich und mand 
mal, nad) den Launen des Bufalls, poetiſch abfpies 
gelt. Diefes merfwiirdige Lalent, oder, beſſer ges 
fagt, dieſes Naturell befundet ſich aud in den 
iibrigen Schriften de8 Herrn Weill, namentlid in 
feinem jiingften Geſchichtsbuche über den Bauern⸗ 
frieg und in feinen fehr intereffanten, fehr pifanten 
und fehr tumultuarifden Aufſätzen, wo er fitr die 
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große Sache unſerer Gegenwart aufs löblich tollſte 
Partei ergreift. Hier zeigt ſich unfer Autor mit 
allen ſeinen ſocialen Tugenden und äſthetiſchen Ge— 
brechen; hier ſehen wir ihn in ſeiner vollen agi⸗ 
tatoriſchen Pracht und Lückenhaftigkeit. Hier iſt er 
gang der zerriſſene, europamüde Sohn der Bewes 
gung, der die Unbehagniſſe und Ekelthümer unferer 
heutigen Weltordnung nicht mehr gu ertragen weif, 
und Hinausgaloppiert in die Zukunft, auf dem 
Rücken einer Idee ... 

Sa, ſolche Menſchen ſind nicht allein die Trä— 
ger einer Idee, ſondern ſie werden ſelbſt davon 
getragen, und zwar als gezwungene Reiter ohne 
Sattel und Zügel: fie find gleichſam mit ihrem 
nadten eibe feftgebunden an die Sdee, wie Mta- 
zeppa an feinem wilden Roſſe auf den befannter 
Bildern des Horace Vernet — fie werden davon 
fortge{dletft, durd alle fiirdterlide Konſequenzen, 
durd alle Steppen und Einöden, tiber Stod und 
— Stein — 648 Dornengeftriippe zerfleiſcht ihre Glie- 
ber — die Waldesbeftien fdnappen nad ihnen im 
Vorüberjagen — ihre Wunden bluten — Wo wers 
dem fie gulebt anlangen? Unter donifden Koſaken, 
wie auf dem Vernet fden Bilde? Oder an dem 
Goldgitter der glidfeligen Garten, wo da wandeln 
jene Gotter 
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Wer find jene Götter? 

Sh weiß nidt, wie fie heifen, jedoch die gro- 
fen Didter und Weifen aller Jahrhunderte haben 
fie längſt verkündigt. Sie find jest nod) geheim⸗ 
nisvoll verhitlit; aber in ahnenden Träumen wage 
id es zuweilen, ihren Schleier gu lüften, und als- 
dann erblide ih . . . Sh kann es nicht ausſpre⸗ 
den, denn bei diefem Anblick durchzuckt mid im- 
mer ein ftoljer Schreck, und er lähmt meine Bunge. 
Ud! id bin ja noch ein Rind der Vergangenheit, 
id bin nod nicht geheilt von jener knechtiſchen De- 
muth, jener fnirfdenden Selbftveradtung, woran 
das Menſchengeſchlecht feit anderthalb Sahrtaufenden 
fiedte, und die wir mit der aberglaubifden Mutter⸗ 
mild) eingefogen . . . Sh barf es nicht ausfagen, 
was id) gefdaut... Aber unfere gefiinderen Nach— 
fommen werden in freudigfter Rube ihre Göttlich— 
keit betracten, befennen und behaupten. Sie wer- 
den die Krankheit ihrer Vater faum begreifen fin- 
nen. Es wird ihnen wie ein Märchen klingen, wenn 
fle Biren, daſs weiland die Menſchen fid) alle Ge- 
niiffe diefer Erde verfagten, ihren Leib fafteiten 
und ihren Geift verdumpften, Mädchenblüthen und 
Zünglingsſtolz abfdladteten, beftindig logen und 
greinten, das abgefdmadtefte Elend duldeten .. 
id) braude wohl nidt gu fagen, wem gu Gefallen. 
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gn der Ghat, unfere Enkel werden ein Ammen: 
mdrden gu vernehmen meinen, wenn man ibnen 
erzablt, was wir geglaubt und gelitten! Und fie 
werden uns fehr bemitleiden! Wenn fie einft, eine 
freudige Géstterverfammlung, in ihren Tempelpa— 
lajten figen, um den Altar, den fie fich felber 
geweiht haben, und fic) von alten Menſchheits— 
geſchichten unterhalten, die ſchönen Enkel, dann 
erzählt vielleicht einer der Greife, daß es ein Zeit: 
alter gab, in weldem ein Lodter als Gott anges 
betet und durd) ein ſchauerliches Leichenmahl ge- 
feiert ward, wo man fic) einbildete, das Brot, 
welches man effe, fet fein Fleijd, und der Wein, 
den man trinfe, fet fein Blut. Bei dtefer Erzäh— 
{ung werden die Wangen der Frauen erbleicen 
und die Blumenfrdnge ſichtbar erbeben auf ihren 
ſchönlockichten Häuptern. Die Männer aber wwer- 
den neuen Weihraud auf den Herd-Wltar ftreuen, 
um durd Wohlduft die ditfteren, unheimlichen Er- 
innerungen gu verſcheuchen. 


Gejdrieben gu Paris, am Charfreitage 1847. 


Heinrich Heine. 


Thomas Zegnolds. 





(Movember 1841) 








BH averiey von Walter Scott ift mainnigli® - 
befannt, und während diefer Roman die rohe Menge 
durch ftoffartiges Sntereffe unterbalt, entzückt er 
den gebildcten Lefer durch die Behandlung, durd 
eine Form, weldje an Einfachheit unvergleidbar ift, 
und dbennod) den größten Reidthum an Entfaltungen 
darbietet. An dieſe uniibertrefflide, ergiebige Form 
erinnerte uns da8 Bud, das unferer heutigen Be⸗ 
fpredung vorliegt und von den bier [ebenden Lands⸗ 
leuten de8 Verfaffers fo verfdiedenartig beurtheilt 
wird. Es ift voriges Zahr zugleid) in London bet 
Longman und hier in Paris in der englifden 
Budhandlung der Rue neuve St. Auguftin erſchie⸗ 
nen und führt den Titel: ,The life of Thomas 
Reynolds, Esq., by his son Thomas Reynolds.“ 
Sonbderbar! die oberwahnte Form, welche Scott 
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dem feinſten Raltul feined künſtler ſchen Talents 
verdanfte, findet fic) aud) in dtefem Buche, aber 
al8 ein Produft der Natur, als ein ganz unmittel- 
bares Ergebnis des Stoffes. Lebterer ijt Hier, gang 
wie in dem Scott'ſchen Roman, eine verunglitdte 
Empirung, und wie bet dem Schilderheben der 
ſchottiſchen Hodlander, fehen wir auc) bier in dem 
trifden Aufſtand einen etwas ſchwachmüthigen Hel- 
den, der faft paffiv von den Ereigniſſen bin und 
her gefdleudert wird; nur daſs der groge Dichter 
- feinem Waverley durch die liebenswitrdigften Aus⸗ 
fhmiidungen die Shmpathie der Leferwelt anfs 
reichlichſte zuwandte, was leider der Btograph des 
Thomas Reynolds fiir Diefen nit thun fonnte, 
eben weil er feinen Roman, fondern eine wabhre 
Geſchichte ſchrieb. Sa, er befdrich das Leben feines 
Helden mit einer fo unerquidjamen Wabhrheitsliebe, 
er beridtete die peinlichſten Thatſachen in einer fo 
grellen Madtheit, daſs den Lefer dabei mandmal 
eine faft fdjauerlide Miſsſtimmung anwandelt. Es 
ift ber Sohn, welder hier das treue Bild feines 
Vaters zeichnet, aber felbft dite unfdinen Züge 
deffelben fo fehr liebt, dafs er fie durch feine ers 
logene Zuthat idealifieren und fomit dem gangen 
Portrat feine theure Ähnlichkeit rauben will. Er 
befigt eine fo hohe Meinung von dem Charafter 
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feines Baters, dafs er eS verſchmäht, felbft dic 
unrüũhmlichſten OHandlungen einigermafen zu vere 
blümen; bdiefe find fiir ihn nur betritbfame Ronje- 
quenzen einer falfden Pofition, nicht bes Willens. 
Es herrſcht ein ſchrecklicher Stolz in diefem Bude, 
Nichts foll verheimlicdt, Nichts foll bemdntelt wer- 
den; aber die Umſtände, die feinen Vater in dte vers 
hingnisvollfte Lage hineintrieben, die Motive feines 
Thuns und Laffens, die Verleumdungen des Partei- 
grols will ber Sohn beleudten; und nad folder 
Belendtung fann man in der Chat nidt mehr ein 
hartes Verdammnisurtheil fallen über den Mann, 
welder der revolutiondren Sippfdaft in Orland 
gegeniiber eine gar gehäſſige Rolle fpielte, aber 
jedenfalls, wir müſſen es geftehen, feinem Bater- 
land einen grogen Dienft letftete; denn die Haupter 
der Verſchwörung hatten nidts Geringeres im Sinne, 
alg mit Hilfe einer franzöſiſchen Snvafion Irland 
ganz loszureißen von dem grofbritannifden Staats⸗ 
verbande, der zwar damals, in den neungiger Zah⸗ 
ren, wie nod jest, fehr dritdend und jammervoll 
auf dem irldnbdifden Volk laftete, ibm aber einft die 
unberechenbarſten Vortheile bieten wird, fobald die 
fleinen mittelalterlidjen Bwifte gefdlichtet, und Ir⸗ 
land, Schottland und England aud) geiftig zu einem 
organifden Ganzen verſchmolzen fein werden. Ohne 
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folde Verſchmelzung wiirden die Srldnder eine fehr 
klägliche Rolle fpielen in dem nddjten europdifden 
Völkerturnier; denn in allen Landern, nad dem 
Beifpiel Franfreigs, fuden die nadbarliden und 
fpradverwandten Stimme fic) zu vereinigen. Es 
bilden fid) groge, fompafte Staatenmaffen, und 
wenn einſt diefe foloffalen Kampen mit einander 
in die Schranken treten, ftreitend um die Welts 
hegemonic, daun wird der befte Patriot in Dublin 
feinen Augenblick daran zweifelu, daſs Thomas Rey⸗ 
nolds feinem Lande einen großen Dienft feiftete, 
alg er die Plane der Verſchwörung, die Irland 
von England trewnen wollten, verrieth und mit 
jeinem Zeugnis gegen fie auftrat. Bu diefer Stunde 
aber ijt foldje tolerante VBeurtheilung nod unmög⸗ 
lid) in dem grünen Grin, wo die zwei feindlichen 
Parteien, die proteftantifd) brittifde und die fatho- 
lif nationale, nod) immer fo grimmig und trogig 
fic) gegeniiber ftehen wie in den neungiger Zahren, 
ja wie feit Wilhelm von Oranien, der den foge 
nannten Orange⸗Men feinen Namen Hinterlieg und 
von den Gegnern nod) heute unerbittlich gehaſſt 
wird; während Erſtere bei ihren Feftmahlen dem 
Andenfen König Wilhelm’s die freudigften Toafte 
bringen, trinfen Letztere auf die Gefundheit der 
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fietigen Stute, durch welche König Wilhelm den 
Hals brach. 

Müſſen wir aber auf die Zukunft verweiſen, 
um Das, was Thomas Reynolds that, nothdürftig 
zu beſchönigen, müſſen wir, um fein Thun zu ent⸗ 
ſchuldigen, unſere wärmſten Gefühle zurückdrängen, 
ſo können wir doch ſchon jetzt und mit freiem 
Herzen den ſchlimmſten Anklagen widerſprechen, und 
wir ſind davon überzeugt, daſs die Motive ſeiner 
Chat keineswegs fo häſslich waren, wie ſeine Feinde 
glaubten, daſs er gwar die Verſchwörung aufdeckte, 
keineswegs aber an den Perſonen der Verſchwörer 
einen Verrath übte, am allerwerigften an der Per⸗ 
fon des vortreffliden Lord Edward Fisgerald, wie 
Thomas Ptoore in der Biographie Deffelben une 
redlidherweife behauptete. Der Sohn hat bis zur 
Augenſcheinlichkeit bewiefen, daſs fein Geldvortheil 
feinen Vater veranlafft haben fonnte, die Partei 
der Regierung gu ergreifen, die im Gegentheil 
Wenig fiir ihn that und ihn fiir die Verlufte nur 
fdrglid) entſchädigte. In diefer Beziehung ſchirmt 
ihn auch das Zeugnis der vornehmſten Staats⸗ 
männer Englands, namentlich des Earl of Chiche— 
ſter, des Marquis Cambden und des Lord Caftle- 
reagh, welche damals an der Spitze der iriſchen 
Regierung ſtanden. Dieſe rühmen ihn wegen ſeiner 

Heine's Werle. Bo. XIV. 1] 


— 162 — 


Uneigenniigigfeit, erfldren fein Betragen fiir chren- 
werth, verjideru ihn ihrer Hodhadtung — und wie 
wenig ich auch diefe brittijdjen Tories liebe, fo 
zweifle id) doch nicht an ihrem Wort, denn id 
weift, fie find vtel gu hochmüthig, als dafs fie fir 
einen bezahlten Verräther sffentlich liigen würden. 
Gie veradten alle Menſchen, und doppelt veradten 
fie Diejenigen, denen fie Geld gegeben, und gegen 
Solche jind jie noc) wortfarger. Aber nit bloß 
die Hichjtgeftellten, fondern aud) viele Landsleute 
geringeren Ranges fpradhen Thomas Reynolds 
unbedingt frei von der Befduldigung, als habe 
Gewinnfudt ihn geleitct. Oie Kaufmannsgilde von 
Dublit’ erlieR an ihm eine Adreſſe, welche voll 
ehrender Anerfennung und mit den Schmähungen 
feiner Feinde einen faft fomifden Gegenſatz bildet. 

Wie Reynolds, der Sohn, durch die genaueften 
Details und die finnreidften Schlufsfolgen bis zur 
Evidenz bewiefen, dafs fein Vater nicht aus Cigen- 
nug die Verſchwörung verricth, fo beweijt er eben- 
fall bis zur Evidenz, dafs er feineswegs an der 
Perfon der Verfdworer irgend einen argen Bers 
rath iibte, und dafs er, weit entfernt, die Gefangen- 
nahme de8 Lord Figgerald veranlajft zu haben, im 
Gegentheil fiir die Rettung Dejfelben die größte 
Sorge an den Tag legte und ihn auc mit Geld 
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aufs redlichjte unterſtützte. Die Lebensbeſchreibung 
Fitzgerald's, die wir der buntfarbigen Feder des 
Thomas Moore verdanken, ſcheint mehr Dichtung 
als Wahrheit zu enthalten, und mit Recht muſs 
der Poet den Unwillen eines Sohnes ertragen, der 
die Verunglimpfung ſeines Vaters mit den ſchärf— 
ſten Stachelreden züchtigt. Thomas Little (wie man 
Thomas Moore ob ſeiner winzigen Geſtalt zu nen⸗ 
nen pflegt) bekommt bier ſehr nachdrücklich die Ruthe 
und es ijt nicht zu verwundern, daſs das Männ⸗ 
chen, das auf die ganze Londoner Preſſe den größ— 
ten Einfluſs übt, alle ſeine Mittel in Bewegung 
ſetzte, um das Reynolds'ſche Werk in der öffentlichen 
Meinung herabzuwürdigen. Sein Held Fitzgerald 
wird zwar hier von allem romantiſchen Nimbus 
entkleidet, aber er erſcheint defshalb nicht minder 
heroiſch, beſonders bei ſeiner Gefangennahme, und 
ich will die darauf bezügliche Stelle hier mittheilen. 

„Die folgende Erzählung von der Gefangen- 
nahme des Lord Edward Fitzgerald erhielt, mein 
Vater von dem Herrn Sirr und dem Herrn Swann; 
Erjterer ift nod) am Leben und fann beridtigen, wo 
id) etwa irre. ©8 war am 18. Mai, als Herr 
Edward Coole, damaliger Unterftaatsfefretdr, den 
Herrn Charles Sirr, Biirgermeifter (town-mayor), 
einen wackern, thdtigen und verftdindigen Beamten, 
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zu jic) rufen lieB und ihm den Aujtrag gab, den 
andern Zag zwiſchen 5 und 6 Uhr Abends nad 
dent Hauje cines gewiffer Nifolas Murphy zu 
gehen, welder Feder- und Bauholzhändler in Tho— 
masgitreet; dort fände er den Lord Edward Fitzge— 
rald, den er arretieren ſolle [aut dem Berhaftbe- 
fehl, den er ihm einhdnbdigte. Herr Sirr traf ſchon 
denfelben Abend hierzu die nothwendigen Anftalten, 
und den nächſten Morgen befprad) er fich über fei- 
ten Wuftrag mit dem Herrn Swann und einem 
gewiffen Herrn Ryan, gwet Magiſtratsperſonen, 
denen er das höchſte Vertrauen fdenfte, und deren 
Mtithilfe er in Anfprud nahm. Herr Ryan war 
damals Herausgeber einer Zeitung, worin einige 
jehr ſchmähſüchtige Wusfille gegen Lord Cdward 
abgedrudt worden, welde Legter mit grogem Hafs 
gegen Herru Ryan erfiillten. Herr Girr beforgte 
neun Mann von der Londonderry-Wtiliz, ſämmt— 
lid) wohluniformiert. Herr Stirling, jet Konſul 
32 Genua, und Dr. Bankhead, Beide Officiere 
jeneS Regiments, begleiteten jie, ebenfalls in Unt- 
form. 

„Es ijt eine merkwürdige Thatſache, dafs Lord 
Edward erft in der Macht am 18. Mai nad dem 
Hauje des Murphy ging, und daß der Staats: 
jefretdr, nod) ehe er hinging, von jeiner Abſicht, 
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dorthin zu gehen, fo ficher unterrictet war, dafs er 
fdon des Nachmittags dem Herrn Sirr die Ine 
ftruftion und den Verhaftsbefehl geben fonnte, alfo 
acht bis zehn Stunden vor Lord Edward's Ankunft. 

„Die Herren Sirr, Swann und Ryan nebſt 
ihren Genoffen begaben ſich in zwei Mtiethfutiden 
nad) dem Haufe des Mturphy; Herr Girr forgte 
aud) dafür, dafs eine ftarfe Kompagnie Militar, 
gleichzeitig aus der Raferne abmarfdierend, unmit⸗ 
telbar nad der Anfunft der Kutſchen vor dem 
Hauſe de8 Murphy anlangen fonnte, um ihn und 
feine Leute gegen den Pöbel zu ſchützen, der ſich 
in jenem Biertel von Dublin fehr leicht gu etnem 
bedeutenden Auflauf verfammelt. Gobald er an⸗ 
fam, wujjte Herr Sirr feine neun Mann fo aufe 
zuftellen, daſs fie alle Eingänge befegten, ſowohl 
Seitens als Hinterthiiren. Wahrend er diefe Bor- 
tidtung traf, eilter Herr Swann und Herr Ryan 
die Treppe hinauf, da im Erdgeſchoſs nur Komp- 
toirftuben und Waarenlager befindlid. Bm erften 
Gemach fahen fie Niemand, aber den Speifefaal 
fdien man eben verlaffen zu haben, da fich auf der 
Tafel noch Uberbleibjel von Deffert und Weinen 
befanden. Sie erreidjten haſtig das gweite Gemad, 
ohne jedoch irgend eines Menſchen anjidtig zu 
werden; fie öffneten dort die Thür eines Salat: 
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zimmers, welde wedcr verjdloffen nod) verriegelt 
wars in diefem Zimmer endlich ftand Murphy am 
Fenſter der Straße gu, ein Papier in der Hand 
haltend, weldes er eben gu leſen ſchien, und auf 
dem Bette fag Lord Edward Fikgerald, halb ent- 
fleidet. Auf einem Stuble neben dem Bette lag 
ein Käſtchen mit Lafdenpiftolen; Herr Swann 
eilte gleich darauf 3u, und, fic) gwifden den Stuhl 
und das Bett drdngend, rief er: ,Lord Edward 
Sibgerald, Shr feid mein Gefangener, denn wir 
fommen mit ftarfem Geleit, und jeder Widerſtand 
ift nuglos!“ Lord Edward fprang empor, und mit 
einem zweiſchneidigen Dold), welden cr irgend 
neben fic) verborgen gehalten, ftad) cr nad) der 
Bruft des Herrn Swann; Diefer wollte mit der 
Hand den Stich abwebhren, und fie ward durchſto— 
den ain Knöchel des Beigefingers, dergeftalt, daſs 
die Hand im buchſtäblichen Sinn cinen Augenblick 
an feiner Bruſt feftgeheftet blieb. Der Dold) drang 
nämlich in eine Seite ſeiner Bruft, und die Rip- 
pen hindurch fam er hinten am Schulterblatt wie- 
ber zum Vorſchein. Herr Ryan ftitrzte jest herbet 
feuerte cin Piftol auf Lord Edward ab, und faofe 
fehl. Lord Edward, welder ihn fannte, rief: „Ryan, 
du Elender!“ (Ryan, you villain!) und indem er 
den Dolch, deſſen Griff er nod) immer in Händen 
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bielt, aus Herrn Swann’s Bruft herausrifs, ftad 
er damit Herrn Ryan in die Herzgrube, und, die 
Waffe wieder zurückziehend, fchligte er ihm mit der 
Schneide den Baud anf bis am Mabel. Die Her- 
ren Swann und Ryan Hatten Beide Lord Edward 
unt den Leib gefafft, und da Derfelbe noc) unver- 
wundct, fuchte er durd) die Thüre zu entfommen, 
wo Herr Ryan ihn endlid) losließ, indem er mit 
den Heraushdngenden Geddrmen zu Boden ftiirgte, 
aber Herr Swann hielt ihu nocd feft. Im Bor- 
zimmer neben der Thür war eine Leiter, welche 
nad) dem Giller fiihrte und einen Wusgang nach 
dem Dade bot. Diefe Vorkehrung war getroffen, 
um tm all der Noth die Fludht gu fördern, und 
auf Ddiefem Wege wollte Lord Edward entfliehen; 
jedod) Herr Swann, welder fic) mit feinem gan- 
zen Gewicht an ihm fefthing, hinderte ifn, die Lei- 
ter zu erfteigen, und, um fic) von diefer Laft gu 
befreien, erhub er eben feinen Arm und wollte ihn 
mit dem Dolde, den er nod) in Händen, aufs 
Neue durchſtoßen. Wiles Dies ereignete fid) in we- 
niger als einer Minute. Mittlerweile aber war 
das Militär aus der RKaferne angelangt, und nad- 
dem Herr Sirr daffelbe gehirig poftiert, eilte er 
ing Haus und die Treppe hinauf, wo er ſchießen 
hirte, und mit einem Piftol in der Hand erreidte 
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er bas Bimmer eben in dem Augenblic, wo Lord 
Gdward feinen Arm erhoben, um Herrn Swann 
den GnadenftoR zu geben; er ſchoſßs alfo, ohne fid) 
Cage zu bedenfen, und traf Lord Edward am Arm, 
nahe bei der Schulter. Oer Arm ſank ihm madte 
{o8, und Lord Edward war gefangen. 

„Es bietet fic) bier die gang natiirlide Frage: 
was that unterdeffen Murphy, der Hanswirth, 
ein Mann in der Blitthe feines Wlters und feiner 
Kraft, und deffen Shug fic) Lord Coward anver- 
traut hatte? Er blieb cin ſchweigender Zuſchauer 
des ganzen WAuftritts, obgleid) Sedem cinleucdten 
muſs, dafs er durd) die geringfte Hilfeleiftung fet- 
nen’ Gaft von Herrm Swann befreien und feine 
Flucht über das Dach ganz leicht bewirfen fonnte. 
Has Fenfter, wo Murphy ftand, ging nach) der 
Strage, eS war feine dreigig Fuß vom Boden ents 
fernt, und die Kutſchen fonnten bis vierzehn Fup 
der Mauer de8 Haufes fic) nahen. Es ift unbe- 
greiflic), dafs gwet Miethkutſchen mit vierzehu Men— 
{den ſolchermaßen haltend feine Aufmerkſamkeit nicht 
erregten. Es iſt and) unbegreiflid), daſs in dem 
Hauſe, weldhes folden Gaft beherbergte, Thür und 
Chor von oben bis unten unverſchloſſen und un— 
bewacht geblieben, und feine Geele fid) dort befand 
auger dem Cigenthiimer. Der geringfte Wink fonnte 
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die Flucht ficern, ehe Herr Swann die Treppe 
erftiegen, eben fo die geringfte Hilfeleiftung, nach⸗ 
dem fdon der Angriff ftattfand. Vielleicht war 
alles Dies Zufall. Sch beridjte blog die Begebens 
heiten, wie fie meinem Vater erzählt worden von 
den Herren Sirr und Swann; Erftern fprad er 
{don den andern Morgen, den 20., Lewtern erft 
nad) feiner Genefung. Murphy ward verhaftet, 
aber nicht verhirt. Nachdem Lord Edward's Wunde 
verbunden, ward er forgfaltig fortgebradt; aber 
dba die Kugel oben in die Bruft gedrungen und 
der Brand erfolgte, ftarb er am 4. Sunius. Herrn 
Rhan’s Wunde ließ keinen Augenblick ſeine Crhal- 
tung hoffen; der Tod erfolgte nach einigen Tagen.“ 

Wie über Fitzgerald, enthält das vorliegende 
Buch auch die intereſſanteſten Mittheilungen über 
Theobald Wolfe Tone, der in der iriſchen Ver— 
ſchwörung gleichfalls eine bedeutende Rolle ſpielte 
und ein eben ſo unglückliches Ende nahm. Er war 
ein edler Menſch, durchglüht vom Feuer der Frei— 
heitsliebe, und agierte einige Zeit als bevollmäch— 
tigter Geſandte der Verſchworenen bei den franzö— 
ſiſchen Republikanern. Sein Tagebuch, welches ſein 
Sohn heransgegeben, enthält merkwürdige Notizen 
über ſeinen Aufenthalt zu Paris während der Sturm— 
und Drangperiode der franzöſiſchen Revolution. Nach 
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Srland fehrte er zurück mit der Cypedition, die 
das Direltorium etwas zu ſpät dorthin unternahm. 
Die Erzählung von diefer Expedition, wie fie im 
vorliegenden Bude umſtändlich gu lefen, iſt höchſt 
bedcutungsvoll und zeigt, welden ſchwachen Wider 
ftand eine Landung in England finden würde, wenn 
fie beffer organifiert ware, alg damals. Man glaubt, 
der Schauplak fet China, wenn man Tieft, wie 
einige hundert Frangofen, fommandiert von General 
Humbert, mit Ubermuth das ganze Land durch— 
ftreifen und Tauſende von Engländern zu Paaren 
treiben. Sch kann der Verſuchung nicht widerftehen, 
folgende Stelle mitzutheilen: 

„Als der Marquis von Cornwallis am 24. Au⸗ 
guft die Nachricht erhielt von der Landung der 
Srangofen, gab er dem Generallieutenant Lake Be- 
febl, fic) nad) Galwat gu begeben, um da8 Rom- 
mando der fic) in Connaught verfammelnden Crup- 
pen 3u übernehmen. Diefer General begab fid) nun 
mit den Truppen, die er gufammenbringen fonnte, 
nad) Gaftlebar, wo er am 26. anlangte und den 
Generalmajor Hutdhinfon fand, der dort am Bor- 
abend eingetroffen. Die ſolchermaßen gu Caftlebar 
verfammelten Lruppen beftanden aus 4000 Mann 
reguldrer Goldaten, Yeomen und Landmiliz, be- 
gleitet bon einem ftarfen Part Artillerie. Der Ge- 
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neral Humbert (welcher die Franzoſen komman— 
dierte,) verließ Ballina den 26. mit 800 Mann 
und gwei Feldjdlangen, aber ftatt der gewöhnlichen 
HeerftraBe durch Foxford, wo der General Taylor 
mit einem ftarfen Korps ftationierte, ſchlug er den 
Bergweg ein bei Barnageehy, wo nur ein geringer 
Poften aufgeftellt war, und um 7 Uhr Morgen 
den 27. gelangte er bis auf zwei Meilen in die 
Nähe von Caftlebar, und fand dort vor der Stadt 
die königlich englijden Truppen poftiert in ber vor- 
theilhaftejten Pofition. Alles war vereinigt, was 
diefen Lewtern einen leichten Sieg zu verfpredyen 
ſchien. Gie waren in groger Anzahl, 3 bis 4000 
Mann, wobhlverforgt mit Artiflerie und Munition, 
fie waren frifd) und woblerquidt, wabrend der Feind 
mtr aus 800 Mann beftand, nur zwei Feldfdlangen 
befap, und durd) cinen mühſamen und höchſt be- 
ſchwerlichen Bergmarfd von etwa 24 Stunden ganz 
ermüdet und abgemattet war. Die finiglide Ar— 
tilferie, vortrefflic) divigiert durd) Kapitän Shortall, 
that im Anfang den Franzoſen fehr viel Schaden 
und hielt fie einige Beit zurück; aber Diefe, als fic 
jahen, daſs fie nicht Lange widerftehen könnten, 
wenn fie dem wohlgeleiteten Ranonenfener der Eng: 
{ander gu viel Gronte böten, theilten fich in kleine 
Rolonnen und bdrangen mit fo ungeftiimem Muthe 
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borwarts, dafs in wenigen Minuten die foniglichen 
Truppen zurückwichen und, ergriffen von panifdem 
Schrecken, nach allen Ridtungen Reigaus nahmen; 
in duferfter Verwirrung flohen fie burd) die Stadt 
und nahmen den Weg nad Cuam, einem Ort, der 
30 Mteilen von Gaftlebar entfernt liegt. Wher auch 
hier, wo fie in der Nacht anlangten, glaubten fte 
ſich nod) nicht hinlänglich geborgen, fie verweilter 
nur fo Lange, als nothwenbdig war, um einige Er— 
frifdungen gu fic) gu nehmen, und febten ihre 
ſchmähliche Flucht fort nad Athlone, welches 33 
Meilen weiter liegt, und wo der Vortrab am Diens- 
tag den 29. um 1 Ubr anlangte. Go grog war 
ihr Sdhreden, dafs fie 36 Meilen weit in 27 Stun- 
den gelaufen! Der Verluft der finigliden Armee 
beftand in 53 Todten, 35 VBerwundeten und 279 
Gefangenen. Sie verlor gleidfalls zehn Stiice 
ſchweren Geſchützes und 4 Feldfdlangen. Wie Viel 
die Franzoſen verloren, ift nicht befanut. Die frane 
zöſiſchen Lruppen zogen ein in Gaftlebar, wo fie 
ungeftirt bis gum 4. September blieben.” 

Ha aber die erwarteten Hilfstruppen nit 
anlangten und überhaupt die ganze Expedition nad 
einem ſchlechten Plane cingeleitct worden, muffte 
fie am Ende erfolglos ſcheitern. Wolfe Tone, welder 
bei diefer Gelegenheit den Englindern in die Hande 
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fief, ward vor ein Kriegsgericht geftellt und gum 
Strange verurtheilt. Der arme Schelm, er fiirdtete 
den God nicht, auf dem Greveplagk gu Paris hatte 
er genug Hinridtungen mit angefehen, aber er 
war nur an OGuillotiniertwerden gewöhnt und hegte 
eine untiberwindlide Untipathie gegen das hangende 
Verfahren. Vergebens bat er, daſs man ibn wenige 
ſtens erſchießen möge, welde Lodesart ihm mit 
größerem Recht gebiihre, dba er ein franzöſiſches 
Officierspatent bejdge und als Rriegsgefangener gu 
betracten fei. Mein, man gab feiner Bitte fein 
Gehör, und aus Abfdjeu vor dem Hangen fdjnitt 
jich der Unglitdlide im Gefängnis die Keble ab. 

Von Milde war bet der englifden Regierung 
feine Rede gur Beit der iriſchen Rebellion. Sd) bin 
fein Freund der Guillotine und hege eben fein 
befonderes Vorurtheil gegen das Haugen, aber id 
mufs befennen, in der ganze frangdfifden Revo- 
{ution jind kaum ſolche Greuel verübt worden, 
wie ſich deren das engliſche Militär in Irland zu 
Schulden kommen ließ. Obgleich ein Anhänger der 
Regierung, hat doch unſer Verfaſſer dieſe ſchändliche 
Soldatenwirthſchaft mit den treueſten Farben ge⸗ 
ſchildert oder vielmehr gebrandmarkt. Gott bewahre 
uns vor ſolcher Einquartierung, wie ſie auf dem 
Kaſtell Kilkea ihren Unfug trieb! Am meiſten rührte 
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mid) das Schickſal einer ſchönen Harfe, welche die 
Englander mit befonderm Grinun in Stiice jdlugen, 
weil ja die Harfe das Sinnbild Srlands. Aud) die 
blutige Roheit der Wufriihrer ſchildert der Ver- 
fajjer mit Unparteilidfeit, und folgende Befdrei- 
bung ihrer RriegSweife tragt bas Geprdge der ab- 
ſcheulichſten Wahrheit. 

„Die Art der Heerfiihrung bet den Inſur— 
genten charafterifierte ganz diefe Leute. Sie poftierten 
fic) immer auf Anhöhen, die befonders emporragten, 
und Das nannten fie iby Lager. Cin oder zwei 
Zelte oder fonjtiges Gehdufe diente als Obdach fiir 
die Anführer; die Übrigen blieben unter freiem 
Himmel, Männer und Weiber neben einander ohne 
Unterjdied, gehüllt in Lumpen oder Bett-Tiicher, die 
Meiften ohne andere Nadtbededung als Das, was 
jie am age auf dem Leibe trugen. Diefe Lebenss 
art ward begiinftigt vou einem ununterbrodjen ſchö— 
nen Wetter, wie es in Srland gan; ungewöoͤhnlich 
iſt. Auch betrachteten ſie dieſen Umſtand als eine 
beſondere Gunſt der Vorſehung, und man hatte 
ihnen den Glauben beigebracht, es würde fein Lrop- 
fen Regen herabfallen, ehe ſie Meiſter geworden 
vor gang Irland. In dieſen Lagern, wie man ſich 
leicht denken kann, unter ſolchen Haufen von rohen, 
aufruhrſüchtigen Menſchen, herrſchte die ſchrecklichſte 
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Wirrnis und Unfug jeder Art. Wenn cin Mann 
des Nachts im gefundefter Schlaf lag, ſtahl man 
ihm feine Glinte oder ſonſtigen Effekten. Um fid 
gegen diefen Miſsſtand gu ſichern, ward es gebräuch— 
lich, daſs man, um gu ſchlafen, fic) immer platt auf 
ben Bauch legte und Hut, Schuhe und Dergleiden 
fid) unter der Bruft feftband. Die Küche war roh 
über alle Begriffe; das Vieh wurde niedergeworfen 
und erfdlagen, Seder rifs dann nad) Herzensluft 
ein Sti Fleijd davon ab, ohne eS gu häuten, 
und röſtete oder vielmehr brannte e8 am Lager- 
Feuer, gang mit dem Fetzen Fell, das daran hängen 
geblieben. Den Ropf, die Füße und den Uberreft 
deS Gerippes ließ man fliegen, und e8 verfaulte 
auf demfelben Blake, wo man das Thier getödtet. 
Wenn die Bufurgenten fein Leder Hatten, nahmen 
fie Bücher und bedienten fic) derfelben als Sattel, 
indem fie das Buch, in der Mitte aufgefdhlagen, 
auf den Rücken des Pferdes legten, und Stride 
erfegten Gurt und Steigbiigel. Die großen Folio- 
bande, welde man bet Pliinderungen erbentete, 
erfdjienen gu diefem Gebrauch ganz beſonders ſchätz— 
bar. Oa man fehr kärglich mit Munition verfehen 
war, nahm man die Buflucht gu RMiefelfteinen oder 
aud) zu Kugeln von gehdrtetem Lehi. Die Anfithrer 
bermieden es immer, den Feind in der Nacht anzu— 
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greifen, wenn einiger Widerjtand gu erwarten war, 
und gwar weil ihre Yeute mie ordentlich ihren Bee 
feblen Folge leifteten, fondern vielmehr dem eignen 
Urigeftiin und deu Cingebungen des Momentes 
gehordten. Sn der Schlacht bewadhten fie fic) näm⸗ 
lich wedjeljeitig, da Seder fürchtete, daſs thn die 
Andern im Sth laſſen möchten im Fall eines 
Rückzuges, der gewöhnlich fehr ſchnell und unver— 
ſehens ſtattfand; deſshalb ſchlugen fie ſich nicht gern 
des Nachts, wo Keiner auf den Stand ſeiner Geez 
noffen genau Wht haben founte und immer beforgen 
muſſte, dafs fie plötzlich, ehe er fitch Deffen verjehen, 
Reipaus nähmen (was man make the run nennt) 
und thn alsdann in den Handen Derer zurück Lies 
Ber, die mie Pardon gaben; Reiner traute dem 
Andern. Es läſſt fic) behanpten, daſs diefe Auf— 
rührer fic) nie eine robe Handlung oder Unziem— 
lidjfeit gegen Weiber oder Kinder zu Schulden 
kommen ließen; nur der Brand von Scullabogue 
und die Behandlung Mackee's und feiner Familie 
in der Graffdhaft Down macht eine Ausnahme; 
ausgenommen diefe witthende Metzelei, wo auf Gee 
ſchlecht und Alter nicht mehr geachtct wurde, kenne 
id) fein Beifpiel, dafs irgendwo cin Weib von den 
Rebellen mifshaudelt worden wire. Bch fiirdte, 
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wir können ihren Gegnern kein eben ſo rühmliches 
Zeugnis ertheilen.“ 

Dieſe Schilderung der Kriegsführung bei den 
iriſchen Inſurgenten leitete mich auf zwei Bemer⸗ 
kungen, die ich hier in der Kürze mittheilen will. 
Zunächſt bemerke ich, daſs Bücher bei einem Volks⸗ 
aufſtand ſehr brauchbar ſein können, nämlich als 
Pferdeſättel, woran unſere revolutionären That—⸗ 
männer gewiſs noch nicht dachten, denn ſie würden 
ſonſt auf alles Bücherſchreiben nicht ſo ungehalten 
ſein. Und dann bemerke ich, daſs Paddy in einem 
Kampf mit Sohn Bull immer den Kürzern ziehen 
und Diefer feine Herrjdaft über Orland nidt fo 
feicht einbiigen wird. Sft etwa der Irländer minder 
tapfer, al8 der Engländer? Nein, vielleidht hat er 
fogar nod) mehr perſönlichen Muth. Wher bet Fenem 
ift das Gefühl des Bndividualismus fo vorbherr- 
ſchend, daſs er, der einzeln fo tapfer, deunod) gar 
zaghaft und unzuverläſſig ift in jeder WUffoctation, 
wo ev feinem Nebenmann vertrauen und fic) einem 
Gefammtwillen unterordnen ſoll. Solcher Geift des 
Sudividualismus ijt vielleidht ein Charakterzug jenes 
celtifdjen Stammes, der den Kern des iriſchen Vole 
kes bildet. Bei den Bewohnern der Bretagne in 
Orantreid) gewahren wir diefelbe Crfdeinung, und 
nicht mit Unredt hat der geniale Michelet in feiner 
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franzöſiſchen Gefdhichte itberall darauf hingewieſen, 
wie jener Charafterzug des Sudividualismus im 
Leben und Streben der berühmten Bretonen fc 
bedentungsvoll hervortritt. Sie zeidjneten fid) aus 
durch ein faſt abenteucrlides Ringen des indivi- 
duellen Geiftes mit einer fonjtituierten Wutoritat, 
durch das Geltendmaden der Perfiulidfeit. Der 
germaniſche Stamm iſt disciplinierbarer und ficht 
und denft beffer in Reih’ und Glied, aber er ift 
aud) empfänglicher fiir Oienftbarkeit, als der celtijde 
Stamm. Die Verfdmeljung beider Clemente, des 
germanifden und des celtifden, wird immer etwas 
Vortreffliches zu Tage fordern, und England wie 
Srland werden nicht bloß politifd, fondern aud 
moralijd) gewinnen, fobald fie einft ein einiges, 
organifdes Ganze bilden. 





Ludwig Marcus. 


Denlworte. 


Geſchrieben zu Paris, den 22, April 1844.) 
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Chas ift der Grund, warum von den Deut- 
ſchen, die nad) Frankreich herüber gefommen, fo Viele 
in Wahnſinn verfallen? Oie Meiſten hat der Tod 
aus der Geiſtesnacht erlöſt; Wndere find in Irren— 
auſtalten gleichſam lebendig begraben; Viele anc, 
denen ein Funken von Bewuſſtſein geblieben, fuchert 
ihren Zuftand gu verbergen, und gebdrden fich halb- 
weg verniinftig, um nicht eingefperrt ju werden. 
Dies find die Pfiffigen; die Dummen können fid 
nicht {ange verftellen. Die Angahl Derer, die mit 
mehr oder minder lichten Dtomenten an dem finftern 
Ubel leiden, ift fehr grog, und man möchte fajt 
behaupten, der Wahnſinn fet die Nationalfrankhert 
der Deutſchen in Frankreich. Wahrſcheinlich bringer 
wir ben Keim des Gebreftens mit über den Rhein, 
und auf dem hitzigen Boden, dem glühenden As—⸗ 
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phaltpflafter der hiefigen Gefellfdaft, gedciht rafd 
zur blithendften Verriidtheit, was in Deutfdland 
[ebenSlang nur eine närriſche Rritppelpflange ge- 
biieben ware. Oder zeugt e8 ſchon von einem hohen 
Grade des Wahnwigkes, dafs man das Vaterland 
verlieB, um in der Fremde „die harten Creppen“ 
auf und ab zu ftetgen, und bas nod härtere Brot 
des Exils mit feinen Thränen gu feuchten? Man 
muß jedoch bei Leibe nicht glauben, als feien es excens 
trifde Sturm- und Orangnaturen, oder gar Freunde 
des Müßiggangs und der entfeffelten Sinnlichfeit, 
die ſich hier in die Abgründe des Irrſinns ver- 
lieren — nein, diefes Unglück betraf immer vors 
zugsweife die hHonorabelften Gemiither, dic fleißigſten 
und enthaltfamften Geſchöpfe. 

Bu den beflagenswertheften Opfern, die fener 
Krankheit erlagen, gehirt aud) unfer armer Lauds⸗ 
mann Ludwig Marcus. Diefer deutfde Gelehrte, 
der fic) durd) Fille des Wiffens eben fo rühmlich 
auszeidjnete, wie durd) hohe Sittlicfeit, verdient 
in Ddiefer Beziehung, dafs wir fein Andenken durch 
einige Worte ehren. 

Seine Familienverhaltniffe und das ganze Dee 
tail feiner Lebensumftdnde find uns nie genau be- 
fannt gewefen. Goviel ic) weif, ift er geboren gu 
Deffau im Bahre 1798, von unbemittelten Eltern, 
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die dem gottesfiirdtigen Rultus des Zudenthums 
anhingen. Gr fom Anno 1820 nad Berlin, um 
Mtedicin gu ftudieren, verließ aber bald diefe Wiffen- 
ſchaft. Dort gu Berlin fah ith ihn zuerſt, und 
gwar im Rollegium vow Hegel, wo er oft neben 
mir ſaß und die Worte des Meiſters gehörig nach, 
ſchrieb. Gr war damals zweiundzwanzig Sabre alt, 
doc) feine äußere Crfdeinung war nits weniger 
als jugendlid. Cin fleiner ſchmächtiger Leib, wie 
der eines Sungen von acht Sabren, und im Antlig 
eine Greifenhaftigfeit, die wir gewöhnlich mit einem 
verbogenen Rückgrat gepaart finden. Cine foldhe 
Mifsformlichkeit aber war nicht an ihm gu bemerfen, 
und eben iiber diefen Dtangel wunderte man fic. 
Diejenigen, welde den verftorbenen Moſes Mtendels- 
ſohn perſönlich gefannt, bemerften mit Crftaunen 
die Ähnlichkeit, welche dte Geſichtszuge des Marcus 
mit denen jenes berühmten Weltweiſen darboten, 
der ſonderbarerweiſe ebenfalls aus Deſſau gebürtig 
war. Hätten ſich die Chronologie und die Tugend 
nicht allzubeſtimmt fiir den ehrwürdigen Moſes ver⸗ 
bürgt, fo könnten wir anf einen ſehr frivolen Ge⸗ 
danken gerathen. 

Aber dem Geiſte nad war Marcus wirklich 
ein ganz naher Verwandter jenes großen Refor⸗ 
mators der deutſchen Zuden, und in ſeiner Seele 
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wohnte ebenfalls die größte Uncigenniigigfeit, der 
duldende Stillmuth, der befdheidene Redhtfinn, lä— 
elnde Verachtung des Schlechten, und cine une 
beugfame, eijerne Liebe fiir die unterdriidten Glau- 
benSgenofjen. Das Schickſal derfelben war, wie bei 
jenem Moſes, auc) bei Marcus der ſchmerzlich glii- 
hende Mtittelpunft aller feiner Gedanfen, da8 Herz 
feines Lebens. Sdjon damals in Verlin war Mtar- 
cus ein Polhhiftor, er ftdberte in allen Bereiden 
des Wiffens, er verſchlang ganze Bibliothefen, er 
verwühlte fid) in allen Sprachſchätzen des Alter— 
thums und der Neuzeit, und die Geographie, im 
generellſten wie im partikularſten Sinne, war am 
Ende ſein Lieblingsſtudium geworden; es gab auf 
dieſem Erdball kein Faktum, keine Ruine, kein 
Idiom, keine Narrheit, keine Blume, die er nicht 
kannte — aber von allen ſeinen Geiſtesexkurſionen 
kam er immer gleichſam nach Hauſe zurück zu der 
Leidensgeſchichte Iſrael's, zu der Schädelſtätte Se- 
ruſalem's und zu dem kleinen Väterdialekt Palä⸗ 
ſtina's, um deſſentwillen er vielleicht die ſemitiſchen 
Sprachen mit größerer Vorliebe als die andern 
betrieb. Dieſer Zug war wohl der hervorſtechend 
wichtigſte im Charakter des Ludwig Marcus, und 
er giebt ihm ſeine Bedeutung und ſein Verdienſt; 
denn nicht bloß das Thun, nicht bloß die Thatſache 
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der Hinterlaffenen eiftung giebt uns ein Recht auf 
ehrende Anerkennung nad) dem Code, foudern aud) 
das Streben felbft, und gar befondcrs das ungliid- 
lide Streben, das gefdjeiterte, frudjtlofe, aber groR- 
müthige Wollen. 

Andere werden vielleidt das erftaunlide Wife 
feu, das der Verftorbene in feinem Gedächtnis auf- 
geftapelt hatte, ganz beſonders rühmen und preifen; 
fiir uns hat daffelbe feinen fonderliden Werth. Wir 
founten überhaupt diefem Wiſſen, ebrlid) geftanden, 
niemals Gefdmad abgewinnen. Alles, was Wtar- 
cus wuffte, wuffte er nidt lebendig organifd), fon- 
bern als todte Gefdhidhtlidfeit, bie ganze Natur 
verfteinerte fid) ifn, und er fannte int Grunde nur 
Hoffilien und Mumien. Oagu gefellte ſich eine Ohn- 
madt der fiinftlerijden Geftaltung, und wenn er 
Etwas ſchrieb, war es ein Mitleid, angufehen, wie 
er fid) vergebens abiniihte, fiir das Darguftellende 
die nothdiirftigfte Form gu finden. Ungentepbar, 
unverdaulic), abftrus waren daher die WUrtifel uns 
gar bie Bücher, die er gefchrieben. 

Außer cinigen linguiftifden, aftronomifden und 
botanifdjen Schriften, hat Marcus eine Gefdhidte der 
Vandalen in Wfrifa, und in Verbindung mit dem 
Profeffor Duisberg cine nordafrifanifde Geogra- 
phie herausgegeben. Cr Hinterlafft in Manuſkript 
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ein ungeheuer groges Werf über Wbyffinien, wels 
hes feine eigentlide Lebensarbeit zu fein ſcheint, 
da er ſich ſchon zu Berlin mit Abyſſinien beſchäf— 
tigt hatte. Nach dieſem Lande zogen ihn wohl zu— 
nächſt die Unterſuchungen über die Falaſchas, einen 
jüdiſchen Stamm, der lange in den abhyſſiniſchen 
Gebirgen ſeine Unabhdngigfcit bewahrt hat. Sa, 
obgleich fein Wiſſen fich über alle Weltgegenden 
berbreitete, fo wuffte Dtarcus dod) am beften Bes 
ſcheid hinter den Mondgebirgen Wthiopiens, an den 
verborgetten Quellen des Nil's, und feine größte 
Freude war, den Bruce oder gar den Haffelquift 
auf Srrthiimern zu ertappen. Sch madte ibn einft 
glitdlid, al$ ic) ihn bat, mir aus arabifden und 
talmudijden Schriften Wiles zu fompilieren, was 
auf die Rinigin von Saba Bezug hat. Diefer Ar⸗ 
beit, die fic) vielleid)t noch unter meinen Papieren 
befindet, verdanfe ic) e8, daſs id) nod) gu heutiger 
Stunde weiß, wefshalb die Könige von Abyffinien 
ji riihmen, aus dem Stamme David entfproffern 
gu fein: fie feiten diefe Ubftammung von dem Bee 
fud) her, den ihre Wltermutter, die befagte Köni— 
gin vom Saba, dem weiſen Salomon gu Serufalem 
abgeftattet. Wie ic) aus befagter Rompilation er- 
fah, ift diefe Dame gewifs eben fo ſchön geweſen 
wie die Helena von Sparta. Sedenfalls hat fie ein 
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ahnliches Schidfal nach dem Lode, da e8 verliebte 
Rabbiner giebt, die fie durch kabbaliſtiſche Zauber- 
funft aus dem Grabe gu beſchwören wiſſen; nur 
find fie mandmal übel daran mit der beſchworenen 
Schönen, die den grofen Fehler hat, dafs fie, wo 
fie fic) einmal hingeſetzt, gar 3u lange figen bleibt. 
Man fann fie nicht los werden. 

Ich habe bereits angedentet, daſs irgend ein 
Sntereffe der jüdiſchen Geſchichte immer letzter Grund 
und UAntrieh war bei den gelehrten Wrbeiten des 
jeligen Marcus; in wie weit Dergleichen auch bei 
ſeinen abyſſiniſchen Studien der Fall war, und wie 
aud) diefe ihn gang friihgeitig in Anſpruch genom- 
men, ergiebt fic) unabweisbar aus einem Artikel, 
den er ſchon damals zu Berlin in der „Zeitſchrift 
fiir Kultur und Wiffenfdaft des Sudenthums” ab- 
druden ließ. Er behanbdelte nämlich darin die Be- 
ſchneidung bet den Wbyffinierinnen. Wie herzlich 
lachte der verftorbene Gans, als er mir in jenem Auf⸗ 
fake die Stelle zeigte, wo der Verfaffer den Wunſch 
ausſprach, es möchte Semand diefen Gegenftand 
bearbeiten, der demfelben beffer gewadhfen fet. 

Die äußere Erſcheinung des kleinen Mannes, 
die nicht ſelten zum Lachen reizte, verhinderte ihn 
jedoch keineswegs, gu den ehrenwertheſten Dtitglie- 
dern jener Geſellſchaft zu zählen, welche die oben 
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erwähnte Zeitſchrift herausgab, und eben unter dent 
Namen: , Verein fiir Kultur und Wiffenfdaft des 
Sudenthums eine Hodhflicgend große, aber unaus— 
führbare Sdee verfolgte. Geiſtbegabte und tiefher- 
sige Männer verſuchten Hier die Mettung einer längſt 
verlornen Gade, und es gelang ihnen höchſtens, 
auf den Wahlſtätten der BSergangenheit die Gebcine 
der dltern Kämpfer aufzufinden. Die ganze Aus— 
beute jenes Vereins bejteht in einigen hiſtoriſchen 
Arbeiten, in Geſchichtsforſchungen, worunter nament- 
{ich die Abhandlungen de8 Dr. Bung über die fpas 
nifden Suden im Mtittelalter gu den Merkwürdig— 
Feiten der höhern Kritik gezählt werden müſſen. 
Wie dürfte ich von jenem Vereine reden, ohne 
dieſes vortrefflichen Zunz zu erwähnen, der in einer 
ſchwankenden übergangsperiode immer die uner— 
ſchütterlichſte Unwandelbarkeit offenbarte, und trotz 
ſeinem Scharfſinn, ſeiner Skepſis, ſeiner Gelehr— 
ſamkeit, dennoch treu blieb dem ſelbſt gegebenen 
Worte, der großmüthigen Grille ſeiner Seele. Mann 
der Rede und der That, hat er geſchaffen und ge— 
wirkt, wo Andere träumten und muthlos hinſanken. 
Ich kann nicht umhin, auch hier meinen lieben 
Bendavid zu erwähnen, der mit Geiſt und Charak— 
terſtärke eine großartig urbane Bildung vereinigte 
und, obgleich ſchon hochbejahrt, an den jugendlichſten 
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Srrgedanfen des BVereins Theil nahm. Er war ein 
Weifer nach antifem Bufdnitt, umfloffen vom Son⸗ 
nenlicht griechiſcher Heiterfeit, ein Standbild der 
wahrſten Tugend, und pflidtgehdrtet wie der Mar⸗ 
mor des fategorifden Imperative feines Meiſters 
Immanuel Kant. Bendavid war Beit feines Lebens 
der eifrigfte Unhdnger der Kantiſchen Philoſophie, 
für diefe litt er im feiner Sugend die größten Vers 
folgungen, und dennoch wollte er fic) nie trennen 
vor der alter Gemeinde de8 mofaifden Befennt- 
niffes, er wollte nie die dugere Glaubensfofarde 
ändern. Schon der Schein einer foldhen Verleug⸗ 
nung erfiillte ifn mit Widerwillen und Ekel. Lazarus 
Bendavid war, wie gefagt, ein eingefleifdter Kan⸗ 
tianer, und id) habe damit and) die Schranfen 
feines Geiftes angedeutet. Wenn wir von Hegel’s 
ſcher Philofophte ſprachen, ſchüttelte er fein fables 
Haupt und fagte, Oas fet Aberglaube. Cr [dried 
ziemlich gut, ſprach aber viel beffer. Für die Beit- 
ſchrift des Vereins lieferte er einen merfwiirdigen 
Aufſatz über den Mteffiasglauber bet den Suden, 
worin er mit fritijdem SGcharffinn zu beweifen 
ſuchte, daſs der Glaube an einen Meſſias durdaus 
nicht zu den Fundamentalartifeln der jüdiſchen Reli- 
gion gehöre, und nur als zufälliges Beiwerk gu 
betrachten fei. 
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Das thatigfte Mitglied des Vereins, die eigents 
liche Seele deffelben, war Dt. Moſer, der vor eini- 
gen Zahren ftarb, aber ſchon im jugendlidften Wlter 
nidjt bloß die gründlichſten Kenntniffe beſaß, foudern 
aud) durchglüht war von dem grofen Mitleid fitr 
bie Menfdheit, von der Sehnſucht, das Wiffen gu 
verwirtlidjen in heilfamer Ghat. Cr war unermiid- 
lid) in philanthropifden Beſtrebungen, er war fehr 
praftifd, und bat in fcjeinlofer Stille an allen 
Liebeswerten gearbeitet. Das große Publifum hat 
von feinem Chun und Schaffen Nichts erfahren, er 
fodt und blutete infognito, fein Name ijt gang un- 
befannt geblieben, und fteht nicht eingezeichnet in 
dem Adreſskalender der Selbftaufopferung. Unfere 
Beit ijt nidt jo ärmlich, wie man glaubt; fie Hat 
erftaunlid) viele folder anonymen Märtyrer her—⸗ 
vorgebradt. 

Der Nekrolog ves verftorbenen Marcus leitete 
mid) unwillfiirlid) gu dem Nekrolog des Vereins, 
zu deſſen ehrenwertheften Wtitgliedern er gehörte, 
und als deffen Präſident der ſchon erwahnte, jest 
ebenfalls verftorbene Eduard Gans fic) geltend 
madte. Dieſer hodbegabte Dtann fann am wenig- 
ften in Bezug auf befcheidene Selbftaufopferung, 
auf anonymes Mtdrtyrerthum geriihmt werden. Sa, 
wenn aud) feine Seele fic) rafd) und weit erfcdhlofs 
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fitr alle Heilsfragen der Menſchheit, fo lick er dock 
felbjt im Raufde der Begeifterung nicmals die 
Perfonalintereffen auger Wht. Cine wigige Dame, 
zu welder Gans oft des Abends gum Thee fam, 
madte die rictige Bemerkung, dafs er wahrend 
der eifrigiten Diskuſſion und trog feiner grofen 
Berftreutheit dennoch, nach dem Teller der Butter- 
brite hinlangend, immer diejenigen Butterbrote 
ergreife, weldje nicht mit gewöhnlichem Rafe, fon- 
dern mit frifdem Lachs bedeckt waren. 

Die Verdienfte des verftorbenen Gans um 
deutſche AWiffenfdaft find allgemein befannt. Gr 
war einer der rithrigften Apoſtel der Hegel'ſchen 
Philofophie, und in der Redhtsgelahrtheit kämpfte 
er zermalmend gegen jene Lakaien de8 altrömiſchen 
Rechts, welche, ohne Whnung von dem Geifte, der 
in der alten Gefeggebung einft febte, nur damit 
beſchäftigt find, die hinterlaffene Garderobe derfelben 
auszuftiuben, von Motten gu fdubern, oder gar 
gut modernem Gebrauche guredjt zu fliden. Gans 
fuchtelte foldjen Gerviligmus felbft in feiner elegan:- 
teften Livréc. Wie wimmert unter feinen Fuftritten 
die arme Geele des Herrn von Savigny! Mehr 
nod durd) Wort als durd) Schrift firderte Gans 
die Entwidelung de8 deutſchen Freiheitfinnes, er 
entfejjelte die gebundenften Gedanfen und rijs der 
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Liige die Larve ab. Er war ein beweglider Feuer— 
geift, deſſen Witzfunken vortrefflich zündeten, oder 
wenigſtens herrlich leuchteten. Aber den trübſinni— 
gen Ausſpruch des Dichters (im zweiten Theile des 


„Fauſt“): 


„Alt iſt das Wort, doch bleibet hoch und wahr der 
Sinn, 

Daſs Sham und Schönheit nie zuſammen, Hand in 
Hand, 

Den Weg verfolgen über der Erde grünen Pfad. 

Tief eingewurgelt wohnt in beiden alter Haſs, 

Daſßs, wo fie immer aud) des Weges fid) 

Begegnen, jede der Gegnerin ben Riicen fehrt” — 


diejcs fatale Wort müſſen wir auch anf das Ver— 
hältnis der Genialitdt gur Tugend anwenden, dicfe 
petden Leben ebenfalls in beftindigem Hader, und 
Fehren fid) mandmal verdrießlich den Rücken. Mit 
Bekümmernis muſs id) hier erwähnen, daſs Gang 
in Bezug auf den erwähnten Verein für Kultu 
und Wiſſenſchaft des Judenthums Nichts weniger 
als tugendhaft handelte, und ſich die unverzeihlichſte 
Felonie zu Schulden kommen ließ. Sein Abfall 
war um ſo widerwärtiger, da er die Rolle eines 
Agitators geſpielt und beſtimmte Präſidialpflichten 
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libernominen hatte. €8 ift hergebradjte Pflidt, dafs 
der Kapitän immer der Lewte fei, der das Schiff 
verlafft, wenn daffelbe fcheitert — Gans aber 
rettete fich felbjt guerft. Wabhrlid, in moralifder 
Beziehung hat der fleine Marcus den grogfen Gans 
liberragt, und er könnte Hier ebenfalls beflagen, 
dafs Gans feiner Aufgabe nicht beffer gewachſen war. 

Wir haben die Cheilnahme des Marcus an 
dem Verein fiir Kultur und Wiffenfdjaft des Suden- 
thums al8 einen Umſtand bezeichnet, der uns wid) 
tiger und denfwiirdiger erſchien, als aff fein ftupene 
des Wiffen und feine ſämmtlichen gelehrten AUrbeiten. 
Shm felber mag ebenfalls die Beit, wo er den 
Beftrebuugen und Bllufionen jenes Vereins fis 
hingab, al8 die fonnigite Blithenftunde feines küm— 
merlichen Lebens erfchienen fein. Defshalb muffte 
hier jeneS Bereines ganz bejonders Erwähnung 
gefdehen, und eine nähere Grérterung feines Ge— 
danfens wire wohl nicht iiberfliiffig. Wher der Raum 
und die Reit und ihre Hitter geftatten in diefer 
Blattern feine ſolche ausgefiihrte Oarftellung, da 
legtere nicht bloß die religidjfen und bürgerlichen 
Verhdltniffe der Suden, fondern auch die aller deifti- 
ſchen Geften auf dieſem Erdball umfaffen müſſte. 
Nur fo Viel will id hier ausſprechen, dajs der 
eſoteriſche Zweck jenes Vereins nits Anderes war, 
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als eine Vermittlung des Hiftorijden Sudenthums 
mit der modernen Wiffenfdhaft, von welder man 
annahm, dafs fie im Laufe der Zeit zur Weltherr⸗ 
ſchaft gelangen würde. Unter dhnlidén Umſtänden 
zur Zeit des Philo, als die griechiſche Philoſophie 
allen alten Dogmen den Krieg erklärte, ward in 
Alexandrien Ähnliches verſucht, mit mehr oder min⸗ 
derem Mißſsgeſchick. Von ſchismatiſcher Aufklärerei 
war hier nicht die Rede, und noch weniger von 
jener Emancipation, die in unſern Tagen mands 
mal fo efelhaft geiftlos durchgeträtſcht wird, dafs 
man das Sntereffe dafür verlieren finnte. Nament- 
lich haben e8 die ifraelitijden Freunde dtefer Frage 
verftanden, fie in eine wäſſerig graue Wolke von 
Langweiligkeit zu hüllen, die ihr ſchädlicher ijt, als 
das blidfinnige Gift der Gegner. Da giebt es 
gemiithlidje Bharifder, die noch befonders damit 
prahlen, daſs fie fein alent zum Schreiben befigen 
und dem Apollo gum Trog fiir Sehovah die Feder 
ergriffen haben. Mtigen die deutfden Regierungen 
bod) rect bald ein äſthetiſches Erbarmen mit dem 
Publifum haben, und jenen Salbadereien ein Ende 
machen durch Befdhleunigung der Emancipation, 
die dod) friih oder ſpät bewilligt werden muſs. 
Sa, die Emancipation wird friih oder ſpät 
bewilliqt werden miiffen, aus Gerechtigkeitsgefühl, 
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aus Rugheit, aus Nothwendigleit. Die Antipathie 
gegen die Suden Hat bet den obern Klaſſen feine 
religtéfe Wurzel mehr, und bet den untern Klaſſen 
transformiert fie fic) taglid) mehr und mebr in 
den focialen Groll gegen die itherwudernde Macht 
deS Rapitals, gegen die Ausbentung der Armen 
durch die Reiden. Der JZudenhaſs hat jewt cinen 
andern Namen, fogar beim Pöbel. Was aber die 
Regierungen betrifft, fo find fie endlich gur hod 
weifen Anſicht gefangt. dafs der Staat ein organi- 
fcher Körper ift, und daſs derfelbe nicht gu einer 
volffommenen Gefundheit gelangen fann, fo lange 
cin eingiges feiner Glieder, und fet e8 aud nur 
der kleine Beh, an einem Gebrefte leidet. Sa, der 
Staat mag nod) fo fed fein Haupt tragen und 
mit breiter Bruſt allen Stiirmen trogen, da8 Herz 
in der Bruft, umd fogar das ſtolze Haupt wird 
dennoch den Schmerz mitempfinden müſſen, wenn 
der kleine Beh an den Hithnerangen leidet — dite 
Sudenbefdranfungen find folde Hithneraugen an 
den deutiden Staatsfiigen. 

Und bedächten gar die Regierungen, wie ent- 
feglid) ber Grundpfeiler aller pofitiven Religionen, 
die Idee des Deismus felbft, von neuen Doftrinen 
bedroht ift, wie die Fehde gwifden dem Wiffen und 
bem Glauben itherhaupt nidt mehr ein zahmes 
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Sdarmiigel, foudern bald eine wilde Todesſchlacht 
fein wird — bedächten die Regierungen diefe ver— 
hüllten Nöthen, fie müſſten froh fein, dafs es nod 
Suden auf der Welt giebt, dafs die Schweizergarde 
des Deismus, wie der Dichter fie genannt hat, 
nod) auf den Beinen fteht, dafs e8 noch ein Volk 
Gottes giebt. Statt fie von ihrem Glauben durch 
geſetzliche Beſchränkungen abtritnnig gu machen, follte 
man fie nod) durch Prämien darin gu ſtärken ſu— 
den, man follte ihnen auf Staatéfoften ihre Sy- 
nagogen bauen, damit fie nur hineingehen, und das 
Volk draugen fid) einbilden mag, e8 werde in der 
Welt nod) Etwas geglaubt. Hiitet euch, die Taufe 
unter den Suden zu befordern. Das ift eitel Waſ⸗ 
fer und trocknet leicht. Befsrdert vielmehr die Be— 
ſchneidung, Das ift der Glauben, eingefdnitten ins 
Fleiſch; in den Geift läſſt er fic) nicht mehr ein- 
ſchneiden. Befördert die Ceremonie der Denkriemen, 
womit der Glaube feftgebunden wird auf den Arm; 
der Staat follte den Suden gratis das Leder dazu 
liefern, fowie aud) da8 Mehl gu Matzekuchen, woran 
das gldubige Sfrael ſchon drei Sabhrtaujende fnu- 
{pert. Gorbdert, beſchleunigt die Emancipation, da— 
mit fie nicht zu {pdt fomme und überhaupt noch 
Suden in der Welt antrifft, die den Glauben ihrer 
Biter dem Heil ihrer Kinder vorgiehen. Es giebé 
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ein Spridwort: „Während der Weife fich befinnt, 
befinnt fic) auch der Narr.” 

Die vorftehenden Betradtungen fniipften fid 
uatiirlid) an die Perfon, die ich Hier gu beſprechen 
hatte, und dic, wie id) ſchon bemerft, weniger durd) 
individuelle Bedeutung, als vielmehr durd) hiftorifde 
und moralifde Bezüge, unfer Sutereffe in Anſpruch 
nimmt. Sd fann aud aus eigner Anſchauung nur 
Geringfiigiges berichten über das dugere Leben un- 
feres Mtarcus, dew ic) gu Berlin bald aus deu 
Augen verlor. Wie ic) hdrte, war er nad Frank. 
reich) gewandert, da er, trotz feines auferordentliden 
Wiffens und feiner hohen Sittlidfeit, dennod in 
den Üüberbleibſeln mittelalterlidjer Gefege ein Hin: 
derni8 der Befirderung im Baterlande fand. Seine 
Gltern waren geftorben, und aus Grogmuth hatte 
er gum Beften feiner hilfsbedürftigern Gefdwifter 
auf die Verlafjenfdaft verzichtet. Etwa fiinfzehn 
Sahre vergingen, und ic) hatte lange Nichts mehr 
gehirt, weder von Ludwig Marcus, nod) von der 
Kinigin von Saba, weder von Haffelquift, nod) von 
den befdnittenen Wbyffinierinnen, da trat mir eines 
Tages der kleine Mann Hicr 3u Paris wieder ent- 
gegen und ergdblte mir, daſs er unterdeffen Pro- 
feffor in Dijon gewefen, jest aber einer minifte- 
riellen Unbill wegen die Profeffur aufgegeben habe 
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und bier bleiben wolle, um die Hilfsquellen der 
Bibliothef fiir fein groges Werk gu benützen. Wie 
id von Andern hörte, war ein bifsden Cigenfinn 
im Spiel, und da8 Mtinijterium hatte thm fogar 
vorgefdlagen, wie in Frankreich gebrdudlid, feine 
Stelle durch einen wobhlfeiler befoldeten Gupplean- 
ten 3u befegen und ihm felber den größten Theil 
feines Gehalts zu laſſen. Dagegen ftrdubte fic) die 
große Geele des Kleinen, er wollte nicht fremde 
Arbeit ausbeuten, und er lief feinem Nachfolger 
die ganze Beſoldung. Seine Uneigennützigkeit tft 
hier um fo merfwiirdiger, da er damals blutarm 
in riihrender Diirftigkeit fein Leben friftete. Es 
ging ibm fogar ſehr fdledht, und ohne die Engel— 
Hilfe einer ſchönen Frau ware er gewifs im dar- 
benden Elend verfommen. Sa, e8 war eine fehr 
ſchöne und groge Dame von Paris, eine der glane 
zendſten Erſcheinungen des Hiefigen Weltlebens, die, 
alg jie von dem wunbderlidjen Kauz hörte, in die 
DOunkelheit feines fiimmerliden Lebens hinabjtieg 
und mit anmuthiger Zartfinnigkeit ifn dabin zu 
bringen wuffte, einen bedeutenden Sahrgehalt von 
ihr anzunehmen. Sch glaube, feinen Stolz zähmte 
hier ganz befonders die Ausſicht, dafs feine Gin- 
nerin, die Gattin des reichſten Bankiers diejes Erd- 
balls, fpdterhin fein grofes Werk anf ihre Koften 
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drucen faffen werde. Einer Dame, dachte er, die 
wegen ihres Geiftes und ihrer Bildung fo viel 
geriihmt wird, miiffe dod febr viel daran ge- 
legen fein, daſs endlich) eine gründliche Geſchichte 
von Wbyffinien gefdrieben werde, und er fand es 
gang natiirlid), daſs fie dem Autor durd) einen 
Sahrgehalt feine groge Mühe und Wrbeit gu vers 
gitten ſuchte. 

Die Beit, während welder id) den guten Mtar- 
cus nicht gefehen, etwa fünfzehn Sahre, hatte auf 
fein Äußeres eben nicht verfddnernd gewirkt. Seine 
Erſcheinung, die früher ans Poffierliche ftreifte, war 
jest eine entfdiedene Rarifatur geworden, aber eine 
angenehime, liebliche, ich midjte faft fagen: erqut- 
dende Rarifatur. Cin fpaghaft wehmiithiges Wnfehen 
gab ihm fein von Leiden durchfurchtes Greifenge- 
ficht, worin dite Heinen pechſchwarzen Äuglein ver⸗ 
gnüglich lebhaft glänzten, und gar fein abenteuer⸗ 
licher, fabelhafter Haarwuchs! Die Haare nämlich, 
welche früher pechſchwarz und anliegend geweſen, 
waren jetzt ergraut, und umgaben in krauſer auf- 
geſträubter Fülle das ſchon außerdem unverhältnis— 
mäßig große Haupt. Er glich fo ziemlich jenen breit- 
köpfigen Figuren mit dünnem Leibchen und kurzen 
Beinchen, die wir auf den Glasſcheiben eines dhi- 
nefifden Schattenfptels fehen. Befonders wenn mir 
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die gwerghafte Geftalt in Gefelljdaft feines Kollabora⸗ 
tors, des ungehener grogen und jtattliden Profefjors 
Duisberg auf den Boulevards begegnete, jauchzte mir 
der Humor in der Bruft. Cinem meiner Befann- 
ten, der mid) frug, wer der Kleine ware, fagte ich, 
eS fei der König von Abyfjinien, und diefer Name 
ift ibm bid an fein Ende geblieben. Hajt du mir 
defShalb gezürnt, theurer, guter Dtarcus? Fir deine 
ſchöne Seele hatte der Schöpfer wirklich eine beffere 
Enveloppe erfdaffer können. Der liebe Gott ijt 
aber zu fehr beſchäftigt; mandmal, wenn er eben 
im Begriff ift, der edlen Perle eine pradjtig cife- 
lierte Goldfaffung zu verleihen, wird er pliglid 
geftért, und er widelt da8 Zuwel gefdwind in das 
erfte, befte Stück FlicRpapier oder Läppchen — ans 
ders fann id) mir die Gade nicht erklären. 
Ungefahr fiinf Sabre lebte Marcus im weijes 
ften Geelenfrieden zu Paris; e8 ging ihin gut, fa 
fogar einer feiner Lieblingswünſche war in Erfül— 
lung gegangen; er beſaß eine Fleine Wohnung mit 
eignen Möbeln, und gwar in der Nahe der Bis 
bliothef! Gin Berwandter, cin Sdwefterfohn, bes 
fucht ihn bier eines Abends, und fann fid nidt 
genug dariiber wundern, das der Oheim ſich plötz⸗ 
lid) auf die Erde fest und mit wilder, trogiger 
Stimme die fceuflidften Gaffenlieder gu fingen 
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beginnt. Er, der nie gefungen, und in Wort und 
Con immer die Keuſchheit felbft war! Aber dite 
Sache ward noch grauenhaft befremdlider, als der 
Oheim zornig emporfprang, da8 Fenfter aufſtieß 
und erft feine Ubr yur Strafe hinabſchmiſs, dann 
feine Manuffripte, Tintenfafs, Federn, feine Geld- 
borfe. Als der Neffe fah, dafs der Obeim das 
Geld gum Fenfter Hinauswarf, fonnte er nicht län⸗ 
ger an feinem Wabhnfinn gweifeln. Der Unglids 
lide ward in die Heilanftalt des Dr. Pinnel gu 
Chaillot gebradt, wo er nach vierzehn Tagen unter 
fchauderhaften Leiden den Geiſt aufgab. Gr ftarb 
am 15. Sulius, und ward am 17. auf dem Rird- 
hof Mtontmartre begraben. Sch habe leider feinen 
Tod gu ſpät erfahren, als dafs ic) ihm die letzte 
Ehre erweifen konnte. Sndem id) heute diefe Blatter 
feinem Wnbdenfen widme, wollte id) das Verſäumte 
nadbolen und gleidfam im Geift an feinem Lei- 
chenbegängnis Theil nehmen. 

Zetzt aber öffnet mir noch einmal den Sarg, 
damit ich nach altem Brauch den Todten um Ver⸗ 
zeihung bitte für den Fall, daſs ich ihn etwa im 
Leben beleidigt. — Wie ruhig der kleine Marcus 
jetzt ausſieht! Er ſcheint darüber zu lächeln, daſs 
ich ſeine gelehrten Arbeiten nicht beſſer gewürdigt 
habe. Daran mag ihm Wenig gelegen ſein, denn 
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hier bin id) ja doc fein fo fompetenter Ridter 
wie etwa fein Freund ©. Munk, der Orientalift, 
der mit einer umfaffenden Biographie des Vers 
ftorbenen und mit der Herausgabe feiner hinter⸗ 
laffenen Werke beſchäftigt fein foll. 
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Spatere Hote. 
(9m Marg 1854.) 





Da id) mic) immer einer guten Gefinnung 
und eines eben jo guten Stiles beflijfen, fo genieße 
id die Genugthuung, daſs id) e8 wagen darf, unter 
dem anfprudjvollen Jtamen ,Denfworte” die vors 
ftehenden Blatter Hier mitzutheilen, obgleid) fie 
anonym fiir das Lagesbediirfuis der Wugsburger 
„Allgemeinen Zeitung” bereits vor zehn Sabhren ge- 
{drieben worden. Seit jener Beit hat fic) Vieles 
in Deutſchland verdndert, und auch die Frage von 
der bürgerlichen Gleidftellung der Befenner des 
mojaijden Glaubens, die gelegentlid) in obigen 
Blattern befproden ward, hat feitbem fonderbare 
Schickſale erlitten. Sin Frühling des Sahres 1848 
fdjien fie auf immer erledigt, aber, wie mit fo vie— 
fen anbdern Grrungenfdaften aus jener Blüthezeit 
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deutſcher Hoffnung, mag es jebt in unfrer Heimat 
aud) mit befagter Frage fehr rückgängig ausſehen, 
und an manden Orten foll fie fic) wieder, wie 
man mir ſagt, tm ſchmachvollſten statu quo be- 
finden. Die Suden diirften endlich gur Einſicht 
gelangen, daſs fie erft dann wahrhaft emancipiert 
werden finnen, wenn aud) dic Emancipation der 
Chriſten vollftindig erfdmpft und fidjergeftellt wor- 
den. Shre Sache ift identifd) mit der de8 deutſchen 
Volks, und fie diirfen nicht als Suden begehren, 
was ihuen als Deutfden längſt gebithrte. 

Ich habe in obigen Blättern angedeutet, dafs 
fic) der Gelehrte S. Munk mit einer Herausgabe 
der Hinterlaffenen Schriften des feligen Marcus 
beſchäftigen werde. Leider ift Dieſes jest unmöglich, 
da jener große Orientaliſt an einem Übel leidet, 
das ihm nicht erlaubt, ſich einer ſolchen Arbeit zu 
unterziehen; er iſt nämlich ſeit zwei Sahren gänzlich 
erblindet. Ich vernahm erſt kürzlich dieſes betrüb— 
ſame Ereignis, und erinnere mich jetzt, daſs der 
vortreffliche Mann trotz bedenklicher Symptome ſein 
leidendes Geſicht nie ſchöonen wollte. Als id das 
letzte Mal die Ehre hatte, ihn auf der königlichen 
Bibliothek zu ſehen, ſaß er vergraben in einem 
Wuſt von arabiſchen Ntanuffripten, und es war 
ſchmerzlich angufehen, wie er feine franfen, blaffen 
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Augen mit der Cntgifferung bes phantaftifd ge- 
ſchnörkelten Abrakadabra anftrengte. Er war Kuftos 
in befagtcr Bibliothef, und er ijt jest nicht mehr 
im Stande, diefes Eleine Amt gu verwalten. Haupt. 
fachlid) mit dem Ertrag feiner literarifden Urbeiten 
beftritt er den Unterbalt einer zahlreichen Familie. 
Blindheit ift wohl die Hhartefte Heimjudung, die 
einen deutſchen Gelehrten treffen kann. Sie trifft 
diesmal die bravfte Seele, die gefunden werden 
inag; Munk ift uneigennitgig bis gum Hodmuth, 
und bei all feinem reiden Wiffen von einer rüh— 
renden Befdheidenheit. Er trägt gewifs fein Sdidjal 
mit ftoifder Faffung und religidjer Ergebung in 
den Willen des Herrn. 

Wher warum mufs der Geredhte fo Viel leiden 
auf Grden? Warum mufs Talent und Ehrlidfeit 
zu Grunde gehen, während ber fd)wadronierende 
Hanswurft, der gewifs feine Augen niemals durd 
arabiſche Mtanujfripte tritben modjte, fid) rafelt auf 
den Pfühlen des Glücks und faft ftinft vor Wohl- 
behagen? Das Bud) Hiob löſt nicht diefe böſe 
Orage. Bm Gegentheil, diefes Buch ift das Hobhe- 
Tied der Sfepfis, und e8 ziſchen und pfeifen darin 
die entfegliden Sdhlangen ihr ewiges: Warum? 
Wie fommt e8, dafs bei her Rückkehr aus Babylon 
die fromme Cempelardiv-Rommiffion, deren Prafi- 
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dent Gfra war, jenes Buch in den Ranon der 
heiligen Schriften aufgenommen? Ich habe mir 
oft diefe Frage geftellt. Nad meinem Lermuthen 
thaten Solches jene gotterleudteten Männer nicht 
aus Unverſtand, fondern weil fie in ihrer oben 
Weisheit wohl wufften, daſs der Bweifel in der 
menfdliden Natur tief begriindet und beredtigt 
ift, und daſs man ihn alfo nidt tappifd gan; 
unterdriiden, fondern nur heilen muſs. Sie ver- 
fubren bei diefer Kur ganz homöopathiſch, durch 
das Gleidhe auf das Gleicje wirkend, aber fie gaben 
feine homöopathiſch fleine Dofis, fie fteigerten viel- 
mehr diefelbe aufs ungeheuerfte, und eine folde 
fiberftarfe Dofis von Zweifel ift das Buch Hiob; 
dieſes Gift durfte nidt fehlen in der Bibel, in der 
großen Hausapothefe der Menſchheit. Ja, wie der 
Menſch, wenn er leidet, fid) ausweinen mufs, fo 
mufs er fic) aud) auszweifeln, wenn er fid) grau—⸗ 
fam gekränkt fühlt in fetnen Anſprüchen auf Lebens- 
glück; und wie durd) das heftigfte Weinen, fo ent- 
fteht aud) durch den höchſten Grad des Zweifels, 
den die Deutfden fo ridtig die Vergweiflung nen⸗ 
nen, die Kriſis der moralifden Heilung. — Aber 
wohl Demjenigen, der geſund ift und Feiner Mtedicin 
bedarf ! 





Geflandniffe. 


(Gefdrieben im Winter 1853—54.) 


Borwort. . 


Die nadfolgenden Blatter ſchrieb ich, um fle 
einer neuen Wusgabe meines Buches ,De |’ Alle- 
magne“ einguverleiben. Borausfegend, dafs ihr 
Snhalt aud) die Wufmerffamfeit des Heimifden Pu⸗ 
blifums in Wnfprud) nehmen diirfte, verdffentlicde 
id) diefe Geſtändniſſe ebenfalls in deutſcher Sprache, 
und zwar nod) vor dem Erſcheinen der franzöſiſchen 
Verſion. Bu diefer Vorfidht zwingt mid die Fin- 
gerfertigfeit fogenannter Überſetzer, die, obgleich id) 
jüngſt in dentfden Blattern die Original-Ausgabe 
eines Opus anfiindigte, dennoch fic) nicht entblis 
deten, aus einer Pariſer Zeitſchrift den bereits in 
franzöſiſcher Sprache erfdienenen Anfang meines 
Werks aufzufdnappen und als befondere Broſchüre 
verdeutſcht herauszugeben *), ſolchermaßen nicht blog 


*) „Die verbannten Götter“ von Heinrich Heine. Aus 
dem Franzöſiſchen. Nebſt Mittheilungen über den kranken 
Dichter. Berlin. Guſtav Hempel. 1853. 

Seine's Werke. Br. XIV. 14 
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die literariſche Reputation, foudern auch die Giger 
thumSinterejfen des Wutors becintradtigend. Der⸗ 
gleiden Schnapphähne find weit verddtlider, als 
der Straßenräuber, der fid) muthig der Gcfahr des 
Gehenktwerdens ansfest, wahrend Zene, mit feigfter 
SGiderheit die Lücken unfrer Prejsgefebgebung aus- 
beutend, ganz ſtraflos den armen Schriftſteller um 
feinen eben fo miihfamen wie fitminerliden Erwerb 
beftehlen können. Sch will den bejondern Fall, von 
weldem ich rede, hier nicht weitlduftig erdrtern; itber- 
rafdt, id) geftehe e8, hat die Büberei mid) nicht. 
Sc) habe manderlei bittere Crfahrungen gemadt, 
und der alte Glaube oder Aberglaube an deutfde 
Ehrlichkeit ift bet mir fehr in die Krümpe gegan- 
gen. Ich kann es nicht verhehlen, daſs id) zumal 
während meines Aufenthalts in Frankreich ſehr oft 
das Opfer jenes Aberglaubens ward. Sonderbar 
genug! unter den Gaunern, die ich (cider gu mei— 
nem Schaden kennen lernte, befand fic) uur ein 
eingiger Frangofe, und diefer Gauner war gebür⸗ 
tig aus cinem jener deutfden Gauen, die, einft dem 
deutſchen Reich entrijfen, jetzt von unfern Patrioten 
guritdverlangt werden. Gollte ic) in der ethnogra- 
phifden Weife des Leporello eine ilfuftrierte Lifte 
von den refpeftiven Spigbuben anfertigen, die mit 
die Taſche geleert, fo würden freifid) alle civifi- 
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jierten Länder darin gablreid) genug repradjentiert 
werden, aber die Palme bliebe doc) dem BVaterlande, 
welches das Unglaublicdjte geleiftet, und ic) könnte 
davon ein Leid fingen mit dem Refrain: 


„Aber in Deutſchland taujend und drei!“ 


Charakteriſtiſch iſt es, daſs unſern deutſchen 
Schelmen immer eine gewiſſe Sentimentalität an- 
klebt. Sie ſind keine kalten Verſtandesſpitzbuben, 
ſondern Schufte von Gefühl. Sie haben Gemüth, 
fic nehmen den wärmſten Antheil an dem Schickſal 
Derer, die ſie beſtohlen, und man kann ſie nicht 
los werden. Sogar unſere vornehmen Induſtrie⸗ 
ritter ſind nicht bloße Egoiſten, die nur für ſich 
ſtehlen, ſondern ſie wollen den ſchnöden Mammon 
erwerben, um Gutes zu thun; in den Freiſtunden, 
wo ſie nicht von ihren Berufsgeſchäften, z. B. von 
der Direktion einer Gasbeleuchtung der böhmiſchen 
Wälder, in Anſpruch genommen werden, beſchützen 
fie Pianiſten und Fournaliften, und unter der bunt— 
geſtickten, in allen Farben der ris ſchillernden Wefte 
trägt Mander aud ein Herz, und in dem Herzen 
den nagenden VBandwurm des Weltſchmerzes. Der 
Sndujtrielle, der mein obenerwahntes Opus in ſo— 
genannter Uberfegung als Brofdiire herausgegeben, 
begleitete diefelbe mit einer Notiz iiber meine Pers 
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die literariſche Reputation, foudern aud) die Eigen⸗ 
thumSinterejfen des Wutors becintradtigend. Der⸗ 
gleichen Schnapphähne find weit verddtlider, als 
der Straßenräuber, der fid) muthig der Gefahr des 
Gehenktwerdens ausfest, wahrend Scene, mit feigfter 
Siderheit die Lücken unfrer Preſsgeſetzgebung aus- 
beutend, gang ftraflos den armen Schriftſteller um 
feinen eben fo mühſamen wie kümmerlichen Crwerb 
beftehlen können. Ich will den bejondern Fall, von 
weldem ich rede, hier nicht weitlduftig erdrtern; über⸗ 
tafdt, ich geftehe e8, hat die Büberei mid) nicht. 
Ich habe mancherlei bittere Crfahrungen gemadt, 
und der alte Glaube oder Aberglaube an deutfde 
Ehrlichkeit ift bet mir fehr in die Krümpe gegan- 
gen. Ich fann es nicht verhehlen, dafs id) zumal 
während meines Aujenthalts in Frankreich fehr oft 
das Opfer jencs AWberglaubens ward. Sonderbar 
genug! unter den Gaunert, die ich Leider gu mete 
nem Schaden kennen lernte, befand fic) uur ein 
eingigcr Frangofe, und diefer Gauner war gebiire 
tig aus cinem jener deutſchen Ganen, die, einft dem 
deutſchen Reid) entriſſen, jest von unfern Patrioten 
guritdverlangt werden. Gollte ic) in her ethnogra- 
phifden Weife de8 Leporello eine illuſtrierte Lifte 
von den refpeltiven Spigbuben anfertigen, die mit 
die Taſche geleert, fo würden freilich alle civifi- 
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jierten Länder darin zahlreich genug reprdjentiert 
werden, aber die Palme bliebe dod) dem Vaterlande, 
welches bas Unglaublicfte geleijtet, und id) könnte 
davon ein Leid jingen mit dem Refrain: 


' „Aber in Deutſchland taufend und drei!“ 


Charakteriſtiſch iſt es, daſs unſern deutſchen 
Schelmen immer eine gewiſſe Sentimentalität an- 
klebt. Sie ſind keine kalten Verſtandesſpitzbuben, 
ſondern Schufte von Gefühl. Sie haben Gemüth, 
ſie nehmen den wärmſten Antheil an dem Schickſal 
Derer, die ſie beſtohlen, und man kann ſie nicht 
los werden. Sogar unſere vornehmen Induſtrie⸗ 
ritter ſind nicht bloße Egoiſten, die nur für ſich 
ſtehlen, ſondern ſie wollen den ſchnöden Mammon 
erwerben, um Gutes gu thun; in den Freiſtunden, 
wo ſie nicht von ihren Berufsgeſchäften, z. B. von 
der Direktion einer Gasbeleuchtung der böhmiſchen 
Wälder, in Anſpruch genommen werden, beſchützen 
fie Pianiſten und Fournaliften, und unter der bunt— 
geftidten, in allen Farben der Bris ſchillernden Weſte 
trägt Mander aud ein Herz, und in dem Herzen 
den nagenden Bandwurm des Weltſchmerzes. Der 
Snduftrielle, der mein obenerwahutes Opus in ſo— 
genannter Uberfegung als Brofdiire herausgegeben, 
begleitete diefelbe mit einer Notiz über meine Per- 
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jon, worin er wehmitthig meinen traurigen Geſund⸗ 
heitssuftand bejammert, und durch eine Zuſammen⸗ 
jtellung von allerlei Zeitungsartifeln über mein 
jebiges klägliches Ausſehen die rithrendften Nad- 
ridjten mittheilt, fo daſs id) hier von Kopf bis gu 
Sup befdrieben bin, und ein wibiger Freund bei 
dicjer Lektüre lachend ausrufen fonnte: ,Wir Leben 
wirflid) in einer verfehrten Welt, und es iſt jetzt 
der Dieb, welder den Steckbrief des chrliden Mtan- 
nes, den er er beſtohlen hat, zur öffentlichen Kunde 
bringt.“ 


Geſchrieben zu Paris, im März 1854. 








Gin geiftreicher Frangofe — vor einigen Sahren 
Hdtten diefe Worte einen Pleonasmus gebildet — 
nannte mid) einft einen Romantique défroqué. Ich 
hege eine Schwadhe fitr Wes, was Geiſt ift, und 
fo boshaft die Benennung war, hat fie mic den— 
nod) höchlich ergötzt. Sie ift treffend. Srog meiner 
exterminatorifden Feldzüge gegen die Romantif, 
blieb ich dod) felbft immer ein Momantifer, und 
id) war es in einem höhern Grade, als ich felbft 
ahute. Nachdem id) dem Ginne fitr romantijde 
Poeſie in Deutſchland die tödlichſten Schläge bei- 
gebracht, beſchlich mich ſelbſt wieder eine unendliche 
Sehnſucht nach der blauen Blume im Traumlande 
der Romantik, und ich ergriff die bezauberte Laute 
und ſang ein Lied, worin ich mich allen holdſeli— 
gen Übertreibungen, aller Mondſcheintrunkenheit, 
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affem blithenden Nadhtigallen-Wahnfinn der einft fo 
geliebten Weife hingab. Ich werk, c8 war das „letzte 
frete Waldlied der Romantif,” und id) bin ihr legs 
ter Dichter; mit mir ift die alte lyriſche Schule 
der Deutſchen gefdloffen, während zugleich die neue 
Sule, die moderne deutſche Lyrif, von mir erdff- 
tet ward. Diefe Doppelbedeutung wird mir von 
den deutſchen Literarhiftorifern gugefdrieben. Es 
ziemt mir nidt, mic) hierüber weitlduftig auszu— 
faffen, aber ic) darf mit gutem Fuge fagen, dafs 
id) in der Gefchidhte der deutfden Romantik eine 
groge Erwähnung verdiene. Aus diefem Grunde 
hatte id) in meinen Bude ,De PAllemagne,* wo 
id) jene Geſchichte dcr romantifdjen Schule fo voll-" 
ftindig als möglich darzuſtellen fuchte, cine Beſpre— 
dung meiner eignen Perſon liefern müſſen. Indem 
ich Dieſes unterließ, entſtand eine Lakune, welcher 
ich nicht leicht abzuhelfen weiß. Die Abfaſſung einer 
Selbſtcharakteriſtik wäre nicht bloß eine ſehr ver— 
fängliche, ſondern ſogar eine unmögliche Arbeit. 
Ich wäre ein eitler Geck, wenn ich hier das Gute, 
das ich von mir zu ſagen wüſſte, drall hervorhübe, 
und ich wäre ein großer Narr, wenn ich die Ge— 
brechen, deren ich mich vielleicht ebenfalls bewuſſt 
bin, vor aller Welt zur Schau ſtellte — Und dann, 
mit dem beſten Willen der Treuherzigkeit Fann kein 
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Menſch über fic) felbjt die Wahrheit fagen. Aue) 
ijt Dies Niemanden bis jest gelungen, weder dem 
Heiligen Auguftin, dem frommen Bifdof von Hippo, 
nod) dem Genfer Sean Sacques Rouffeau, und am 
allerwenigften diefem Letztern, der fic) den Mann 
der Wahrheit und der Natur nannte, wahrend er 
dod) im Grunde viel verlogener und unnatiirlider 
war, als feine Zeitgenoffen. Er ift freilich zu ſtolz, 
als dafg er fic) gute Eigenſchaften oder ſchöne Hand- 
Iungen fälſchlich zuſchriebe, er erfindet vielmehr die 
abſcheulichſten Dinge yu feiner eignen Verunglim- 
pfung. Berleumbdete er fic) etwa felbft, um mit 
defto größerm Schein von Wahrhaftigkeit aud 
Andere, 3. B. meinen armen Landsmann Grimm, 
verleumden gu finnen? Oder macht er unwabhre 
Belenntniffe, um wirklide Vergehen darunter gu 
verbergen, da, wie männiglich befannt ift, die 
Schmachgeſchichten, die itber uns in Umlauf find, 
uns nur dann febr fdjmerzhaft gu berithren pflegen, 
wenn fie Wahrheit enthalten, während unfer Ges 
müth minder verdrießlich davon verlegt wird, wenn 
fie nur eitel Erfindniffe find. Go bin ich überzeugt, 
Sean Sacques hat da8 Band nicht geftohlen, das 
einer unſchuldig angeflagten und fortgejagten Kam— 
merjungfer Ehre und Dienft .foftete; er hatte ge- 
wifs fein Talent zum Stehlen, er war viel gu 
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blöde und täppiſch, er, der fiinftige Badr der Cree 
mitage. Gr hat vielleicht eincd anderen Vergehens 
fic) ſchuldig gemacht, aber e8 war fein Dicbftabl. 
Aud Hat er feine Kinder nicht ins Findelhaus 
gefdjidt, fondern nur die Kinder von Mademoi—⸗ 
felle Thereſe Levaffeur. Schon vor dreißig Sabhren 
machte mid) einer der größten deutſchen Pſycho— 
logen auf eine Stelle der Konfeſſionen aufmerk—⸗ 
fam, worans bejtimmt gu deducieren war, dafs 
Rouffeau nicht der Vater jener Kinder fein founte; 
der eitle Brummbär wollte fic) Lieber fiir einen 
barbarifden Vater ausgeben, als daſs er den Ver- 
dacht ertriige, aller Vaterſchaft unfähig gewefen 
gu fein. Aber der Mann, der in feiner eigenen 
Perfon aud die menſchliche Natur verleumbdete, 
er blieb ihr dod) treu in Bezug auf unfere Erb- 
ſchwäche, die darin befteht, dafs wir in den 
Augen der Welt immer anders erfdeinen wollen, 
als wir wirflid) find. Gein Selbſtporträt tft eine 
Lüge, bewundernswiirdig ausgefithrt, aber ete bril- 
ante Lüge. Da war der König der Aſchantis, von 
weldem id) jitngft in einer afvifanifden Reifebe- 
ſchreibung viel Ergötzliches (a8, viel ehrlicher, und 
has naive Wort diefes Negerfiirften, weldes die 
oben angedeutete menſchliche Schwäche fo ſpaßhaft 
refumiert, will id) hier mittheifen. Als ndmlid der 
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Major Bowditſch in der Cigenfdaft eines Miniſter— 
- refidenten bon dem englifden Gouverneur des Raps 
der guten Hoffuung an den Hof jenes mächtigſten 
Monarden Sitdafrifas gefdidt ward, fuchte er ſich 
die Gunft der Höflinge und gumal der Hofdamen, 
die trog ihrer ſchwarzen Haut mitunter außeror⸗ 
dentlich ſchön waren, dadurch gu erwerben, dafs er 
fie portratierte. Der König, welder die frappante 
Ähnlichkeit bewunderte, verlangte ebenfalls fonter- 
feit gu werden und hatte dem Dealer bereits einige 
Sitzungen gewidmet, als Diefer zu bemerfen glaubte, 
bafs der Konig, der oft aufgefprungen war, um die 
Fortſchritte des Portrats gu beobadten, in feinem 
Antlige einige Unruhe und die grimaffierende Ver- 
legenheit eines Mannes verricth, der einen Wunfd 
auf der Bunge Hat, aber doch feine Worte dafiir 
‘finden fann — der Maler drang jedoch) fo lange 
in Seine Mtajeftdt, ibm ihr allerhichftes Begehr 
fund gu geben, bis der arme Megerfinig endlich 
Fleinlaut ign fragte: ob es nidjt anginge, daſs er 
ifn wei malte? 

Das ijt e8. Der ſchwarze Negerfinig will 
weiß gemalt fein. Wher lacht nicht iiber den armen 
Afrifaner — jeder Menſch iſt ein folcher Neger- 
TSnig, und Seder von uns möchte dem Publifum 
in einer anbdern Farbe erfdeinen, als die ift, womit 
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uns die Fatalitdt angeftriden hat. Gottlob, dafs 
id) Diefes begreife, und ic) werde mich daher hitten, 
hier in dtefem Bude mid felbft abgufonterfeten. 
Dod der Lafune, welche diefes mangelnde Portrat 
verurſacht, werde ic) in den folgenden Blattern 
cinigermagen abzuhelfen fuchen, indem ic) bier ge- 
nugfam Gelegenheit finde, meine Perfinlidfeit fo 
bedenflid) als möglich hervortreten zu laffen. Ih 
habe mir nämlich die Wufgabe geftellt, hier nade 
trdglid) die Entitehung dieſes Buches und die phi- 
{ofophifden und religtdfen Bariationen, die feit 
feiner Wbfaffung im Geifte des Wutors vorgefallen, 
zu befdreiben, gu Mug und Frommen des Lefers 
diefer neuen Ausgabe meines Buches ,De TL Alle- 
magne.“ 

Seid ohne Gorge, id) werde mid) nidt zu 
weiß malen, und meine Nebenmenfdjen nidt zu 
ſehr anjdwargen. Sch werde immer meine Farbe 
ganz getreu angeben, damit man wiffe, wie wert 
man meinem Urtheil tranen darf, wenn id Leute 
von andrer Farbe beſpreche. 

Ich ertheilte meinem Buche denfelben Titel, 
unter welchem Frau von Stal ihr beriihmtes Werf, 
das denjelben Gegenftand behandelt, herausgegeben 
hat, und gwar that id) es aus polemifder Ubfidt. 
Daſs eine folde mich (citete, verleugne ich feiness 
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wegs; dod) indcm id) bon vornherein erfldre, cine 
Farteifdhrift geltefert gu haben, leifte id) dem For: 
{der der Wahrheit vielleicht beffere Dienſte, als 
wenn id) eine gewiffe Laue Unparteilidfeit erheu- 
chelte, dic immer eine Lüge und dem befehdeter 
Wutor verderblider ift, als die entfdiedenfte Feind- 
ſchaft. Da Frau von Staél ein Autor von Genie 
ift und einft die Meinung ausſprach, daſs das Genie 
fein Geſchlecht habe, fo fann ich mich bei dicfer 
Shriftftellerin auch jener galanten Schonung iiber- 
heben, die wir gewöhnlich den Damen angedciher 
faffen, und dic im Grunde dod nur ein mitlei— 
diges Certififat ihrer Schwäche ift. 

Iſt dic banale Wnefdote wahr, weldhe man in 
Bezug auf obige Äußerung von Fran von Stadt 
erzählt, und die id) bereits in meinen Knabenjahren 
unter andern Bonmots des Empires vernahm? 
G8 heißt nämlich, zur Beit wo Napoleon nod) erfter 
Konſul war, fet einft Frau von Gtaél nad der 
Behaufung Oeffelbern gcefommen, um ihm einen Be- 
ſuch abzuſtatten; dod) trotzdem, daſs der dienftthuende 
Huiſſier ihr verſicherte, nach ſtrenger Weiſung Nie— 
manden vorlaſſen gu dürfen, habe fie dennoch uner- 
ſchütterlich darauf beſtanden, ſeinem ruhmreichen 
Hausherrn unverzüglich angekündigt zu werden. Als 
dieſer Letztere ihr hieranf ſein Bedauern vermelden 
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uns die Fatalitdt angeftriden Hat. Gottlob, das 
id) Diefes begreife, und ic) werde mich daher hüten, 
hier in diefem Buche mich felbft abgufonterfeien. 
Dod der Lafune, welche dtefes mangelnde Portrat 
verurjadt, werde id) in den folgenden Bldttern 
cinigermagen abgubelfen ſuchen, indem ich hier gee 
nugſam Gelegenheit finde, meine Perfinlidfeit fo 
bedenklich als möglich hervortreten gu laſſen. Ich 
habe mir nämlich die Aufgabe geſtellt, hier nach⸗ 
träglich die Entſtehung dieſes Buches und die pbhi- 
loſophiſchen und religiöſen Variationen, die ſeit 
ſeiner Abfaſſung im Geiſte des Autors vorgefallen, 
zu beſchreiben, zu Nutz und Frommen des Leſers 
dieſer neuen Ausgabe meines Buches „De l'Alle- 
magne.“ 

Seid ohne Sorge, ich werde mich nicht zu 
weiß malen, und meine Nebenmenſchen nicht zu 
ſehr anſchwärzen. Ich werde immer meine Farbe 
ganz getreu angeben, damit man wiſſe, wie weit 
man meinem Urtheil trauen darf, wenn ich Leute 
von andrer Farbe beſpreche. 

Ich ertheilte meinem Buche denſelben Titel, 
unter welchem Frau von Stasl ihr berühmtes Werk, 
das denſelben Gegenſtand behandelt, herausgegeben 
hat, und zwar that ich es aus polemiſcher Abſicht. 
Daſs eine ſolche mich leitete, verleugne id) keines⸗ 
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wegs; dod) indem id) bon vornberein erffldre, cine 
Parteifdrift geltefert gu haben, leiſte id) dem For- 
{der der Wahrheit vielleicht beffere Dienfte, als 
wenn id) eine gewiffe laue Unparteilidfeit erheu- 
chelte, dic. immer eine Lüge und dem befehdeten 
Autor verderblicder ift, als dte entfdhiedenfte Feind- 
ſchaft. Oa Frau von Staél ein Autor von Genie 
ift und einft die Meinung ausſprach, dafs das Gente 
fein Geſchlecht Habe, fo fann id) mid) bei dicfer 
Schriftſtellerin auch jener galanten Gdonung iiber- 
heben, die wir gewdhnlid) den Damen angedciher 
faffen, und die im Grunde doch nur ein mitlei— 
diges Gertififat ihrer Schwäche ijt. 

Sit dic banale WAnefdote wahr, welde man in 
Bezug auf obige Äußerung von Fran von Staal 
erzählt, und die ic) bereits in meinen Knabenjahren 
unter andern Bonmots des Empires vernahm? 
Es heißt nämlich, zur Beit wo Napoleon nod erfter 
Ronful war, fei cinft Frau von Gtaél nad der 
Behaufung Deffelben gefommen, wm ihm einen Be- 
{ud abguftatten; doch trotzdem, daſs der dienftthuende 
Huiſſier ihr verfidjerte, nad) ftrenger Weijung Nie— 
manden vorlaffen gi diirfen, Habe fie dennod) uner- 
ſchütterlich darauf beftanden, feinem ruhmreichen 
Hausherrn unverzüglich angekündigt zu werden. Als 
dieſer Letztere ihr hierauf ſein Bedauern vermelden 
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lieB, daſs er die verehrte Dame nidt empfangen 
könne, fintemalen er fid) chen im Bade befande, 
foll Diefelbe ihm die famofe Wutwort zurückgeſchickt 
haben, daſs Soldcs fein Hindernis ware, denn 
das Genie habe fein Geſchlecht. 

Sd verbiirge nicht dic Wahrheit diefer Ge- 
fdichte; aber follte fic aud) unwahr fein, fo bleibt 
fie boc) gut erfunden. Sie ſchildert die Bubdring- 
lichkeit, womit die Higige Perſon den Kaiſer vers 
folgte. Gr hatte nirgends Rube vor ihrer Anbetung. 
Gie hatte fic) cinmal in den Kopf geſetzt, dafs der 
vrößte Mann des Sahrhunderts aud) mit der größten 
Zeitgenoſſin mehr oder minder idealiſch gepaart wer 
den müſſe. Wher als fie einft, in Erwartung eines 
Kompliments, an den Kaiſer die Frage vridhtete, 
welche Frau er fiir die größte feincr Zeit Halte, 
antwortete Sener: ,Die Frau, weldje die meiften 
Kinder gur Welt gebradt.” Das war uidt galant, 
wie denn nicht gu läugnen ift, dafs der Kaiſer den 
Frauen gegeniiber nidjt jene garten Zuvorfommen- 
Heiter und Aufmerkſamkeiten ausiibte, welde die 
Franzöſinnen jo ſehr lieben. Wber dieſe Letztern 
werden nic durch taktloſes Benehmen irgend eine 
Unartigkeit ſelbſt hervorrufen, wie es die berühmte 
Genferin gethan, die bei dieſer Gelegenheit bewies, 
daßs fie, trotz ihrer phyſiſchen Beweglichkeit, von einer 
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gewiſſen heimatlichen Unbeholfenheit nicht fret ge— 
blieben. 

Als die gute Frau merkte, dafs fie mit all 
ihrer Undringlichfett Nichts ausricdtete, that fie, 
was die Frauen in folden Fallen gu thun pflegen, 
jie erfldrte fid) gegen den Raifer, räſonnierte gegen 
fetne brutale und ungalante Herrfdaft, und räſon⸗ 
nierte fo lange, bis thr die Polizei den Laufpaſs 
gab. Gie fliidjtete nun gu uns nad Deutſchland, 
wo fie Mtaterialien fammelte gu dem berithmten 
Buche, das den dentfden Spiritualismus als das 
Sdeal aller Herrlidjfeit feiern ſollte, im Gegenfage 
zu dem Materialismus des imperialen Franfreidhs. 
Hier bei uns madte fie gleid) einen großen Fund. 
Sie begegnete ndmlid) einem Gelehrten, Namens 
Auguft Wilhelm Schlegel. Das war ein Genie 
ohne Geſchlecht. Gr wurde ihr getreuer Cicerone 
und begleitete fie auf ihrer Reiſe durd alle Dach— 
ftuben der deutfden Literatur. Sie hatte einen 
unbdnbdig grofen Turban aufgeſtülpt, und war jest 
die Sultanin des Gedanfens. Sie liek unfre Litera- 
ter gleichfam geiftig die Revue paffteren, und paro- 
dierte dabet den grofer Sultan der Mtaterie. Wie 
Diefer die Leute mit einem: „Wie alt find Sie? 
wie viel’ Rinder haben Sie? wie viel’ Dienſtjahre?“ 
u. f. w. anging, fo frug Sene unjre Gelehrten; 
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„Wie alt find Sie? was haben Sie gefchrieben? 
find Gie Santianer oder Fichteaner?“ und der- 
gleiden Dinge, worauf die Oame faum die Ants 
wort abiwartete, die der getreue Mameluck Auguit 
Wilhelm Schlegel, ihr Ruftan, hajtig in fein No— 
tizenbuch einzeichnete. Wie Napoleon diejenige Frau 
für die größte erfldrte, welche die meiſten Rinder 
gur Welt gebracht, fo erklärte die Staél denjenigen 
Mann fiir dew größten, der die meiften Bücher 
geſchrieben. Dian Hat feinen Begriff davon, welchen 
Speftafel fie bei uns madte, und Schriften, die 
erft unlängſt erfcienen, 3. B. die Dtemoiren der 
Raroline Pichler, die Briefe der Varnhagen und. 
der Bettina Arnim, aud) die Zeugniſſe von Ecker⸗ 
mann*), ſchildern ergdglich) die Moth, welche uns 
die Sultanin des Gedanfens bereitete, zu einer 
Beit, wo der Sultan der Materie uns ſchon genug 
Lribulationen verurſachte. Es war geiftige Gins 
quartierung, die zunächſt auf die Gelehrten fiel **). 


*) ,von Schiller und Eckermann,“ fteht in dev frans 
öſiſchen Ausgabe. 
zofiſch Der Herausgeber. 

**) Dieſer Satz lautet in der franzöſiſchen Ausgabe, 
wie folgt: „Dieſer Blauſtrumpf war eine ſchlimmere Gei- 
fel, als der Krieg, Sie verfolgte unſre Gelehrten bis in 
bas Allerheiligfte ihrer Gedanfen, und mehr als Giner, 
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Diejenigen Literatoren, womit die vortrefflicdhe Frau 
ganz befonders zufrieden war, und die ihr perfdn- 
lids) durch den Schnitt ihres Gefichtes oder die 
Farbe ihrer Augen gefielen, founten eine ehrenhafte 
Erwähnung, gleichſam das Kreuz der Légion d’hon- 
neur, in ihrem Bude ,De PAllemagne® erwarten. - 
Diefes Bud madt auf mid tmmer einen eben fo . 
komiſchen wie drgerliden Eindruck. Hier ſehe ich dic 
pajfionierte Frau mit all ihrer Turbulenz, ich fehe, 
wie diefer Sturmwmind in Weibskleidern durch unfer 
ruhiges Deutſchland fegte, wie fie überall entzückt 
ausruft: „Welche labende Stille weht mich hier an!“ 
Sie hatte ſich in Frankreich echauffiert und kam 
nach Deutſchland, um ſich bei uns abzukühlen. Der 
keuſche Hauch unſrer Dichter that ihrem heißen, 
ſonnigen Buſen fo wohl! Sie betrachtete unſr⸗ 
Philoſophen wie verſchiedene Eisſorten, und ver- 
ſchluckte Kant als Sorbet von Vanille, Fichte als 
Piſtache, Schelling als Arlequin!“) — „O, wie 
hübſch kühl iſt es in euren Wäldern!“ — rief ſie 
beſtändig — „welcher erquickende Veilchengeruch! 


der dem Napoleon Stand gehalten, ergriff das Haſenpanier 
vor der furchtbaren Reiſenden.“ Der Heransgeber. 


*) Die Worte: „Schelling als Arlequin“ fehlen in 


der franzöſiſchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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wie zwitſchern die Beifige fo friedlid) in ihrem 
deutſchen Neſtchen! Shr feid cin gutes, tugendhaftes 
Volk, und habt nod feinen Begriff von dem Sit— 
tenverderbnis, das bei uns berrfdt, in der Rue du 
Bac.“ : 

Die gute Oame fah bet uns mur, was fie 
‘fehen wollte; ein nebelhaftes Geifterfand, wo die 
Menſchen ohne Leiber, gang Tugend, ther Schnee- 
gcfilbe wandeln, und fid) nur von Moral und 
Metaphyfif unterhalten! Sie jah bet uns überall 
uur, was fie fehen wollte, und hörte nur, was 
fie Hiren und wiedererzählen wollte — und dabet 
hirte fie dod) nur Wenig, und nie bas Wabhre, 
eincstheil8 weil fie immer felber fprad, und dann 
weil jie mit ihren barfden Fragen unfre beſchei- 
denen Gelehrten verwirrte und verblitffte, wens fie 
mit ihnen disfurierte. — ,Was ift Geift?” fagte 
fie gu dem bldden Profeffor Bouterwek, indem fie 
ihr dickfleiſchiges Bein auf feine diinnen, gitternden 
Lenden legte. „Ach,“ ſchrieb fie dann, ,, wie intereffant 
ift diefer Bouterwef! Wie der Mtann die Augen 
niederſchlägt! Das ift mir nie paffiert mit meinen 
Herren gu Paris, in der Rue du Bac!**) Sie 


—— 


*) In der franzöſiſchen Ausgabe ift hier die Stelle 
über den Gindrud der Frau von Staél auf Sdiller (S. 227) 
eingeſchaltet. Der Herausgeber. 
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fieht iiberall deutſchen Spiritualismus, fie preift 
unfre Ehrlidfeit, unfre Tugend, unſre Geiftesbil- 
bung — fie fieht nicht unfre Zuchthäuſer, unfre 
Bordelle, unfre Rafernen — man follte glauben, 
daſs jeder Deutfdje den Prix Monthyon verbdiente 
— Und a8 Alles, um den Kaiſer gu nergeln, 
deffen Feinde wir damals waren. 

Der Hafs gegen den Kaiſer ift die Seele dies 
ſes Budes „De VAllemagne,“ und obgleid fein 
Name nirgends darin genannt wird, fieht man dod), 
wie die Verfafferin bet jeder Zeile nach den Luis 
lerien ſchielt. Sch zweifle nicht, dafs. das Buch den 
Kaiſer weit empfindlider verdroffen hat, als der 
direltefte Ungriff, denn Nits verwundet einen Mann 
fo fehr, wie kleine weibliche Nadelſtiche. Wir find 
auf grofe Schwertſtreiche gefafft, und man figelt 
uns an den kitzlichſten Stellen. 

O die Weiber! Wir miiffen ihnen Viel ver- 
zeihen, denn fie lieben Viel, und fogar Viele. Ihr 
Hafs ijt eigentlic) nur eine Liebe, welche umgefat- 
telt Hat. Buweilen fucken fie auch uns Böſes zu— 
sufiigen, weil fie dadurd einem andern Manne 
etwas Liebed gu erweifen denfen. Wenn fie fdrei- 
ben, haben fie ein Wuge auf das Papier und das 
andre auf einen Dann gerichtet, und Diefes gilt 
von allen Schriftitellerinnen, mit Wusnahme der 

Heine’s Werle. Bd, XIV. ee 3) 
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Grafin Hahn-Hahn, die uur cin Auge Hat. Wir 
männlichen Schviftfteller haben ebenfalls unfre vores 
gefaſſten Sympathien, und wir fdreiben fiir oder 
gegen cine Gade, fiir ober gegen eine Idee, für 
oder gegen cine Partei; die Frauen jedoch ſchreiben 
immer fiir oder gegen einen einjgigen Dtann, oder, 
beffer gefagt, wegen cines einzigen Mannes. Cha- 
rafteriftifd ift bet ifnen cin gewiffer Kanan, der 
Klüngel, den fie aud) in die Literatur Heritber- 
bringen, und der mir weit fataler ift, als die ro— 
hefte Verleumdungswuth der Männer. Wir Män— 
ner lügen guweilen. Die Weiber, wie alle paffive 
Naturen, können felten erfinden, wiffen jedod das 
Vorgefundene dergeftalt gu entftellen, daſs fie uns 
dadurch noch weit fidjerer fchaden, als durch ent 
ſchiedene Lügen. Sch glaube wahrhaftig, mein Freund 
Balzac hatte Recht, als er mir einſt in einem fehr 
feufgenden Love fagte: „Da femme est un étre 
dangereux.“ 

Sa, die Weiber find gefährlich; aber ich muſs 
dod die VBemerfung Hingufiigen, das die ſchönen 
nist fo gefdbrlicd) find, als Die, welde mehr ges 
ftige al8 körperliche Vorzüge befigen. Denn Bene 
find gewohnt, daſs ihnen die Manner den Hof 
maden, während die Andern der Cigenlicbe der 
Manner entgegenfommen und durd) den Köder der 
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Schmeidelet einen größern Anhang gewinnen, ald 
die Schönen. Bd will damit bet Leibe nidt ans 
deuten, als ob Frau von Stas! häſslich gewefen 
jet *); aber eine Schönheit ift gang etwas Anderes. 
Gie hatte angenehme Einzelheiten, welche aber ein 
fehr unangenehmes Ganze bildeten; befonders uns 
ertrdglid) fiir nervöſe Perfonen, wie eS der felige 
Shiller gewefen, war ihre Manie, beftindig einen 
fleinen Stengel oder eine Papterdiite zwiſchen den 
Singern wirbelud herumzudrehen — diefes Manö— 
ver machte den armen Gdhiller ſchwindlicht, und er 
ergriff in Verzweiflung alsdann ihre fine Hand, 
um fie feftzubalten, und Frau von Staél glaubte, 
der gefiihlvolle Dichter fet hingeriffen von dem 
Rauber ihrer Perſönlichkeit**). Sie hatte in der 


*) Hier folgt tu der frangdfifchen Ausgabe die Sdlup- 
periode diejes Abſatzes: ,feine Frau ift häßlich 2c.” 
Der Herausgeber. 


**) Sn dev frangdfifden Ausgabe ſchließen fic) dieser 
Stelle (anf S. 224) nod die Bemerfungen an: „Auch war 
fie entzückt von Schiller, deffen warmes Herz fie gu ſchätzen 
verſtand, während ihr bie Kälte Goethe’s mifsfiel. Sn der⸗ 
ſelben Art Hatten alle Urtheile, welche Frau von Staéel 
über uns fällte, ihre Quelle in ihren perſönlichen Eindrücken, 
wenn ſie nicht durch eine vorgefaſſte Meinung, durch den 
Oppoſitionsgeiſt, diktiert wurden. Wie ſchon bemerkt, ſie ſah 


15* 
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That fehr ſchöne Hinde, wie man mir fagt, und 
aud) die ſchönſten Arme, die fie immer nadt fehen 
ließ, gewifs, die Venus von Milo hatte eine jo 
ſchönen Arme aufzuweifen. Shre Zähne überftrahl⸗ 
ten an Weige das Gebifs der foftbarften Roſſe 
Arabiens. Sie hatte fehr grofe fine Augen, ein 
Dutzend Amoretten witrden Plag gefunden haben 
auf ihren Qippen, und ihr Ladeln foll fehr Holds 
jelig gewefen fein. Häßlich war fie alfo nidt 
— feine Frau ift häſslich — fo Viel lafft fid) aber 
mit Fug behaupten: Wenn die fine Helena vox 
Sparta jo ausgejehen hatte, fo ware der ganze 
trojanifde Rrieg nicht entftanden, die Burg des 
Priamus ware nicht verbrannt worden, und Homer 
hatte nimmermehr befungen ben Zorn des Peliden 
Achilles. 

rau von Staél hatte fic, wie oben gefagt, 
gegen den großen Raifer erfldrt, und madte ihm 
den Krieg. Aber fie befdrantte fid) nicht darauf, 
Biicher gegen ihn zu fdreiben; fie ſuchte ihn auch 
durch nidjteliterarifde Waffen gu befehden: fie war 
einige Beit die Seele aller jener ariftofratijden 
und jefuitijden Sntrigen, die der Roalition gegen 


in Deutſchland nur Das, was fie in einer polemifden Ab⸗ 


fit au feben beliebte.” 
Der Herausgeber. 
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Napoleon vorangingen, und wie eine wahre Here 
Fauerte fie an dem brodelnden Lopfe, worin alle 
diplomatifden Giftmifder, ihre Freunde Calleyrand, 
Metternid), Pozzo di Borgo, Caftlereagh u. f. w., 
dem großen Raifer fein Verderben eingebrodt hat- 
ten. Mit dem Rodhldffel des Haffes rithrte das 
Weib herum in dem fatalen Topfe, worin gugleid) 
das Unglück der gangen Welt gekocht wurde. ATS 
der Kaiſer unterlag, 30g Fran von Staél fiegreich 
ein in Paris mit ihrem Bude ,De l'Allemagne“ 
und in Begleitung von cinigen hunderttaufend Deut- 
fen, die fie gleichſam al8 eine pompöſe Illuſtra⸗ 
tion ihres Buches mitbradte. Solchermaßen iflu- 
ſtriert durch lebendige Figuren, muffte das Wert 
ſehr an Authenticität gewinnen, und man konnte ſich 
hier durch den Augenſchein überzeugen, daſs der Autor 
uns Deutſche und unſre vaterländiſchen Tugenden ſehr 
treu geſchildert hatte. Welches köſtliche Titelkupfer 
war jener Vater Blücher, dieſe alte Spielratte, die— 
fer ordinäre Knaſter, welcher einſt einen Tagesbe— 
fehl ertheilt hatte, worin er ſich vermaß, wenn er 
den Kaiſer lebendig finge, denſelben aushauen zu 
laſſen. Auch unſern A. W. v. Schlegel *) brachte 


*) „der ſich gleichfalls als gewaltiger Eiſenfreſſer ge⸗ 
rierte und Molière und Racine die Ruthe geben wollte,“ 
ſteht in der frauzöſiſchen Ausgabe. Der Heransgeber 
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Frau von Staél mit nad Paris, und Das war 
cin Mufterbild deutſcher Naivetät und Heldentraft 
Es folgte ihr chenfalls Zacharias Werner, diefes 
Modell deutſcher Reinlichkeit, hinter welchem die 
entbloßten Schönen des Palais-Royal lachend ein: 
herliefen. Bu den intereſſanten Figuren, welche fid 
damals in ihrem deutſchen Koſtüme den Pariſern 
vorſtellten, gehörten aud die Herren Görres, Zahn 
und Ernſt Moritz Arndt, die drei berühmteſten Fran⸗ 
zoſenfreſſer, eine drollige Gattung Bluthunde, denen 
der berühmte Patriot Börne in ſeinem Bude ,, Men- 
acl, ber Frangofenfreffer” diefen Namen ertheilt hat. 
Befagter Menzel ift feineswegs, wie Cinige glan- 
ben, cine fingierte Perfonnage, fondern er hat wir: 
lid) in Stuttgart exiftiert odcr vielmehr cin Blatt 
herausgegeben, worin cr tdglid) cin halb Dutzend 
Franzoſen abfdladtete und mit Haut und Haar 
auffraß; wenn er feine feds Franzoſen verzehrt 
hatte, pflegte er mandmal nod obendrein einen 
Inden zu freffen, wm int Munde cinen guten Ge- 
ſchmack au behalten, pour se faire la bonne bou- 
cho. Seyt hat ev längſt ausgebel{t, und zahnlos, 
rdubdig, verlungert cr im Makulaturwinkel irgend 
eines ſchwäbiſchen Budladens. Unter den Muſter—⸗ 
Deutfden, welde gu Baris im Gefolge der Frau 
von Stat! gu fehen waren, befand fid) aud) Fried, 
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rid) von Schlegel, welder gewifs die gaſtronomiſche 
Wscetif oder den Spiritualismus des gebratenert 
Hihnerthums reprdfentierte*); ihn begleitete feine 
wiirdige Gattin Dorothea, geborne Mtendelsfohn **) 
und entlaufene Veit. Ich darf hier ebenfalls eine 
andre Illuſtration diefer Gattung, einen merkwür⸗ 
digen WAfoluthen der Schlegel, nicht mit Still. 
ſchweigen iibergehen. Diefes ift ein deutſcher Ba- 
ron, welder, von den Schlegeln beſonders refom- 
manbdiert, die germanifde Wiffenfdaft in Paris 
reprifentieren follte. Gr war gebitrtig aus Altona, 
wo er einer der angefehenften ifraclitifden Fami⸗ 
lien angehirte. Gein Stammbaum, weldher bis zu 
Abraham, dem Gohne Thaer’s und Ahnherrn Das 
vid’s, des Königs fiber Suda und Iſrael, hinauf- 
reichte, beredjtigte ihn hinlänglich, fic) einen Edel—⸗ 
mann zu nennen, und da er, wie der Synagoge, 


*) Der Zwiſchenſatz: „welcher — repräſentierte;“ fehlt 
in der franzöſiſchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 


*«*) „dieſe Helena der Häßlichkeit, welche dev dicke Pa— 
ris dem armen Dr. Veit entführt hatte; der betrogene Gatte 
geigte fid) nachſichtiger, als der König Menelaos, vow dem 
uns Homer nicht erzählt, daß ev ſeiner entlaufenen Ge— 
mahlin eine lebenslängliche Penſion bezahlt habe.” ſchließt 
dieſer Satz in der franzöſiſchen Ausgabe. 

Der Herausgeber. 
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auc) fpdterhin dem Proteftantismus entjagte, und, 
fegtern förmlich abſchwörend, fid) in den Schoß 
der rdmifd-fatholijden, allein feligmadenden Kirche 
begeben hatte, durfte er aud) mit gutem Fug auf 
den Titel eines fatholifden Barons Anfprud mas 
den. Sn diefer Cigenfdaft, und um die feudalifti- 
{den und klerikaliſchen Intereſſen gu vertreten, ſtif⸗ 
tete er gu Paris ein Sournal, betitelt: Le ca- 
tholique.“ Nicht blog in diefem Blatte, fondern 
aud) in den Salons einiger frommen Douatriéren 
des edlen Faubourgs, fprad) der gelehrte Edelmann 
beftindig von Buddha und wieder von Buddha, 
und weitlduftig gritndlic) bewies er, dafs eS zwei 
Buddha gegeben, was ihm die Frangzofen auf fein 
blokes Ehrenwort als Edelmann geglaubt Hatten, 
und er wies nad, wie fid) das Dogma der Tris 
nitdt fdon in den indifden Trimurtis befunden, 
und er citicrte den Ramayana, den Mtahabarata, 
die Upnefats, dic Kuh Sabala und den Rinig Wise 
wamitra, dic ſnorriſche Edda und nod viele uns 
entdedte Foffilien und Mammuthsknochen, und er 
war dabei gang antediluvianifd troden und febr 
langweilig, was immer dic Franzoſen blendet. Da 
er beftindig zurückkam auf Buddha und diefes 
Wort vicleidht komiſch ausſprach, haben ibn die 
frivolen Franzoſen gulegt den Baron Buddha ges 
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nannt. Unter diefem Namen fand ich ihn im Sahre 
1831 3u Paris, und al8 id) ihn mit einer facer- 
dotalen und faft fynagogifalen Gravitit feine Ge- 
lehrfamfeit ableiern hörte, erinnerte id) mid an 
einen fomifden Kauz im , Vicar of Wakefield” von 
Goldfmith, welder, wie ich glaube, Mtr. Senfinfon 
hieß und jedesmal, wenn er einen Gelehrten an- 
traf, den er preffen wollte, einige Stellen aus Ma—⸗ 
netho, Berofus und Sanchuniathon citierte; das 
Sansfrit war damals nod) nicht erfunden. — Cin 
deutſcher Baron idealern Schlages war mein armer 
Freund Friedrid) de la Mtotte Fouqueé, welder daz 
mals, der Rolleftion der Frau von Staél anges 
hirend, auf feiner Hohen Rofinante in Paris ein- 
ritt. Gr war ein Don Quixote vom Wirbel bis 
zur Behe; [as man feine Werke, fo bewunderte 
man — Gerbantes. | 

Aber unter den franzififden Paladinen der 
Grau von Stal war mancher galliſche Don Qui⸗ 
rote, der unjern germantfden Rittern in der Narr⸗ 
heit nicht nachzuſtehen braudjte, 3. B. ihr Freund, 
der Vicomte Chateaubriand, der Narr mit der 
ſchwarzen Schellenfappe, der gu fener Beit der fie- 
genden Romantif von feiner frommen Pilgerfabhrt 
zurückkehrte. Er bradhte eine ungeheuer große Flaſche 
Waffer aus dem Bordan mit nad) Paris, und 


— 234 — 


feine im Qaufe der Revolution wieder heidniſch 
gewordenen Landsleute tanfte er aufs Neue mit 
diefem Heiligen Wajfer, und die begofjenen Fran-e 
zoſen wurden jest wahre Chriſten und entfagten 
bem Gatan und feinen Herrlidfeiten, befamen im 
Reiche des Himmels Erſatz fiir die Croberungen, 
die fie anf Crden einbiigten, worunter 3. B. die 
Rheinlande, und bet diefer Gelegenheit wurde id 
ein PBreufe. 

Ich weiß nidt, ob die Geſchichte begriindet ift, 
dafs Frau von Staél während der Hhundert Lage 
dem Raifer den Antrag machen liek, ihm den Beis 
ftand ihrer Feder zu Leihen, wenn er zwei Mtillios 
nem, die Frankreich ihrem Vater ſchuldig geblieben 
fet, ifr auszablen wolle. Der Kaijer, der mit dem 
Gelde dev Franjzofen, die er genau fannte, immer 
Jparjamer war, al8 init ihrem Blute, foll fic) auf 
dicfer Handel nicht eingelaffen haben, und die Toch— 
ter der Alper bewährte das Volfswort: , Point d’ar- 
gent, point de Suisses.“ Der Beiſtand der talents 
voller Dame hatte iibrigens damals dem Raifer 
wenig gefrudjtet, denn bald daranf ereignete fic 
die Schlacht bet Waterloo. 

Ich Habe oben erwahut, bet welder traurigen 
Gelegenheit id) ein Preuße wurde. Ich war geboren 
im letzten Sahre des vorigen Sahrhunderts yu Düſ—⸗ 
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felborf, der Hauptitadt des Herzogthums Berg, 
weldjes damals dem Kurfürſten von der Pfalz gee 
Hirte. Als die Pfalz dem Hauſe VBaiern anheimfiel 
und der bairifde Fürſt Maximilian Sofeph vom 
Kaiſer zum Konig von Baiern erhoben und fein 
Reid) durd) einen Theil von Tyrol und anbdern 
angrengenden Ländern vergrößert wurde, Hat der 
Konig von Baiern da8 Herzogthum Berg zu Guns 
ften Zoachim Murat's, Sdwagers des RKaifers, 
abgetreten; dieſem Legtern ward nun, nachdem feis 
nem Hergogthum nod) angrenjgende Provingen Hine 
zugefiigt worden, als Grogherzog von Berg gehul— 
digt. Aber gu fener Beit ging das Avancement 
ſehr ſchnell, und es dauerte nidt lange, jo machte 
der Kaiſer den Schwager Murat zum Konig von 
Neapel, und Derſelbe entſagte der Souveränetät 
des Großherzogthums Berg zu Gunſten des Prinzen 
Frangçois, welcher cin Neffe des Kaiſers und älte— 
ſter Sohn des Königs Ludwig von Holland und 
der ſchönen Königin Hortenſe war. Da Derſelbe 
nie abdicierte, und ſein Fürſtenthum, das von den 
Preußen occupiert ward, nach ſeinem Ableben dem 
Sohne des Königs von Holland, dem Prinzen Louis 
Napoleon Bonaparte de jure zufiel, ſo iſt Letzterer, 
welcher jetzt auch Kaiſer der Franzoſen iſt, mein 
legitimer Gouvertn. 
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An einem anbdern Orte, in meinen Dtemoiren, 
erzähle ic) weitliuftiger, als es hier geſchehen dürfte, 
wie ic) nad) der Suliusrevolution nad) Paris über⸗ 
fiedelte, wo ich feitbem rubig und gufrieden [ebe *). 
Was ich wahrend der Reftauration gethan und ge: 
litten, wird ebenfalls 3u einer Zeit mitgetheilt 
werden, wo die uncigenniigige Wbficht folcher Mit: 
theilungen feinem Zweifel und feiner Verdächtigung 
begegnen fann. — — Sch hatte Viel gethan und ges 
litten, und als die Gonne der Suliusrevolution in 
Frankreich aufging, war id) nadgerade fehr müde 
geworden und bedurfte einiger Erholung. Aud) ward 
mir die Heimatlide Luft taglid) ungefunder, und 
id) muſſte ernftlic) an cine Verdinderung des Kli⸗ 
mas denfen. Sd) hatte Vifionen; die Wolkenzüge 
Gngftigter mid) und ſchnitten mir allerlet fatale 
Fratzen. Es fam mir mandmal vor, als fei die 
Gonne eine preufifde Kokarde; des Nachts trdumte 
id) von einem häſslichen ſchwarzen Geier, der mir 
bie Leber frag, und ic) ward fehr melandolifd. 
Dazu hatte id) cinen alten Berliner Ouftigrath 


*) „wie td nad) der Suliusrevolution meinen Bann 
brad) und nach Paris iiberfiedelte, wo ich feitdem als Prus- 
sien libéré rubig und gufrieden lebe.“ heißt es in der frau— 
zöſiſchen Ausgabe und ftand urfpriiuglid) auch tm deutſchen 
Driginalmaunfkript. Der Herausgeber. 





fennen gelernt, der viele Sahre auf der Feftung 
Spandau zugebradt und mir erzählte, wie e6 uns 
angenehm fei, wenn man im Winter die Cifen 
tragen müſſe. Ich fand eS in ber That fehr un-⸗ 
hriftlich, dafs man den Menfden die Cifen nicht 
ein bifgsden warme. Wenn man uns die Ketten 
ein wenig wdrmte, würden fte feinen fo unangenehs 
men Cindruc machen, und felbft froftelnde Naturen 
fénnten fte dann gut ertragen; man follte aud 
die Vorſicht anwenden, die Ketten mit Eſſenzen 
von Rofen und Lorbern zu parfiimieren, wie es 
hier gu Lande geſchieht. Ich frug meinen Suftizs 
rath, ob er zu Spandau oft Wujtern zu effen bes 
fommen. Gr fagte Mein, Spandau fet zu weit vom 
Meere entfernt. Auch das Fleiſch, fagte er, fet dort 
rar, und e8 gebe dort fein anderes Gefliigel, als 
die Sliegen, die Cinem in die Suppe fielen. Bu 
gleicher Beit lernte id) cinen franzöſiſchen commis 
voyageur fennen, der fitr eine Weinhandlung reijte 
und mir nidt genug gu rithmen wufjte, wie lujtig 
man jegt in Paris lebe, wie der Himmel dort 
voller Geigen hange, wie man dort von Morgens 
bis Abends die Mtarfeillaife und „En avant, mar- 
chons!* und „Lafayette aux cheveux blancs“ 
finge, und Freiheit, Gleichheit und Britderfdaft 
an allen Straßenecken gefdjrieben ftehe; dabei lobte 
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er aud) den Ghampagner feines Haufes, von deffen 
Adreſſe er mir eine grofe Anzahl Cremplare gab, 
und er verfpracd) mir Cmpfehlungsbricfe fiir die 
beften Pariſer Reftaurants, tm Fall id) die Haupt: 
ftadt 3u meincr Erheiterung bejuden wollte. Da 
id) nun wirklich einer Aufheiterung bedurfte, und 
Spandau 3u weit vom Meere entfernt tft, um dort 
Auftern zu effen, und mid) die Spandauer Gefliigel- 
fuppen nicht fehr lockten, und auch obendrein die 
preufifden Retten im Winter fehr falt find und 
meiner Gefundheit nidt zuträglich fein fonnten, fo 
entſchloſs id) mich, nad) Paris gu reifen und iw 
Vaterland des Champagners und der Marſeillaiſe 
jenen gu trinfen und diefe [egtere, nebft , fn avant 
marchons!* und ,, Lafayette aux cheveux blancs,“ 
fingen gu hören. 

Den 1. Mai 1831 fuhr id) fiber den Rhein. 
Hen alten Flufsgott, den Vater Rhein, fah id 
nidt, und id) begniigte mic), ifm meine BVifiten- 
farte ing Waſſer zu werfen. Gr fag, wie man 
mir fagte, in der Tiefe und ftudierte wieder die 
fraxzöſiſche Grammatik von Meidinger, weil er 
nämlich wahrend der preußiſchen Herrſchaft große 
Rückſchritte im Franzöſiſchen gemacht hatte, und 
ſich jetzt eventualiter aufs Neue einüben wollte. 
Ich glaubte ihn unten konjugieren zu hören: „J'aime, 





— 239 — 


tu aimes, il aime, nous aimons“ — Was Liebt 
er aber? Sn feinem Fall die Preußen. Oen Straß⸗ 
burger Münſter fah id) nur von fern; er wacelte 
mit dem Rope, wie der alte getreue Eckart, wenn 
er einen jungen Fant erblidt, der nad) dem Venus- 
berge zieht. 

Bu Saint-Denis erwadte id) aus einem ſüßen 
Morgenfdlafe, und hörte gum erften Mtale den Ruf 
der Coucoufithrer: , Paris! Paris!” fo wie aud) 
das Schellengeklingel der Coco-Verkäufer. Hier ath- 
met man fdjon die Luft der Hauptftadt, die am 
Horizonte bereits fidtbar. Gin alter Schelm von 
Lohnbedienter wollte mid) bereden, die Königsgrä— 
ber gu befudjen, aber ich war nicht nad Franfreid 
gefommen, um todte Könige zu fehen; ich begniigte 
mid) damit, mir von jenem Ciccrone die Legende 
des Ortes erzählen gu laſſen, wie nämlich der bofe 
Heidenfdnig dem Heiligen Denis den Kopf abjcla- 
gen ließ, und Diefer mit dem Kopf in der Hand 
von Paris nad) Saint-Denis lief, um fich dort 
begraben und den Ort nad feinem Namen nennen 
zu laſſen. Wenn man die Entfernung bedenfe, fagte 
mein Erzähler, miiffe man über das Wunder jtau- 
nen, daſs Semand fo weit gu Fu ohne Kopf 
gehen fonnte — dod jebte er mit einem fonder 
baren Lächeln hinzu: ,Dans des cas pareils il 
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n’y a que le premier pas qui cofite.“ Das war 
zwei Franfen werth, und id) gab fie thm, pour 
amour de Voltaire, deſſen Gpottlideln ich bier 
fdjon begegnete. Sun zwanzig Mtinuten war id in 
Paris, und zog ein durd die Triumphpforte des 
Boulevard Saint-Denis, die urfpriinglid gu Ehren 
Ludwig's XIV. erridjtet worden, jet aber gur Vers 
herrlidjung meines Einzugs in Baris diente. Wars 
haft überraſchte mich die Menge von geputzten Leu⸗ 
ten, die ſehr geſchmackvoll gekleidet waren, wie Bil⸗ 
der eines Modejournals. Dann imponierte mir, 
daſs ſie Alle Franzöſiſch ſprachen, was bei uns ein 
Kennzeichen der vornehmen Welt; hier iſt alſo das 
ganze Volk fo vornehm, wie bet uns der Adel. 
Die Männer waren alle fo höflich, und die ſchönen 
Frauen fo lächelnd. Gab mir Semand unverfehens 
einen Stop, ohne gleich um Verzeihung zu bitten, 
jo fonnte id) darauf wetten, daſs es ein Landsmann 
war; und wenn irgend eine Schöne etwas allgn 
ſäuerlich ausſah, fo hatte fie entweder Sauerkraut 
gegeffen, oder fie fonnte Klopſtock im Original 
fefen. Ich fand Wiles fo amiifant, und der Himmel 
war fo blau und die Luft fo liebenSwiirdig, fo 
generös, und dabet flimmerten nod) bie und da 
die Lichter der Sulifonne; die Wangen der ſchönen 
Lutetia waren nod roth von den Flammenküſſen 





— 241 — 


dieſer Sonne, und an ihrer Bruſt war noch nicht 
ganz verwelkt der bräutliche Blumenſtrauß. An 
den Straßenecken waren freilich hie und da die 
„Liberté, égalité, fraternité“ ſchon wieder abge⸗ 
wiſcht. Die Flitterwochen vergehen ſo ſchnell! 

Ich beſuchte ſogleich die Reſtaurants, denen 
ich empfohlen war; dieſe Speiſewirthe verſicherten 
mir, dafg fie mid) aud) ohne Empfehlungsſchreiben 
gut aufgenommen hätten, da ich ein fo honettes 
und diftingirtes Äußere beſäße, das fic) von felbft 
empfeble. Mie hat mir ein deutſcher Garkoch Der⸗ 
gleichen gefagt, wenn er and) eben fo dachte; fo 
ein Flegel meint, er miiffe uns das Angenehme 
verfdweigen, und feine deutſche Offenheit ver- 
pflidjte ihn, nur widerwartige Dinge uns ins Ge⸗ 
ficht gu fagen. On den Sitten und fogar in der 
Sprache der Frangofen ift fo viel köſtliche Schmei⸗ 
chelet, die fo Wenig koſtet, und doch fo wobhlthiatig 
und erquidend. Meine Seele, die arme Senfitive, 
welde die Scheu vor vaterländiſcher Grobbheit fo 
fehr zuſammengezogen hatte, erfdlojs fic) wieder 
jenen ſchmeichleriſchen Lauten der franzöſiſchen Ur- 
banität*). Gott hat uns die Bunge gegeben, das 


*) Diejer Gag feblt in der ſranzöſiſchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
Seine’ Werfe Bb. XIV 16 


mit wir unfern Mitmenſchen etwas Angenehmes faz 
gen*), | 

Mit dem Franzöſiſchen haperte e8 etwas bei 
meiner Unfunft; aber nach einer halbftiindigen Un- 
terredung mit einer kleinen Blumenhandlerin im 
Paffage de (Opera ward mein Franzöſiſch, das 
feit Der Schlacht bet Waterloo eingeroftet war, wie- 
der fliiffig, id) ftotterte mich wieder Hinein in die 
galanteften Ronjugationen und erfldrte der Kleinen 
fehr verſtändlich das Linnéiſche Syftem, wo man 
die Blumen nach ihren Staubfdden eintheilt; die 
Kleine folgte einer andern Methode und theilte die 
Blumen ein in folde, die gut röchen, und in folde, 
welche ftinfen. Ich glaube, auch bei den Män⸗ 
nern beobadhtete fie diefelbe Rlaffififation. Sie war 
erftaunt, dafs ich) trog meiner Sugend fo gelehrt 
fei, und pofaunte meinen gelehrtcn Ruf im ganger 
Paffage de (Opera. Sh fog auch hier die Wohl⸗ 
ditfte der Schmeichelei mit Wonne ein, und amü— 
fierte mid) febr. Sch wandelte auf Blumen, und 
manche gebratene aube flog mir ins offne, gafs 
fende Maul. Wie viel Amiifantes fah id) hier bei 
meiner Ankunft! We Notabilitdten des öffentlichen 


*) ,damit wir unfern Freunden etwas Angenehmes 
und unfern Feinden bittere Wahrheiten fagen.” fteht in der 
frangofifden Ausgabe. Der Herausgeber. 
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Ergötzens und der offictellen Lächerlichkeit. Die 
ernfthaften Franzoſen waren die amiifanteften. Ich 
fah Arnal, Bouffe, Déjazet, Deburean, Odry, 
Mademoifelle Georges und die grofe Marmite im 
Snvalidenpallafte. Ich fah die Dtorgue, die Aca- 
démie frangaise*), wo ebenfalls viele unbefannte 
Leidhen ausgeftellt, und endlich die Nekropolis des 
Luxembourg, worin alle Mtumien bes Meineids, 
mit den einbalfamierten falfden Eiden, die fie allen 
DOynaftien der franzdfifden Pharaonen gefdworen. 








*) Sn der frangzofifden Wusgabe folgt hier die aus- 
fithrlicjere Stelle: „Letztere, die Wlademie, ift eine Krippe 
für alte, wieder findijd gewordene Schriftſteller, eine wahr⸗ 
haft philanthropifde Unftalt. Ähnliches finden wir der 
Sdee nad) bet den Hindus, weldhe Hofpitiler fiir alte und 
abgelebte Affen erridten. Das Dad) des Gebdudes, weldhes 
die ehriviirdigen Häupter der Mitglieder jener Anftalt be- 
ſchützt (id) fpredje von der Académie francaise, und nidt 
von einem inbdifden Hofpitale), ift eine grofe Kuppel, die 
einer ungebeuren Marmorperücke gleicht. Ich kann die arme 
alte Perücke nicht anfehen, ohne an die Witzworte fo vieler 
geiſtreichen Männer gu denken, die fic) auf Koſten dieſer 
Akademie luſtig gemacht, welche trotzdem noch immer am 
Leben blieb. Man ſagt mit Unrecht, vas in Frankreich die 
Lächerlichkeit tödte. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß id aud 
die Nekropolis des Luxembourg beſuchte, worin ꝛc.“ 

Der Herausgeber. 


16* 
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Sd fah im Sardin-des-Plantes*) die Giraffe, der 
Bod mit drei Beinen und die Kängurus, die mid 
ganz befonders amiifterten. 3h fah aud Herre 
von Lafayette und feine weifen Haare, legtere aber 
fah id) apart, da ſolche in einem Medaillon bee 
findlid) waren, welches einer fchinen Dame am 
Halfe hing, wahrend er felbjt, der Held beider 
Welten, eine braune Perücke trug, wie alle alten 
Sranzofen **). Ich befuchte die königliche Bibliothe, 
und fah hier den Ronfervateur der Medaillen, die 
eben geftohlen worden; ic) fah dort aud in einem 
obffuren Korridor den Bodiafus von Oenderah, der 
einft fo viel Aufſehen erregt hatte, und am felben 
Tage fah id) Madame Recamier, die berithmtefte 
Schönheit zur Beit der Mterowinger, fowie aud 
Herrn Ballance, der gu den Piéces justificatives 
ihrer Tugend gehirte, und den fie feit undenflicer 
Reit überall mit fich herumfdleppte. Der gute und 
trefflide Ballance, den Sedermann lobt und Mies 
mand lieft, war mit einem Gefidjt ohne Linke Backe 
auf die Welt gefommen, und ſpäter verfor er die 


*) Hier finden fic) in der frangififden Ausgabe now 
die Worte: „das wirklide Affenpalais, “ 
Der Herausgeber, 
**) Diefer Satz febhlt in der franzöſiſchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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rechte Bade durd eine Amputation. Leider fab ich 
nidt Herrn von Chateaubriand, der mid) gewiſs 
amiifiert hdtte*). Eben fo wenig fah id) Herrn 
Villemain; feine Haushdlterin fagte mir, er laſſe 
fich nicht fehen, weil es cin DonnerStag fet, der 
Tag, wo er fid) wäſcht. Die Treppe hinabfteigend, 
fah id) unten eine Lafel mit der Snfdrift: ,Par- 
lez au concierge,“ und ich beeilte mic, ein paar 
artige Worte an den waceren Mtann 3u ridten; 
ih) madte ihm mein Rompliment itber die Rein- 
lichfeit feines berithmten Dtiethsmannes, der fich 
jeden Donnerstag wafde. Sehen Sie, bemerkte id 
ibm, die Reinlidjfeit ijt ein gar feltnes Ding bei 
den Gelehrten, und 3. B. der berithmte Cafaubo- 


*) Sn der fritheren deutſchen Ausgabe folgt hier, ftatt 
obiger Stelle, nur der Gag: „Dafür fah id) aber in der 
Grande⸗Chanmière den Pore La Hire, in einem Mtomente, 
wo er bougrement en colére war; er hatte eben zwei 
junge RNobespierre mit weit aufgeflappten weifen Tugend- 
weften bet den Krägen erfafft und vor die Thür geſetzt; 
einen kleinen Gaint-Suft, der fic) maufig madte, ſchmiß er 
ihnen nad), und einige hübſche Citoyennes des Ouartier 
Latin, weldje über Verletzung der Menfdbheitsredte flagten, 
hatte ſchier daffelbe Schickſal betroffen. In einem andern, 
ähnlichen Lofal fab ic) den beriihmten Chicard, den be- 
rühmten Lederhindler und Kankantänzer rc.“ 
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nus wufd fid) nur einmal im Sabhre, gur Faſt⸗ 
nachtzeit, vielleiht um fic) gu vermummen. Der 
Thürſchließer machte mir eine tiefe Verbeugung 
und erwiderte mit feufzender Stimme: „Sie find 
ein gar treuherziger Menſch, mein Herr, id) mus 
Sie enttiufden: Das erlaudte Individuum, wels 
ches ic) gu meinen Miethsleuten zähle, verbraucdt 
eben nicht allzu viel Seinewaffer, die Wuvergnaten 
werden durch ihn nidt reid, und in Betreff der 
Reinlidhfeit ift er fo ein kleiner Caſaubonus.“ Bei 
diefen Worten ſchlug er ein Gelächter auf, und 
id) entfernte mid, gleichfalls lachend, ohne gu wifs 
fen warum. 

Um mir ein franzdfijdes Wusfehen zu geben, 
ſchlenderte id) fofett fiirbafs und trdllerte die Mes 
odie vor mid bin: 


- Qu allez-vous, monsieur l’abbd ? 
Vous allez vous casser le nez, 


als id) ein großes Gebdude vor mir auftauchen 
fah, das man mir als das Pantheon begeidnete. 
Daffelbe trug gleichfalls eine Inſchrift, aber in 
Marmor, und, ftatt eines ,Parlez au portier,“ 
{a8 man dort: ,Den grogen Männern das danfs 
bare Vaterland.” Beim Cintreten erblidte ich nur 
tin riefiges Gebäude voller Leere, eine Art Steins 
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balfon, in deſſen Mitte ganz allein ein Langer, 
diirrer Engländer fpagierte, ber feinen Guide de 
Paris im Maule und die Oaumen feiner gefritmm- 
ten Hande in den Armlöchern feiner Wefte trug. 
Sh näherte mid ihm überaus höflich und fagte ihm: 
A very fine exhibition! 3h fiigte fogar hinzu: 
Very fine indeed! denn id) boffte, er werde bei 
der Antwort feinen Guide aus dem Maule fallen 
laffen, wie der Rabe in der Fabel den Kafe aus 
feinem Schnabel fallen läſſt. Wher der Guide, deffen 
id) mid) bemächtigen wollte, um Etwas darin nad- 
gufehen, fiel nidjt; der englifde Rabe hielt feine 
Zähne zufammengeflemmt, und ohne mid) im mine 
deften zu beadjten, ging er fort. Ich that Daffelbe, 
und folgte ihm dict auf den Haden bis jum 
Portifus. Dort, vor der Säulenreihe der Facade, 
bemerlte ic) die bausbäckige Geftalt einer dicen 
Perfon, einer Frau mit grofen Briijten, wie man 
damals die Gottin der Freiheit abbildete. Vermuth- 
lid) war fie die Pfsrtnerin des Pantheons. Es ſchien 
_ mir, al8 habe der Anblick de8 Sohnes von Albion 
fie in eine treffliche Laune verſetzt. Mir ein Beis 
den des Verſtändniſſes mit ihren Äuglein zublins 
zeInd, die wie Glühwürmchen in dem feiften Ges 
fit funfelten, machte fie fic) ther den armen 
Engländer [uftig, und ic) hörte gum erften Mal 
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jenes laute galliſche Laden, das man bei uns nidt 
fennt, und da8 fo gutmithig und moquant zugleid 
ift, wie der lieblich edle franzöſiſche Wein oder ein 
Rapitel von Rabelais. Nichts ijt anftedender als 
fold eine uftigfeit, und ic) felbjt begann aus 
Hergzensgrunde gu lachen, wie ic) niemals daheim 
gelacjt habe. Um ein Geſpräch mit der fdalt 
haften und amüſanten Perfon anzuknüpfen, fel es 
mir ein, ſie zu fragen, wo die großen Männer 
ſeien, von denen die Inſchrift dieſes Hauſes der 
Nationaldankbarkeit rede. Bei dieſer Frage erhob 
die biedere Lacherin ein noch ſchallenderes Geläch—⸗ 
ter, die Thränen kamen ihr in die Augen, ſie muſſte 
ſich den Bauch halten, um nicht zu erſticken, und 
bei jedem Wort Athem holend, antwortete ſie: 
nud, Sie kommen gu einer ſchlechten Stunde hie—⸗— 
her. Gegenwärtig ſind die großen Männer ſehr 
rar bei uns — die letzte Ernte hat keinen Ertrag 
geliefert, aber wir hoffen, daſs die nächſte wohl 
beſſer ausfallen wird; unſere großen Männer in 
spe wachſen vortrefflich und verſprechen Viel. Wol⸗ 
len Sie dieſe großen Männer der Zukunft ſehen, 
welche jetzt noch ſehr winzig ſind, ſo brauchen Sie 
ſich nur nach einem Etabliſſement zu begeben, das 
hier ganz in der Nähe auf dem Boulevard Mount⸗ 
Parnaffe liegt, und das man die Grande⸗Chau⸗ 





— 249 — 


miére heißt. Dort ift die Pflanz⸗ und Tanzſchule 
jener fleinen grofen Dinner, jener Knirpfe des — 
Ruhmes, die eines Cages der Stolz Franfreids 
und die Freude des Menſchengeſchlechts fein were 
den; Sie treffen e8 gut, denn es ift heute ein Don⸗ 
nerstag ...“ Die tolle Lacherin fonnte nicht weiter 
reden, und al8 ich von ihr Abſchied nahm, um mid 
nad dem angedenteten Ort gu verfiigen, hirte id 
nod) lange das Edo ihrer Luftigheit. 

Sn wenigen Mtinuten erreicdhte id) das provi- 
forifde Pantheon der künftigen grofen Männer 
Frankreichs, welches man die Grande-Chaumiére 
nennt. Es ift ein Mame, mit weldem der republi- 
fanifde Gedanke wabhrideinlid) eine geheime Be- 
deutung verfniipft, denn le chaume (das Stroh) 
ift bas Sinnbild des frugalen und arbeitjamen 
Lebens, und e8 wird das Symbol jener Proleta- 
rier, welche die ftolgen Palläſte des ariftofratifden 
Hodmuths und Lafters zerſtören werden, um ar 
ibrer Stelle den Herd guter Sitten und der Tus 
gend, die ,groge Strohhittte bes Volkes,“ gu ere 
ridjten. Ich trat in das Allerheiligfte des Ctablij- 
ſements, welches diefen fymbolifden Namen fiihrt, 
und e8 thut mir fiirwahr nicht [etd wm die zehn 
Sous, welche id) am Cingang bezahlen muffte. Ich 
fah dort in der That die fiinftigen grofen Dtin- 
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ner Fraukreichs, die Heinen grogen Männer, anf 
deren Stirn ſchon das Mtorgenroth ihres Rub: 
mes einen Abglanz warf, id fah jene Helden der 
Zukunft, deren Leben und mehr oder minder herr 
liche Grogthaten ein Plutarch befdhreiben wird, der 
nod) geboren werden foll, oder der gur Stunde an 
der Dintterbruft faugt, wenn er nicht vielleicht mit 
der Flaſche gendhrt wird, AM diefe Leute Hingen 
der republifanifden Gade an und trugen das Qos 
ſtüm einer unerfdjiitterlidjen Uberzeugung, ». 6. 
einen grofen Filzhut und eine Tugendwefte & la 
Robespierre, weit aufgellappt und fo weiß wie das 
Gewiffen des Unbeftedjliden! Chacun war bdort 
mit feiner Chacune, und die jungen Safobiner 
tangten mit ihren jungen Safobinerinnen. Es gab 
dort Catone deS Rechts und Brutuffe der Medi⸗ 
cin; e8 gab dort Sempronias von der Nadel und 
Wams- oder Hofen-Portias, kurz, die Blithe des 
Quartier-des-Ecoles. Diefe Citoyennes Grifetten 
waren fehr vergniigt und fo tugendhaft, wie das 
Klima de8 Pays latin e8 geftattet. Wie ohne Aus: 
nahme waren enragierte Republifanerinnen; man 
fagt, dajs fie oft ihre iebhaber wedhfeln, aber nies 
mals ihre Unfidten. Bh traf es gut, denn an 
jenem age war der Pere La Hire, der Leiter des 
Stabliffements, fo gu fagen der Feldhitter diefer gros 
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Ber Strohbhiitte, bougrement en colére, wie man 
gur Beit des Pere Ouchéene fagte. Dies Indivi⸗ 
duum, von athletifcher Kraft und ein geborner Wits 
therich, amüſierte mid) fehr burd) die naive Brus 
talitdt, mit welder er den Anſtand feines Publi- 
fums überwachte. Cine arme Kleine, deren Halstud 
fidh in der Hike eines Kontretanzes ein biſschen 
verſchoben, fchlich zitternd bon dannen, als er thr 
einen eingigen Drohblick zuwarf. Cine andere kleine 
Biirgerin, die er gleichfalls ein wenig zu defolle- 
tiert fand, jagte er fdimpflich fort. Dies Unge- 
heuer wuſſte nidt, daſs in Sparta die jungen Mäd⸗ 
cen mit den jungen lacedämoniſchen Burſchen ſplit⸗ 
ternadt tangten, ohne dafs je die Keuſchheit in der 
Stadt Lyfurg’s große Gefahr gelaufen. Die Scham⸗ 
haftigfeit eines Weibes ift ein Wall fiir ihre Xu- 
gend, ficerer al8 alle Rleider der Welt, wie wenig 
ansgefdnitten diefelben auch fiber dem Halfe. Der 
Pere La Hire ift der perfonificierte Schrecken fir 
die Tanger, welde die Schranfen eines anftdndigen 
Kankans überſchreiten. Er pactte zwei junge Ro- 
beSpierre bet den Krdgen und, Beide mit feinen 
Iangen Händen vom Boden emporhebend, wie es 
einft Herfules mit Antäus gethan, fegte er fie vor 
die Thür; einen fleinen Gaint-Suft, der fid) beim 
Anblid diefes tyrannifden Aktes manfig gemacht, 
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ſchmiſs er ihnen nach. Letzterer ftand auf, biirftete 
feinen fangen Rod ab, 3upfte feine hohe Rravatte 
zurecht, und proteftierte gegen dieſe Verletzung der 
Menſchheitsrechte, indem er den Pere La Hire 
einen Polignac fdalt*). Das Ordefter fpielte in 
dieſem Augenblick die Mtarfeillaife. 

Ich verdantte diefem Rwifdenfalle die Befannt: 
ſchaft einer jungen Berfon, die in meiner Nahe ftand, 
und die ich gegen den neugierigen Haufen in Schutz 
nahm. Gie war fehr zierlich und Hein, ihr Mund 
bifdete ein Herz, thre ſchwarzen Augen waren faft 
gu grok, und es lag etwas Trogiges in dem Schnitt 
ihrer Stitlpnafe, deren feingeformte Nüſtern fid 
bet jedem Gefdmetter der Muſik vor Luft auf: 
blahten. Man nannte fie Mademoifelle Sofephine, 
oder Sofephine, oder gar kurzweg Fifine. ALE fie 
erfubr, daſs id) ein Deutſcher fei, war fie hod 
erfrent, und fie bat mid, ihr eine Barenhaut zu 
ſchenken, denn feit Sahren, fagte fie, fet es ihr 
Wunſch, eine Bärenhaut gu befigen, um diefelbe 
vor ihr Bett gu legen; es fei ihr beftindiger Traum! 
Gie hielt mich mehr fitr einen Nordländer, als id 
e8 wirklich war, und vermuthlich glauben diefe Daz 


*) Bgl. die Anmerfung auf S. 245 des vorkiegenden 


Bandes. 
Der Herausgeber. 
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men, dafg man in meinem Vaterlande nur die Hand 
auszuftreden braudt, um einen Bären am Kragen 
zu erfajfen und ihm feine Haut abzuziehn. Die 
Kleine war fo harmlos, ihr Lächeln war fo fdmeid- 
lerifd, ihre Redeweife fo ſüß, ihr zwitſcherndes 
Geplauder hallte in meinem Herzen fo lieblich wie- 
der, daſs ic) mit Freuden, ein fo guter Patriot id 
aud) bin, ber franzöſiſchen Here gu Gefallen die 
Haute ſämmtlicher Bären Deutſchlands geopfert 
hätte. Ich ſchrieb ſofort ihr Begehren in mein 
Notizbuch, und, ihre Adreſſe aufzeichnend, verſprach 
ich ihr, daſs ich mich bald mit meiner deutſchen 
Bärenhaut bei ihr einſtellen würde. Inzwiſchen bat 
ich ſie, mir die Ehre zu erweiſen, eine ſüdlichere Frucht 
von mir anzunehmen, nämlich eine Apfelſine. Sie 
nahm dieſelbe ohne weitere Ceremonie mit der Be- 
merfung an, daſßs fie, nächſt Sdweinsfiigen & la 
sainte Ménéhould, juft Upfelfinen am liebſten äße. 
/ Las aber jene, die Schweinsfüße, betrifft,“ fügte 
fie hingu, ,fo verehre id) diefelben bis gur Abgöt— 
terei, und fiir dies Geridt könnte ich eine Nichts— 
würdigkeit begehen.” Wahrend Mademoiſelle Sofe- 
phine langſam und mit Behagen ihre Apfelfine 
verfpeifte, oder, um mich thres eigenen Ausdrucks 
zu bedienen, fid) mit derfelben identificierte, fudte - 
id) fie in eben fo angenehmer wie belehrender Urt 
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gu unterhalten. Von den Bärenhäuten fam id auf 
die Boologie, ja felbft auf die häklichſte Frage der 
vergleidenden Anatomie, auf die Schwanzfrage, 
ob nämlich der erfte Menfd) mit einem Schwanze, 
wie die Affen, begabt gewefen, und ob dte menfde 
liche Race diefe antediluvianijde Bierat ſpäter durd 
eine mehr oder minder rühmliche Rrankheit vers 
Loren? Mtademoifelle Sofephine war erftaunt fiber 
meine grofe Gelehrjamfeit, und fagte mir mehr: 
mals; „Sie werden e8 weit bringen, mein Herr!“ 
Ich bezweifle nidt, daſs fie mir recht hilfreich unter 
die Arme gegriffen, indem fie meine Talente im 
gangen Faubourg Saint-Sacques und den angrens 
zendeu Straßen berumpofaunte. Ourd) die Weiber 
wird man berithmt in Paris. 

Wie grok auc) meine Danfbarkeit gegen fie 
fei, muß id) dod) ehrlich befennen, dafs id in meiner 
Unterhaltung mit Mademoijelle Sofephine bemertte, 
wie das arme Kind fehr unwiffend war und nidt 
einmal die ethnograpbhijden Clementarbegriffe fannte. 
Ste wuffte gum Beifpiel nidt, dafs die Stadt 
Hamburg eine Republif, wie einftmals Athen, und 
dajs fie bet Altona gelegen, wo ſich Klopſtocks 
Grab befindct. Eben fo unbefannt war ihr der 
Unterfdied gwifden den Preugen und den Ruffen, 
gwifden der Fuchtel und der Knute. Sie glaubte, 
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die Aftronomie fei eine Erfindung des Herrn Arago, 
und als id) fie belehrte, daſs die Erde, der Ball, 
den wir bewohnen, fid) beftindig um die Sonne 
dreht, rief fie aus: „Wie entſetzlich! die bloke Vor⸗ 
ftellung fold) einer Dreherei macht mid) ſchwindlig!“ 
Ihren feinen und zarten Körper durdhflog ein Bit- 
tern, und fie frug: ,Wer hat Shnen denn gefagt, 
dafs die Erde fic) um die Sonne dreht?” Als id 
antwortete: Gin Pole, Namens RKopernifus, zuckte 
fie die Acdhfeln und rief: „Ein Pole? dann glaube 
id) fein Wort davon. Man darf ntemals Dem 
trauen, was die Polen Cinem fagen; fte haben 
nicht die Wahrheit erfunden. Ihr Deutſche feid, 
bet all eurem tiefen Wiffen, gu leichtgläubig. Glau- 
ben denn bei euch die Frauen aud an dies alberne 
Geſchwätz von einem Umbdrehen der Erde, das 
Ginem zugleich das Herz verdreht? Dann find fie 
wohl nicht fo nervös, wie wir Franzöſinnen, und 
fie können defshalb auch ernftere Studien vertragen; 
man bat mir gefagt, die deutſchen Frauen waren 
taufendmal gebildeter, als wir, und fie wüſſten alle 
Mumien Ugyptens auswendig. In der That, wir 
jungen Mädchen in Frankreich find ſchlecht erzogen, 
wir lernen gar Nidts, und id, die mit Ihnen 
redet, denfen Sie fic, ic) habe gar feinen Unters 
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ridt genoffen; Wes, was id) von der Naturge— 
ſchichte weiß, habe ic) von mir felbft gelernt.“ 

Als galanter Schmeichler hielt ich diefe Ge- 
ftindniffe nationaler Unwiffenheit fir Ubertretbung, 
und ic) ging felbft fo weit, bie Bilbung der deut— 
ſchen Damen etwas über Gebithr herabgufegen. 
Ich behauptete, dicfelbe fet nidt fo vollkommen, 
wie man ſich's im Auslande vorftellt, fie fei fogar 
rect mangelhaft, und id) hdtte gum Beifpiel in 
meiner Heimat fogenannte wobhlerzogene junge Mäd— 
chen gefehen, weldje die ſchalkhaften Lieder Berane 
ger's nicht gu fingen verftinden. „Ach, unmöglich!“ 
tief Mtademoifelle Sofephine. 

Mir fallen heute bet der Crinnerung an diefe 
trefflide Berfon die Worte ein, welche Mephiſto—⸗ 
feles fpridt, indem er Fauſt den Hexentrank über— 
reicht: 


„Du ſiehſt, mit dieſem Trank im Leibe, 
Bald Helenen in jedem Weibe.“ 


Die Neuheit des Genres iſt der Hexentrank, 
welcher auf jeden Deutſchen, der zum erſten Mal 
nad Paris kommt, denſelben Zauber übt. Er ver⸗ 
gafft ſich in das hübſche Geſicht der erſten, beſten 
Griſette, wie er von der Küche des ſchlechteſten 
Sudelkoches im Palais-Royal entzückt iſt, wo man 
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für zwei Franken per Kopf zu Mittag ſpeiſt. Aber 
es ſind für ihn neue Gerichte mit fremder Sauce. 
Später wird Einem ſchlimm zu Muth, wenn man 
daran denkt, daſs man dies verdächtige, allzu ſtark 
gewürzte Miſchimaſchi verſchluckt hat; denn wir 
haben ſpäter in Reſtaurants der guten Geſellſchaft 
mit Damen der guten Geſellſchaft diniert, und wir 
haben dort gelernt, jene zugleich pikanten und ein— 
fachen Gerichte zu ſchätzen, welche gar gekocht und 
kunſtgerecht arrangiert ſind, manchmal etwas Haut⸗ 
gout haben, aber ſtets vortrefflich ſchmecken. 

Am Abend deſſelben Tages, an dem ich die 
Grande⸗-Chaumioeore beſucht hatte, wo ich die großen 
Männer Frankreichs noch in embryoniſchem Zuſtande 
ſah, führte mich einer meiner Landsleute, der ſchon 
in der Welt bekannt war, in ein anderes Lokal, 
das einige Ähnlichkeit mit dem eben beſprochenen 
hatte. Das weibliche Geſchlecht befand ſich dort in 
überwiegender Majorität. Ich machte daſelbſt die 
Bekanntſchaft eines großen Mannes, welcher damals 
auf dem Gipfel ſeiner Größe ſtand. Seitdem iſt 
ſein Ruhm geſunken, aber in Frankreich hat Nichts 
Beſtand, und die großen Männer treten ſchnell 
wieder ing Dunkel; fie erſcheinen nur, um zu ver⸗ 
ſchwinden. Der große Mann, von dem ich ſpreche, 

Heine's Werle. Bd. XIV. 17 
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war dcr beriihmte Chicard*), der beriihmte Leder: 
handler und Kankantänzer, eine vierfdritige Figur, 
deren roth aufgedunfenes Geficht gegen die blendend 
weifte Kravatte vortrefflid) abftad; ſteif und ernfts 
haft, glid) cr cinem Mairie-Adjunkten, der fich eben 
anſchickt, eine Rofiere gu bekränzen. Ich bewunderte 
feinen Zang, und ic) fagte ihm, dafs derfelbe große 
Ähnlichkeit habe mit dem antifen Silenostanz, den 
man bet den Dionyfien tangte, und der von dem 
wiirdigen Erzieher des Bacchus, dem Silenos, feis 
ren Namen empfangen. Aud) Herr Chicard fagte 
mir viel Schmeichelhaftes über meine Gelehrfamfeit 
und prafentierte mid einigen Damen feiner Befannt- 
ſchaft, die ebenfalls nidt ermangelten, mein griind- 
liches Wiffen herumzurühmen, fo daß ſich bald 
mein Ruf in gang Paris verbreitete, und die Dis 
reftoren bon Zeitſchriften mich auffudjten, um meine 
Kollaboration zu gewinnen. 

Bu den Perfonen, die ic) bald nach meiner 
Ankunft in Paris fah, gehirt aud) Victor Bohan, 
und ich eriunere mic) mit Freude diefer jovtalen, 
geiftreidjen Figur, die durd) liebenswürdige WUnres 
gungen Biel dazu beitrug, die Stirne des deutſchen 


*) Bgl. die Anmerfung auf SG. 245 diefes Bandes. 
Der Hevausgeber, 
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Traͤumers zu entwolfen*) und fein vergrdmtes Herg 
in die Heiterfeit des franzöſiſchen Lebens eingu- 
weihen. Er hatte damals die , Europe littéraire* 
geftiftet, und als Direftor derfelben fam er gu mir 
mit dem Anfuchen, einige Artifel über Oeutfdland 
in dem Genre der Frau von Stasl fiir feine Zeit 
{drift 3u fdreiben. Sd) verfprach, die Artifel gu 
liefern, jedoch ausdrücklich bemerfend, daſs id fie 
in einem ganz entgegengefegten Genre fchretben 
wiirde. „Das ift mir gleich,“ — war die ladende 
Antwort — ,auger dem Genre ennuyeux geftatte 
id, wie Voltaire, jedes Genre.” Damit ich armer 
Deutſcher nidt in das Genre ennuyeux overficle, 
{ud Freund Bohain mid oft zu Tifde und begofs 
meinen Geift mit Champagner. Niemand wuſſte 
beffer, wie er, ein Diner anjuordnen, wo man 
nicht bloß die befte Küche, fondern auch die féft- 
lidjte Unterhaltung genojs; Niemand wuffte fo gut, 
wie er, als Wirth die Honneurs gu madden, Nie⸗ 
mand fo gut 3u reprdfentieren, wie Victor Bohain 
— aud) hat er gewifs mit Recht feinen Wftiondren 
der Europe littéraire“ hunderttauſend Franten 
Reprdfentationsfoften angerechnet. Geine Frau war 


*) Der ScHhlup dieſes Satzes fehlt in der frangzdjt- 
ſchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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ſehr hübſch und beſaß ein niedliches Windfpiel, 
welches Zi-Ji hieß. Zu dem Humor des Mannes 
trug ſogar ſein hölzernes Bein Etwas bei, und 
wenn er, allerliebſt um den Tiſch herumhumpelnd, 
ſeinen Gäſten Champagner einſchenkte, glich er dem 
Vulkan, als Derſelbe das Amt Hebe's verrichtete 
in der jauchzenden Götterverſammlung. Wo iſt er 
jetzt? Sch habe lange Nichts von ihm gehört. Zu⸗ 
{egt, vor eta zehn Zahren, fah ich thn in einem 
Wirthshaufe zu Granville; er war von England, 
wo er fich aufhielt, um die foloffale engliſche Natio» 
nalfduld gu ftudieren und bet dieſer Gelegenheit 
feine Heinen Privatſchulden gu vergeffen, nad jenem 
Hafenftddtden der Baffe-Normandie auf einen Tag 
heritbergefommen, und bier fand id) thn an einem 
Tiſchchen figend neben einer Bouteille Champagner 
und einem vierfdritigen Spießbürger mit kurzer 
Stirn und aufgefperrtem Maule, dem er da8 Pros 
jeft eines Geſchäftes auseinanderfegte, woran, wie 
Bohain mit beredfamen Zahlen bewies, eine Mil— 
lion gu gewiunen war. Bohain's ſpekulativer Geift 
war immer fehr grog, und wenn er ein Gefchaft 
erdadte, jtand immer eine Dtillion Gewinn in Aus⸗ 
ficht, nie weniger al8 eine Million. Die Freunde 
nannten ibn daher aud) Meſſer Millione, wie einft 
Marco Paolo in Venedig genannt wurde, als Der- 
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felbe nad) feiner Rückkehr aus dem Morgenlande 
den maulanuffperrenden Lanbdsleuten unter den Ar- 
faden des Sankt Mtarco-Plakes von den hundert 
Millionen und wieder hundert Millionen Cinwoh- 
nern erzählte, welche er im den Ländern, die er 
bereift, in Ghina, der Tartarei, Indien n. ſ. w., 
gefehen habe. Die nenere Geographie hat den bez 
rühmten Benetianer, den man lange fiir einen 
Wuffdneider Hielt, wieder gu Chren gebracht, und 
aud) pon unferm Parifer Meffer Mtillione dürfen 
wir behaupten, dafs feine induſtriellen Projekte im— 
mer grogartig richtig erfonnen waren, und mur 
burd) Zufälligkeiten in der Ausfihrung mifslangen: 
mande bradten grofe Gewinne, als fie in die 
Hände von Perfonen famen, die nidt fo gut die 
Honneurs eines Gefchdftes zu machen, die nicht 
fo prachtvoll gu reprdfentieren wufften, wie Victor 
Bohain. Auch) die Europe littdraire* war cine 
vortreffliche Ronception, ihr Erfolg ſchien geſichert, 
und ic) habe ihren Untergang nie begriffen. Nod) 
ben Vorabend de8 Cages, wo die Stodung begann, 
gab Victor Bohain in den Redaftionsfdlen des 
Sournals einen glangenden Ball, wo er mit feinen 
dreihundert Wtiondren tangte, ganz fo wie cinft 
Leonidas mit feinen dreihundert Gpartanern den 
Tag vor der Schlacdht bei den Shermopylen. Zedes— 
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mal, wenn id) in der Galerie des Louvre das Ge. 
mälde bon David fehe, weldes diefe antif heroiſche 
Scene darftellt, denfe id) an den erwähnten letzten 
Tanz des Victor Bohain; ganz ebenfo, wie der 
todeSmuthige Rinig des David iden Bildes, ftand 
er auf einem Beine; e8 war Ddiefelbe klaſſiſche 
Stellung. — Wanderer! wenn du in Baris die 
Chauffée d'Antin nach den Boulevards herabwandelft, 
und did) am Ende bet einem fdmubigen Thal, 
bas bie Rue basse du rempart geheigen, befindeft, 
wiffe! du ftehft Hier vor den Lhermophlen der 
nluurope littéraire,“ wo Victor Bohain helden- 
kühn fiel mit feinen dreihundert Aktionären. 

Die Aufſätze, die ich, wie gefagt, fiir jene 
ephemere Zeitſchrift gu verfaffen hatte und darin 
abdrucken ließ, gaben mir Veranlaffung, in weiterer 
Ausfihrung über Deutſchland mid) auszufpreder, 
und mit Freuden begriigte id) die Aufforderung 
des Direftors der ,Revue des deux mondes,* 
fiir fein Sournal eine Reihe von Aufſätzen über 
die geiftige Entwidelung meines BVaterlandes ju 
fdjreiben. Diefer Dircktor war Nichts weniger als 
ein luſtiger Kumpan, wie Meſſer Millione; fein 
Fehler war vielmchr ein übermäßiger Ernft. Es 
ift ihm feitdbem durd) gewiffenhafte und ehrenwerthe 
Arbeit gelungen, feine Zeitſchrift gu einer wahren 
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Revue beider Welten gu madden, d. h. gu einer 
Revue, die in allen civilifierten Ländern verbreitet 
ift, wo fie den Geift und die Größe der frangifi- 
ſchen Literatur repradjentiert. In dieſer Revue alfo 
verdffentlidjte ic) meine neuen Arbeiten fiber die 
intelleftuelle und foctale Geſchichte meines Vater⸗ 
landes; Mtademoifelle Sofephine hatte wohl Recht, 
ju prophezeien, daſs ic) e8 weit bringen würde. 
Der groke Wiederhall, den diefe Wuffdge fanden, 
gab mir den Muth, fie gu fammeln, fie gu vers 
vollftindigen, und e8 entftand dadurch das Bud, 
das du, theurer Lefer! jetzt in Hdnden Haft. 

Sch wollte nidt blog feinen Zweck, feine Ten⸗ 
denz, feine geheimite Abſicht, fondern aud) die Gee 
nefis des Buches hier offenbaren, damit Seder um 
jo ficherer ermitteln finne, wie viel Glauben und 
Butrauen meine Mittheilungen verdienen. Sch fchrieb 
nidt im Genre der Frau von Stal, und wenn 
id) mic) aud) beftrebte, fo wenig ennuyant wie 
möglich gu fein, fo vergicjtete ic) doc) im Voraus 
auf alle Gffefte de8 Stiles und der Phraſe, die 
man bei Frau von Staél, dem griften Autor 
Frankreichs während dem Empire, in fo hohem 
Grade antrifft. Sa, die Verfajferin der ,, Corinne“ 
iiberragt nad) meinem Bedünken alle ihre Reitges 
noffen, und id) fann das fprithende Feuerwerk 
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ihrer Darftellung nist geuug bewundern; aber 
diefes Feuerwerk läſſt leider cine übelriechende Orn: 
felheit guriid, und wir müſſen eingeftehen*), ihr 
Gente ift nicht fo geſchlechtlos, wie nach der frii- 
heren Behauptung der Frau von Staél das Genie 
fein foll; ihr Genie ift ein Weib, befigt alfe Gee 
brechen und Launen des Weibes, und e8 war meine 
Pflidt als Mtann, dem glänzenden Kankan diefes 
Gentes gu widerfpreden. Es war um fo nothe 
wendiger, da die Mtittheilungen in ihrem Bud 
„De lAllemagne* fic) auf Gegenftinde bezogen, 
die ben Franjzofen unbefannt waren und den Met; 
ber Neuheit befafen, 3. B. Wiles, was Bezug hat 
auf deutſche PBhilofophie und romantiſche Schule. 
Ich glaube, in meinem Buche abſonderlich fiber 
erjtere die ehrlichſte Auskunft ertheilt zu haben, 
und die Beit hat beftitigt, was damals, als id 
e8 vorbrachte, unerhirt und unbegreiflid) ſchien. 
Sa, was die deutſche Bhilofophie betrifft, fo 
hatte id) unumwunden da8 Schulgeheimnis ausge- 


*) Im Originalmannffript lautete dte nadhfolgende 
Stelle urſprünglich etwas ausfithrlidjer: „ihr Genie, obfdon 
es die Hoſen ihres ſchweizeriſchen Landsmanns Nouffeau 
angezogen Hat, iſt dod) ein weibliches Genie, Ah, es if 
nidjt fo geſchlechtlos, wie nad) dev 2c.” 

Der Herausgeber. 
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plaudert, da8, cingewicelt in ſcholaſtiſchen Formeln, 
nur den Eingeweihten der erften Klaſſe befannt 
war. Meine Offenbarungen erregten Hier gu Lande 
die größte Verwunderung, und id) erinnere mid, 
daſs fehr bebdeutende franzöſiſche Denker mir naiv 
geftanden, fie hdtten immer geglaubt, die deutfde 
Philofophie fet ein gewiffer myſtiſcher Nebel, worin 
fic) die Gottheit wie in einer heiligen Wolkenburg 
verborgen alte, und dte deutfden Philofophen 
feien efftatifde Seber, dte nur Frömmigkeit und 
Wottesfurdht athmeten. Es ift nicht meine Schuld, 
daſs Diefes nie der Fall gewefen, dafs die deutſche 
Philofophie juft das Gegentheil ift von Oem, was 
wir bisher Frimmigfeit und Gottesfurdht nannten, 
und daſs unfre mobdernften PBhilofophen den voll 
ftdindigften Atheismus als das letzte Wort unjrer 
deutſchen Philoſophie proflamierten. Sie riffen fdyo- 
nungslos und mit bacdhantifder Lebensiuft den 
blauen Vorhang vom deutſchen Himmel, und riefen: 
„Sehet, alle Gottheiten find entflohen, und dort 
oben figt nur nod) eine alte Sungfer mit bleiernen 
Handen und traurigem Herzen: die Nothwendigkeit.“ 

Ad! was damals fo befrembdlid) Hang, wird 
jetzt jenſeits des Rheins auf allen Dächern gepre- 
digt, und der fanatiſche Eifer mancher dieſer Prä⸗ 
dikanten iſt entſetzlich! Wir haben jetzt fanatiſche 
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Mönche des Atheismus, Großinquiſitoren des Une 
glaubens, die den Herrn von Voltaire verbrennen 
laſſen würden, weil er doch im Herzen ein ver⸗ 
ſtockter Deiſt geweſen. So lange ſolche Doktrinen 
noch Geheimgut einer Ariſtokratie von Geiſtreichen 
blieben und in einer vornehmen Koterie-Sprache 
beſprochen wurden, welche den Bedienten, die auf— 
wartend hinter uns ſtanden, während wir bet une 
ſern philoſophiſchen Petits-Soupers blasphemierten, 
unverſtändlich war — ſo lange gehörte auch ich 
zu den leichtſinnigen Esprits forts, wovon die 
Meiſten jenen liberalen Grands-Seigneurs gliden, 
die kurz vor der Revolution mit den nenen Umftur;: 
idbeen die Langeweile ihres müßigen Hoflebens ju 
verſcheuchen ſuchten. Als id) aber merfte, daſs die 
rohe Plebs, der San Hagel, ebenfalls diefelben 
Themata zu disfutieren begann in feinen ſchmutzi⸗ 
gen Sympoſien, wo ftatt der Wachskerzen und 
Wirandolen nur Calglidter und Thranlampen leuch⸗ 
teten, als ic) fah, dajs Schmierlappen yon Schuſter⸗ 
und Schneidergeſellen in ihrer plumpen Herberg- 
fprache die Exiſtenz Gottes zu leugnen fic) unterfingen 
— al8 der Atheismus anfing, fehr ftarf nad) Rafe, 
Branntwein und Tabac gu ftinfen: da gingen mir 
pliglid) die Augen auf, und was id nicht durd 
meinen Verſtand begriffen hatte, Das begriff ih 
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feet durd den Gerudéfinn, durch das Miſsbehagen 
deS Gfels, und mit meinem Atheismus hatte es, 
Gottlob! ein Ende. 

Um die Wahrheit gu fagen, e8 modte nicdt 
blog der Ekel fein, was mir die Grundfage - der 
Gottloſen verleidete und meinen Riidtritt veran⸗ 
laſſte. Es war hier auch eine gewiffe weltlide Bee 
forgnis im Spiel, die id) nicht überwinden fonnte; 
ich fah nämlich, daſs der Atheismus cin mehr oder 
minder geheimes Bündnis gefdhlojfen mit bem ſchau⸗ 
derhaft nadteften, gang fetgenblattlofen, fommunen 
Kommunismus. Meine Sdeu vor dem legtern bat 
wabhrlid) Midts gemein mit der Furdht des Glücks⸗ 
pilzes, der fiir feine Rapitalien gittert, oder mit 
dem BVerdrufs der wobhlhabenden Gewerbsleute, dte 
in wren Ausbeutungsgefdhaften gehemmt 3u werden 
fürchten; nein, mid beflemmt vielmehr die geheime 
Angft des Künſtlers und des Gelehrten, die wir 
unfre gange moderne Civilifation, die mithfelige 
Errungenſchaft fo vieler Sahrhunderte, die Frucht 
ber edelften Arbeiten unfrer Vorgdnger, durch den 
Sieg des Kommunismus bedroht fehen*). Fortges 
riſſen von der Strömung grofmitthiger Gefinnung, 


*) Die folgenden drei Gage find in der frangdfifdex 
Ausgabe der Form nach etwas Hirger ausgedrückt. 
Ter Herausgeber. 
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mögen wir immerbhin die Sntereffen der Kunſt und 
Wiffenfdaft, ja alle unfre Partifularintereffen dem 
Gefammtintereffe des leidenden und unterdrückten 
Volkes aufopfern; aber wir können uns nimmer—⸗ 
mehr verhehlen, weſſen wir uns zu gewärtigen 
haben, ſobald die große rohe Maſſe, welche die 
Einen das Volk, die Andern den Pöbel nennen, 
und deren [egitime Souveränetät bercits längft pre 
Hamicrt worden, zur wirkliden Herrſchaft Fame. 
Ganz befonders empfindet der Oidter ein unheim⸗ 
liches Grauen vor dem Regierungsantritte diefes 
tippifden Gouverdns. Wir wollen gern fiir das 
Bolt uns opfern, denn Selbftaufopferung gebart 
gu unfern raffinierteften Geniiffen — die Emancis 
pation des Volkes war dre große Aufgabe unferes 
Lebens, und wir haben dafür gerungen und namens 
loſes Elend ertragen, in der Heimath wie im Gil 
— aber die reinliche, fenfitive Natur des Didhters 
ftrdubt fic) gegen jede perfinlid) nahe Berührung 
mit dem Bolfe, und nod) mehr ſchrecken wir gue 
fammen bet bem Gebdanfen an feine Liebfojungen, 
bor denen uns Gott bewabhre! Gin großer Demo: 
frat fagte einft: er würde, hatte ein König ihm die 
Hand gedriicdt, fogleid) feine Hand ins Feuer hal- 
ten, um fie gu reinigen. Ich möchte in derfelben 
Weife fagen: Id) wiirde meine Hand wafden, wenn 





— 269 — 


mid) bas fouverdne Volf mit feinem Handedrud 
beehrt hatte. 

O das Volk, diefer arme König in Lumpen, 
hat Schmeichler gefunden, die viel ſchamloſer, als 
die Hoflinge von Byzanz und Verfailles, ihm ihe 
ren Weihrauchkeſſel an den Kopf ſchlugen. Diefe 
Hoflafaien des Bolfes rithmen beftindig feine Vor- 
trefflidfeiten und Sugenden, und rufen begeiftert: 
„Wie ſchön ift da8 Volk! wie gut ift das Volk! 
wie intelligent ift das Volk!” — Nein, ihr ligt. 
Das arme Volf ift nist fin; im Gegentheil, es 
ijt ſehr häſslich. Aber diefe Hägßslichkeit entftand 
durch den Schmutz und wird mit demſelben ſchwin—⸗ 
den, ſobald wir öffentliche Bäder erbauen, wo Seine 
Majeſtät das Volk ſich unentgeltlich baden kann. 
Ein Stückchen Seife könnte dabei nicht ſchaden, 
und wir werden dann ein Volk ſehen, das hübſch 
propre iſt, ein Volk, das fic) gewaſchen hat*). 
Das Volk, deſſen Güte ſo ſehr geprieſen wird, 
iſt gar nicht gut; es iſt manchmal ſo böſe, wie 
einige andere Potentaten. Aber ſeine Bosheit 
kommt vom Hunger; wir müſſen ſorgen, daſs das 
ſouveräne Volk immer gu eſſen habe; fobald aller- 


*) Diefer Sag fehlt im der frangdfifdhen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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höchſt daffelbe gehörig gefittert und gefattigt fein 
mag, wird e6 eud) aud buldvoll und gnädig an 
lächeln, ganz wie die Andern. Seine Majeftit 
das Volk ift ebenfalls nicht fehr intelligent *); es 
ift vielleicht dümmer, al8 die Andern, eS ift faft fo 
beftialijd) dumm, wie feine Giinftlinge. Liebe und 
Vertrauen fdenft es nur DOenjenigen, die ben Bar: 
gon feiner Leidenſchaft reden oder heulen, während 
es jeden braven Mann haſſt, der die Sprache der 
Vernunft mit ihm ſpricht, um es zu erleuchten und 
zu veredeln. ijt es in Paris, fo war es in Je⸗ 
rufafem. ufft dem Volk die Wahl zwiſchen dem 
Gerechteſten der Geredten und dem fcheuhlicdfter 
Strafenrduber, feid ſicher, es ruft: ,Wir wollen 
den Barnabas! Es lebe der Barnabas!” — Der 
Grund diefer Verfehrtheit ift die Unwiffenheit; die 
ſes Nationalitbel müſſen wir zu tilgen fuden durd 
Sffentlide Schulen fiir bas Volk, wo ihm der Un: 
terridt auc) mit den dazu gehörigen Butterbroten 
und fonftigen Nahrungsmitteln unentgeltlid ers 


*) „es ift fo ftupid, wie ein Monard eben fein darf; 
es ift mandmal fo dumm wie jene Brutuſſe, die es gu ſei⸗ 
net Dandatarien macht, wenn es fid) fiir einen Anugenblid 
der abfoluten Gewalt bemächtigt.“ lautet der Schluß diefes 
Sages in der frangififden Wusgabe. 

Der Herausgeber. 








— 271 — 


theilt werde. — Und wenn Seder im Volfe in den 
Stand gefewt ift, fid) alle beliebigen Kenntniſſe gu 
erwerben, werdct ihr bald auch ein intefligentes 
Volk fehen — Vielleicht wird daffelbe am Ende 
nod fo gebildet, fo geiftreich, fo witig fein, wie 
wir eS find, nämlich wie ic) und du, mein theurer 
Lefer, und wir befommen bald noc) andre gelehrte 
Grifeure, welche Verfe maden wie Mtonfieur Zas— 
min zu Toulouſe, und nod viele andre philofo- 
phifde Flickſchneider, welde ernfthafte Bücher ſchrei— 
ben, wie unfer Landsmann, der famofe Weitling. 

Bei dem Namen diefes famofen Weitling taucht 
mir plötzlich mit all ihrem fomifden Ernſte die 
Scene meines erften und legten Zujammentreffens 
mit dem damaligen Tageshelden wieder im Gee 
dächtnis herauf. Der liebe Gott, der von der Hohe 
feiner Himmelsburg Wes fieht, lachte wohl herzlich 
iiber die faure Miene, die ich gefdhnitten haben 
muſs, als mir in dem Budladen meincs Freundes 
Campe zu Hamburg der berühmte Schneidergeſell 
entgegentrat und fic) als einen Rollegen ankündigte, 
der fich gu denfelben revolutiondren und atheifti- 
ſchen Dofktrinen befenne. Ich hatte wirklich in die— 
fem Augenblick gewiinfdt, dafs der (tebe Gott gar 
nidjt eriftiert haben möchte, damit er nur nidt 
die VBerlegenheit und Beſchämung fahe, worin mid 
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eine ſolche faubre Genoffenfdaft verjegte! Der liebe 
Gott hat mir gewifs alle meine alten Frevel von 
Herzen verziehen, wenn er die Demüthigung in 
Anſchlag brachte, die id) bet jenemt Handwerksgruß 
deS ungldubigen Knotenthums, bet jenem follegia 
lifchen Zufammentreffen mit Weitling empfand. Was 
meinen Stolz am meiſten verlegte, war der gan 
lidje Mangel an Refpeft, den der Burſche arr den 
Cag legte, während er mit mir fprad. Er bebielt 
bie Mütze auf dem Kopf, und wabrend ich vor 
ihm ftand, fag er auf einer Heinen Holzbank, mit 
der einen Hand fein gufammengezogenes redhted 
Bein in die Hohe Haltend, fo dafS er mit dem 
Knie faft fein Kinn beriihrte; mit der andern Hand 
vieb er beftindig diefes Bein oberhalb der Fuß— 
knöchel. Diefe unehrerbietige Pofitur hatte id) ane 
fangs den fanernden Handwerksgewöhnungen des 
Mannes gugefdrieben, doc) er belehrte mid) eines 
Beffern, als ich ihn befrug, warum er beftindig 
in erwähnter Weife fein Bein riebe? Er fagte mir 
ndmlich im unbefangen gleidgiiltigftern Tone, ald 
handle es fic) vom einer Sache, die ganz natitrlid, 
daſs er in den verfdhiedenen deutiden Gefängniſſen, 
worin er gefeffen, gewöhnlich mit Retten belaftet 
worden fei; und dba mandmal der eiferne Ring, 
welder da8 Bein umſchloſs, etwas yu eng gewefen. 
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habe er an jener Stelle eine jückende Empfindung 
bewahrt, die ihn guweilen veranlaſſe, fic) dort zu 
reiben. Bei diefem naiven Geftindnis mufs der 
Schreiber diefer Blatter ungefdhr fo ausgefehen 
haben, wie der Wolf in der äſopiſchen Fabel, als 
er feinen Freund den Hund befragt hatte, warum 
bas Fell an feinem Halfe fo abgefdeuert fei, und 
diefer zur AWntwort gab: „Des Nachts legt man 
mid) an die Rette.” — Sa, ich geftehe, id) wid) 
einige Schritte zurück, als der Schneider folcher- 
maßen mit feiner widerwärtigen Familiaritdt von 
den Ketten fprad, womit ihn die deutſchen Schlie⸗ 
Ber zuweilen belajtigten, wenn er im Lod) fag — 
„Loch! Schließer! Ketten!“ Lauter fatale Roteries 
worte einer geſchloſſenen Gefelljdaft, womit man 
mir eine ſchreckliche Vertrautheit zumuthete. Unt 
es war hier nicht die Rede von jenen metaphori— 
ſchen Ketten, die jetzt die ganze Welt trägt, die 
man mit dem größten Anſtand tragen kann, und 
die ſogar bei Leuten von gutem Ton in die Mode 
gekommen — nein, bei den Mitgliedern jener ge— 
ſchloſſenen Geſellſchaft ſind Ketten gemeint in ihrer 
eiſernſten Bedeutung, Ketten, die man mit einem 
eiſernen Ring ans Bein befeſtigt — und ich wich 
einige Schritte zurück, als der Schneider Weitling 
von ſolchen Ketten ſprach. Nicht etwa die Furcht 


Heine’s Werle. Bo. XIV. 18 
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cor dem Spridwort: „Mitgefangen, mitgehangen!" 
nein, mid) jdredte viclmehr das Mebencinanderge: 
henftwerden. 

Seltſame Widerfpritde in den Gefühlen ds 
menſchlichen Herzens! Bah, der eines Tages jr 
Münſter mit inbriinftigen Lippe die Reliquien des 
Schneiders Fan von Leyden gefiifft hatte, nebſt der 
Netten, die cr getragen, und den Bangen, mit dener 
ian ihn gezwickt und dic man nod) heut gu Tage 
in ciner Nifde vor dem RMathhaufe gu Münſter 
aufbewahrt — id, der dem todten Schneider cine 
enthufiaftijden Kultus gewidmet: id) empfand eine 
uniiberwindlidge Averfion vor der Annäherung ded 
Icbendigen Schneiders, des Mannes, welder dod 
ein Apojtel und Märtyrer derfelben Gache war, 
fiir die San von Leiden, der Konig von Bion, 
glorreichen Andenkens, gelitten. Ich vermag dies 
Phänomen, dieſe Verirrung des menſchlichen Geis 
ſtes, nicht zu erklären, und ic) beſchränke mich dar: 
auf, die Thatſache hier zu konſtatieren, eine wie 
ungünſtige und harte Deutung ein ſolches Satta 
ni8 aud) erfahren mag. 

Dieſer Weitling, der jest verfdollen, war übri— 
gen8 cin Menſch von alent; cs feblte ihm nidt 
an ®edanfen, und fein Buch, betitelt: ,Die Gas 
rantien der Geſellſchaft,“ war lange Beit der Ra- 
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techismus der deutfden Kommuniſten. Oie Anzahl 
diefer Lewtern Hat fic) in Deutſchland wabrend der 
letzten Jahre ungehener vermehrt, und diefe Barter 
ijt gu diefer Stunde unftreitig eine der mächtig— 
ſten jenſeits des Rheines. Die Handwerker bilden 
den Kern einer Unglaubensarmee, die vielleicht nicht 
ſonderlich discipliniert, aber in doktrineller Beziehung 
ganz vorzüglich einexerciert ijt. Dieſe deutſchen Hand- 
werker bekennen ſich größtentheils zum kraſſeſten Athe— 
ismus, und fie find gleichſam verdammt, dieſer troft- 
loſen Negation zu huldigen, wenn ſie nicht in einen 
Widerſpruch mit ihrem Princip, und ſomit in völ— 
lige Ohnmacht verfallen wollen. Dieſe Kohorten 
der Zerſtörung, dieſe Sapeure, deren Axt das ganze 
geſellſchaftliche Gebäude bedroht, ſind den Chartiſten 
Englands und den Gleichmachern und Umwälzern 
in andern Ländern unendlich überlegen, wegen der 
ſchrecklichen Konſequenz ihrer Doktrin; denn in 
dem Wahnſinn, der ſie antreibt, iſt, wie Polonius 
ſagen würde, Methode. Die engliſchen Chartiſten 
werden nur durch den Hunger, und nicht durch eine 
Idee, getrieben, und ſobald ſie ihren Hunger mit 
Roaſtbeef und Plumpudding und ihren Durſt mit 
gutem Ale geſtillt haben, werden ſie nicht mehr ge— 
fährlich ſein; geſättigt, fallen ſie wie Blutegel zur 
Erde. Die mehr oder minder geheimen Führer der 
18* 
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deutſchen Kommuniſten ſind große Logiker, von denen 
die ſtärkſten aus der Hegel'ſchen Schule hervorge— 
gangen, und fie find ohne Zweifel die fähigſten 
Köpfe und die energievollften Charaftere Deutſch— 
fand8. Dieſe Doftoren der Revolution und ihre 
mitleidslos entſchloſſenen Singer find die eingigen 
Manner in Oeutfdland, denen Leben innewohnt, 
und ifnen gehört die Zufunft. Wile andern Pare 
teien und ihre linfifden Vertreter find todt, mauſe—⸗ 
todt und wohl eingefargt unter der Ruppel der St. 
Paulskirche gu Franffurt. Ich ſpreche hier webder 
Wünſche noch Beklagniffe aus; id) berichte That: 
ſachen, und ic) rede die Wahrheit. 

Das Verdienft, jene grauenhaften Erſcheinun⸗ 
gen, weldje erft {pater eintrafen, in meinem Bude 
„De l’Allemagne“ [ange vorausgefagt 3u baben, 
ift nicht von grogem Belange. Ich konnte leicht 
prophezeien, welche Lieder einſt in Deutſchland ge- 
pfiffen und gezwitſchert werden dürften, denn ich 
ſah die Vögel ausbrüten, welche ſpäter die neuen 
Sangesweiſen anſtimmten. Ich ſah, wie Hegel mit 
ſeinem faſt komiſch ernſthaften Geſichte als Brut- 
henne auf den fatalen Eiern ſaß, und ich hörte 
ſein Gackern. Ehrlich geſagt, ſelten verſtand ich 
ihn, und erſt durch ſpäteres Nachdenken gelangte 
ich zum Verſtändnis ſeiner Worte. Ich glaube, er 
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wollte gar nicht verftanden fein, und daber fein 
verflaujfulierter Vortrag, daher vielleicht auch feine 
Vorliebe fiir Perfonen, von denen er wuffte, dafs 
fie ihn nicht verjtdnden, und denen er um fo bez 
reitwilliger die Ehre feines nahern Umgangs gönnte. 
Go wunbderte fid) Seder in Berlin über den ins 
timen Verfehr des tieffinnigen Hegel mit dem ver- 
ftorbenen Heinrid) Beer, einem Bruder des durch 
feinen Ruhm allgemein beFannten und von den geift 
reidften Sournaliften gefeierten Giacomo Meyer—⸗ 
beer*), Sener Beer, nämlich der Heinrich, war ein 
ſchier unfluger Gefell, der auch wirklich ſpäterhin 
voi feiner Familie fiir blödſinnig erfldrt und unter 
RKuratel geſetzt wurde, weil er, anftatt fic) durd fein 
großes Vermigen einen Namen gu machen in der 
Kunſt oder Wiffenfdaft, vielmehr fiir läppiſche 
Sdhuurrpfeifereien ſeinen Reichthum vergeudcte und 
3. B. eines Tags fitr fedstaufend Chaler Spazier⸗ 
{ticle gefauft hatte. Dieſer arme Menſch, der weder 
fiir einen grogen Tragödiendichter, nod fiir einen 
großen Sternguder, oder fiir ein Lorberbefrangtes 
muſikaliſches Genie, einen Mebenbubler von Mo—⸗— 
zart und Roffini, gelten wollte und Lieber fein Geld 


*) Die zwei folgenden Gate fehlen in der franzöſiſchen 
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Der Herausgeber. 


— 278 -- 


fiir Spagierfticle ausgab — diefer aus der Art ge 
ſchlagene Beer genofs den vertrauteften Umgang 
Hegel’s, er war der Intimus des Philoſophen, fein 
Pylades, und begleitete ihn überall wie fein Schats 
ten. Der eben fo wikige wie talentbegabte Felix Mens 
delsſohn ſuchte einft diejes PHdnomen zu erklären, 
indem er behauptete: Hegel verſtände den Heinrich 
Beer nicht. Ich glaube aber jetzt, der wirkliche 
Grund jenes intimen Umgangs beſtand darin, daß 
Hegel überzeugt war, Heinrich Beer verſtände Nichts 
von Allem, was er ihn reden höre, und er konnte 
daher in ſeiner Gegenwart fic) ungeniert allen Geis 
ftesergiefungen des Moments itberlaffen. Uberhaupt 
war das Geſpräch von Hegel immer eine Art von 
Monolog, ſtoßweis Hervorgefeufgt mit flanglofer 
Stimme; das Barode ter Ausdrücke frappierte 
mid) oft, und von letztern blieben mir viele im 
Gedächtnis. Eines ſchönen, hellgeſtirnten Abends 
ſtanden wir Beide neben einander am Fenſter, und 
ich, ein zweiundzwanzigjähriger junger Menſch, ich 
hatte eben gut gegeſſen und Kaffe getrunken, und 
ich ſprach mit Schwärmerei von den Sternen und 
nannte jie den Aufenthalt der Seligen. Der Mei—⸗ 
ſter aber brümmelte vor ſich hin: „Die Sterne, 
hum! hum! die Sterne ſind nur ein leuchtender 
Ausſatz am Himmel.“ Um Gotteswillen, rief ich, 
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e8 giebt alfo droben fein glückliches Yofal, um dort 
die Tugend nach dem Code zu belohnen? Yener 
aber, indem er mic) mit feinen bleiden Wugen 
ftier anfah, fagte ſchneidend: „Sie wollen alfo nod 
ein Trinkgeld dafür haben, dafs Sie Ihre franfe 
Mutter gepflegt und Bhren Herrn Bruder nidt 
bergiftet haben?” — Bei diefen Worten fah er fid 
Gngftlid) um, dod) er ſchien gleich) wieder berubigt, 
alg er bemerfte, daſs nur Heinrich Beer herange- 
treten war, um ihn gu einer Partie Whift eingu- 
aden. 

Wie ſchwer das Verſtändnis der Hegel’fden 
Schriften ift, wie leicht man fich hier tdufden fann, 
und gu verfteben glaubt, während man nur dialef- 
tiſche Formeln nachzukonſtruieren gelernt, Oas merfte 
id) evft viele Sahre fpdter hier in Paris, al8 id 
mid) damit beſchäftigte, aus dem abjtraften Schul— 
Sdiom jene Formelu in die Mtutterfprade des ge— 
ſunden Verftandes und der allgemeinen Verſtänd— 
lichkeit, ins Frangifijde, gu überſetzen. Hier muſs 
der Dolmetſch beſtimmt wiſſen, was er zu ſagen 
hat, und der verſchämteſte Begriff iſt gezwungen, 
die myſtiſchen Gewänder fallen zu laſſen und ſich 
in ſeiner Nacktheit zu zeigen. Ich hatte nämlich 
den Vorſatz gefaſſt, eine allgemein verſtändliche 
Darſtellung der ganzen Hegel'ſchen Philoſophie zu 
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verfaffen, um fie einer neuern Ausgabe meincs 
Budes ,De Allemagne“ als Ergänzung deffelben 
eingubverleiben. Sd) befdhaftigte mid) während zwei 
Sabren mit diefer Arbeit, und es gelang mir nur 
mit Noth und Anftrengung, den ſpröden Stoff gu 
bewaltigen und die abjtrafteften Partien fo popular 
alg möglich vorzutragen. Dod als da8 Werk end- 
lid) fertig war, erfaffte mich bei feinem Anblick ein 
unbeimlides Grauen, und eS fam mir vor, al’ 
ob das Mtanuffript mic) mit fremden, ironifden, 
ja boshaften Augen anſähe. Sd war in eine fonder- 
bare Verlegenheit gerathen; Autor und Schrift paff- 
ten nidt mehr zuſammen. Es hatte fid) nämlich 
um jene Beit der obenerwähnte Widerwille gegen 
det Atheismus fdon meines Gemiithes bemeiftert, 
und da ic) mir geſtehen muffte, dafs allen diefen 
Gottlofigkeiten die Hegel'ſche Philofophie den furcht— 
barften Vorſchub geleijtet, ward fie mir duferft 
unbehaglich und fatal. Sd empfand itherhaupt nie 
cine allzugroße Begeifterung für dieſe Philofophie, 
und von Uberzengung fonnte in Bezug auf diefelbe 
gar nicht die Rede fein. Bch war nie abftratter 
Denker *), und id) nahm die Synthefe der Hegel’s 


*) „Ich war nie Selbftdenter,” fteht im Originalma- 
nuffript. Der Ausdrud ward von Heine erft bei Revifton 
dev Korrefturbogen gedudert. Der Heransgedber, 
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iden Doktrin ungepriift an, da ihre Folgerungen 
meiner Gitelfeit ſchmeichelten. Sch war jung und 
jtolz, und e8 that meinem Hodmuth wohl, als id 
von Hegel erfuhr, dafs nicht, wie meine Grogmutter 
meinte, der Liebe Gott, der im Himmel refidiert, 
fondern ich felbft hier anf Grden der liebe Gott 
ſei*). Dieſer thiridte Stolz itbte feineswegs einen 
verderbliden Einfluſs auf meine Gefiihle, die er 
vielmehr bis gum Heroismus fteigerte; und id 
madte damals einen foldjen Wufwand vot Grof- 
muth und Gelbjtaufopferung, dafs ic) dadurd) die 
brillantejten Hochthaten jener guten Spiepbiirger 
der Tugend, die nur aus Pflichtgefithl handelten 
und nur den Gefegen der Mtoral gehordten, gewifs 
auferordentlid) verdunfelte. War ich doch felber 
jet das lebende Gefeg der Moral und der Quelf 
alles Rechtes und aller Befugnis. Bd war die 
Urfittlichfeit, ic) war unfiindbar, id) war die infar- 


*) Hier findet fid) in der frangififden Ausgabe der 
Bwifdhenfag: „Ich hatte niemals glauben wollen, da Gott 
Menſch geworden, ic) hielt dies erhabene Dogma fiir Wher- 
glauben, und {pater glaubte id) Hegel anfs Wort, als id 
ihm ſagen hörte, da oer Menſch Gott fei. Diefe Vorftel- 
lung behagte mir, id) nahm fie alles Gruftes an, und id 
fiihrte meine göttliche Rolle mit fo viel Anftand, wie mig- 
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nierte Reinheit; die anrüchigſten Magdalenen wur- 
den purificiert durd) die Iduternde und ſühnende 
Macht meiner Liebesflammen, und fleckenlos wie 
Lilien und erréthend wie keuſche Mofen, mit einer 
‘ganz neuen Sungfrdulicjfeit, gingen fie hervor aus 
den Umarmungen de8 Gottes. Diefe Reftaurationen 
beſchädigter Magdthümer, ich geftehe e8, erſchöpften 
zuweilen meine Kräfte. Wher id) gab, ohne 3u 
feilſchen, und unerfdopflic) war der Born meiner 
Barmberzighcit. Id war ganz Liebe und war gan 
frei von Haſs. Sch rächte mich aud) nidt mehr an 
meinen Feinden, da id) im Grunde keinen Feind 
inehr hatte, oder vielmehr Miemand als foldjen an- 
erkannte; fitr mid) gab e8 jegt nur nod) Ungläu— 
bige, die an meiner Gottlidjfeit gweifelten — Sede 
Unbill, die fie mir anthaten, war ein Sakrilegium, 
und ihre Schmähungen waren Blasphemien. Golde 
Gottlojigfeiten fonnte id) freilid) nicht immer uns 
geahudet fajfen, aber alsdann war e8 nicht eine 
menſchliche Rache, fondern die Strafe Gottes, die 
den Sünder traf. Bei dicfer höhern Gerechtigkeits⸗ 
pflege unterdrückte ich zuweilen mit mehr oder wee 
niger Mühe alles geimeine Mtitleid*). Wie id 


*) Diefer Satz feblt iu dev frangofifden Ausgabe 
Der Hevansgcber. 
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feine Feinde beſaß, fo gab e8 fitr mid) auch feine 
Freunde, fondern nuv Gldubige, die an meine Herrs 
lidhfeit glaubten, die mid) anbeteterr, aud) meine 
Werke lobten, fowohl die verfificierten, wie die, 
welche id) in Profa gefdaffen, und diefer Gemeinde 
von wahrhaft Frommen und Andächtigen that ich 
fehr viel Gutes, zumal den jungen DOevotinnen. 
Aber die Reprajentationsfoften eines Gottes, 
der fic) nicht lumpen faffen will und webder Leib 
nod) Börſe font, find ungeheuer; um eine folche 
Rolle mit Anſtand gu ſpielen, find befonders zwei 
Dinge unentbehrlid): viel Gelb und viel Gefund- 
Heit. Leider gefdjah es, dafs eines Pages — im 
Sebruar 1848 — dieſe beiden Requifiten mir ab- 
Handen famen, und meine Göttlichkeit gerieth das 
durch fehr ins Stoden. Zum Glück war das vers 
ehrungSwwitrdige Publifum in jener Beit mit fo gro- 
Ben, unerhdrten, fabelhaften Schauſpielen beſchäftigt, 
daſs daffelbe die Verdnderung, die damals mit 
meiner Heinen Perſon vorging, nidjt beſonders be- 
merfen mochte. Sa, fie waren unerhört und fabelbaft, 
die Creigniffe in jenen tollen Februartagen, two die 
Weisheit der Klügſten gu Schanden gemacht und 
die Auserwählten des Blödſinns aufs Schild ge- 
hoben wurden. Die Legten wurden die Erften, das 
Unterfte fam zu oberft, ſowohl die Dinge wie die 
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Gedanfen waren umgeſtürzt, e8 war wirklich die 
verfefrte Welt. — Ware id in diefer unfinnigen, 
auf den Kopf geftellten Beit cin verniinftiger Menjd 
gewefen, fo hätte ic) gewiſs durd jene Creigniffe 
meinen Verſtand verforen, aber verritdt, wie id 
damals war, muffte das Gegentheil gefdehen, und 
fonderbar! juft in den Tagen des allgemeinen Wahn⸗ 
finns fam ich felber wieder gur Vernunft! Gleid 
vielen anbdren Heruntergefommenen Göttern jener 
Umfturgperiode, muffte auch ich kümmerlich abdan⸗ 
fen und in den menfdliden Privatftand wieder 
zuriidtreten. Das war aud) das Gefdheitefte, das 
id) thun fonnte. Ich fehrte zurück in die niedre 
Hiirde der Gottesgeſchöpfe, und ic) huldigte wieder 
der Allmacht eines höchſten Wefens, das den Gee 
ſchicken dieſer Welt vorfteht, und das aud) hinfüro 
meine cignen trdifden Angelegenheiten leiten follte. 
Lewtere waren während der Beit, wo id) meine 
eigne Vorfehung war, in bebdenflide Verwirrung 
gerathen, und id) war froh, fie gleidjfam einem 
himmliſchen Sntendanten zu iibertragen, dev fie mit 
feiner Allwiſſenheit wirklich viel beffer beforgt. Die 
Exiſtenz eines Gottes war feitbem fir mid nicht 
bloß ein Quell des Heils, fondern fie überhob 
nid) auch aller jener quäleriſchen Rechnungsgeſchäfte, 
die mir jo verhafft, und ic) verdante ihr die größten 
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Erſparniſſe. Wie fiir mic, branche. ich jest aud 
nidjt mehr fiir Wndre gu forgen, und feit ich gu 
den Frommen gehöre, gebe id) fajt gar Midis mehr 
aus für Unterftiigung von Hilfsbedürftigen; — id 
bin gu beſcheiden, als dafs ic) dev göttlichen Fiir- 
fehung, wie ehemals, ins Handwerk pfufden follte, 
ich bin fein Gemeindeverforger mehr, fein Nachäffer 
Gottes, und meinen ehemaligen Rlienten habe ih 
mit frommer Demuth angezeigt, dafs id) nur ein 
armfeliges Menſchengeſchöpf bin, etne feufzende 
Kreatur, die mit der Weltregierung Nichts mehr 
gu ſchaffen Hat, und daſs fte ſich hinfüro in Noth 
und Trübſal an den Herrgott wenden miifften, der 
im Gimme! wobhnt, und deffen Budget eben fo 
unermefflid) wie feine Gitte ift, während ich armer 
Grgott fogar in meinen gittlicdften Tagen, um 
meinen Wobhlthdtigtcitsgeliiften gu genitgen, fehr 
oft den Teufel an dem Schwanz ziehen muffte. 
Tirer le diable par la queue ift in der That 
einer dex glücklichſten Ausdrücke der franzöſiſchen 
Sprache, aber die Sache felbft war höchſt demit- 
thigend fiir einen Gott. Sa, id) bin froh, meiner 
angemaften Glorie entledigt gu fein, und fein Phi⸗ 
loſoph wird mir jemals wieder einreden, dafs id 
ein Gott fet! Sch bin nur ein armer Menſch, der 
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obendrein nidt mehr gang gefund*) und fogar febr 
frant iſt. In diefem Zuftand ift es eine wahre 
Wohlthat fiir mid, dafs es Semand im Himmel 
giebt, dem id) beſtändig die Litanei meiner Leiden 
vorwimmern kann, befonders nad) Mitternacht, 
wenn Mathilde ſich zur Ruhe begeben, die ſie oft 
ſehr nöthig hat. Gottlob! in ſolchen Stunden bin 
ich nicht allein, und ich kann beten und flennen, ſo 
viel ich will, und ohne mich zu genieren, und ich 
kann gang mein Herz ausſchütten vor dem Wller- 
höchſten und ihm Manches vertrauen, was wir fo- 
gar unfrer eigenen Fran gu verfdweigen pflegen**). 


*) ,ift, und fogar an einer Sndifpofition leidet, — 
einer fehr leichten zwar, wie meine Ärzte behaupten, die 
mid) aber ſchon feit länger als ſechs Jahren ans Bett fef- 
felt.” fdjlteBt dicfer Gay in der franzöſiſchen Ausgabe. 

| Der Herausgeber. 


**) In der franzöſiſchen Ansgabe folgen hier nod die 
nadhftehenden Sätze: „Wie thöricht und graufam find alfo 
jene atheiftifdjen Philoſophen, jene falten und gefunden Dia- 
Teftifer, weldje fid)’s angelegen fein Iaffen, ben leidenden 
Menſchen ihren himmliſchen Troft, ihr einziges Berubigungs- 
mittel gu ranben. Dtan hat gefagt, die Menſchheit fet trant, 
die Welt fet ein großes Hofpital. Es wäre noch ſchrecklicher, 
wenn man fagen miiffte, die Welt fet etn grofes Hotel-Dien 
ohne Gott (un grand Hétel-Dieu sans Dieu). 


Der Herausgeber. 








— 287 — 


Nach obigen Geftindniffen wird der geneigte 
Refer Leichtlich begreifen, warum mir meine Arbeit 
iiber die Hegel'ſche Philofophie nicht mehr behagte. 
Sh fah griindlid) ein, daſs der Druck derjelben 
weder dem Publifum nod dem WAutor Heilfam fein 
fonnte, ic) fah cin, daſs die magerſten Spittelfup- 
pen der chriſtlichen Barmberzigfeit fiir die vers 
ſchmachtende Mtenfdheit nod immer erquidlider 
fein dürften, al8 das gefodjte graue Spinnweb der 
Hegel'ſchen Dialektik; — ja, id) will Alles gefte- 
hen, id) befam anf einmal eine große Furdt vor 
den ewigen Flammen — e8 ift fretlid) ein Wber- 
glaube, aber ic) hatte Furdht — und an einem 
ftifen Winterabend, als eben in meinem Ramin 
ein ftarfes Feuer brannte, benugte id) die ſchöne 
Gelegenheit, und ich warf mein Mtanuffript über 
die Hegel'ſche Philofophie in die lodernde Gluth, 
wie einft mein Freund Ribler bet ähnlichem An— 
laffe gethan*); die brennenden Blatter flogen hin- 
auf in den Schlot mit einem fonderbaren kichern⸗ 
den Geknifter. 

Gottlob, ic) war fie los! Wh, finnte th bod 
Alles, was ich einft iiber deutſche Philofophie 


*) Sql. Band VO, S. 211—218. . 
Der Herausgeber. 
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bruden lick, in derfelben Weife vernidten! Aber 
Das ift unmiglidh, und da ich nicht einmal den 
Wiederabdruc bereits vergriffener Bücher verhindern 
fann, wie id) jitngft betritbfamlidft erfabren, fo 
bleibt mir Nichts übrig, als sffentlich zu geftehen, 
dafs meine Darſtellung der deutſchen philofophifden 
Syſteme, alſo fiirnehmlid) die erften dret Wbtheis 
{ungen meines Buches ,De Allemagne,“ die 
ſündhafteſten Srrthiimer enthalten. Ich hatte die 
genannten drei Partien in einer deutſchen BVerfion 
alg ein befonderes Buch drucen laſſen, und da die 
leste Wusgabe deffelben vergriffen war, und mein 
Buchhändler das Recht befag, eine nene Ausgabe 
zu verdffentliden, fo verfah id) das Buch mit einer 
Borrede, woraus id) cine Stelle hier mittheile, die 
mid) de8 traurigen Geſchäftes iiberhebt, in Bezug 
auf die erwähnten dret Partien der ,Allemagne® 
mid) beſonders auszuſprechen. Sie lautet, wie folgt: 
„Ehrlich geftanden, es wäre mir lieb, wenn id dads 
Bud ganz ungedrudt laffen finnte. Es haben fid 
nämlich feit dem Erfdjcinen deffelben meine Wnfichten 
über mande Dinge, befonders über göttliche Dinge, 
bedenflich gedudert, und Manches, was id) behaup- 
tete, widerſpricht jekt meincr beffern überzeugung. 
Wher der Pfeil gehdrt nicht mehr dem Schützen, 
fobald er bon der Sehne des Bogens fortfliet, 
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und das Wort gehört nidt mehr dem Sprecher, 
fobald e8 feiner Lippe entfprungen und gar durd) 
die Preffe verviclfaltigt worden. Außerdem würden 
fremde Befugniffe mir mit gwingendem Cinfprud 
entgegentreten, wenn ic) das Buch ungedruckt ließe 
und meinen Gefammtwerfen entzöge. Sch könnte 
zwar, wie mandhe Sdhriftiteller in folden Fallen 
thun, au einer Milderung der Wusdriide, zu Ver- 
hillungen durd) PBhrafe meine Zufludt nehmen; 
aber id) haſſe im Grund meiner Seele dite zwei—⸗ 
deutigen Worte, die Heuchlerifden Blumen, die 
feigen Geigenblatter. Einem ehrlichen Manne bleibt 
aber unter alfen Umſtänden das unverduferliche 
Recht, feinen Irrthum offen zu geftehen, und ich 
will e8 ohne Scheu hier ausiiben. Sch befenne 
daher unumwunden, dafs Wes, was in dtefem 
Bude namentlid) auf die grofe Gottcesfrage Bezug 
hat, eben fo falfd) wie unbefonnen ift. Eben fo unz 
befonnen wie falfd) ift die Behauptung, die ich der 
Schule nachſprach, dafs der Deismus in der Theo- 
rie gu Grunde geridtet fet und fid) nur nod in 
der Erfdeinungswelt kümmerlich hinfrifte. Nein, 
es ift nicht wahr, dafs die Vernunftfritif, welche 
die Beweisthiimer fiir da8 Dafcin Gottes, wie wir 
diefelben feit Anfelm von Canterbury fennen, zer—⸗ 
nidtet hat, aud) dem Dajein Gottes felber ein 
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Gude gemadt habe. Der Deismus lebt, lebt fein 
Iebendigftes Leben, er ift nidt todt, und am aller: 
wenigſten Hat ihn dte neuefte deutſche Philoſophie 
getödtet. Dicfe fpinnwebige Berliner Dialektik Fann 
feinen Hund aus dem Ofenloch locken, fie fann Feine 
Kage tddten, wie viel weniger einen Gott. Ich habe 
es am eignen Yeibe erprobt, wie wenig gefabrlid 
ihr Umbringen ijt; fie bringt immer um, und 
die Leute bleiben dabei am Leben. Der Chir: 
hitter der Hegel’jden Schule, der grimme Ruge, 
behauptete einft fteif und feft, oder vielmehr feſt 
und fteif, daſs er mid) mit feinem Portierftod in 
den Hallifden Zahrbüchern todtgejdlagen habe, und 
doch zur felben Beit ging ic) umber auf den Vous 
levards von Baris, frifd) und gefund und unfterb- 
licher als j. Der arme, brave Ytuge! er felber 
konnte fid) fpdter nicht des ehrlichſten Lachens ent 
halten, als ich ihm hier in Paris das Geſtändnis 
machte, dafs ic) die fürchterlichen Todtſchlagblätter, 
dic Halliſchen Jahrbücher, nie zu Geſicht bekommen 
hatte, und ſowohl meine vollen rothen Backen, als 
auch der gute Appetit, womit ich Auſtern ſchluckte, 
überzeugten ihn, wie wenig mir der Name einer 
Leiche gebührte. In der That, ich war damals noch 
geſund und feiſt, ich ſtand im Zenith meines Fettes 
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und war fo itbermitthig wie der König Nebulfad- 
nezar vor feinem Sturze. 

„Ach! einige Sahre fpdter ift eine leibliche und 
geiftige Verdnderung eingetreten. Wie oft feitdem 
denfe id) an die Gefchichte diefes babyloniſchen Kö— 
nigs, der fich felbft fitr den lieben Gott hielt, aber 
von der Hohe feines Dünkels erbärmlich herabſtürzte, 
wie ein Thier am Boden frog) und Gras ag — 
(e8 wird wohl Salat gewefen fein). Su dem pracht⸗ 
voll granbdiofen Bud) Daniel fteht dieſe Legende, 
die id) nidt bloR dem guten Ruge, fondern aud 
ineinem nod) viel berftodtern Freunde Warr, ja 
aud) den Herren Feuerbadh, Daumer, Bruno 
Bauer, Hengftenberg, und wie fie fonft heifen mö— 
gen, Ddiefe gottlofen Selbſtgötter, gur erbauliden 
Bebherzigung empfehle. Es ftehen iiberhaupt nod 
biele ſchöne und merfwiirdige Erzählungen in der 
Bibel, die ihrer Beachtung werth waren, 3. B. 
gleid) im Anfang die Gefdhidte von dem verbote- 
nen Baume im Paradiefe und von der Schlange, 
der fleinen Privatbocentin, die fdjon fedstaufend 
Sahre vor Hegel's Geburt die ganze Hegel’fdje 
Philofophte vortrug. Dieser Blauftrumpf obne 
Füße geigte fehr fcharffinnig, wte das Abſolute in 
ber Sdentitdt von Sein und Wiffen befteht, wie der 
Menſch gum Gotte werde durd) die Erfenntnis, oder, 
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was Dasfelbe ift, wie Gott im Menſchen gum Be- 
wuſſtſein feiner jelbft gelange. — Diefe Formed ijt 
nicht fo far wie die urfpritngliden Worte: , Wenn 
ihr vom Baume der Erfenninis genoffen, werdet 
ihr wie Gott fein!” Frau Eva verftand von der 
ganzen Demonftration nur das Cine, dafs die 
Frucht verboten fei, und weil fie verboten, af fie 
davon, die gute Frau. Aber faum hatte fie von 
dem lockenden Apfel gegeffen, fo verlor fie ihre 
Unjduld, ihre naive Unmittelbarveit, fie fand, dafs 
fie viel gu nackend fet fiir eine Perſon von ihrem 
Stanbe, die Stamm⸗Mutter fo vteler künftigen Rais 
fer und Rinige, und fie verlangte ein Reid. Frei⸗ 
lid) nur ein Kleid von Feigenbldttern, weil damals 
nod) feine Lyoner Seidenfabrifanten geboren waren, 
und weil e8 aud im Paradiefe nod feine Pugs 
macherinnen und Modehdndleriunen gab — o Pa—⸗ 
radies! Sonderbar, ſo wie das Weib zum denken⸗ 
den Selbſtbewuſſtſein kommt, ijt ihr erſter Ges 
dante ein neues Reid! Auch diefe biblifde Gee 
fchichte, 3umal die Rede der Schlange, fommt mir 
nicht aus dem Sinn, und ic) möchte fie als Motto 
diefem Buche voranfegen, in derfelben Weife, wie 
man oft vor fiirftlidjen Garten eine Tafel fieht mit 
der warnenden Auffdrift: ,Hier liegen Fußangeln 
und Selbſtſchüſſe.““ 
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Nach der Stelle, welche ich Hicr citiert, folgen 
Geftindniffe über den Einfluſs, den die Leftiire der 
Bibel auf meine fpdtere Geiftesevolution ausübte. 
Die Wiedererwedung meines religidfen Gefühls 
verdanfe id) jenem heiligen Bude, und daffelbe 
ward fiir mid) eben fo fehr eine Quelle bes Heils, 
als ein Gegenftand der frdmmigften Bewitnderung. 
Sonderbar! Nachdem ich mein ganzes Leben hin⸗ 
durch mid auf allen Tanzböden der Pbhilofopbhie 
herumgetrieben, allen Orgien bes Geijtes mic) hin- 
gegeben, mit allen migliden Syſtemen gebublt, 
ohne befriedigt worden gu fein, wie Meffaline nad 
einer liederlichen Nacht — fet befinde id) mid 
plötzlich auf demſelben Standpunkt, worauf aud 
ber Onfel Com fteht, auf dem der Bibel, und id 
Eniee neben dem ſchwarzen Betbruder nieder in der- 
felben Andacht — 

Welche Demüthigung! mit all meiner Wiſſen— 
ſchaft habe ich es nicht weiter gebracht, als der 
arme unwiſſende Neger, der faum buchſtabieren ge- 
lernt! Der arme Tom ſcheint freilich in dem hei— 
ligen Buche noch tiefere Dinge zu ſehen, als ich, 
dem beſonders die letzte Partie noch nicht ganz 
klar geworden. Tom verſteht ſie vielleicht beſſer, 
weil mehr Prügel darin vorkommen, nämlich jene 
unaufhörlichen Peitſchenhiebe, die mich manchmal 
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bet der Lektüre der Evangelien und der Apoftelges 
ſchichte ſehr unäſthetiſch anwiderten. So ein armer 
Negerſklave lieſt zugleich mit dem Rücken, und bes 
greift daher viel beſſer als wir. Dagegen glaube 
id) mir ſchmeicheln gu dürfen, daſs mir der Cha: 
rafter des Moſes in der erften Abtheilung des hei 
ligen Budes einleuchtender aufgegangen fei. Diefe 
groge Sigur hat mir nidt wenig imponiert. Welde 
Riefengeftalt! Ich kann mir nicht vorjtelfen, dak 
Og, König von Bajan, größer gewefen fet. Wie 
Hein erjdeint der Sinai, wenn der Moſes darauf 
fteht! Diefer Berg ift nur das Poftament, worauf 
die Füße ded Mannes ftehen, deſſen Haupt in den 
Himmel hineinragt, wo er mit Gott ſpricht — Gott 
verzeth’ mir die Sünde, manchmal wollte es mid 
bedünken als jet diefer mofaifde Gott nur der 
guriidgeftrablte Lichtglanz des Moſes felbft, dem 
er fo ähnlich fieht, ähnlich in Born und in Liebe. 
Es wire eine große Sünde, e8 wire WAnthropos 
morphismus, wenn man eine folde Sdentitdt des 
Gottes uud feines Propheten anndhme — aber die 
Ähnlichkeit ift frappant. 

Sch hatte Moſes friiher nicht ſonderlich gee 
fiebt, wahrſcheinlich weil der helleniſche Geift in 
mir vorwaltend war, und id) dem Gefetgeber 
ber Suden feinev Safs gegen alle Bildlichkeit, ges 
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gen die Plaftif, nicht vergieh. Bd) fah nicht, dafs 
Mofes, trotz feiner Befeindung der Kunſt, dennod 
felber ein groger Stitnftler war und den wabren 
Riinftlergeift befag. Mur war diefer Künſtlergeiſt 
bet ihm, wie bei feinen dgyptifden Landsleuten, 
nur auf da8 Roloffale und Unverwüſtliche gerichtet. 
Aber nicht wie diefe Ägypter formierte er feine Kunſt— 
werfe aus Backſtein und Granit, fondern er baute 
Menfdenpyramiden, er meifelte Menſchenobeliſken, 
er nahm einen armen Hirtenftamm und fduf dar⸗ 
aus ein Golf, da8 ebenfalls den Sahrhunderten 
trogen follte, ein grofe8, ewiges, heiliges Volk, ein 
Volk Gottes, das allen andern Völkern als Mu- 
fter, ja der gangen Menſchheit als Prototyp dienen 
fonnte: er ſchuf Sfrael! Mit grégerm Rechte, als 
der römiſche Dichter, darf jener RKiinftler, der Sohn 
Amram’s und der Hebamme Socebed, fich riihmen, 
ein Mtonument erridtet gu haben, das alle Vile 
dungen aus Erz überdauern wird! 

Wie über den Werkmeiſter, hab' ich auch über 
das Werf, die Zuden, nie mit hinlänglicher Ehr— 
furdt gefproden, und gwar gewiſs wieder meines 
hellenifden Naturells wegen, dem der juddifde ss 
cetismus zuwider war. Meine Vorliebe für Hellas 
hat ſeitdem abgenommen. Sd) fehe jest, die Gries 
den waren nur fddne Siinglinge, die Suden aber 
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waren immer Wanner, gewaltige, unbeugfame 
Manner, nist bloß ehemals, fondern bis auf den 
heutigen Zag, trog achtzehn Sabhrhunderten der 
Verfolgung und des Elends. Ich habe fle feitdem 
beffer wiirdigen gelernt, und wenn nicht jeder Ge 
burtsftol; bet den Kämpen der Revolution und 
ibrer demofratifden Principien ein ndrrifder Wi— 
derſpruch wire, fo könnte der Schreiber diefer Blat- 
ter ftolz darauf fein, daſs feine Ahnen dem edfen 
Haufe Sfrael angehirten, dafs er ein Abkömmling 
jener Märtyrer, die der Welt einen Gott und eine 
Moral gegeben, und auf allen Schladtfeldern des 
Gedanfens gefimpft und gelitten haben. 

Die Geſchichte des Mtittelalters und felbft der 
modernen Beit hat felten in ihre Lagesberidte die 
Namen folcher Ritter des Heiligen Geiftes einges 
zeichnet, denn fie fochten gewöhnlich mit verſchloſſe— 
nem Viſier. Eben ſo wenig die Thaten der Zuden, 
wie ihr eigentliches Weſen, ſind der Welt bekannt. 
Man glaubt ſie zu kennen, weil man ihre Bärte 
geſehen, aber mehr fam nie bon ihnen gum Bor- 
fcein, und, wie im Mittelalter, find fie aud) nod 
in der modernen Beit ein wanbdelndes Geheimnis. 
Es mag enthillt werden an dem Tage, wovon der 
Prophet geweiffagt, dafs es alsdann nur nod einen 
Hirten und eine Herde geben wird, und der Gee 
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rechte, der fiir das Heil der Menſchheit geduldet, 
feine glorreiche Wnerfennung empfängt. 

Man fieht, ich, der ich ehemals den Homer 
zu citieren pflegte, ich citiere fest die Bibel, wie 
der Onkel Tom. Bn der That, ich verdanke ihr 
Biel. Sie hat, wie ich oben gefagt, dae religisfe 
Gefühl wieder in mir erwedt; und diefe Wieder⸗ 
geburt des religidfen Gefühls geniigte dem Dichter 
ber vielleicht weit leichter als andre Sterblide der 
pofitiven Glaubensdogmen entbehren fann. Gr hat 
die Gnade, und feinem Geiſt erſchließt ſich die Sym⸗ 
bolik des Himmels und der Erde; er bedarf dazu 
keines Kirchenſchlüſſels. Die thörichtſten und wider⸗ 
ſprechendſten Gerüchte ſind in dieſer Beziehung über 
mich in Umlauf gekommen. Sehr fromme, aber nicht 
ſehr geſcheite Männer des proteſtantiſchen Deutſch— 
lands haben mid) dringend befragt, ob ic) dem lu⸗ 
therifd) evangelifden Bekenntniffe, zu welchem id 
mid) bisher mur in Lauer, officieller Weife befannte, 
jest, wo id) franf und gldubig geworbden, mit gri- 
ferer Sympathie als guvor gugethan fei? Nein, 
ihr lieben Freunde, e8 ijt in dtefer Beziehung feine 
Änderung mit mir vorgegangen, und wenn id) über—⸗ 
Haupt dem evangelijden Glauben angehörig bleibe, 
jo geſchieht es, weil er mid) auch jetzt durdaus 
nidt gentert, wie er mich frither nie allzu fehr 
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genierte. Freilich, id) geftehe es anfridtig, als id 
mid) in Rreugen und zumal in Berlin befand, hatte 
id, wie mande meiner Freunde, mid gern vor 
jedem firdiiden Bande bejtimmt losgeſagt, wens 
nidjt die dortigen Behörden Sedem, der fid jt 
feiner von den ftaatlid) privilegierten pofitiven Re 
ligionen befannte, den Aufenthalt in Preußen und 
zumal in Berlin verweigerten. Wie Henri IV. 
einſt lachend ſagte: ,Paris faut bien une messe,® 
fo fonnte id mit Fug fagen: ,Berlin vaut bien 
un préche,“ und id) fonnte mir, nad) wie vor, 
das ſehr aufgefldrte und von jedem Aberglauben 
filtrierte Chriftenthum gefallen laffen, da8 man das 
mals fogar ohne Gottheit Chrifti, wie Schildkrö⸗ 
tenfuppe ohne Schildfrote, in den Berliner Rirden 
haben konnte., Bu jener Zeit war id felbft nod 
eit Gott, und feine der pofitiven Religionen hatte 
mehr Werth fiir mid alS die andre; ich fonnte 
aus Rourtoifie ihre Uniformen tragen, wie 3. B. 
der ruffifde Kaiſer fid) in einen preußiſchen Garde⸗ 
Officier verfleidet, wenn er dem König von Preu⸗ 
Ben die Chre erzeigt, ciner Revite in Potsdam beis 
zuwohnen. 

Jetzt, wo durch das Wiedererwachen des 
religiöſen Gefühls, fo wie auc) durch meine kör⸗ 
perlichen Leiden, mancherlei Veränderung in mir 
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borgegangen — entfpridjt jest die lutheriſche Glau⸗ 
benSuniform cinigermafen meinem innerften Ge- 
banfen? Sn wie weit ijt das officielle Befenntnis 
zur Wahrheit geworden? Golder Frage will id 
burd) feine direfte Beantwortung begegnen, jie foll 
mir nur eine Gelegenheit bieten, die Verdienfte zu 
beleuchten, die fic) der Proteftantismus, nad mets 
ner jegigen Cinfidt, um das Heil der Welt erwors 
ben; und man mag danad) ermeffen, inwiefern ifm 
eine grégere Sympathie von meiner Seite gewons 
nen ward. 

Früherhin, wo die Philofophie ein itberwies 
geudes Intereſſe für mid) hatte, wuſſte ic) den Pros 
teftantigmus nur wegen der Verdienfte zu ſchätzen, 
die er fic) durch die Eroberung der Denffreiheit 
erworben, die doch ber Boden ift, auf welchem fid 
{pater Letbnig, Rant und Hegel bewegen fonnten 
— uther, der gewaltige Mann mit der Art, muffte 
diefen Rriegern vorangehen und ihnen den Weg 
bahnen. In dicfer Begiehung habe ich auch die 
Reformation als den Anfang der deutfden Philos 
Jophie gewiirdigt und meine fampfluftige Parteis 
nabme fiir den Proteftantismus juftificiert. est, 
int meinen fpdtern und reifern Tagen, wo das relts 
gidje Gefiihl wieder überwältigend in mir aufwogt 
und der gefdeiterte Mtetaphyfifer ſich an die Bibel 
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fefttlammert: jegt wiirdige ic) den Proteftantismus 
ganz abfonderlic) ob der Berdienfte, die er fid 
durch die Auffindung und Verbreitung des Heiligen 
Buches erworben. Ich fage: die UAuffindung, denn 
die Suden, die daffelbe aus dem grofen Brande 
deS zweiten Tempels gerettet und eS im rile 
gleichſam wie ein portatives Baterland mit fid 
herumfdleppten da8 ganze Dtittelalter hindurd), fie 
bielten diefen Schatz forgfam verborgen in ihrem 
@hetto, wo die deutſchen Gelehrten, Vorgänger 
und Beginner der Reformation, hinfdliden, um 
Hebräiſch gu lernen, um den Schliiffel gu der Grube 
gu gewinnen, welde den Schatz barg. Gin folder 
Gelehrter war der fiirtrefflide Reudlinus, und die 
Seinde Deffelben, die Hochſtraaten & Comp. in 
Kiln, die man als blsdfinnige Dunkelmänner dar- 
ftellte, waren feineSiwwegs fo gang dumme Tröpfe, 
fondern fie waren fernſichtige Snquifitoren, welde 
das Unheil, bas die Bekanntſchaft mit der heiligen 
Sehrift fiir die Kirche herbeifiihren witrde, wohl 
vorausfahen; daher ihr Verfolguugscifer gegen alle 
hebrdifden Schriften, die fie ohne Wusnahme zu 
verbrennen riethen, während fie die Dolmetſcher 
dieſer heiligen Schriften, die Suden, durch den 
verhetzten Pobel auszurotten ſuchten. Zetzt, wo die 
Motive jener Vorgänge aufgedeckt liegen, ſieht man, 
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wie Seder im Grunde Recht hatte. Die Kölner 
Dunkelmänner glaubten das Geelenheil der Welt 
bedroht, und alle Mtittel, ſowohl Lüge als Mord, 
ditnften ihnen erlaubt, gumal in Betreff der Suden. 
Das arme niedre Voll, die Kinder des Erb-Elends, 
haffte die Suden fdon wegen ihrer aufgehduften 
Schätze, und was heut zu Tage der Haß der Prole- 
tarier gegen die Reichen überhaupt genannt wird, 
hieB ehemals Haſs gegen die Suden. Jn der Chat, 
da diefe Lewtern, ausgefdloffen von jedem Grund- 
befig und jedem Erwerb durd Handwerf, nur auf 
den Handel und die Geldgeſchäfte angewieſen waren, 
weldje die Kirche fiir Redhtgliubige verpinte, fo 
waren fie, die Subden, gefeglic) dagu verdammt, 
reidy, gehafft und ermordet zu werden. Golde Er- 
mordungen freilid) trugen in jenen Beiten nod 
einen religiöſen Oedmantel, und e8 hieß, man müſſe 
Diejenigen tödten, die einft unfern Herrgott getddtet. 
Gonbderbar! eben das Volk, das der Welt einen 
Gott gegeben, und deſſen ganzes Leben uur Gottes- 
andacht athmete, ward als Deicide verfdrieen! Die 
blutige Parodie eines folden Wahnſinns fahen wir 
beim Ausbruch der Revolution von Sankt Do- 
iningo, wo ein Negerhaufen, der die Pflangunger 
mit Mord und BVrand heimfudte, einen ſchwarzen 
Fanatifer an feiner Spite hatte, der ein unges 
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heures Krucifix trug und blutdiirftig fdrie: „Die 
Weißen haben Chriftum getödtet, laſſt uns alle 
Weißen todtſchlagen!“ 

Sa, den Zuden, denen die Welt ihren Gott 
verdanft, verdanft fie aud) deffen Wort, die Bibel; 
jie haben fie gerettet aus dem Bankerott des rö— 
mifden Reichs, und in der tollen Raufzeit der 
Völkerwanderung bewahrten jie das theure Bud, 
bis eS der Proteftantismus bet ihnen aufſuchte und 
das gefundene Buch in die Landesfpraden über— 
fegte und in alle Welt verbrettete. Dieſe Verbreis 
tung hat die ſegensreichſten Früchte hervorgebracht, 
und dauert nod) bis auf heutigen Lag, wo die 
Propaganda der Bibelgefellfdaft eine providentielle 
Sendung erfiillt, die bedentjamer ift und jedenfalls 
gang andre Folgen haben wird, als die frommen 
Gentlemen diefer brittifden Chriftenthums-Spedi- 
tions⸗Societät felber ahnen. Sie glauben eine fleine 
enge Dogmatik zur Herrſchaft zu bringen und, wie 
das Meer, auch den Himmel zu monopoliſieren, 
denſelben zur brittiſchen Kirchendomäne zu machen 
— und ſiehe! ſie fördern, ohne es zu wiſſen, den 
Untergang aller proteſtantiſchen Sekten, die alle in 
der Bibel ihr Leben haben und in einem allgemeis 
nen Bibelthume aufgehen. Sie fördern die grofe 
Demokratie, wo jeder Menſch nicht bloß König, 
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fondern aud) Biſchof in feiner Hausburg fein foll; 
indem fie die Bibel fiber die ganze Erde verbreiten, 
fie, fo gu fagen, der gangen Menſchheit durch mer- 
fantilifde Kniffe, Sdmuggel und Tauſch in die 
Hände fpielen und der Exegeſe der individuellen 
Vernunft iiberliefern, ftiften fie das grofe Reid) 
des Geiftes, das Reich des religiöſen Gefühls, der 
Nachftenliebe, der Reinheit und der wahren Sitt- 
licdhfeit, die nicht durch dogmatifde Begriffsformeln 
gelehrt werden fann, fondern durch Bild und BVei- 
fpiel, wie Dergleiden enthalten ijt in dem ſchönen 
heiligen Erziehungsbuche für kleine und große Rin- 
der, in der Bibel. 

Es iſt fiir den beſchaulichen Denker ein wun- 
derbares Schauſpiel, wenn er die Länder betrachtet, 
wo die Bibel ſchon ſeit der Reformation ihren bile 
denden Cinflug ausgeitbt auf die Bewohner, und 
ihnen in Gitte, Oenfungsart und Gemüthlichkeit 
jenen Stempel des paldftinifden Lebens aufgepragt 
hat, der in dem alten wie in dem nenen Tefta- 
mente fic) befundet. Sm Norden von Europa und 
Amerika, namentlidd in den ffandinavifden und 
angloſächſiſchen, überhaupt in germanifden und 
etnigermagen aud in celtiſchen Landen, hat fid 
das Paldjtinathum fo geltend gemacht, daſs man 
fid dort unter Suden verfegt gu fehen glaubt. Z. B. 
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die protcftantijden Schotten, find fie nicht Hebrder, 
deren Namen itberall biblijd, deren Cant fogar 
etwas jerufalemitijd-pharifdijd klingt, und deren 
Religion nur ein Sudenthum ift, welches Schweine⸗ 
fleifd) frifft? So ift es aud) mit manden Provingen 
MNorddeutfdlands und mit Dänemark; ic) will gar 
nidt reden von den meiften neuen Gemeinden der 
vereinigten Staaten, wo man das alttcftamentalifde 
Leben pedantiſch nachäfft. Letzteres erfdeint Hier 
wie daguerreotypiert, die Ronturen find dngftlid 
ridjtig, doch Wlles ift granu in grau, und es feblt 
der fonnige Farbenſchmelz des gelobten Landes. 
Aber die Karifatur wird einft ſchwinden, das Echte, 
Unvergduglide und Wahre, nämlich die Sittlicd- 
Feit des alten Sudenthums, wird in jenen Ländern 
eben fo gotterfreulid) bliihen, wie einft am Sordan 
und auf den Höhen des Libanons. Man hat feinc 
Palmen und Kamele nsthig, um gut gu fein*), und 
Gutjein ift bejjer denn Schönheit. 

Vielleicht liegt e8 nicht bloß in der Bildungs- 
fähigkeit der erwähnten Volker, daßs fie das jüdiſche 
Leben in Sitte und Denkweiſe fo leicht in ſich auf- 
genommen. Der Grund dieſes Phänomens iſt viel- 


*) Der Galufs dieſes Satzes fehlt iam dev franzöſiſchen 
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{eit aud) in dem Gharalter des jüdiſchen Volts 
zu fudjen, da8 immer ſehr grofe Wabhlverwandt- 
ſchaft mit dem Charafter der germanifden und 
einigermagen aud) der celtifdjen Race hatte. Zudäa 
erjdjien mir immer wie ein Stiid Occident, bas 
ji) mitten in den Orient verloren. In der That, 
mit feinem fpiritualiftifden Glauben, feinen ſtren⸗ 
gen, keuſchen, fogar ascetifden Sitten, kurz mit 
jeiner abftraften Snnerlidfeit, bildete dieſes Land 
und fein Golf immer den fonderbarjten Gegenfag 
gu den Nachbarländern und Nachbarvöllkern, die, 
dent üppig bunteften und briinftigften Naturkulten 
huldigend, im bacchantiſchen Sinnenjubel ihr Da⸗ 
fein verluderten. Iſrael fag fromm unter feinem 
Seigenbaum und fang das Lob des unfidhtbaren 
Gottes und übte Tugend und Geredtigfeit, wäh— 
rend in den Tempeln von Babel, Ninive, Sido 
und Tyrus jene blutigen und unglidtigen Orgien 
gefetert wurden, ob deren Befdhreibung uns nod 
jet das Haar fid) ftrdubt! Bedenkt man diefe 
Umgebung, fo fann man die friihe rife Sfrael’s 
nicht genug bewundern. Won der Freiheitéliebe 
Iſrael's, wahrend nicht bloß in feiner Umgebung, 
ſondern bet allen Völkern des Alterthums, ſogar 
bei den philoſophiſchen Griechen, die Sklaverei fufti- 
ficiert war und in Blithe ftand, will id) gar nicht 
Heine's Werle. Vd. XIV. 75) 
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reden, um die Bibel nicht gu fompromittiercn bet 
den jegigen Gewalthabern. Es giebt wabhrhaftig 
feinen Gocialiften, der terrorijtifdjer ware, als unfer 
Herr und Heiland, und bereits Moſes war ein 
foldjer Socialiſt, obgleich er al8 ein praftifder 
Mann beftehende Gebräuche, namentlich in Begug 
auf das Cigenthum, nur umjumodeln fudte. 3a, 
ftatt mit dem Unmöglichen gu ringen, ftatt die Wb- 
fchaffung des Cigenthums tollfdpfig gu defretieren, 
erftrebte Moſes nur die Mtoralifation deſſelben, er 
fudte das Cigenthum in Einklang gu bringen mit 
der Sittlidfeit, mit dem wahren Vernunftredt, 
und Soles bewirfte er durd die Einführung des 
Subeljahrs, wo jedes alienierte Crbgut, welches 
bei einem aclerbauenden Vole immer Grundbefig 
war, an den urfpriingliden Cigenthiimer zurückfiel, 
gleidhviel in welder Weife daffelbe verdufert wor- 
den. Dieſe Buftitution bildet den entſchiedenſten 
Gegenfag gu der „Verjährung“ bet den Römern, 
wo nad) Ablauf einer gewiffen Zeit der faftifde 
Befiger eines Gutes von dem legitimen Cigenthii- 
mer nicht mehr zur Riidgabe gezwungen werden 
fann, wenn Lebterer nicht gu beweiſen vermag, 
während jener Zeit eine ſolche Neftitution in ge- 
höriger Gorm begehrt yu haben. Diefe letzte Bes 
dingnis lieB der Chifane offnes Gelb, zumal in 
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einem Staate, wo Defpotismus und Jurisprudenz 
bliihte und dem ungerechten Befiger alle Mittel 
der Abſchreckung, befonders dem Armen gegenitber, 
der die Streitfoften nicht erfdwingen fann, zu Ges 
bote ftehn. Der Rimer war zugleid) Soldat und 
Wdvofat, und das Frembdgut, das er mit dem 
Schwerte erbentet, wuffte er durd) Zungendreſcherei 
gu vertheidigen. Yur ein Volf von Raubern und 
Kaſuiſten fonnte die Praffription, die Verjährung, 
erfinden und diefelbe fonfatrieren in jenem abſcheu⸗ 
lidften Buche, welches die Bibel des Teufels 
genannt werden fann, im Rodex des römiſchen Civil- 
rechts, der Leiber nod) jest herrſchend ift. 

Sh habe oben von der Verwandtſchaft gee 
ſprochen, welche gwifden Suden und Germanen, 
die ich einft ,die beiben Völker der Sittlidfeit’ 
nannte, ftattfindet, und in diefer Begiehung erwähne 
id) aud) als einen merfwitrdigen Bug den ethifden 
Unwillen, womit das alte deutſche Recht die Ver- 
jährung ftigmatifiert; in dem Munde des nieder- 
ſächſiſchen Bauers lebt nod) heute das rithrend 
ſchöne Wort: „Hundert Bahr’ Unredht madden nicht 
ein Sahr Recht.“ Die moſaiſche Gefekgebung pro- 
teftiert nod) entfdjiedener durch die Inſtitution des 
Subeljahrs. Mofes wollte nicht das Eigenthum abs 
{chaffer, er wollte vielmehr, dafs Seder deffen bes 
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fage, damit Niemand durd) Armuth ein Knecht mit 
fuechtifder Gefinnung fei. Freiheit war immer des 
grofen Gmancipators legter Gedanke, und diefer 
athmet und flammt in allen feinen Gefegen, die 
den Pauperismus betreffen. Die Sklaveret felbft 
haffte er itber alle Maßen, fchier ingrimmig, aber 
aud) diefe Unmenſchlichkeit fonnte er nidt gang ver 
nidjten, fie wurzelte nod zu fehr im Leben jener 
Urgeit, und er muffte fid) darauf bejdranten, das 
Scidfal der Slaven gefeslid) gu mildern, den Loss 
fauf ju erleichtern und die Dienſtzeit gu beſchränken. 
Wollte aber ein Sklave, den das Geſetz endlid 
befreite, dburdaus nicht das Haus des Herrn vers 
lajjen, fo befahl Mofes, dafs der unverbefferlide 
fervile Lump mit dem Obr an den Thürpfoſten 
des herrſchaftlichen Hauſes angenagelt wiirde, und 
nad) Ddiefer fdhimpfliden Wusftellung war er vers 
dammt, auf Lebenszeit zu dienen. O Moſes, unfer 
Lehrer, Moſche Rabenu, hoher Bekämpfer der Knedht- 
jcaft, retde mir Hammer und Nägel, damit id 
unjre gemiithliden Slaven in fdwarzrothgoldner 
Livrée*) mit ihren langen Ohren feftnagle an das 
Brandenburger Thor! 


*) ,weldje dte Wonne der Knechtſchaft befingen, mit 
ihren langen Ohren feftnagle an das SchloPthor ibres 
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Sch verlaffe den Ocean allgemeiner religiss- 
moralifd-hiftorifdher Betradhtungen, und lenfe mein 
Gedankenſchiff wieder befdeiden in das ftille Bin⸗ 
nenlandgewäſſer, wo der Wutor fo treu fein eignes 
Bild abjpiegelt. 

Sd habe oben erwähnt, wie proteftantifde 
Stimmen aus der Heimat in fehr indistret geftell- 
ten Fragen die Vermuthung ausdritdten, als ob bet 
dem Wiedererwaden meines religiöſen Gefühls aud 
der Ginn fiir das Kirchliche in mir ſtärker gewor- 
den. Sch weiß nidt, in wie weit ic) merfen lief, 
dafs ic) weder fiir ein Dogma, nod für irgend 
einen Kultus augerordentlid) ſchwärme und id in 
diefer Beziehung Derfelbe geblieben bin, der ich 
immer war. Sd) mache diefes Geſtändnis jetzt aud), 
um einigen Freunden, die mit grofem Gifer der 
romifd-fatholijden Kirche gugethan find, einen Irr⸗ 
thum 3u benehmen, in den fie ebenfalls in Bezug 
auf meine jegige Denkungsart verfallen find. Gon- 
derbar! zur felben Beit, wo mir in Deutſchland 
dev Proteftantismus die unverdiente Ehre erzeigte, 
mir eine evangelifde Crleudjtung zuzutrauen, ver- 
breitete fid) aud) das Gerücht, als fei id) gum ka— 


Herren, Sr. Majeſtät des Königs von Preußen!“ ſchließt 
diefer Gay in der franzöſiſchen Ausgabe. 
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tholiſchen Glauben ibergetreten, ja, mande gute 
Seelen verfidjerten, ein ſolcher Ubertritt habe jdon 
por vielen Zahren ftattgefunden, und jie unterjtiigten 
ibre Behauptung mit der Angabe der beftimmeejten 
Details, fie nannten Zeit und Ort, fie gaben Tag 
und Datum an, fie bezeidneten mit Namen die 
Kirche, wo ich die Ketzerei des Protejtantismus ab- 
gejdworen und den alleinjeligmachenden römiſch⸗ 
fatholijd-apojtolijden Glauben angenommen haben 
jollte; e8 feblte nur die Angabe, wie viel Glodens 
geldute und Schellengeflingel der Dtefsner bei dies 
fer Feierlichkeit fpendierte. 

Wie ſehr foldes Gerücht Konfiſtenz gewonnen, 
erfebe ic) aus Blattern und Briefen, die mir jus 
fommen, und id) gerathe fajt in eine webmiithige 
Verlegenheit, wenn id) die wahrhafte Liebesfreude 
jehe, die pid) in manchen Zufdriften jo rührend 
ausſpricht. Reifende erzählen mir, daſs meine Sees 
lenrettung jogar der Rangelberedjamfeit Stoff ges 
liefert. Zunge katholiſche Geijtlide wollen ihre 
homiletijdhen Critlingsjdriften meinem PBatronate 
anvertrauen. Dian fieht in mir ein fiinftiges Kir⸗ 
chenlicht. Ich fann nicht dariiber laden, denn der 
fromme Wahn ijt fo ehrlid) gemeint — und was 
man aud) den Zeloten des Katholicismus nadfagen 
nag, Eins ijt gewijs: fie find feine Egoiften, fie 
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befiimmern fid um ihre Nebenmenfden; leider oft 
ein bifschen gu viel. ene falfden Gerüchte kann 
id) nidt der BHswilligheit, fondern nur dem Irr⸗ 
thum 3ufdreiben; die unfduldigften Thatſachen hat 
hier gewifs nur der Bufall entſtellt. €8 hat nam 
lich ganz feine Rictigheit mit jener Angabe von Zeit 
und Ort, id) war in der Chat an dem genannter 
age in der genannten Kirche, die fogar einft eine 
Sefuitentirdhe gewefen, nämlich in Saint-Sulpice, 
und id) habe mid) dort einem religiéfen Akte un- 
terzogen — Aber dtefer Wet war feine gehajfige 
Abjuration, fondern eine fehr unfduldige Konju— 
gation; ich ließ nämlich dort meine Che mit mei- 
ner Gattin nad) der Civiltrauung auch firdlid ein- 
fegnen, weil meine Gattin, von erzkatholiſcher Fa- 
milie, ohne ſolche Ceremonie ſich nicht gottgefallig 
genug verheirathet geglaubt hatte. Und ich wollte 
um feinen Preis bei diefem theuren Wefen in den 
Anſchauungen der angebornen Religion eine Beun- 
ruhigung oder Störnis verurfaden. 

Es ijt übrigens fehr gut, wenn die Frauen 
einer pofitiven Religion anhdngen. Ob bei den 
Srauen evangeliſcher Konfeſſion mehr Creve gu fin- 
den, laffe ich dabhingeftellt fein. Sedenfalls ift der 
RKatholicismus der Frauen fiir den Gemahl febhr 
heilfam. Wenn fie einen Fehler begangen haben, 
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behalten fie nicht lange den Summer dariiber im 
Herzen, und fobald fie vom Priefter Abfolution 
echielten, find fie wieder trallernd aufgebeitert und 
verderben fie ihrem Manne nidt die gute Lanne 
oder Suppe durch kopfhängeriſches Nachgrübeln 
über eine Sünde, die ſie ſich verpflichtet halten, 
bis an ihr Lebensende durch grämliche Prüderie 
und zänkiſche Ubertugend abzubüßen. Auch nod in 
andrer Beziehung ijt die Beichte hier fo nützlich: 
die Giinderin behalt ihr furdhtbares Geheimnis 
nidt lange laftend im Ropfe, und da dod) die 
Weiber am Ende Alles ausplaudern müſſen, ift e8 
beffer, fie geftehen gewiffe Dinge nur ihrem Beich⸗ 
tiger, als daſs fie in die Gefahr gerathen, pldglid 
in fiberwallender Zärtlichkeit oder Schwatzſucht oder 
Gewiffensbiffigeit dem armen Gatten die fatalen 
Geftdndniffe gu madden! : 

Der Unglauben ijt in der Che jedenfalls ge- 
fährlich, und fo freigeiftifd ich felbft gewefen, fo 
durfte dod) in meinem Haufe nie ein frivoles Wort 
gefprocjen werden. Wie ein ehrjamer Spießbürger 
lebte id) mitten in Paris, und deſshalb, als id 
Hheirathete, wollte id) auch kirchlich getraut werden, 
obgleid) hier gu Lande die gefeblic) eingeführte Ci⸗ 
vilehe hinlänglich von der Gefellfdaft anerfannt iſt. 
Meine liberalen Freunde groflten mir defshalb und 
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fiberfdhiitteten mid) mit Vorwiirfen, als hatte id 
der Kleriſei eine gu große Nonceffion gemadht. Ihr 
Murrfinn ber meine Schwäche wiirde fic) nod ſehr 
gefteigert haben, Hatten fie gewufft, wie viel gri- 
flere Ronceffionen id) damals der ihnen verhaſſten 
Priefterfdaft machte. Als Proteftant, der fich mit 
einer Ratholifin verheivathete, bedurfte ich, um von 
einem fatholifden Priefter firchlic) getraut zu wer 
den, eine befondere Dispens des Erzbiſchofs, der 
diefe aber in ſolchen Fallen nur unter der Bedin- 
gung ertheilt, dafs der Gatte fic) ſchriftlich ver- 
pflichtet, die Kinder, die er zeugen wiirde, in der 
Religion ihrer Mtutter ergiehen gu laſſen. Es wird 
hieriiber ein Revers ausgeftellt, und wie fehr aud 
die proteftantifde Welt über ſolchen Zwang ſchreit, 
ſo will mich bedünken, als ſei die katholiſche Prie— 
ſterſchaft ganz in ihrem Rechte, denn wer ihre ein— 
ſegnende Garantie nachſucht, muſs fic) aud) ihren 
Bedingungen fiigen. Ich fiigte mich denfelben gang 
de bonne foi, und ich wire gewifs meiner Vers 
pflidtung redlid) nadgefommen. Aber unter uns 
gefagt, da ic) wohl wuffte, dafs Kinderzeugen nidt 
meine Specialitit ijt, fo konnte id) befagten Re- 
vers mit defto leidjterm Gewiffen unterzeichnen, 
und als ic) die Feder aus der Hand legte, kicher⸗ 
ten in meinem Gedächtnis die Worte der ſchönen 
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Ninon de Lenclos: ,O, le beau billet qu’a Les 
chastre !“ 

Sd will meinen Befenntniffen die Krone auf- 
fegen, indem id) geftehe, das id) damals, um die 
Dispens des Erzbiſchofs yu erlangen, nicht blog 
meine Rinder, fondern jogar mid) felbft der fatho- 
sifdjen Kirche verfdrieben hatte — Aber der Ogre 
de Rome, der wie das Ungehener in den Rinder- 
märchen fic) die künftige Geburt fir feine Dienfte 
ausbedingt, begniigte fid) mit den armen Rindern, 
die freilid) nidt geboren wurden, und fo blieb id 
ein Proteftant, nad) wie vor, ein proteftierender 
Proteftant, und id) proteftiere gegen Gerüchte, die, 
ohne verunglimpfend gu fein, dennod zum Schaden 
meines guten Leumunds ausgebeutet werden können. 

Sa, ics, der ich immer felbft das aberwitzigſte 
Gerede, ohne mich viel darum 3u befiimmern, über 
mid) hingehen lieB, id) babe mid) gu obiger Be- 
tidtigung verpflidtet geglaubt, um der Partei des 
edlen Atta Croll, die nod) immer in Deutfdland 
herumtroddelt, feinen Anlaſs gu gewähren, in ihrer 
tippifd treulofen Weife meinen Wanfelmuth ju 
bejammern und dabei wieder auf ihre eigne, un- 
wanbdelbare, in der diditen Bärenhaut eingendhte 
Sharafterfeftigfeit gu poden. Gegen den armen 
Ogre de Rome, gegen die rimijde Kirche, ift aljo 
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dieſe Reflamation nicht geridtet. Ich habe Langit 
aller Befehdung derjelben entjagt, und längſt rubt 
in der Scheide das Schwert, das ich einft zog im 
Dienſte einer Bdee, und -nidt einer Privatleidens 
{daft. Sa, id) war in diefem Kampf gleidjam ein 
Officier de fortune, der fic) brav ſchlägt, aber 
nad der Schlacht oder nad dem Scharmiigel feinen 
Tropfen Groll im Herzen bewahrt, weder gegen die 
befdmpfte Gade, noc) gegen ihre Vertreter. Bon 
fanatifder Feindſchaft gegen die römiſche Kirche kann 
bei mir nicht die Rede ſein, da es mir immer au 
jener Borniertheit fehlte, die zu einer ſolchen Ani— 
moſität nöthig iſt. Ich kenne zu gut meine geiſtige 
Taille, um nicht zu wiſſen, dafs id einem Koloſſe, 
wie die Petersfirde ijt, mit meinem wiithendften 
Anrennen wenig fdaden diirfte; uur ein bejdeidener 
Handlanger fonnte id) fein bei dem langſamen 
Abtragen feiner Quadern, weldhes Gefdhaft freilid 
dod) nod) viele Zahrhunderte dauern mag. Sh 
war zu fehr Gejdhidtsfundiger, als daß ich nicht 
die Rieſenhaftigkeit jenes Granitgebdiudes erfannt 
hatte; — nennt eS immerbin die Baftille des Gei- 
ftes, behauptet immerhin, diefelbe werde jest nur 
nod von Snvaliden vertheidigt; aber es ijt darum 
nicht minder wahr, dafs aud) diefe Baſtille nidt 
fo leicht eingunebmen ware und nod) mander junge 
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Anſtürmer an feinen Wallen den Hals brechen wird. 
Ws Denker, als Mtetaphyfifer, muffte ich immer 
der Konſequenz der rimifd-fatholifden Dogmatik 
meine Bewunderung zollen; aud) darf id mid 
ciihmen, webder da8 Dogma, nod) den Kultus je 
durd Wik und Spötterei bekämpft gu haben, und 
man bat mir gugleid) gu viel Ehre und gu viel 
Unebhre erzeigt, wenn man mid einen Geiftesver- 
wanbdten Voltaire’s nannte. Sh war immer ein 
Didter, und defshalb muffte fid) mir die Poefie, 
welde in der Symbolik des fatholijden Oogmas 
und Rultus blüht und [odert, viel tiefer als an: 
dern Leuten offenbaren, und nicht felten in meiner 
Siinglingszeit überwältigte aud) mid die unendlide 
Süße, die geheimnisvoll felige Überſchwänglichkeit 
und ſchauerliche Todesluſt jener Poefie; aud id 
ſchwärmte mandmal fiir die hodgebenedeite Köni⸗ 
gin des Himmels, die Legenden ihrer Huld und 
Güte bradte id) in zierliche Reime, und meine 
erfte Gedidtefammlung enthalt Spuren diefer ſchö— 
nen Madounaperiode, die id) in fpdtern Sammlun⸗ 
gen lächerlich forgjam ausmerste. 

Die Beit der Gitelfeit ift voritber, und id 
erlaube Sedem, über diefe Geftdndniffe zu lächeln. 

Ich braude wohl nicht erft gu geftehen, daſs 
in berfelben Weife, wie fein blinder Hafs gegen die 
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römiſche Kirche in mir waltete, aud feine kleinliche 
Ranfiine gegen ihre Priefter in meinem Gemüthe 
niften fonnte; wer meine ſatiriſche Begabnis und 
die Bedürfniſſe meines parodierenden Ubermuths 
fennt, wird mir gewifs bas Beugnis ertheilen, daſs 
id) die menfdliden Schwaden der Kleriſei immer 
ſchonte, obgleich in meiner ſpätern Zeit die fromme 
thuenden, aber dennoch febr biſſigen Ratten, die in 
ben Sakriſteien Baierns und Ofterreids herum- 
rafdelu, das verfaulte Pfaffengeſchmeiß, mid) oft 
genug zur Gegenwebr reigte. Aber ic) bewabhrte 
im zornigſten fel dennod) immer eine Chrfurdt 
vor dem wahren Priefterftand, indem id, in die 
Vergangenheit zurückblickend, der Verdienfte gedadte, 
die er fid) einjt um mic) erwarb. Denn fatholifde 
Priefter waren e8, denen ic) als Kind meinen ers 
ften Unterridt verdanfte; fie leiteten meine erften 
Geiftesf[dritte. Wud) in der höhern Unterridtsans 
ftalt gu Düſſeldorf, welche unter der franzöſiſchen 
Regierung das Lyceum hieß, waren die Lehrer fait 
lauter fatholifde Geiſtliche, die fic) alle mit ernfter 
Güte meiner Geiftesbilbung annahmen; feit der 
preugifden Invaſion, wo aud) jene Schule den 
preupifdh-griedifden Namen Gymnafium annahm, 
wurden die Priefter allmählich durch weltlide Leh⸗ 
rev erfegt. Dtit ihnen wurden aud) ihre Lehrbiider 
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abgejdafft, die furggefajjten, in lateiniſcher Sprache 
geſchriebenen eitfaden und Chreftomathien, welde 
nod) aus den Sefuitenfdulen berftammten, und fie 
wurden ebenfalls erfegt durch neue Grammatifen 
und Rompendien, gefdrieben in einem ſchwindſüch⸗ 
tigen, pedantijden Berlinerdentid, in einem ab- 
ſtrakten Wiffenfdaftsjargon, der den jungen Intelli- 
genzen minder zugänglich war, als das leidhtfafflicde, 
natiirlide und gefunde Sefuitenlatein. Wie man 
aud) itber die Sefuiten denft, fo mufs man dod 
eingeftehen, fie bewährten immer einen praftifdjen 
Sinn im Unterridt, und ward aud) bet ihrer Mes 
thode die Runde des Alterthums fehr verftiimmelt 
mitgetheilt, fo haben fie dod) diefe Wlterthums- 
fenntnis fehr verallgemeinert, fo zu fagen demo- 
fratifiert, fie ging in die Maſſen itber, ftatt daſs 
bet der heutigen Methode der eingelne Gelehrte, 
der Geiftesariftofrat, das WAlterthum und die Alten 
beffer begretfen lernt, aber der großen Volksmenge 
fehr felten ein klaſſiſcher Broden, irgend ein Stück 
Herodot oder eine Äſopiſche Fabel oder ein Horazi— 
fer Vers im Hirntopfe guriidbletbt, wie ehemals, 
wo die armen Leute an den alten Sdulbrottrujfter 
ihrer Sugend fpdter nod) lange zu knuſpern atten. 
„So ein biſschen Latein ziert den gangen Dtenfden, “ 
jagte mir einft ein alter Gchufter, bem anus der 
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Reit, wo er mit dem ſchwarzen Mäntelchen in das 
Sefuitenfollegium ging, fo mancer ſchöne Cicero- 
nianifde Paffus aus den Catilinarijden Reden im 
Gedächtniſſe geblieben, den er gegen heutige Dema⸗ 
gogen fo oft und fo fpafhaft glücklich citierte. 
Padagogif war die Specialitét der Sejuiten, und 
obgleich fie diefelbe im Sntereffe ihres Ordens trei⸗ 
ben wollten, fo nahm dod die Leidenfdaft fitr die 
Pädagogik felbft, die eingige menſchliche Leidenſchaft, 
die ihnen blieb, mandmal die Oberhand, fie ver- 
gagen ihren Swed, die Unterdriidung der Vernunft 
zu Gunſten des Glaubens, und ftatt die Menfden 
wieder gu Rindern zu madden, wie fie beabfidtigten, 
haben fie im Gegentheil, gegen ihren Willen, durd 
ben Unterricht die Kinder zu Menſchen gemadt. 
Die größten Männer der Revolution find aus den 
Sefuitenfdulen hervorgegangen, und ohne die Dis- 
ciplin bdiefer letztern wire vielleicht dite große Gei— 
fterbewegung erft ein Zahrhundert ſpäter ausge- 
brocen. 

Arme Vater von der Gefelljdaft Sefu!l Ihr 
feid der Popanz und der Sündenbock der liberalen 
Partei geworden, man hat jedod nur eure Gefahr- 
lichfeit, aber nicjt eure Gerdienfte begriffen. Was 
mic betrifjt, fo fonnte id) nie einftimmen in 
das Betergefdret meiner Genoffen, die bei dem 


Namen Loyola immer in Wuth gericthen, wie 
Ochſen, denen man einen rothen Lappen verbhatt! 
Und dann, ohne im Geringften die Hut meiner 
Parteiintereffen ju verabjdumen, muſſte ih mir w 
der Befonnenheit meines Gemüthes zuweilen ge- 
ftehen, wie es oft von den Meinften Zufälligkeiten 
abbing, dafs wir diefer, ftatt jener Partei zufielen 
und uns jegt nidt in einem ganz entgegengejesten 
Feldlager befanden. In diefer Beziehung fommt 
mir oft ein Gefprad in ben Ginn, das id mit 
meiner Dtutter fihrte vor etwa adt Jahren, wo 
id) die hodbetagte Frau, die ſchon damals achtzig⸗ 
jabrig, in Hamburg befudjte. Eine fonderbare Bus 
ßerung entfdliipfte ihr, alg wir von den Schulen, 
worin id) meine Knabenzeit zubrachte, und vor 
meinen fatholijden Lehrern ſprachen, worunter fid, 
wie id) jet erfubr, mance ehemalige Dtitglieder 
des Sefuitenordens befanden. Wir fpraden Biel 
von unferm alten lieben Gchallmeher, dem in der 
franzöſiſchen Periode die Leitung des Diiffeldorfer 
Lyceums als Reftor anvertraut war, und der aud 
für die oberfte Klaſſe Vorlejungen über Philofo- 
phie hielt, worin er unumwunden die freigetftigften 
griechiſchen Syſteme auseinanderfegte, wie grell 
dieſe aud) gegen die orthodoxen Dogmen abſtachen, 
als deren Prieſter er ſelbſt zuweilen in geiſtlicher 
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Amtstracht am Altar fungierte. Es ift gewifs be- 
deutfam, und vielleicht einft por den Affifen im 
Chale Sojaphat fann e8 mir als Circonstance 
atténuante angeredjnet werden, dafs id) fdon im 
Ruabenalter den befagten philofophifden Borle- 
fungen beiwohnen durfte. Diefe bedenklide Bez 
giinftigung genofs id) vorgugsweife, weil der Refs 
tor Schallmeyer ſich als Freund unferer Familie 
ganz befonders für mid) intereffterte; einer meiner 
Ohne, der mit ihm zu Bonn ftudiert hatte, war 
dort fein afademijder Bylades gewefen, und mein 
Großvater errettete ihn einſt aus einer tödlichen 
Krankheit. Der alte Herr beſprach fich deſshalb 
jehr oft mit meiner Mutter über meine Erziehung 
und fitnftige Laufbahn, und in folder Unterredung 
war e8, wie mir meine Mutter fpdter in Ham- 
burg erzählte, daß er ihr den Rath ertheilte, mid 
dem Dienfte der Rirde gu widmen und nad) Rom 
zu ſchicken, um in einem dortigen Geminar fatho- 
liſche Theologie gu ftudteren; durd) die cinflu/srei- 
den Freunde, die der Reftor Schallmeyer unter 
den Prälaten des höchſten Ranges befap, verſicherte 
er im Stande zu ſein, mich zu einem bedeutenden 
Kirchenamte zu fördern. Als mir Dieſes meine 
Mutter erzählte, bedauerte ſie ſehr, daſs ſie dem 
Rathe des geiſtreichen alten Herrn nicht Folge ge— 
Heine's Werle. Bb. XIV. 91 
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{eiftet, der mein Naturell frühzeitig durchſchaut hatte 
und wohl am ridtigften begriff, welches geiftige 
und phyfifde Klima demfelben am angemeffenften 
unt heilſamſten gewefen fein midte. Die alte 
Brau bereute jest fehr, einen fo vernitnftigen Bors 
ſchlag abgelehnt gu haben; aber gu jener Zeit 
trdumte fie für mid) fehr hochfliegende weltliche 
Wiirden, und daun war fie eine Schilerin Rouf- 
feau’s, eine ftrenge Deiftin, und e8 war ihr aud 
auferdem nicht redjt, tren älteſten Gohn in jene 
Soutane zu ftecen, welche fie von deutſchen Prie- 
ftern mit fo plumpem Ungefdicd tragen fah. Sie 
wuffte nidt, wie gang anders ein römiſcher Abbate 
diefelbe mit einem graciöſen Schick trägt und wie 
fofett er da8 ſchwarzſeidne Mäntelchen achfelt, das 
die fromme Uniform der Galanterie und der Schön⸗ 
geijteret ift im ewig ſchönen Rom. 

©, weld) ein glücklicher Sterblice ift ein ré- 
mifder Whbate, der nicht blow der Kirche Chrifti, 
fondern aud) dem Apoll und den Muſen dient. Er 
felbft ijt ihr Viebling, und die drei Göttinnen der 
Anmuth Halten ihm da8 Tintenfafs, wenn er feine 
Sonette verfertigt, die er in dev Wfademie der Ars 
fabdier mit zierlichen Kadenzen recitiert. Er ift ein 
Kunſtkenner, und er braudt nur den Hals einer 
jungen Sängerin gu betaften, um vorausjagen zu 
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finnen, ob fie einft eine Celeberrima cantatrice, 
eine Diva, eine Weltprimadonna fein wird. Er 
berfteht fic) auf Untiquitdten, und itber den ausge- 
grabenen Lorfo einer griechiſchen Bacdhantin ſchreibt 
er eine Ubhandlung im ſchönſten Ciceroniantjden 
Latein, die er dem Oberhaupte dex Chriftenheit, 
dem Pontifex maximus, wie er ihn nennt, ebr- 
furdtsvoll widmet. Und gar, welder Gemilde- 
kenner ijt der Gignor Abbate, der die Mtaler in 
ihren Ateliers befucht und ihnen iiber ihre weib- 
lichen Modelle die feinften anatomifden Beobadh- 
tungen mitthei{t. Der Schreiber diefer Blatter 
hdtte ganz das Zeug dazu gehabt, ein folder Ab— 
bate gu werden und im fiifeften dolce far niente 
dahin gu ſchlendern durch die Bibliothefen, Gale- 
rien, Kirden und Ruinen der ewigen Stadt, ftu- 
dierend im Genuſſe und genieBend im Studtum, 
und id) hätte Meſſe gelefen vor den auserlefenften 
Zuhörern, ic) ware aud in der heiligen Woche als 
fivenger Gittenprediger auf die Rangel getreten, frei- 
lich auch hier niemals in ascetiſche Roheit ausar- 
tend — ic) hatte am meiften die rémifden Damen 
erbaut, und ware vielleicht durch ſolche Gunft und 
Verdienſte in der Hierardie der Kirde gu den hid- 
ften Würden gelangt, id) ware vielleidt cin Mon- 
signore geworden, ein Biolettftrumpf, fogar der 
21* 
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rothe Hut fonnte mir auf den Kopf fallen — und 
wie bas Spriidlein heißt: 


Es ift fein Pfäfflein nod) fo klein, 
Es möchte gern ein Papftlein fern — 


jo hatte id) am Ende vielleiht gar jenen erhabeus 
ften Ehrenpoſten erflommen — denn obgleid id 
von Natur nicht ehrgeizig bin, fo witrde ich den- 
noch die Ernennung zum Papfte nist ausgefdlagen 
haben, wenn die Wahl des Konklaves auf mid) gee 
fallen: wire. Es ift Diefes jedenfalls ein fehr an- 
ftdndiges und aud) mit gutem Ginfommen verfebe- 
nes Amt, das ic) gewifs mit hinlänglichem Geſchick 
verfehen fonnte. Sch hatte mid) rubig niedergefest 
auf den Stuhl Petri, allen frommen Chriſten, fo- 
wohl Prieftern als Laien, das Bein Hinftredend 
zum Fußkuſs. Bd hatte mid ebenfalls mit gehö— 
tiger Geelenruhe durch die Pfeilergdnge der grogen 
Baſilika in Criumph herumtragen laffen, und nur 
im wacelndften Falle wiirde ic) mid ein bifsdhen 
feftgeflammert haben an der Armlehne des goldnen 
Seffels, den ſechs ſtämmige farmoifinrothe Kame⸗ 
riéren auf ihren Schultern tragen, während neben- 
her glatzköpfige Kapuciner mit brennenden Kerzen 
und galonnierte Lakaien wandeln, welche ungeheuer 
große Pfauenwedel emporhalten und das Haupt 
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des Rirdhenfiirjten befadeln — wie gar lieblid zu 
ſchauen ift auf dem Broceffionsgemalde des Ho- 
race Vernet. Mit einem gleiden unerſchütterlichen 
facerdotalen Ernſte — denn id fann fehr ernft fein, 
wenn e8 durdaus nöthig ijt — hatte td) aud) vom 
Lateran herab der ganzen Chriftenheit den jabr- 
lichen Gegen ertheilt, in pontificalibus, mit der 
dreifaden Krone auf dem Ropfe, und umgeben von 
einem Generalftab von Rothhitten und Bifdofs- 
miigen, Goldbrofatgewdndern und Rutten von allen 
Koulenren, hatte fid) Meine Heiligkeit auf dem ho- 
hen Balkon dem Bolle gegzetgt, das ttef unten in 
ungbfehbar wimmelnder Menge mit gebeugten Ri- 
pfen und Enieend bingelagert — und ich hatte rubig 
die Hande ausgeftredt und den Segen ertheilt, der 
Stadt und der Welt. 

Uber, wie du wohl weit, geneigter Lefer, id 
bin fein Papft geworden, auch fein Kardinal, nidt 
mal ein römiſcher Nuntius, und, wte in der welt- 
lidjen, fo aud) in der geiftliden Hierardie habe 
ic) weder Amt nod Wiirden errungen. Bd Habe 
es, wie bie Leute fagen, auf diefer fchinen Erde 
au Nichts gebracht. Cs ift Nichts aus mir gewor- 
den, Nichts als ein Didhter. 

Mein, ich will Leiner heuchleriſchen Demuth 
mid) hingebend, diefen Namen geringfddben. Man 
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ift Viel, wenn man ein Dichter ift, und gar wenn 
man ein grofer lyriſcher Dichter ift in Deutſch⸗ 
land, unter dem Bolle, da8 in zwei Dingen, in 
der Philofophie und im iede, alle andern Natio- 
nen itberfliigelt hat. Sch will nidt mit der falfden 
Beſcheidenheit, welde die Lumpen erfunden, meinen 
Dichterruhm verleugnen. Reiner meiner Landsleute 
bat in fo frühem Wlter, wie id, den Lorber ers 
rungen, und wenn mein Rollege Wolfgang Goethe 
woblgefallig davon fingt, „daſs der Chinefe mit 
zitternder Hand Werthern und Lotten auf Glas 
male,” fo kann id, foll doc) einmal geprah{t wer- 
den, dem chineſiſchen Ruhm einen nod) weit fabel 
haftern, nämlich einen japanifden entgegenfegen. 
Als id) mid) etwa vor zwölf Sahren hier im Hotel 
des Princes bei meinem Freunde H. Wöhrman 
aus Riga befand, ftellte mir Derjelbe einen Hol 
lander vor, der eben aus Sapan gefommen, dreifig 
Sabre dort in Nangaſaki zugebracht und begierig 
wünſchte, meine Befanntidaft zu machen. Es war 
der Dr. Biirger, der jet im Leyden mit dem gee 
{ehrten Seybold bas groge Werk über Sapan hers 
ausgiebt. Der Hollander erzählte mir, dafs er einen 
jungen Sapanefen Deutſch gelehrt, der {pater meine 
Gedichte in japanifder Uberfegung drucken lief, 
und Ddiefes fei das erfte europdifde Buch gewefen, 
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das in japanifder Sprache erjdienen — iibrigens 
finde id) itber dieſe turiofe Ubertragung einen weit— 
Iduftigen Wrtifel in der englifden Review von Cal- 
cutta. Ich ſchickte fogleid) nad) mehren Cabinets 
de lecture, doch feine ihrer gelehrten Borftehe- 
rinnen fonnte mir die Review von Calcutta vere 
{dhaffen, und aud) an Sulien und Paultier wandte 
id) mid) vergebens, an jene gelehrten Widerfacher, 
welde die Wiffenfdaft mit zwei grofen Entdeckun⸗ 
gen bereichert: Herr Sulien, der berithmte Sino- 
loge, hat entdectt, daſs Herr Paultier fein Chineſiſch 
verfteht, während Herr Paultier, der große Sndianift, 
entdedte, dafs Herr Sulien fein Gansfrit verjteht; 
fie haben über dies, fiir das Publifum höchſt wid- 
tige und höchſt intereffante Thema viele Bücher 
veröffentlicht. 

Seitdem habe ich über meinen japaniſchen Ruhm 
keine weitern Nachforſchungen angeſtellt. In dieſem 
Augenblick iſt er mir eben ſo gleichgültig wie etwa 
mein finnldindifdher Ruhm. Ach! der Ruhm über—⸗ 
Haupt, diefer fonft fo fife Land, ſüß wie Ananas 
und Schmeichelei, er ward mir feit geraumer Zeit 
fehr verleidet; er dünkt mid) jegt bitter wie Wer- 
muth. Sd faun wie Romeo fagen: , Sch bin der 
Narr des Glitds.” Bd ftehe jet vor dem großen 
Breinapf, aber eS febhlt mir der Loffel. Was nite 
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es mir, dafs bei Feftmabhlen aus goldnen Pofalen 
und mit den beften Weinen meine Gefundheit ge- 
trunfen wird, wenn ich felbft unterdeffen, abgefonbdert 
von aller Weltluft, nur mit einer {halen Tiſane 
meine Lippen negen darf! Was nützt e8 mir, dafs 
begeifterte Siinglinge und Sungfrauen meine mare 
morne Büſte mit Lorberen umkränzen, wenn ders 
weilen meinem wirklichen Ropfe von den welfen 
Händen einer alten Warterin eine fpanifde Fliege 
hinter die Ohren gedridt wird! *) Was niet es 
mir, daſs alle Rofen von Schiras fo zartlid) fir 
mid) gliihen und duften — ach, Schiras ift zwei⸗ 
tauſend Meilen entfernt bon der Rue dH’ Amfterdam, 
wo id) in der verdrießlichen Einfamfeit meiner Rran- 
fenjtube Nichts gu riedjen befomme, als etwa die 
Parfiims von gewdrmten Servietten. Ach! der Spott 
Gottes laftet fdwer auf mir. Der grofe Autor 
des Weltalls, der Ariftophanes des Himmels, wollte 
dem fleinen irdifdjen, fogenannten deutiden Wrifto- 
phanes recht grell barthun, wie die wikigften Sars 
kasmen deffelben nur armfelige Spötteleien geweſen 
im Vergleid) mit den feinigen, und wie Maglid id 
ihm nachſtehen muſs im Humor, in der foloffalen 
Spapmacherei. 
*) Diefer Ga feblt in der franzöſiſchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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Sa, die Lauge der Verhöhnung, die der Meifter 
fiber mic) herabgenßt, ijt entſetzlich, und ſchauerlich 
graufam ift fein Spaß. Demiithig befenne ich feine 
Tiberlegenheit, und id) beuge mic) vor ihm im 
Staube. Aber wenn e8 mir aud) an folcher höchſten 
Sdipfungstraft fehlt, fo blikt dod in meinem 
Geifte die ewige Vernunft, und id) darf fogar den 
Spaß Gottes vor ihr Forum ziehen und  ciner 
ehrfurcht svollen Rritif unterwerfen. Und da wage 
id nun zunächſt die unterthdnigite Andeutung aus- 
sufpreden, eS wolle mich bedünken, als zöge fid) 
jener graufame Spaß, womit der Meiſter den 
armen Schüler heimſucht, etwas gu fehr in die 
Lange; er dauert fdon itber feds Sabre, was 
nadgerade langweilig wird. Dann möchte id eben- 
fallg mir die unmafgeblide Bemerfung erlauben, 
daſs jener Spaß nicht neu ift und daß ihn der 
grofe Ariſtophanes de8 Himmels ſchon bet eine 
andern Gelegenheit angebradt, und alfo ein Pla: 
giat an hod) fic) felber begangen babe. Um dieſe 
Behauptung zu unterftiigen, will id) eine Stelle 
ber Limburger Chronif citieren. Diefe Chronif ijt 
fehr intereffant fiir Diejenigen, weldje fic) über 
Sitten und Bräuche des deutſchen Mittelalters 
unterrichten wollen. Sie beſchreibt, wie ein Mode— 
journal, die Kleidertrachten, ſowohl die männlichen 
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alS die weibliden, welde in jeder Periode auf: 
famen. Gie giebt aud) Madridt von den Liedern, 
die in jedem Sabhre gepfiffen und gefungen wurden, 
und bon mancem LieblingSliede der Beit werden 
die Anfänge mitgetheilt. Go vermelbet fie von 
Anno 1480, dafs man in diefem Sahre in gan; 
Deutfdland Lieder gepfiffen und gefungen, die ſüßer 
und lieblider als alle Weifen, fo man zuvor in 
deutfden Landen fannte, und Sung und Alt, gumal 
das Frauengimmer, fet gang davon vernarrt ges 
weſen, fo daſs man fie von Mtorgen bis Abend 
fingen hörte; diefe Lieder aber, ſetzt die Chronif 
Hingu, Habe ein junger Rlerifus gedidtet, der vor 
ber Miſſelſucht behaftet war und fich, vor aller 
Welt verborgen, im einer Cindde aufhielt. Du 
weit gewifs, Lieber Lefer, was fiir eit fchaubder- 
Haftes Gebrefte im Dtittelalter die Miſſelſucht war, 
und wie die armen Lente, die foldem unbeilbaren 
Siedhthum verfallen, aus jeder bitrgerliden Gefells 
ſchaft ausgeſtoßen waren und fic) Feinem menſch— 
lichen Wefen nahen durften. LCebendigtodte, wandelten 
fie einher, vermummt vom Haupt bis gu den Füßen, 
die Kapuze iiber das Geficht gezogen, und in der 
Hand eine Klapper tragend, die fogenannte Lazas 
rusflapper, womit fie thre Nabe anfitndigten, das 
mit ihnen Seder zeitig aus dem Wege gehen founte. 
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Der arme Klerifus, von deffen Ruhm als Lieder 
didjter die obgenannte Limburger Chronif gefpro- 
den, war nun ein folder Miſſelſüchtiger, und er 
fag traurig in der Ode feines Elends, während 
jauchzend und jubelnd ganz Deutſchland feine ie- 
der fang und pfiff! O, dieſer Ruhm war die uns 
wohlbefannte Verhihnung, der grauſame Spaß 
Gottes, der auch hier derfelbe ijt, obgleich er dieds- 
mal im romantifdern Roftiime des Mtittelaltcrs 
erſcheint. Der blafierte König von Sudda fagte mit 
Recht: „Es giebt nichts Mewes unter der Gone” 
— Wielleicht ift diefe Gonne felbjt ein alter auf- 
gewdrmter Spa, der, mit neuen Strahlen geflictt, 
jegt fo impofant funfelt! 

Manchmal in meinen triiben Nachtgefidter 
glaube id) den armen Rlerifus der Limburger 
Chronif, meinen Bruder in Apoll, vor mir gu fes 
Hern, und feine leidenden Augen lugen fonderbar 
jtier Hervor aus feiner Kapuze; aber im felben 
Augenblick huſcht er von dannen, und verhallend, 
wie da8 Edo eines Lraumes, hiv’ ich die knar⸗ 
tenden Tine der Lazarusflapper. 
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Waterloo. 


Früher unterdriickhte Blatter aus dex 
„Geſtändniſſen“. 


Es find nicht bloß die Franzoſen und der Kaiſer, 
welde gu Waterloo unterlagen — die Frangofen 
ftritten dort freilid) fiir ihren eignen Gerd, aber fie 
waren gu gleicher Reit die heiligen Kohorten, welche 
die Sache der Revolution vertraten, und ihr Kaiſer 
kämpfte hier nicht fowobhl fiir feine Rrone, als aud 
fiir das Banner der Revolution, da8 er trug; er war 
der Gonfaloniere der Demofkratie, wie Wellington 
der Fahnenjunfer der WUriftofratie war, als Beider 
Heere auf dem Bladfelde von Waterloo fich gegen: 
liber ftanden — Und dieje legtere fiegte, die fchlechte 
Sache de8 verjährten Vorredhts, der fervile Knecht: 
finn und die Lüge triumpbierten, und es waren die 
Intereſſen der Freiheit, der Gleichheit, der Briiders 
jchaft, der Wahrheit und der Vernunft, e8 war die 
Menſchheit, welche zu Waterloo die Sehlacht verloren. 
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Wir in Deutſchland, wir waren nit die Düpes 
jener plenipotentiaren Lartiiffe, welche, mit der rohen 
Übermacht die feige Heuchelet verbindend, in ihren 
Proflamationen erflirten, daß fie nur gegen einen 
eingigen Menſchen, der Napoleon Bonaparte heife, 
den Krieg führten: wir wuſſten fehr gut, daſs man, 
wie da8 Sprichwort fagt, auf den Sack ſchlägt und 
den Eſel meint, daſs man in jenem eingigen Mann 
aud uns ſchlug, aud) und verhöhnte, und freugigte, 
daſs der, Bellerophon” auch uns transportierte, daſßs 
Hudfon Lowe auch uns quilte, daſs der Marterfeljen 
von Gantt Helena unfer eignes Golgatha war, und 
unfre erfte eidensftation Waterloo hieß! 

Waterloo! fataler Mame! Es vergingen viele 
Sabre, und wir fonnten diejen Ramen nicht nennen 
hiren, ohne daſs alle Schlangen des ohnmächtigen 
Zorns in unſrer Bruſt aufziſchten, und uns die Ohren 
gellten wie vom Hohngelächter unſrer Feinde. Ihren 
Speichel fühlten wir alsdann auf den erröthenden 
Wangen — Gottlob, der ſchnöde Zauber iſt jetzt ge- 
brochen, und die herzzerreißende, verzweiflungsvolle 
Bedeutung jenes Namens iſt jetzt verſchwunden! 

Welchem mirakuloſen Ereigniſſe wir die Befreiung 
vom Waterloo⸗Alp verdanken, iſt bekannt. Schon 
durch die Juliusrevolution ward uns eine große 
Satisfaktion gewährt, ſie war jedoch nicht komplet; 
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6 wer axz eGcm fix te oe Mumbe. ie cher 
nok wait verrerben feumte. Tie Atauzere7 hatte 
freiſch tee ditere Pearfcarsiine weagepgr. weiie 
mit tom derveiten Unglief behartct war. das fe Ox 
SEeñegten ven dex fremben Siegern anigetrumpes 
vorher dre ſchrecklichſte Beleidizanz in Aranfrend er⸗ 
duſdet hatte. Lie ſchmachwoile Hirichteng des gt 
mũthigen und menjdenfrenntlichen Yubuey’s XVI, 
diejes ſchauderhafte Lerochen, foumte guar fer dex 
Beleidigten Berzeihung fiuden, aber ninumermache bei 
ten Beleidigern; denn der Beleidiger verzeiht ux. 
Ker 21. Januar war in der That ein gu mavergem- 
lides Datum, alS dap em Frangoje rufeg ſchlajen 
fonnte, fo lange cin Bonrbone von der altern Line 
auf dem Throne FranfreidhS jak; dieje Linie war 
unmöglich geworden, und muſſte frũh oder jpat, gleich 
einem Geſchwür aus dem frangofijden Staatstorper 
auSgejdnitten werden, gang fo wie es den Stuarts 
in England gefdah, als dort ahnlide Urjachen der 
Edam und des Mißſtrauens obwalteten. Ludwig 
Philipp und feine Familie war miglid), weil jem 
Vater an dem Pationalvergehen Theil genommen, 
und er jelbft gu den Vorkämpen der Revolution einft 
gehirte. Ludwig Philipp war ein großer und edler 
RKinig. Er beſaß alle biirgerlidjen Tugenden eines 
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Bourgeois und fein einziges after eines Grand 
Seigneur. Er fag gut gu Pferd, und hatte zu Semap- 
pes und Valmy gefochten. Frau von Genlis leitete 
feine Grgiehung, und er war wiſſenſchaftlich gebildet 
wie ein Gelehrter, aud) founte er im Falle der Moth 
durd) Unterricht in der Mathematik fein Brod ver- 
Dienen, oder einem Bedienten, den der Schlag getroffen, 
gleid) gur Ader laſſen, weſshalb er aud) ein Feldjcherer- 
Etui beftindig bet fic trug. Er war höflich grog- 
müthig, und vergieh eben fo wohl feinen legitimi⸗ 
ſtiſchen Berleumdern, wie feinen republifanifden 
Meuchelmördern; er fürchtete nicht dite Kugeln, woe 
mit die eigne Bruft bedroht war, dod als e8 galt, 
auf das Volt ſchießen zu laffen, überſchlich ihn die 
alte philantropijdhe Weichhergzigheit, und er warf die 
Krone von fich, ergriff feinen Hut und nahm feinen 
alten Regenſchirm und feine Frau unter den Arm 
und empfabl fic. Er war ein Menſch. Fabelhaft 
grog war fein Reichthum, und doc) blieb er arbeitfam 
wie der drmfte Handwerfer. Cr war vacciniert; ift 
aud nie von den Boden heimgeſucht worden. Cr 
war gerecht, und brach nie den Gid, den er den Ge- 
fegen geſchworen. Er gab den Frangojen achtzehn 
Sahre Frieden und Freiheit. Er war geniigjam, 
keuſch, und hatte nur eine eingige Geliebte, welche 
Marie Amalie hieß. Er war tolerant und liebte die 
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ems Marc Aurel mit emem modernen Toupet, cin ge- 
frinter Beiter, em ehrficer Mam — Lind deunod 
fonnten ihn die Frangojen anf die Lange nicht be- 
alten, denn er war nidjt wationalen Urjprungs, er 
war nidt der Erwählte des GolfS, ſondern ciuer 
fleinen Roterie von Gelbmenjden, die ihn auf dex 
vafanten Thron gejeet, weil er ihnen die befte Garaw 
tie ihrer Vefigthimer diinfte, und weil bei dieſer Be 
ſetzung feine groge Einrede von Seiten der euro: 
pãiſchen Arijtofratie gu befiirdten ftand, die ja einft 
nicht jo jehr aus Liebe fiir Ludwig XVIIL, als viel 
mehr aus Haß gegen Napoleon, den Cingigen, gegen 
den fie Krieg gu führen vorgab, die Reftanration bee 
trieben hatte. Ganz recht war es freilid) den Fürſten 
des Nordens nicht, daß ihre Protegés fo ohne Um 
ftande fortgejagt wurden, aber fie batten Dieſelben uie 
wahrhajt geliebt; Ludwig Philipp's Quafi-Legitimitit, 
jeine erlauchte Geburt und fein ſanftes Oulden erweidte 
endlid) die hohen Ungufriedenen, und fie ließen fid 
den gallifdjen Hahn gefallen — weil er fein Wdler war. 

Obgleich wir gern zugeben, daſs man dem König 
Ludwig Philipp großes Unrecht gethan, daß man ihn 
mit dem unwürdigſten Undank behandelt, dais er ein 
wahrer Märtyrer war, und daſßs die Februarrevolution 
iiberhaupt fic) al8 ein beflagenSwerthes Creigni8 aus- 
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wies, da8 unſäglich viel Unheil iiber die Welt brachte, 
jo miiffen wir nidjtSdeftoweniger geftehen, daß fie 
wieder fiir die Franzoſen, deren Nationalgefühl da- 
durch erhoben worden, fo wie auch fiir die Oemofratie 
im Allgemeinen, deren idealeS Bewußſstſein fic) daran 
ftirfte, eine grofe Genugthuung war. Doch voll- 
ſtändig war dieſe letztere nod) nicht, und fie ſchlug 
bald itber in eine klägliche Demiithigung. Diefes 
verſchuldeten jene ungetreuen Mandatare des BVolfs, 
die den großen Akt der Volksſouveränität, der ihnen 
die unumſchränkteſte Macht verlieh, durch ihr Un— 
geſchick oder ihre Feigheit oder ihr Doppelſpiel ver⸗ 
zettelten. Sch will nicht ſagen, daſs fie ſchlechte Men— 
ſchen waren; im Gegentheil, es wire uns beſſer er- 
gangen, wenn wir entidiedenen Böſewichtern in die 
Hande gefallen waren, die energifd) und fonjequent 
gehandelt und vielleicht viel Glut vergoffen, aber et— 
was Grofes fiir da8 Volk gethan Hatten. Gin un- 
geheures Verbredjen begingen jene guten Leute und 
ſchlechten Mufifanten, die fid) aus Ehrgeiz im Wugen- 
bli des entſetzlichſten Sturmes ans Steuerruder des 
Staates drängten, und, ohne die geringften Kenntniſſe 
politifdher Nautif, bas Kommando de8 Schiffes itber- 
nahmen, als eingige Bouffole nur ihre Citelfeit fon- 
fultierend. Unvermeidlid) war der Schiffbruch. 


Gleich in der erften Stunde der provijorifden 
Heine's Werke. Bd. XIV. 92 
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Regierung, die fic) eben diejen Namen gab, offenbarte 
fig) da8 Unvermigen der fleinen Menſchen. Schon 
diefer Name „Proviſoriſche Regierung“ bekundete 
officiell ihr Zagnis und annullierte von vornherein 
Alles, was ſie etwa Tüchtiges für das vertrauende 
Volk, das ihnen die höchſte Gewalt ertheilte und ſie 
mit einer Leibgarde von 300,000 Mann beſchützte, 
thun fonnten. Nie hat ba8 Volf, da8 große Waifen- 
find, aus dem Glückstopf der Revolution mijerablere 
Nieten gegogen, als die Perfonen waren, welche jene 
proviforifde Regierung bildeten. Es befanden fid 
unter ifnen miferable Komödianten, die bis aus 
Haar, bis auf die Farbe des Varthaars, jenen Helden 
fpielern des Liebhabertheater8 glichen, da8 uns Sha: 
fpeare im „Sommernachtstraum“ jo ergiplich vor⸗ 
fiihrt. Dieſe täppiſchen Gefellen hatten in der Chat 
vor Nichts mehr Angſt, als daſs man ihr Spiel fir 
Ernft halten möchte, und Snug der Tiſchler verfichere, 
im Voraus, daß er fein wirklicher Löwe, fondern nur 
ein proviſoriſcher Löwe, nur Snug der Tiſchler fei, 
daſs ſich das Publikum vor ſeinem Brüllen nicht zu 
fürchten brauche, da es nur ein proviſoriſches Brüllen 
ſei — und dabei, in ſeiner Eitelkeit, hatte er Luſt, alle 
Rollen zu ſpielen, und die Hauptſache war für ihn die 
Farbe des Bartes, womit eine Rolle tragiert werden 
müſſe, ob es ein zindelrother oder ein trikolorer Bart ſei. 
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Wabhrlich, die auswärtigen Mächte Hatten feiner 
Grund, fic) vor diefen proviſoriſchen Lowen gu fürch— 
ten — fie waren wohl im Beginn etwas verdubt, 
aber fie fafften fic) bald, al fie fahen, welche Thiere 
in der Löwenhaut ftedten, und fie brauchten feines- 
wegs die Februarrevolution als eine politijde Be— 
feidigung, al8 eine pagige Herausforderung angufehen 
— bdenn fie fonnten mit Redt fagen: „Es ift und 
gleich, wer in Frankreich regiert. Wir haben gwar 
Anno 1815 die altern Bourbonen auf den Thron ge- 
fest, aber es geſchah nicht aus Zärtlichkeit fiir Dieſe, 
ſondern aus Haſs gegen den Napoleon Bonaparte, 
mit weldem wir damals Krieg fiihrten, und den wir 
bet Waterloo erſchlugen, und gu Sankt Helena, Gott 
fet Dank! begruben — So flange er lebte, hatte wir 
feine ruhige Stunde — Nun, da Diefer todt ijt, und 
unter den proviforijden Regierungsliwen Reiner fic 
befindet, der un8 wieder unjre liebe Nachtrube rauben 
könnte, fo ijt e8 uns gleichgültig, wer in Frankreich 
herrſcht. Es kümmert uns gar nicht, wer dort regiert, 
ob Louis Blanc oder der General Tom Pouce, der 
Bwerg betder Welten, der noch weit berühmter ift als 
Grfterer, aber fretlic) eben jo wenig wie fein Mitzwerg 
Louis Blane in der Wingigkeit einen Vergleid) aus- 
halter könnte mit dem feligen Bogulawsfi, den man 


in eine Pajftete buf und auf die Tafel des RKurfiirften 
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als die weibliden, welde in jeder Periode aufe 
famen. Gie giebt auc) Nachricht von den Liedern, 
die in jedem Sabre gepfiffen und gefungen wurden, 
und bon mandem Lieblingsliede der Zeit werden 
die Anfänge mitgetheilt. Go vermeldet fie von 
Anno 1480, dafs man in diefem Sahre in gan; 
Deutſchland Lieder gepfiffen und gefungen, die ſüßer 
und lieblicher als alle Weiſen, fo man zuvor in 
deutfden Landen fannte, und Sung und Alt, gumal 
das Frauengimmer, fet ganz davon vernarrt ges 
weſen, fo daſs man fie von Morgen bis Abend 
fingen hörte; diefe Lieder aber, feet die Chronif 
Hingu, Habe ein junger Klerikus gedidtet, der vor 
der Miſſelſucht behaftet war und fic, vor aller 
Welt verborgen, in einer Cindde aufhielt. Ou 
weit gewijs, Lieber Gefer, was fiir ein ſchauder⸗ 
haftes Gebrefte im Mtittelalter die Miſſelſucht war, 
und wie die armen Leute, die ſolchem unheilbaren 
Siechthum verfallen, aus feder biirgerliden Gefell- 
{daft ausgeftogen waren und fic) feinem menſch— 
lidjen Wefen nahen durften. Cebendigtodte, wandelter 
fie einber, vermummt vom Haupt bis gu den Füßen, 
bie Rapuze über das Geſicht gezogen, und in der 
Hand eine Rapper tragend, die fogenannte Lajas 
rusflapper, womit fie ihre Nahe anfitndigten, das 
mit ihnen Seder zeitig aus dem Wege gehen fonnte. 
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Der arme RKierifus, von deffen Ruhm als Lieder 
Dichter die obgenannte Limburger Chronif gefpro- 
den, war nun ein folcher Miſſelſüchtiger, und er 
fag traurig in der Ode feines lends, während 
jauchzend und jubelnd ganz Deutſchland feine Lies 
der fang und pfiff! O, diefer Ruhm war die uns 
wohlbekannte Verhöhnung, der graufame Spag 
Gottes, der auch hier derfelbe ijt, obgleich er dies- 
mal im romantifdern Roftiime des Mittelalters 
erſcheint. Der blafierte König von Sudda fagte mit 
Recht: „Es giebt nichts Neues unter der Gone“ 
— Wielleicht ift diefe Gonne felbft ein alter auf- 
gewdrmter Spaf, der, mit neuen Strahlen geflickt, 
jest fo impofant funfelt! 

Manchmal in meinen tritben Nachtgefidten 
glaube ic) den armen Rerifus der Limburger 
Chronif, meinen Bruder in Apoll, vor mir yu fee 
Hern, und feine Letdenden Augen lugen fonderbar 
ftier Hervor aus feiner Kapuze; aber im felben 
Augenblick huſcht er von dannen, und verhallend, 
wie das Echo cines Traumes, hor’ ic) die fnars 
renden Tine der Lazgarustlapper. 
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Waterloo. 


Früher unterdriickte Blatter aus den 
„Geſtändniſſen“. 


Es ſind nicht bloß die Franzoſen und der Kaiſer, 
welche zu Waterloo unterlagen — die Franzoſen 
ſtritten dort freilich für ihren eignen Herd, aber ſie 
waren zu gleicher Zeit die heiligen Kohorten, welche 
die Sache der Revolution vertraten, und ihr Kaiſer 
kämpfte hier nicht ſowohl für ſeine Krone, als auch 
für das Banner der Revolution, das er trug; er war 
der Gonfaloniere der Demokratie, wie Wellington 
der Fahnenjunker der Ariſtokratie war, als Beider 
Heere auf dem Blachfelde von Waterloo ſich gegen⸗ 
über ſtanden — Und dieſe letztere ſiegte, die ſchlechte 
Sache des verjährten Vorrechts, der ſervile Knecht⸗ 
ſinn und die Lüge triumphierten, und es waren die 
Intereſſen der Freiheit, der Gleichheit, der Brüder⸗ 
ſchaft, der Wahrheit und der Vernunft, es war die 
Menſchheit, welche zu Waterloo die Schlacht verloren. 
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Wir in Deutfchland, wir waren nist die Diipes 
jener plenipotentiaren Tartüffe, weldje, mit der rohen 
Übermacht die feige Heuchelei verbindend, in ihren 
Proflamationen erflarten, dajB fie nur gegen einen 
eingigen Dtenfdjen, der Mtapoleon Bonaparte heife, 
ben Srieg fiihrten: wir wufften fehr gut, daſs man, 
wie das Sprichwort fagt, auf den Gack ſchlägt und 
den Eſel meint, daſs man in jenem eingigen Mann 
aud) und ſchlug, aud) und verhöhnte, uns freugigte, 
daſs der, Bellerophon” auch uns transportierte, daßs 
Hudfon Lowe auch uns quilte, daſs der Marterfeljen 
von Sankt Helena unjer eignes Golgatha war, und 
unſre erſte Leidensftation Waterloo hieß! 

Waterloo! fataler Name! Es vergingen viele 
Jahre, und wir konnten dieſen Namen nicht nennen 
hören, ohne daßs alle Schlangen des ohnmächtigen 
Zorns in unſrer Bruſt aufziſchten, und uns die Ohren 
gellten wie vom Hohngelächter unſrer Feinde. Ihren 
Speichel fühlten wir alsdann auf den erröthenden 
Wangen — Gottlob, der ſchnöde Zauber iſt jetzt ge- 
brochen, und die herzzerreißende, verzweiflungsvolle 
Bedeutung jenes Namens iſt jetzt verſchwunden! 

Welchem mirafulojen Ereigniſſe wir die Befreiung 
vom Waterloo⸗-Alp verdanken, iſt bekannt. Schon 
durch die Juliusrevolution ward uns eine große 
Satisfaktion gewährt, fie war jedoch nicht komplet; 
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e8 war nur Baljam für die alte Wunde, die aber 
noc) nicjt vernarben fonnte. Die Frangofen Hatten 
freilid) die dltere Bourbonenlinie weggefagt, welche 
mit dem doppelten Unglück behaftet war, das fie den 
BVefiegten von den frembden Siegern aufgedrungen 
worden, nachdem dieſes alte, abgelebte Königsgeſchlecht 
vorher die ſchrecklichſte Veleidigung in Franfretd er- 
duldet hatte. Die ſchmachvolle Hinridtung des gut- 
miithigen und menjdenfreundlicen Ludwig’s XVL, 
diefeS ſchauderhafte Vergehen, fonnte gwar bet den 
Veleidigten Verzeihung finden, aber nimmermehr bei 
ben BVeleidigern; denn der Beleidiger vergeiht nie. 
Der 21. Banuar war in der That ein gu unvergem- 
liches Datum, als daſs ein Frangofe ruhig ſchlafen 
konnte, ſo lange ein Bourbone von der ältern Linie 
auf dem Throne Frankreichs ſaß; dieſe Linie war 
unmoglich geworden, und muſſte früh oder ſpät, gleich 
einem Geſchwür aus dem franzöſiſchen Staatskörper 
ausgeſchnitten werden, ganz ſo wie es den Stuarts 
in England geſchah, als dort ähnliche Urſachen der 
Scham und de Mißstrauens obwalteten. Ludwig 
Philipp und feine Familie war miglich, weil fein 
Vater an dem Mationalvergehen Theil genommen, 
und er ſelbſt gu den Vorkämpen der Revolution einft 
gehirte. Ludwig Philipp war ein grofer und edter 
Konig. Er beſaß alle biirgerliden Tugenden eines 


— 335 — 


Bourgeois und fein eingiges Lafter eines Grand 
Seigneur. Er fag gut zu Pferd, und hatte gu Semap- 
pes und Valmy gefochten. Frau von Genlis leitete 
feine Erziehung, und er war wiſſenſchaftlich gebildet 
wie ein Gelehrter, aud) fonnte er im Falle der Moth 
durd) Unterridt in der Mtathematif fein Brod ver- 
dienen, oder einent Bedienten, den der Schlag getroffen, 
gleid) zur Ader laſſen, weßhalb er auch ein Feldſcherer— 
Etui beftindig bet fic) trug. Er war höflich groß— 
miithig, und vergieh eben fo wohl feinen legitimt- 
ſtiſchen Verleumbdern, wie feinen republifanijden 
Meuchelmördern; er fitrdjtete nicht dte Kugeln, wos 
mit die eigne Bruft bedroht war, dod als e8 galt, 
auf da8 Volt ſchießen zu laffen, überſchlich ihn die 
alte philantropiſche Weidhherzigfeit, und er warf die 
Krone vor fich, ergriff feinen Hut und nahm feinen 
alten Regenjdirm und feine Frau unter den Arm 
und empfabl fic. Gr war ein Menſch. Fabelhaft 
grok war fein Reidthum, und doc) blieb er arbeitſam 
wie der drmfte Handwerker. Er war vacciniert; ift 
aud) nie von den Boden heimgejudt worden. Cr 
war gerecht, und brach nie den Cid, den er den Ge- 
fegen gefdiworen. Er gab den Franzoſen achtzehn 
Sahre Frieden und Freiheit. Er war geniigfam, 
keuſch, und hatte nur eine eingige Geliebte, welde 
Marie Amalie hieß. Er war tolerant und liebte die 
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Sefuiten nidt. Er war das Muſter eines Königs, 
ein Marc Aurel mit einent modernen Toupet, ein ge- 
frinter Weijer, ein ehrlider Mann — Und dennod 
founten ihn die Franzoſen anf die Lange nicht be— 
halten, denn er war nicht nationalen Urfprungs, er 
war nidt der Erwählte des Volks, jondern einer 
Heinen Koterie von Geldmenfden, die ihn auf den 
vafanten Thron gefest, weil er ihnen die befte Garan⸗ 
tie ihrer Gefigthiimer diinfte, und weil bet diefer Be- 
jegung feine grofe Ginrede von Seiten der euros 
päiſchen Wriftofratie gu befitrdjten ftand, die ja einft 
nidt fo jehr aus Liebe fiir Ludwig XVIII., als viel- 
mehr aus Hajs gegen Napoleon, den Cingigen, geger 
den fie Krieg gu führen vorgab, die. Reftauration bes 
trieben hatte. Ganz recht war es freilich den Fürſten 
des Nordens nidt, daſs ihre Protegés fo ohne Ums 
ſtände fortgejagt wurden, aber fie hatten Diefelben nie 
wahrhaft geliebt; Ludwig Philipp’s Quafi-Legitimitit, 
feine erlauchte Geburt und fein ſanftes Oulden erweichte 
endlid) die hohen Ungufriedenen, und fie ließen fid 
den gallijden Hahn gefallen — weil er fein Adler war. 

Obgleid) wir geru gugeben, dais man dem König 
Ludwig Philipp grokes Unrecht gethan, dajs man ifn 
mit dem unwitrdigften Undank behandelt, daj8 er ein 
wahrer Märtyrer war, und daß die Februarrevolution 
iiberhaupt fic) als ein beflagenSwerthes Creigni8 aus- 
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wies, das unſäglich viel Unheil über die Welt bradhte, 
jo miiffen wir nichtsdeſtoweniger geftehen, daß fie 
wieder fiir die Frangofen, deren Nationalgefühl da- 
durch erhoben worden, fo wie auch fitr die Oemofratie 
im Wigemeinen, deren ideales Bewulstfein ſich daran 
ftirfte, eine grofe Genugthuung war. Doh voll 
ſtändig war dieſe letztere nod) nicht, und fie ſchlug 
bald itber in eine klägliche Demüthigung. Dieſes 
verfduldeten jene ungetreuen Dtandatare des Volfs, 
die den großen Wit der Volksſouveränität, der ihnen 
die unumſchränkteſte Macht verlieh, durch ihr Un- 
geſchick oder ihre Feigheit oder ihr Doppelſpiel ver- 
zettelten. Sch will nicht fagen, daß fie ſchlechte Men— 
ſchen waren; im Gegentheil, es wire uns beffer er— 
gangen, wenn wir entidiedenen Böſewichtern in die 
Hande gefallen waren, die energijd und fonjequent 
gehandelt und vielleicht viel Glut vergoffen, aber et- 
was Grofes fiir dad Volk gethan Hatten. Gin un— 
geheures Verbredhen begingen jene guten Leute und 
ſchlechten Mtufifanten, die fic) aus Ehrgeiz im Wugen- 
blick des entſetzlichſten Sturmes an’ Steuerruder de 
Staates dringten, und, ohne die geringften Kenntnifje 
politiſcher Nautif, das Kommando de8 Schiffes über⸗ 
nahmen, als einzige Bouſſole nur ihre Citelfeit fon- 
ſultierend. Unvermeidlich war der Schiffbruch. 


Gleich in der erſten Stunde der proviſoriſchen 
Heine's Werke. Bd. XIV. 92 
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Regierung, die fic) eben diejen Ramen gab, offenbarte 
fi das Unvermigen der Heinen Menſchen. Schon 
diefer Name „Proviſoriſche Regierung“  befundete 
Officiell ihr Zagnis und annullierte von vornberein 
Wiles, was fie etwa Liichtiges fiir das vertrauende 
Bolf, da8 ihnen die höchſte Gewalt erthetlte und fie 
mit einer Leibgarde von 300,000 Mann befchithte, 
thun fonnten. Nie hat das Volk, das große Waifen- 
find, aus dem Gliidstopf der Revolution miferablere 
Nieten gegogen, alS die Perjonen waren, welche jene 
proviforifdhe Regierung bildeten. Es befanden fid 
unter ihnen miferable Komödianten, die bid aufs 
Haar, bis auf die Farbe des Barthaars, jenen Helden 
fpielern des Liebhabertheaters glicden, das uns Ghats 
{peare im „Sommernachtstraum“ fo ergötzlich vore 
führt. Dieſe tappifden Geſellen Hatten in der That 
vor Nichts mehr Angft, als dajs man ihr Spiel fiir 
Ernſt halten möchte, und Snug der Tiſchler verficere, 
im Voraus, daß er fein wirklicher Löwe, fondern nur 
eit proviforifder Liwe, nur Snug der Lijdler fei, 
daſs fid) das Publifum vor feinem Briillen nicht gu 
fürchten braudhe, da es nur ein proviſoriſches Brüllen 
ſei — und dabei, in ſeiner Citelfeit, hatte er Luft, alle 
Rollen gu fpielen, und die Hauptſache war fiir ihn die 
Farbe de3 Bartes, womit eine Rolle tragiert werden 
müſſe, ob es ein zindelrother oder ein trifolorer Bart fei. 
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Wahrlich, die auswärtigen Mächte hatten keinen 
Grund, ſich vor dieſen proviſoriſchen Löwen zu fürch— 
ten — ſie waren wohl im Beginn etwas verdutzt, 
aber ſie faſſten ſich bald, als ſie ſahen, welche Thiere 
in der Löwenhaut ſteckten, und fie brauchten keines⸗ 
wegs die Februarrevolution als eine politiſche Be⸗ 
leidigung, als eine patzige Herausforderung anzuſehen 
— denn ſie konnten mit Recht ſagen: „Es iſt uns 
gleich, wer in Frankreich regiert.. Wir haben gwar 
Anno 1815 die ältern Bourbonen auf den Chron ge- 
fest, aber es geſchah nicht aus Zärtlichkeit ſür Dieſe, 
ſondern aus Haſs gegen den Napoleon Bonaparte, 
mit weldem wir damals Krieg fiihrten, und den wir 
bet Waterloo erjehlugen, und zu Gankt Helena, Gott 
fet Dank! begruben — So lange er lebte, Hatten wir 
feine rubige Stunde — Mun, da Dieſer todt ift, und 
unter den provijorijden Regierungsliwen Reiner fic) 
befindet, der uns wieder unfre liebe Nachtruhe rauben 
fonnte, fo ift es uns gleichgiiltig, wer in Frankreich 
herrſcht. Es kümmert un8 gar nicht, wer dort regiert, 
ob Louis Blanc oder der General Tom Pouce, der 
Bwerg beider Welten, der nod weit beriifmter ift als 
Grfterer, aber freilid) eben jo wenig wie fein Mitzwerg 
Louis Blanc in der Wingzigheit einen Vergleich aus- 
halten fiunte mit dem feligen Bogulawsti, den man 
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von Sachſen ſetzte — der tapfere Pole bij3 und hieb 
fid aber mit feinen Zähnen und fetnem fletnen Gabel 
aus dem Backwerk heraus und ſpazierte auf der fur- 
fiirftliden Tafel alS Sieger einher, ein Heldenftitd, 
weldes vielleicht eurem Homunfulus Louis Blanc 
nidjt gelingen dürfte, der fic) ſchwerlich jo heroiſch 
aus der Februarpaftete wieder herausfriſſt.“ 

Sch bemerfe ausdriidlich, daſs eS die auswartiger 
Fürſten find, die fid) im fo wegwerfender Weiſe über 
Louis Blane äußern. Mit größerer Wnerfennung 
wiirde id) felbft von dieſem <ribunen reden, der 
wahrend feiner ephemeren Machthaberei fic) gwar 
nicht durch Intelligenz, aber defto mehr durch eine 
faft deutſche Sentimentalitit auszeichnete. In allen 
jeinen Reden war er immer vor den ſchoͤnen Gefiihls- 
wallungen feines Herzens überwältigt, er wiederholte 
darin beftdndig, daſs er bis gu Thränen geriihrt fei, 
und er flennte dabei fo beträchtlich, da} dieſe wäſſrigte 
Gemiithlichfeit ihm aud) jenſeits des Rheins eine 
gewiffe Popularität erwarb, indem nämlich die deut- 
ſchen Ammen und Kindermägde ihren kleinen Sdhrei- 
halfen, die beftindig weiner, dem Namen des far- 
moyanten franzöſiſchen Oemagogen erthetlten. Es 
haben Viele über das kindiſche Äußere Oesfelben ge- 
ſcherzt. Ich aber habe niemal8 fein Köpfchen be— 
trachten fonnen, ohne von einem gewiſſen Erftaunen er- 
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griffen gu fein; nidjt weil id) etwa da8 viele Wiffen 
des Männchens bewundert hätte — nein, er ift im 
Gegentheil von aller Wiſſenſchaft ganglid) entblößt 
— ic) war vielmebr veriwunbdert, mie in einem fo 
fleinen Köpfchen fo viel Unwiffenheit Pla finden 
fonnte; id) begriff mie, wie diefer bornierte, winzige 
Schädel jene foloffalen Maſſen von Sgnorang gu ent- 
halten vermochte, die er in fo retcher, ja verſchwende— 
riſcher Fülle bet jeder Gelegenheit ausframte — da 
zeigt fic) die Allmacht Gottes! Trog allem Mangel 
an Wiſſenſchaft und Gelahrtheit befundet Herr Louis 
Blanc dennoch ein wahrhaftes Talent fiir Gefchidt- 
ſchreibung. Nur ift yu bedauern, daß er juft jene 
itanenfimpfe befdreiben wollte, welde wir die Ge- 
jcicte der frangififden Revolution nennen. Es ift 
Schade, daß er nicht lieber einen Stoff wabhlte, dem 
er gewachſen wire, der ſeiner Statur angemeffener, 
3. B. die Kriege der Pygmäen mit den Kranichen, 
wovon uns Herodot beridtet. 

Sowohl in Bezug auf Talent als aud) Gefinnung, 
fo flein er war, itberragte Youis Blane dennod) mehre 
feiner Kollegen von jener provijorijden Regierung, 
welde den nordifdjen Botentaten fo wenig Furcht eins 
jagte. Wiles, was diefe Fiirften fagten, ift reine 
Wahrheit. Unter den Mtitgliedern der provijorifdjen 
Regierung war fein Cingiger, der im Meindeften Whn- 
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lichfeit hatte mit jenem Stirenfried, mit jenem Unfug- 
ftifter, jenem ſchrecklichen forfifantidien Taugenichts, 
der in allen Hauptftidten der Welt die Wadhe priigelte, 
iiberall die Fenſter einwarf, die Laternen zerſchlug 
und unfre ehrwitrdigen Monarden wie alte Portiers 
behandelte, indem er fie des Nachts aus dem Seblafe 
Hlingelte und ihr Silberhaar verlangte. Unſre ge- 
frinten Pipelets fonnten rubhig ihren Nachtſchlaf ge- 
niefen während der Herrſchaft der proviforifdjen 
Regierung in Franfretd — 

Nein, unter den Helden diejer Tafelrunde glich 
Reiner einem Napoleon, Reiner von ihnen war jemals 
fo unartig gewejen, die Schladt von Marengo gu ge⸗ 
winnen, Reiner vom ihnen hatte die Impertinenz ge- 
habt, bet Sena die Preußen gu jdlagen, Reiner vor 
ihnen erlaubte fic) bet Aufterlig oder bet Wagram 
irgend einen Exceſs de3 Siege’, Reiner von ihnen ge- 
wann die Schlacht bet den Pyramiden — Was mar 
aud) dem Herrn de Lamartine, dem Fliigelmann der - 
Sebruarhelden, vorwerfen mag, man fann ihm dod 
nicht nachjagen, dajs er bet den Pyramiden die Mame- 
(ufen niedergemegelt habe — Es ijt wahr, er unter- 
nahm eine Reife in den Orient, und in Agypten fam 
er den Pyramiden voriiber, bon deren Spike cirfa 
vierzig Sahrhunderte ihn betrachten fonnten, wenn fie 
wollten, dod) auf die Pyramiden ſelbſt machte der An— 
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blid feiner berithmten Perjon keinen fonderlichen 
Eindruck, fie blieben unbewegt, fintemalen fie faft bla- 
fiert find in Begug auf groge Manner, deren grifte 
ihnen gu Geficht gefommen, 3.8. Moſes, Pythagoras, 
Plato, Julius Cäſar, Chriftus und Napoleon, welder 
Cegtere auf einem Kamel ritt — Es ift miglich, dais 
Herr de Lamartine ebenfalls auf einem Kamel durch 
bas Nilthal geritten, aber ficherlic) hat er dort feine 
Schlacht geliefert und keine Mameluken verjdludt — 
Nein, dieſer Kamelreuter war ein Chamäleon, aber 
kein Napoleon, er war kein Mamelukenfreſſer, er war 
immer zahm und ſanftmäulig, und als er im Februar 
1848 die Rolle eines proviſoriſchen Löwen zu ſpielen 
hatte, brüllte er ſo zärtlich, ſo ſüßlich, ſo ſchmachtend, 
wie in der Shakſpeare'ſchen Komödie Snug der Tiſchler 
zu brüllen verſprach, um nicht die Damen zu erſchrecken 
— In den Kanzleien des Nordens erſchrak wirklich 
Niemand beim Empfang der melodiſchen Manifeſte 
des neuen franzöſiſchen ministre des affairs étran- 
géres, den man mit Recht einen ministre étranger 
aux affaires nannte, und feine diplomatifden Medi⸗ 
" tationen und Harmonien beluftigten ſehr die Fürſten 
der abjoluten Broja — 

Sn der That, diefe Lesteren waren ſehr berubhigt 
itber die Abſichten des Lowen, welder damal8 die 
Marfeillaife ves Friedens gezwitſchert hatte, und fie 
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waren vollfommen iibergeugt, daſs er fein Napoleon 
war, fein Sanonendonnergott, fein Gott de3 Bliges, 
fein Blig Gottes — Sie hatten vielleicht ſchon lange 
vor uns die Bemerfung gemacht, daß jener gweideutige 
Mann nidt blog fein Blitz, fondern gerade das Ge- 
gentheil, nämlich cin Bligabletter war, und fie be- 
griffen, von welchem Mugen ihnen ein ſolcher fet fonnte 
gu einer Beit, wo das ungeheuerlichſte Vollsgewitter 
das alte gothifche Geſellſchaftsgebäude gu zerſchmettern 
drohte — 

Micht ich habe Herrn be Lamartine einen Blitz⸗ 
ableiter genannt; er felbft hat fid) das Brandmal 
diejeS Namens aufgedriidt. Denn wie es allen 
Schwätzern ergeht, denen nie die Plappermiible ftille 
fteht, entfchlitpften ihm einft die naiven Worte: man 
befdhuldigte ihn, mit den Rädelsführern der republi- 
kaniſchen Bartet gegen die Ordnung der Dinge fon- 
{piviert gu haben, ja, er habe mit ifnen fonjpiriert, 
aber wie der Blitableiter mit dem Blige konſpiriere. 
DHiejer falſche Bruder war bei all’ feiner Duplicität 
aud) die Unfähigkeit felbft, und da er fiir einen Dichter 
gilt, jo fonnten jegt wieder die projaifden Weltleute 
daritber ſpötteln, was dabet herausfomme, wenn man 
einem Didjter die StaatSangelegenheiten anvertraue. 
Nein, ihe irrt euch; die grofen Dichter waren oft 
aud) große Staatsmänner; die Muſen find gang une 
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ſchuldig an der gouvernementalen Sneptie des zwei— 
deutigen Mannes, und e8 ijt nod) eine Frage, ob Das 
iiberhaupt Poefie ijt, was bet ihm dite Frangojen be- 
wundern. Seine Schinrednerei, feine briflante Suade 
erinnert vielmebr an einen Rhetor als einen Dichter. 
Go viel ift gewiſs, der chantre d’Eloah fiindigte 
nidt durch Uberfiufs an Poefie; er ift nur ein lyriſcher 
Ghrgeigling, der uns in Verfen immer gelangweilt 
und in Proſa immer dupiert hat. 

Ich brauche wohl nicht befonders gu erdrtern, daſs 
erft am 20. December 1852 das franzöſiſche Volk die 
vollftindige Genugthuung empfing, wodurd) die alte 
Wunde feines gekränkten Nattonalgefiihls vernarben 
fann. Och empfinde in tieffter Geele diefen Sriumph, 
da ic) einft die Miederlage fo ſchmerzlich mitempfun- 
den. Sch bin felbft ein Veteran, ein Kritppel mit be— 
leidigtem Hergen, und begreife den Subel armer Stelz- 
füße. Dazu habe ich auch die Schadenfreude, dajs 
id) die Gedanfen leſe auf den Geſichtern unjrer alten 
Feinde, die gute Miene gum böſen Spiel madden. Es 
ijt nidt ein neuer Mann, der fest auf dem franzöſi—⸗ 
ſchen Chron figt, fondern derfelbe Napoleon Bona- 
parte ijt e8, den die heilige Wlliang im die Acht er- 
flart Hat, gegen den fie den Krieg gefithrt und den fie 
entſetzt und getddtet gu haben behauptete: er lebt nod 
immer, regiert nod immer — denn wie einft der 
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König im alten Frankreich mie ftarb, fo ftirbt im 
neuen Frankreich aud) der Kaijer nicht — und eben in⸗ 
dem er fid) jest Napoleon LL nennen läſſt, proteftirt 
er gegen den Anjchein, als habe er je aufgehört gu 
regieren, und indem die auswärtigen Mächte den 
heutigen Raijer unter diejem Namen anerfannten, 
ver[Shuen fie das frangififde Nationalgefühl durd 
einen eben fo klugen wie geredten Widerruf friiherer 
Beleidigung. 

Die Konfequengen einer folden Rehabilitation 
find unendlic), und werden gewiß heilſam fein fiir 
alle Balter Europas, namentlid) fiir die Deutſchen. 
Es ift nur Schade, daß viele der alten Waterloo-Hel= 
den diefe Zeit nicht erlebt. Shr Adilles, der Herzog 
von Wellington, hatte davon jdon einen Vorgeſchmack, 
und bet dem letzten Waterloo-Dinner, das er mit 
feinen Myrmidonen am Sahrestag der Sdhlacht feierte, 
ſoll er miferabler und katzenjämmerlicher als je aus⸗ 
gefehen haben. Gr ift aud) bald hernach verrectt, 
und Sohn Bull fteht an feinem Grab, fragt fid 
hinter den Ohren und brummt: „So hab’ ich mich nun 
umjonft in die ungeheure Schuldenlaſt geftiirgt, die 
mid) gwingt, wie ein Galeerenfflave yu arbeiten — 
was nubt mir jebt die Schlacdht bei Waterloo?” Ba, 
dieſe hat jet ihre friihere ſchnöde Bedeutung vers 
loren, und Waterloo ift nur der Mame einer vers 
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forenen Schlacht, nichts mehr, nichts weniger, wie 
etwa Crecy und Wzincourt, oder, um deutſch gu reden, 
wie Sena und Aufterlig. 


Verſchiedenartige Geſchichtsauffaſung. 


Das Buch der Geſchichte findet mannigfaltige 
Auslegungen. Zwei ganz entgegengeſetzte Anſichten 
treten hier beſonders hervor. — Die Einen ſehen in 
allen irdiſchen Dingen nur einen troſtloſen Kreislauf; 
im Leben der Völker wie im Leben der Individuen, 
in dieſem, wie in der organiſchen Natur überhaupt, 
ſehen ſie ein Wachſen, Blühen, Welken und Sterben: 
Frühling, Sommer, Herbſt und Winter. „Es iſt 
nichts Neues unter der Sonne!“ iſt ihr Wahlſpruch; 
und ſelbſt dieſer iſt nichts Neues, da ſchon vor zwei 
Jahrtauſenden der König des Morgenlandes ihn her- 
vor geſeufzt. Sie zucken die Achſel über unſere Ci— 
viliſation, die doch endlich wieder der Barbarei weichen 
werde; fie ſchütteln den Kopf über unſere Freiheits- 
kämpfe, die nur dem Aufkommen neuer Tyrannen 
förderlich ſeien; ſie lächeln über alle Beſtrebungen 
eines politiſchen Enthuſiasmus, der die Welt beſſer 
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und glictlider madden will, und der dock am Cnde 
erkühle und Nichts gefruchtet; — in der Heinen Chro- 
nlf von Hoffnungen, Nöthen, Miſßsgeſchicken, Schmerzen 
und Freuden, Srrthiimern und Cnttdujdungen, wo⸗ 
init der eingelne Menſch fein Leben verbringt, in dtefer 
Menſchengeſchichte fehen fie aud) die Geſchichte der 
Menſchheit. In Deutſchland find die Weltweifen 
dev hiſtoriſchen Schule und die Poeten aus der Wolf⸗ 
gang= Goethe fden RKunftperiode ganz eigentlic) diefer 
Anſicht gugethan, und Legtere pflegen damit einen 
fentimentalen Indifferentismus gegen alle politifden 
Angelegenheiten des Vaterlandes allerſüßlichſt gu bes 
ſchönigen. Cine gur Geniige wohlbefannte Regierung 
in Norddeutſchland weik gang befonders diefe Anſicht 
gu ſchätzen, fie lafft ordentlich Menſchen darauf reijen, 
die unter den elegifdjen Ruinen Staliens die gemüth— 
{id) beſchwichtigenden Fatalitätsgedanken in fid) aus. 
bilden jollen, um nachher, in Gemeinfdaft mit ver⸗ 
mittelnden Predigern chriſtlicher Unterwiirfigkeit, durd 
fithle Journalaufſchläge das dreitägige Freiheitsfieber 
des Volkes gu dämpfen. Bmmerhin, wer nidt durch 
frete Geiftestraft emporfpriefen fann, Der mag am 
Boden ranken; jener Regierung aber wird die Bu- 
funft Tehren, wie weit man fommt mit Ranfen und 
Ranken. 

Der oben befprodjenen, gar fatalen fataliftifaen 
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Anſicht fteht eine lichtere entgegen, die mehr mit der 
Sdee einer Vorfehung verwandt ijt, und wonad alle 
irdiſchen Dinge einer ſchönen Vervollfommenheit ent= 
gegen reifen, und die grogen Helden und Heldengeiterr 
nur Staffeln find gu einem höheren gottähnlichen Zu- 
ftande des Menſchengeſchlechtes, deffen fittlide und 
politiſche Kämpfe endlich den Heiligften Frieden, die 
reinfte Verbriiderung und die emigfte Glückſeligkeit 
gur Folge haben. Das goldne Beitalter, heißt es, 
liege nicht hinter uns, jondern vor un8; wir jeien 
nicht aus dem Baradiefe vertrieben mit einem flam- 
menden Schwerte, jondern wir müſſten es erobern 
durd ein flammendes Herz, durch die Liebe; die 
Frucht der Erkenntnis gebe un3 nicht den Cod, fondern 
das ewige Leben. — „Civiliſation“ war lange Beit 
der Wabhliprud bet den Giingern folder Anſicht. In 
Deutſchland huldigte ihr vornehmlich die Humanitäts⸗ 
ſchule. Wie beftimmt die fogenannte pbhilofophifde 
Schule dahin zielt, ift männiglich befannt. Sie war 
den Unterfuchungen politifder Fragen ganz beſonders 
forderlid, und als höchſte Blithe diejer Wnficht pre- 
digt man eine idealiſche Staatsform, die, gang bafiert 
auf Vernunftgriinden, die Menſchheit in legter In⸗ 
jtang veredeln und begliiden foll, — Sd) branche 
wohl die begeifterten Kampen diefer Anſicht nicht gu 
nennen. Shr Hochftreben ift jedenfallS erfreulicer, 
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al8 die kleinen Windungen niedriger Ranken; wenn 
wir fie einft bekämpfen, fo gefdehe eS mit dem foft- 
barften Chrenfdwerte, wahrend wir einen ranfenden 
Knecht nur mit der wahlverwandten Knute abfertigen 
werden. 

Beide Anſichten, wie ich ſie angedeutet, wollen 
nicht recht mit unſeren lebendigſten Lebensgefühlen 
überein klingen; wir wollen auf der einen Seite nicht 
umſonſt begeiſtert ſein und das Höchſte ſetzen an das 
unnütz Vergängliche; auf der anderen Seite wollen 
wir aud, daſs die Gegenwart ihren Werth behalte, 
und daß fie nidt blog als Mittel gelte und die Buz 
funft ihr Bwed fei. Und in ber Chat, wir fühlen 
uns wichtiger geftimmt, als daſs wir uns nur als 
Meittel gu einem Zwecke betrachten midten; e8 will 
uns iiberhaupt bedünken, als feien Zweck und Mitte! 
nur fonventionelle Begriffe, die der Menſch in die 
Matur und in die Gefchidte Hinein gegritbelt, von 
denen aber der Schöpfer nichts wuſſte, indem jedes 
Erſchaffnis fich ſelbſt bezweckt und jedes Creignis fid 
felbft bedingt, und Wes, wie die Welt felbft, feiner 
jelbft willen da ift und geſchieht. — Das Leben ift 
weder Zweck nod) Mittel; das Leben ijt ein Recht. 
Das Leben will diefeS Recht geltend machen gegen 
den erftarrenden Lod, gegen die Vergangenheit, und 
dieſes Geltendmaden ift die Revolution. Der eles 
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giſche Sndifferentismus der Hiftorifer und Poeten ſoll 
unfere Energie nicht lähmen bet dieſem Geſchäfte; 
und die Schwärmerei der Zukunftbeglücker ſoll uns 
nicht verleiten, die Intereſſen der Gegenwart und das 
zunächſt zu verfechtende Menſchenrecht, das Recht zu 
leben, aufs Spiel gu ſetzen. — Le pain est le droit 
du peuple, jagte Gaint-Suft, und Das ijt das 
größte Wort, das in der gangen Revolution gejproder 
worden. 


Loeve-Veimars. 


Als id) das Uberfesungstalent des feligen Loeve= 
Veimars fiir verſchiedene Urtifel benugte, muffte ich be- 
wundern, wie Derfelbe wahrend folcher Kollaboration 
mir nie meine Unfenntnid der frangififden Sprach⸗ 
gewohnheiten oder gar feine eigne linguiſtiſche Uber- 
legenheit fühlen ließ. Wenn wir nach langftiindigem 
Rujammenarbeiten endlic) einen Artikel gu Papier 
gebradht hatter, lobte er meine Vertrautheit mit dem 
Geifte des franzöſiſchen Idioms fo ernfthaftig, fo 
ſcheinbar erftaunt, daſs ich am Ende wirklich glauben 
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muffte, Wiles felbft iiberjebt gu haben, um fo mehr, 
da ber feine Schmeichler ſehr oft verficjerte, er ver⸗ 
ftiinde dad Deutſche nur fehr wenig. 

G8 war in der That eine fonderbare Marotte 
bon Loeve-Veimars, daßs Derfelbe, der das Deutſche 
eben fo gut verftand wie ich, dennoch allen Lenten 
verficherte, er verftiinde fein Deutſch. In den ebert er- 
fchienenen ,Dtemoiren eines Bourgeois de Paris” 
befindet fid) in dieſer Begiehung eine fehr ergötzliche 
Unefdote.*) 

Mit grofem Leidwejen habe ich erfahren, dajs 
Loeve=Veimars, der unlängſt geftorben, von feinen 
Nekrologen in der Preffe ſehr unglimpflich beſprochen 
worden, und daßs fogar der alte Kamerad, der Lange 
Beit jeden Montag fein brillanter Mebenbubler war, 
mehr Neſſeln als Blumen auf fein Grab geftreut 
hat. Und was hatte er ihm vorguwerjen? Gr 
fprad) von dem erſchrecklichen Lärm, weldjen auf dem 
Pavé der idyllijd) rubhigen Rue des Prétres die 


*) Dr 2 Veron erzählt nämlich auf ©. 97 bes britten 
Bandes feiner oben erwähnten Memoiren, er babe einft die 
berühmte Tangerin Fanny Elster gu Tifde geladen und Herrn 
Voeve- Veimars den Play neben ihe angewiefen mit der Bes 
merfung: „Sie können Deutſch reden.“ LoevesVeimars ant- 
wortete lachend: „Ich verſtehe kein Wort Deutſch, aber Fräu⸗ 
lein Elsler verſteht Franzöſiſch, und ich behalte meinen Platz.“ 

Anm. des Herausgebers. 
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eran rafjelude Karoſſe des Barons Loeve-Veimars 
verurſachte, alg Derfelbe nach feiner Riidfehr aus 
Bagdad einen Befuch bei der Redaftion des „Journal 
de8 Débats“ abjtattete. Und die Karoffe war ftatt- 
lich armoiriert, die foftbar angeſchirrten Pferde waren 
gris-pommelé, und der Sager, der vom Hinterbrett 
herabjpringend mit unverſchämter Heftigheit die gellende 
Haustlingel 30g, der lange Burfde trug einen hell⸗ 
griinen Rod mit goldnen Treffen, an feinem Bane. 
delier Hing ein Hirſchfänger, auf dem Haupte ſaß ete 
Officierhut mit ebenfalls grünen Hahnenfedern, die 
keck und ſtolz flatterten. 

Ja, Das ift wahr, diefer Jäger war prächtig. Er 
hieß Gottlieb, tran€ viel Bier, rod) außerordentlich 
ſtark nad) Tabak, ſuchte fo dumm als möglich aus⸗ 
zuſehen; und behauptete, der franzöſiſchen Sprache 
unkundig zu ſein, im Gegenſatz zu ſeinem Herrn, der 
ſich, wie ich oben erwähnt, immer ein Air gab, als 
verſtünde er fein Wort Deutſch. Nebenbei geſagt, 
trotz ſeines radebrechenden Franzöſiſch und ſeiner gee 
meinen Manieren hatte ich Monſieur Gottlieb, der 
durchaus ein Deutſcher ſein wollte, im Verdacht, 
niemals ſchwäbiſche Original-Klöße gegeſſen zu haben 
und gebürtig zu ſein aus Meaux, Departement de 
Seine & Oiſe. 

Ich, der ich den Lebenden ſelten Sqhmeicheleien 
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fage, empfinde aud) feinen Beruj, den Abgeſchiedenen 
gu fdmeideln, die wir nur dadurd) am beften wür⸗ 
digen, wenn wir die Wahrheit fagen. Und wabhrlid, 
unjer armer Yoeve braudjt diefe nicht zu fitrdhten. 
Dazu fommt, daß feine guten Handlungen immer durch 
glaubwiirdige Zeugniſſe fonftatiert find, während alles 
bösliche Geritcht, dad itber ih in Umlauf war, immer 
unerwieſen blieb, auch unerweislid) war, und ſchon 
mit feinem Naturell in Widerſpruch ftand. Das 
Schlimmſte, was man gegen ihn vorbrachte, war nur 
die Eitelkeit, fic) gum Baron zu machen — aber Wem 
hat er dadurd) Schaden gugefiigt? In all’ diefer 
adligen Oftentation fehe ich fein fo großes Verbrechen, 
und id) begreife nicjt, wie dadurd) der alte Ramerad, 
der fonft fo liebenswürdig menſchlich intelligent war, 
einen fo grämlichen Anfall von puritanifchem Zelotis⸗ 
mus befommen fonnte. Der illiiftre Biograph Des 
bureau's und des todten Eſels ſchien vergeffen gu 
haben, daß er jelber jeine eigne Karoffe beſaß, daß er 
ebenfalls zwei Pferde hatte in feinen Ställen, auch 
mit einem galonierten Kutſcher behaftet war, der 
fehr viel Hafer frag, dajs er ebenfalls ein Halbdugend 
Bediente, Müßiggänger in Livree, befoldete, was ihn 
freilich nicht verhinbderte, jedeSmal, wenn bet ihm gee 
klingelt ward, felbft heran gu fpringen und die Thüre 
aufzumachen — Er trug dabei auf dem Haupte eine 
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liljenmeige Nachtmütze, da8 baumwollene Neft, worin 
die tollen Einfälle des großen franzöſiſchen Humoriften 
luſtig zwitſcherten — 

In der That, Letzterer hätte geringeren Geiſtern 
die poſthumen Ausfälle gegen Loeve-Veimars über⸗ 
laſſen ſollen. Mancher darunter, der Demſelben ſein 
Hauptvergehen, die Baroniſirung, vorwarf, würde 
ſich vielleicht ebenfalls mit einem mittelalterlichen 
Titel affübliert haben, wenn er nur den Muth ſeiner 
Eitelkeit beſeſſen hätte. Loeve-Veimars aber hatte 
dieſen Muth, und wenn man auch heimlich lächelte, 
ſo intimidierte er doch die öffentlichen Lacher, und die 
Hozier unſerer Tage mäkelten nicht zu ſehr an ſeinem 
Stammbaum, da er immer ſtählerne Urkunden in 
Bereitſchaft hielt, welche aus dem Archiv von Lepage 
hervorgegangen. 

Sa, jedenfalls die ritterliche Bravour konnte unfe- 
rem Loeve nicht abgeſprochen werden, und wenn er 
wirklich kein Baron war — worüber ich nie nach⸗ 
forſchte — fo war id) dod) überzeugt, daß er ver- 
diente, ein Baron gu fein. Er hatte alle guten Cigen- 
ſchaften eines Grand Seigneur. In Hohem Grade 
beſaß er 3. B. die der Freigebigfeit. Cr übte fie bis 
gum Exceſs, und er mahnte mich in diefer Beziehung 
guweilen an die arabijden Ritter der Wüſte, welche 
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die Hreigebigheit als die höchſte Tugend gerithmt ward. 
Sft fie es wirklich? Ich erinnere mich immer, mit 
welchem Entzücken ich in den arabijden Märchen, die 
uns Galland überſetzt hat, die Geſchichte von dem 
jungen Menſchen (a8, der den großen Reichthum, den 
ihm fein Vater hinterlaffen, durd) übertriebene Frei⸗ 
gebigfeit vergeudet hatte, fo dal ihm am Ende von 
allen feinen Schagen nur eine außerordentlich {chine 
Slavin übrig geblieben. In Lewtere war er fterb- 
lid) verliebt; dod) als ein unbefannter Beduine, der 
fie gejehen, ihre Schönheit mit Begeiftrung bewun- 
derte, überwältigte ihn die angeborene Grofmuth 
und höflich fagte er: „Wenn diefe Oame dir fo aufer= 
ordentlid) gefillt, fo nimm fie bin als Gefcent.” 
Trog feiner grofen Leidenſchaft fiir die Slavin, 
welde in Thränen ausbrad, befahl er ihr, dem Un— 
befannten gu folgen, dod) Diefer war der berühmte 
RKalif Harun al Raſchid, der in der VerHleidung eines 
Beduinen nächtlich in Bagdad umber 30g, um fic) ins 
fognito mit eignen Augen über Menſchen und Dinge 
gu unterrichten, und der Ralif war von der Grogmuth 
deS freigebigen jungen Menſchen fo fehr erbaut, daßs 
er thm nicht bloß feine Geliebte zurück ſchickte, fore 
dern ihn auc gu ſeinem Großveſier madte und mit 
neuen Reidhthitmern und einem prächtigen Palaft, dem 
ſchönſten in Bagdad, befchentte. 
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Bagdad, der Schauplag der meiften Marden der 
Scheheregade, die Hauptſtadt von „Tauſend und cine 
Nacht", dieje Stadt, deren Name fchon einen phantas 
ſtiſchen Zauber ausübt, war Lange Beit der Wufent= 
haltSort unjeres Loeve-Veimars, der von 1838—1848 
als frangdfifder Konſul dort reſidierte. Niemand 
hat dort mit größerer Klugheit und Würde die Ehre 
Frankreichs vertreten, und eben bei den Orientalen 
war ſeine natürliche Prunkſucht am rechten Platze, 
und er imponierte ihnen durch Verſchwendung und 
Pracht. Wenn er in ſeiner Litère, oder in einem 
verſchloſſenen, reich geſchmückten Palankin durch die 
Strafen von Bagdad getragen ward, umgab ihn feine 
Dienerfdaft in den abenteuerlidften Koftiimen, einige 
Dugend Sflaven aus allen Landern und von allen 
Farben, Bewaffnete in den fonderbarfter Armaturen, 
Pauken⸗ und Zinken⸗ und Tamtam⸗Schläger, die, auf 
Kamelen oder reich farapaconierten Maulthieren figend, 
einen ungeheuren Lärm machten, und dem Zuge voran 
ging ein Langer Burfde, der in einem Raftan von 
Goldbrofat ftaf, auf dem Haupte einen indifden Tur⸗ 
ban trug, der mit Perlenſchnüren, Cdelfteinen und 
Maraboutfedern geſchmückt, und diefer hielt in der 
Hand einen angen golbnen Stab, womit er da8 an- 
dbringende Volk fort trieb, während er in arabifcher 
Sprache fdrie: „Platz fiir den allmadtigen, weifen 
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wud herrlichen Steflvertreter des gropen Sultan Lur- 
wig Philipp’ ener Anjahrer des Gefolges wer 
aber fein Anbderer, als unjer Wonjienr Gottiied, ser 
dieSmal nicht mehr cinen Deutjchen, jondern einen 
Agypter oder Athiopen vorfiellte, diesmal auch ver- 
gab, feine cingige von allen enropaijden Sprachen 
gu verſtehen; und gewi in den Strafen von Bagdad 
nod weit mehr Speftafel machte, als in der friedlichen 
Rue des Prétres zu Paris bei Gelegenheit jener Bi⸗ 
fite, woriiber der alte Ramerad fid) fo mißlaunig in 
feinen MontagSfeuilleton vernehmen Lief. 

Sn der That, durd) ſeine äußere Erſcheinung im- 
ponierte Loeve-Veimars minder den Orientalen, die 
vielmehr eine grofe Amtswürde gern durd eine grofe 
Korpulenz und fogar Obefitét reprajentiert fehen. 
Diefe Vorzüge mangelten aber dem frangofijden Non- 
ful, der von fehr ſchmächtiger und eben nicht febr 
grofer Geſtalt war, obgleid) er auch durch jeine Aufer- 
lichfeit den Grand Seigneur nicht verleugnete. 3a, 
wie er, wenn es wirflid) fein Baron war, dod es zu 
fein verdiente durd) feinen Charafter, fo trug aud 
feine leibliche Erſcheinung alle Merkmale adliger Art 
und Weife. Auch in feinem Äußern war etwas Cdel- 
männiſches: eine feine, aalglatte, zierliche Geftalt, 
vornehme weife Hande, deren diaphane Nagel mit 
bejonderer Gorgfalt geglattet waren, ein zartes, faft 
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weibiſches Geſichtchen mit ſtechend blauen Augen, und 
Wangen, deren rofige Blithe mehr ein Produft der 
Kunft als der Natur, und blondes Haar, da8 duferft 
ſpärlich die Glake bedeckte, aber durd) alle möglichen 
Ole, Kämme und Biirften ſehr forgfiltig unterhalten 
wurde. Dtit einer glücklichen Selbitgufriedenheit 
zeigte Loeve feinen Freunden zuweilen den Kaſten, 
worin jene Rosmetifa, die unzähligen Rimme und 
Bürſten von allen Dimenſionen, und die dagu ge- 
hirigen Schwämme und Schwämmchen enthalten 
waren. Es war die Freude eines Kindes, das feine 
Spielſachen muftert — aber war das ein Grund, 
fo bitterbife itber ihn Reter gu ſchreien? Gr gab fid 
fiir feinen Cato aus, und unſere Catonen Hatten fein 
Recht, von ihm jene Cugenden gu verlangen, mit welden 
fie in ihren Sournalen fic) fo republifanijd drapieren. 
Loeve=Veimars war fein Ariftofrat, feine Gefinnung 
war vielmehr demofratifd, aber feine Gefühlsweiſe 
war, wie gefagt, die eines Gentilyomme. . 


— 360 — 


Eingangsworte zur Überſehung eines - 
lapplandifden Gedichis. 


Lappland bildet die äußerſte Spike der ruffifden 
Befigungen im Norden, und dte vornehmen oder 
woblhabenden Lapplinder, welde an der Schwind- 
ſucht leiden, pflegen nad) St. Petersburg gu reifen, 
um hier die Annchmlicfeiten eines ſüdlichen Klimas 
gu geniefen. Bei mandjen diefer franfen Crulanten 
gefelfen fic) dann gu dem phyfijden Siechthum aud 
wohl die moralijden Rranfheiten der europäiſchen 
Civilifation, mit welder fie in Rontaft fommen. 
Sie befchaftigen fic) jest mit Politif und Religion. 
Die Leftiire der ,,Soirées de St. Petersbourg“, 
die fie fiir ein nützliches Handbuch hielten, fiir einen 
Guide dieſer Hauptitadt, belehrt fie, daſs der Stitg- 
punft der bürgerlichen Gefellfdaft der Henfer fei; 
doch die Reaftion bleibt nicht aus, und von der 
Bourreaufratie de8 de Maiſtre fpringen fie über 
gum herbſten Kommunismus, fie erfldren alle Renn- 
thiere und Geehunde als Staatseigenthum, fie leſen 
Hegel und werden Atheiften; doch bei gunehmender 
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Rückgratſchwindſucht lenfen fie wieder gelinde ein 
und ſchlagen über in weinerlichen Pietismus, werden 
Muder, wo nist gar Anhänger der Sionsmutter. 
— Dem frangififchen Lejer find diefe gwei Religions: 
feften vielletcht wenig befannt; in Deutſchland find fie 
e8 leider defto mehr, in Deutſchland ihrer eigent- 
fiden Heimat. Die Mucker herriden vorzüglich in 
den öſtlichen Provingen der preugifdhen Monarchie, 
wo bie höchſten Beamten gu ihnen gebirten. Sie 
Hulbdigen der Lehre, daſs e8 nicht Hinreichend fei, 
fein Leben ohne Sünde zu verbringen, fondern dais 
man aud) mit der Gitnde gefimpft und ihr wider⸗ 
ftanden haben miiffe; der Sieger, und fet er aud) 
‘mit Sündenwunden bedecit, wire gottgefilliger, als 
der unverwundete Refrut der Tugend, der nie in 
der Schlacht gewefen. Deſshalb in ihren Zuſammen⸗ 
fiinften, oder aud) in einem Téte-a-téte von Pers 
fonen beider Geſchlechter, fuchen fie fich wechſelſeitig, 
durd) wolliiftige Betaftungen, zur Sünde gu reigen, 
dod) fie widerftehen allen Wnfechtungen der Sünde — 
Oft es nicht der Fall, je nun, fo werden ein ander⸗ 
mal die UAngriffe, das ganze Manöver, wiederholt. 
Die Sefte von der Sionsmutter hatte ihren 
Hauptfig in einer weftprenfifden Proving, nämlich 
im Wupperthale des Grogherzogthums Berg, und 
da8 Princip ihrer Lehre hat eine gewiße Hegel'ſche 
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Färbung. Gr beruht auf der Idee: nicht der ein⸗ 
ze(ne Menſch, fondern die ganze Menſchheit fei 
Wott; der Sohn Gottes, der erwartete Heiland une 
ferer Beit, der fogenannte Sion, könne daber nicht 
von einem eingelnen Menſchen, fondern er könne 
nur von der ganzen Menſchheit gezeugt werden, und 
feine Gebdrerin, die SionSmutter, müſſe daber nicht 
von einem eingelnen Menſchen, fondern von der 
Gejammtheit der Menſchen, von der Menſchheit, be⸗ 
fruchtet werden. Dieſe Idee einer Befruchtung durd 
die Gefammtbheit der Menſchen fuchte nun die Sions⸗ 
mutter fo nahe al8 möglich gu verwirflicden, fie ſub⸗ 
ftituirte ihr die Vielheit der Menſchen und e8 ents 
ftand eine myſtiſche Polyandrie, welder die preußiſche 
Regierung durch Gendarmen ein Ende machte. Die 
Gionsmutter im Wupperthale war eine viergige 
jährige, bläſsliche und franfhafte Berfon. Sie vers 
ſchwand vom Schauplatz, und ihre Miſsion ift ges 
wiſs auf eine Andre itbergegangen. — Wer weif, 
die Sionsmutter lebt vielleicht hier unter uns gu 
Paris, und wir, die wir ihre heilige Wufgabe nicht 
kennen, verlaftern fie und ihren Gifer für das Heil 
der Menſchheit. 

Unter die Krankheiten, denen die Lapplinder 
ausgejegt find, welde nad) Petersburg fommen, wm 
die Milde eines fiidliden Klimas gu geniefen, ges 
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Hirt auch die Poefie. Ciner foldjen RKontagion ver= 
danfen wir das nachſtehende Gedicht, deffen Ver⸗ 
faſſer ein junger Lappländer iſt, der wegen Rücken⸗ 
markſchwindſucht nach Petersburg emigrierte und dort 
vor geraumer Zeit geſtorben. Er hatte viel Talent, 
war befreundet mit den ausgezeichnetſten Geiſtern 
der Hauptſtadt, und beſchäftigte ſich viel mit deut- 
{cher Pbhilofophie, die ihn bis an den Rand des 
Atheismus bradte. Durch die befondere Gnade de8 
HimmelS ward er aber nod 3eitig aus diefer 
Geelengefahr gerettet, er fam noch vor feinem Tode 
gur Erkenntnis Gottes, was feine Unglaubendsges 
noffen fehr ffanbdalifierte: der ganze hohe Klerus des 
Atheismus ſchrie Wnathem über den Renegaten der 
Gottlofigkeit. Unterdeffen aber nahmen feine körper⸗ 
liden Leiden gu, ſeine Finanzen nahmen ab, und 
die wenigen Rennthiere, welche fein Vermigen aus. 
machten, waren bald bid gum legten aufgegeffer. 
Sm Hofpitale, dem letzten Aſyl der Poeten, ſprach 
er gu einem der zwei Freunde, die ihm treu ges 
blieben: „Leb wohl! Sd) verlaffe dieſe Erde, wo das 
Gelb und die Intrige gur Alleinherrjdhaft gelangt — 
Nur Gins that mir weh: ich fah, daß man durd 
Geld und Intrige aud) den Ruhm eines Genies 
erlangen, als ſolches gefeiert werden fann, nidjt blog 
pon einer fleinen Anzahl Unmiindiger, fondern vor 
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fage, empfinde aud) feinen Beruf, den Whgefdiedenen 
gu ſchmeicheln, die wir nur dadurd) am beften wiir- 
digen, wenn wir die Wahrheit fagen. Und wahrlich, 
unjer armer Loeve braucht dieſe nidjt zu fürchten. 
Dazu kommt, daßs feine guten Handlungen immer durch 
glaubwürdige Zeugniſſe konſtatiert ſind, während alles 
bösliche Gerücht, das über ihn in Umlauf war, immer 
unerwieſen blieb, auch unerweislich war, und ſchon 
mit ſeinem Naturell in Widerſpruch ſtand. Das 
Schlimmſte, was man gegen ihn vorbrachte, war nur 
die Eitelkeit, ſich zum Baron zu machen — aber Wem 
hat er dadurch Schaden zugefügt? On all’ dieſer 
adligen Oſtentation ſehe ich kein ſo großes Verbrechen, 
und ich begreife nicht, wie dadurch der alte Kamerad, 
der ſonſt ſo liebenswürdig menſchlich intelligent war, 
einen ſo grämlichen Anfall von puritaniſchem Zelotis⸗ 
mus bekommen konnte. Der illüſtre Biograph Dee 
bureau's und des todten Eſels ſchien vergeſſen zu 
haben, daß er ſelber ſeine eigne Karoſſe beſaß, daſs er 
ebenfalls zwei Pferde hatte in ſeinen Ställen, auch 
mit einem galonierten Kutſcher behaftet war, der 
ſehr viel Hafer frag, daſs er ebenfalls ein Halbdutzend 
BVediente, Müßiggänger in Livree, bejoldete, was ihn 
freilich nidjt verhinbderte, jedeSmal, wenn bet im ge- 
_ Hingelt ward, felbft heran gu fpringen und die Thüre 
aufgumaden — Er trug dabei auf dem Haupte eine 
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liljenweiße Nachtmitge, das baumwollene Neft, worin 
die tollen Einfälle des großen franzöſiſchen Humoriften 
luſtig zwitſcherten — 

In der That, Letzterer hätte geringeren Geiſtern 
die poſthumen Ausfälle gegen Loeve-Veimars über⸗ 
laſſen ſollen. Mancher darunter, der Demſelben ſein 
Hauptvergehen, die Baroniſirung, vorwarf, würde 
ſich vielleicht ebenfalls mit einem mittelalterlichen 
Titel affübliert haben, wenn er nur den Muth ſeiner 
Eitelkeit beſeſſen hätte. Loeve-Veimars aber hatte 
dieſen Muth, und wenn man auch heimlich lächelte, 
ſo intimidierte er doch die öffentlichen Lacher, und die 
Hozier unſerer Tage mäkelten nicht zu ſehr an ſeinem 
Stammbaum, da er immer ſtählerne Urkunden in 
Bereitſchaft hielt, welche aus dem Archiv von Lepage 
hervorgegangen. 

Sa, jedenfalls die ritterliche Bravour konnte unfe- 
rem Loeve nicht abgeſprochen werden, und wenn er 
wirklich kein Baron war — worüber id nie nach⸗ 
forſchte — ſo war ich doch überzeugt, daß er ver⸗ 
diente, ein Baron zu ſein. Er hatte alle guten Eigen⸗ 
ſchaften eines Grand Seigneur. In hohem Grade 
beſaß er z. B. die der Freigebigkeit. Er übte ſie bis 
zum Exceſs, und er mahnte mich in dieſer Beziehung 
zuweilen an die arabiſchen Ritter der Wüſte, welche 
vielleicht zu ſeinen Ahnherren gehörten, und bei denen 
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die Freigebigkeit als die hichfte Sugend gerühmt ward. 
Sft fie es wirklich? Ich erinnere mid) immer, mit 
weldjem Entzücken ich in ben arabifchen Warden, die 
uns Galland überſetzt hat, die Gefdhidjte von dem 
jungen Menſchen (a8, der den grofen Reichthum, den 
ihm fein Vater hinterlafjen, durch iibertriebene Frei⸗ 
gebigfeit vergeudet hatte, fo dais ihm am Ende von 
allen feinen Schätzen nur eine außerordentlich {chine 
Slavin übrig gebliecben. On Lewtere war er fterb- 
lich verliebt; bod) als ein unbefannter Beduine, der 
fie gefehen, ihre Schönheit mit Begeiftrung bewun⸗ 
derte, itberwailtigte ihn die angeborene Großmuth 
und höflich fagte er: „Wenn dieſe Oame dir fo aufer= 
ordentlich gefallt, fo nimm fie bin al8 Geſchenk.“ 
Tro feiner grofen eidenfchaft fiir die Slavin, 
welde in Thränen ausbrach, befahl er ihr, dem Un— 
befannten gu folgen, dod) Diefer war der berithmte 
RKalif Harun al Rajdid, der in der Verkleioung eines 
Beduinen nächtlich in Bagdad umber zog, um fic) ins 
fognito mit eignen Wugen über Menſchen und Dinge 
gu unterricten, und der Ralif war von der Grogmuth 
des freigebigen jungen Menſchen fo ſehr erbaut, daß 
er thm nidjt bloß feine Geliebte zurück ſchickte, ſon⸗ 
dern ihn auch gu feinem Grofvefier madte und mit 
neuen Reidhthiimern und einem prächtigen Palaft, dem 
ſchönſten in Bagdad, befchentte. 
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Bagdad, der Schauplag der meiften Märchen der 
Scheherezade, die Hauptftadt von „Tauſend und cine 
Nacht", dieje Stadt, deren Mame fchon einen phanta- 
ftifden Zauber ausibt, war lange Beit der Aufent— 
haltSort unſeres Loeve-Veimars, der von 1838—1848 
als frangdfijder Konſul dort refidierte. Niemand 
hat dort mit grdferer Klugheit und Würde die Ehre 
Frankreichs vertreten, und eben bet den Ortentalen 
war ſeine natürliche Prunkſucht am rechten Plage, 
und er imponierte ihnen durch Verſchwendung und 
Pracht. Wenn er in ſeiner Litère, oder in einem 
verjdloffenen, reich) geſchmückten Palanfin durch die 
Strafen von Bagdad getragen ward, umgab ihn feine 
Dienerfdaft in den abentenerlidften Koftiimen, einige 
Dutzend Slaven aus allen Ländern und von allen 
Farben, Bewaffnete in den fonderbarften Wrmaturen, 
Pauken⸗ und Zinfen- und Tamtam-SGdlager, die, auf 
Kamelen oder reich farapaconierten Mraulthieren figend, 
-einen ungeheuren arm machten, und dem Zuge voran 
ging ein Langer Burſche, der in einem Raftan von 
Goldbrofat ftaf, auf dem Haupte einen indijden Tur⸗ 
ban trug, der mit Perlenfdniiren, Cdelfteinen und 
Maraboutfedern geſchmückt, und diefer hielt in der 
Hand einen angen golonen Stab, womit er da8 an- 
dringende Volt fort trieb, während er in arabifcher 
Sprache ſchrie: , Pla fiir den allmächtigen, weifen 
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weibiſches Geſichtchen mit ſtechend blauen Augen, und 
Wangen, deren roſige Blüthe mehr ein Produkt der 
Kunſt als der Natur, und blondes Haar, das äußerſt 
ſpärlich die Glatze bedeckte, aber durch alle möglichen 
Ole, Kämme und Bürſten ſehr ſorgfältig unterhalten 
wurde. Mit einer glücklichen Selbſtzufriedenheit 
zeigte Loeve ſeinen Freunden zuweilen den Kaſten, 
worin jene Kosmetika, die unzähligen Kämme und 
Bürſten von allen Dimenſionen, und die dazu ge— 
hörigen Schwämme und Schwämmchen enthalten 
waren. Es war die Freude eines Kindes, das ſeine 
Spielſachen muſtert — aber war das ein Grund, 
ſo bitterböſe über ihn Zeter zu ſchreien? Er gab ſich 
für keinen Cato aus, und unſere Catonen hatten kein 
Recht, von ihm jene Tugenden zu verlangen, mit welchen 
ſie in ihren Journalen ſich ſo republikaniſch drapieren. 
Loeve-Veimars war kein Ariſtokrat, ſeine Geſinnung 
war vielmehr demokratiſch, aber ſeine Gefühlsweiſe 
war, wie geſagt, die eines Gentilyomme. . 


— 360 — 


Eingangsworte zur überſehnng cines 
lapplandifden Gedidts. 


Lappland bildet die duferfte Spike der ruffifden 
Befigungen un Norden, wnd die vornehmen oder 
wohlhabenden Lapplinder, welde an ber Schwind⸗ 
fucht leiden, pflegen nad St. PeterSburg gu reiſen, 
um hier die Annehmlicdfeiten eines fidliden Klimas 
gu geniefen. Bet mandjen dieſer franfen Crulanten 
gefellen fid) dann gu dem phyfifden Siechthum aud 
wohl die moralifden Krankheiten der europäiſchen 
Civilifation, mit welder fie in Kontakt fommen. 
Sie befchaftigen ſich jest mit Politif und Religion. 
Die Leftiire der ,,Soirées de St. Petersbourg“, 
die fie fiir ein nützliches Handbuch hielten, fiir einen 
Guide diefer Hauptftadt, belehrt fie, daſs der Stiig- 
punft der biirgerlidjen Gefellfchaft der Henfer fei; 
dod) die Reaftion bleibt nicht aus, und von der 
Bourreaufratie des de Maiſtre fpringen fie iiber 
gum berbften Kommunismus, fie erfldren alle Itenn- 
thiere und Geehunde als Staatseigenthum, fie Tefen 
Hegel und werden Atheiften; doc) bei gunehmender 
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Rückgratſchwindſucht lenken fie wieder gelinde ein 
und ſchlagen fiber in weinerlicen Pietismus, werden 
Mucker, wo nist gar Anhinger der Sionsmutter. 
— Dem frangofijden Lejer find dieſe gwet Religions. 
feften viclleicht wenig befannt; in Deutſchland find fie 
e8 leider defto mehr, in Deutſchland ihrer eigent= 
fiden Heimat. Die Mucker herrſchen vorgiiglid in 
den öſtlichen Provingen der preußiſchen Monarchie, 
wo die höchſten Beamten gu ihnen gebirten. Sie 
Huldigen der Lehre, daſs es nicht hinreichend fei, 
fein Leben ohne Sünde zu verbringen, fondern das 
man aud mit der Sünde gefimpft und ihr wibder- 
ftanden haben miiffe; der Sieger, und fet er aud) 
‘mit Sündenwunden bedectt, wire gottgefdlliger, als 
der unverwundete Mefrut der Cugend, der nie in 
der Schlacht gewefen. Deßhalb in ihren Zuſammen⸗ 
fiinften, oder aud) in einem Téte-a-téte von Bers 
fonen beider Geſchlechter, ſuchen fie fich wechfelfeitig, 
durch wolliiftige Betaftungen, zur Siinde gu reizen, 
doc) fie widerftehen allen Unfedhtungen ber Sünde — 
Oft e8 nicht der Fall, je nun, fo werden ein anders 
- mal die UAngriffe, das ganze Manöver, wiederbolt. 
Die Sefte von der SionSmutter hatte ihren 
Hauptfig in einer weftprenfifden Proving, nämlich 
tm Wupperthale des Grofbherzogthums Berg, und 
da8 Princip ihrer Lehre hat eine gewiße Hegel'ſche 





